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Protokoll 


d«r 

OeneralTersammlung  des  Nassauischen  Vereins  ÜBr  Naturkunde 

vom  12.  December  1897. 


Die  von  Mitgliedern  und  Gästen  zahlreich  besuchte  Yersamiulanir 
wurde  um  IIV4  Uhr  durch  den  Vereinssecretftr  Geh.  San.-Kath  Dr.  A. 
Pagenstecher  in  Vertretung  des  erkrankten  Herrn  Vereinsdirektors 
Beg.-PrS8.  Ton  Tepper^Laski  er5ffiaet.  Auf  seinen  Vorschlag  über- 
nahm Herr  Professor  Dr.  Heinrich  Fresenius  den  Vorsitz  mit 
einigen  begrflssenden  und  dankenden  Worten. 

Der  VereinssecretSr  trug  hierauf  den  Jahresbericht  fflr  1897  (s* 
Anhang)  yor. 

Es  folgt  die  Wahl  des  Vorstandes  fflr  die  nächsten  zwei  Jahre. 
Auf  Vorschlag  des  Herrn  'Rechtsanwalts  Dr.  Romeiss  wurde  der  bis«> 
herige  Vorstand  wieder  gewfihlt  und  besteht  derselbe  daher  für  1898 
und  1899  aus  den  Herren .  Reg.-Prfisident  von  TepperrLaski^)^ 
Direktor,  Geh.  Sa]i.-Rath  Dr.  A.  Pagenstecher,  Vereinssecretär  und 
Musenmsinspector,  Prof.  Dr.  Heinrich  Fresenius,  Gassirer,  Apo- 
theker Vi  gen  er,  Vorstand  der  botanischen  Section,  Dr.  L..  Dreyer, 
Vorstand  der  zoologischen  Section,  Prof.  Dr.  Meineke,  Vorstand  der 
mineralogischen  Section,  Direktor  Dr.  L.  Kaiser  und  Garteninspector 
Dr.  L.  Gay  et.  Da  von  Seiten  der  Versammlung  weder  Antrilge,  noch 
Wünsche  vorgebracht  wurden,  so  folgte  hierauf  der  mit  grossem  Beifall 
aufgenommene  Vortrag  des  Dozenten  am  Fresenius^schen  chemischen 
Laboratorium,  Herrn  Dr.  Grünhut,  über  die  Gewinnung  des  Goldes. 

Hierauf  Schluss  der  Versammlung.  Ein  gemeinsames  Mittagsmahl 
in  den  Rfinmen  des  Gssinos  vereinigte  zahlreiche  Mitglieder  und  Gäste 
des  Vereins. 

Der  Verdnsseeretär: 
Dr.  A.  Pagenstecher. 

1)  An  seine  Stelle  trat  nach  seiner  Versetzung  nacl»  Liegnitx  durch  Coop- 
tation  des  Vorstandes  Herr  fieg.-Präsident  Dr.  Wentzel. 
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Jahresbericht 


erstattet  in  der 

•  Oeneialveisanunliuig  des  Nassänischen  Vereios  ffas  Katarkaode 

am  12.  December  1897 


Dr.  Ainold  Fagemteeher,  Geh.  Sanitätsrath,  Yereinssecretftr. 


Der  Jahresbericht  Aber  das  abgelaufene  Yereinssjafar,  welchen  ich 
mir  statntengemSss  vorzatragen  erlaube,  wird  Ihre  Aufmerksamkeit  nicht 
lange  in  Anspruch  nehmen.  Sowohi  unser  Yereinsleben,  als  die  Obsorge 
für  das  uns  anvertraute  naturhistorische  Ifuseum  liat  sich  in  den 
gewohnten  Bahnen  bewegt  ' 

Unser  P erson alb e st a n d  ist  im  Wesentlichen  derselbe  geblieben. 
Ueberaus  schweren  Verlust  hat  uns  das  Hinscheiden  mehrerer  verdienter 
Hünner  gebracht 

In  dem  am  11.  Juni  d.  J.  vMorbenoi,  am  28.  Dtizember  1818 
geborenen  Herrn  Geh.  Hofrath  Professor  Dr.  Bemigins  Fresenius« 
verloren  wir  den  Nestor  unseres  Vereins,  unsem  langjährigen  früheren 
Vereinsdirector  und  hochgeschätztes  Ehrenmitglied,  mit  dessen  Sein  das- 
jenige unseres  Vereins  auf  das  Innigste  lange  Jahre  verknüpft  war. 
Was  der  Verstorbene  demselben  im  Speciellen  gewesen,  das  habe  ich 
in  einem  im  diesjährigen,  bereits  in  Ihrem  Besitze  befindlichen,  Jahr- 
buche in  einem  kurzen  Necrologc  mir  zu  sclüldern  erlaubt.  Es  crübrifit 
mir  daher  nur  nochmals  bei  dieser  Geleijenhcit  den  Ausdrut:k  uiiserci 
tiefsten  Trauer  über  den  sciiweren  unersetzlichen  Verlust,  wie  die  Ver- 
sicherung eines  unverlöschlichen  Gedenkens  an  den  theuren  Mann  aus- 
zusprechen. Ihm  war  es  zwar  nicht  beschieden,  seinen  80.  Geburtstag, 
wie  er  hotfte.  und  den  Tag  des  50jährigen  Bestehens  des  von  ihm  so 
segensreich  geleiteten. Instituts  zu  erleben:  aber  der  Segen,  der  ihn  auf 
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aUen  seinen  Wegen  während  seines  erfolgreichen  Wirkens  begleitete, 
blieb  ihm  auch  in  dem  sanften,  von  ihm  kaum  geahnten  Tode  getren. 

Einen  eben&llB  schweren  Verlost  erlitten  wir  durch  den  Tod  des 
Hofraths  Dr.  William  Preyer.  Es  war  ihm  nicht  rorgOnnt,  anf  der 
Höhe  seines  Rahmes  dahinzugehen:  nach  hingem,  schmershaftem  Leiden 
entschlief  der  berahmte  Gelehrte,  nachdem  der  milden  Hand  die  Feder, 
die  so  manche  geistreiche  Oedanken  festgehalten  hatte,  langsam  ent> 
glitten  war» 

Ich  entnehme  die  nachfolgenden  Sätse  einem  iik  der  Nation  Nr.  44 
vom  81.  Joli  1897  erschienenen  Necrologe  ton  Albert  Enlenbnrg» 
da  dieselben  gewiss  für  Yiele  unter  Ihnen,  die  sich  seiner  prägnanten 
Persönlichkeit  erinnern,  toq  Interesse  sefai  werden. 

»W.  Preyer*8  in  noch  rostigem  Mannesalter  ond  inmitten  einer 
frachtbaren  litterarischen  Sch^ffensthfttigkeit  erfolgtes  Hinscheiden  wird 
vielleicht  in  den  weiteren  Kreisen  von  Verehrern  nnd  Frennden  der 
Natorwissenschaften  noch  schmerzlicher  empfinden  werden  nnd  eine 
filhlbarere  Lficke  hinterlassen,  als  in  dem  engeren  Girkel  spedeller 
Fach-  nnd  Znnftgenossen  des  hervorragenden  Physiologen,  des  Jenenser 
und  Berliner  akademischen  Lehrers.  Nicht  als  ob  man  hier  seine  ^ 
dentang  verkannt  oder  in  missgttnstiger  Weise  zn  verkleinern  gesucht 
hätte,  aber  mancherlei  Umstände  wirkten  zusammen,  um  ihn  diesem 
Kreise  allmählich  fern  und  ferner  zu  rücken,  und  zuletzt  fast  Zu  ent* 
fremden. 

Preyer,  in  England  i^cl^orcn  und  in  freien,  von  den  unsrigen 
wesentlich  verschiedenen  Verliiiltiiissen  herangewachsen  und  zum  Theil 
aucli  wissenschaftlich  herangebildet,  wählte  sich  sein  Arbeitsfeld  nicht 
allein  da,  wo  die  bei  uns  in  Deutschland  so  lange  Zeit  fast  alleiu- 
herrschende  Schule  es  vorzugsweise  und  nahezu  ausschliesslich  zu  suchen 
gewöhnt  war.  Preyer  wandte  sich  mit  einer  gewissen  Vorliebe  den 
Grenzgebieten  der  »exakten«  Forschung  zu:  er  griiV  zu  (xegeuständen, 
die  sich  nur  der  am  menschlichen  Object  angestellten  methodischen 
Beobachtung,  nicht  den  herkömmlichen  l.aboratoriunisexperimenten  er- 
schliessen  konnten,  er  wagte  es  sich  mit  wissenschaftlich  nicht  recht 
hoffähigen  Dingen,  wie  Schlaf  und  Traum,  Hypnotismus  und  Somnnm- 
hulismus,  Sprache  und  Schrift,  Zahlbegriff  und  Gedankenlesen,  Willen 
und  Empfindung  und  vollends  gar  mit  jenem  verpönteren,  undetinir- 
baren  in  dem  mechanischen  Rechenexempel  niemals  aufgehenden  Etwas, 
der  sugeuanuteu  »Seele«  ernstlich  zu  beschäftigen. 
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Frey  er  war  eine  begeistemogsfähige,  rascb  eDtflammende  Natur 
und  diese  schöne  Eigenschaft  verlockte  ihn  hier  nnd  da  zu  enthosias- 
ischer  Ueberscbätzung  des  rasch  nnd  lebhaft  Ergriffenen,  die  ihm  den 
Standpunkt  ktthler  Besonnenheit  und  nflcbtemen  Vorsicht  hin  nnd  wieder 
Terrflckte.  £r  war  eine  Efinstlematori  er  bethtttigte  diese  in  Bede 
und  Schrift,  in  der  ganzen  Art  seines  Auftretens,  in  der  Meisterbaftig- 
keit  seiner  Darstellung,  in  der  kflnstleriseben  Abmndnng  und  YoUen- 
dung  der  Form.  —  Alles  das,  was  Preyer  so  nach  der  Seite  des 
zünftigen  Gdehrtenthnms  schaden  konnte  nnd  mnsste,  kam  ihm  als 
reichbegabten  nnd  glänzenden  wissenschaftlichen  Popularisator  auf  der 
andern  Seite  zu  Gute. 

Im  GedSchtniss  der  flberwiegenden  Laienmenge  wird  Preyer*s 
Name  wohl  Tor  Allem  als  der  des  Verfassers  der  >  Seele  des  Kindes« 
haften,  zu  welchem  Bncbe  Prejer  an  seinem  eigenen  Sohne  die  Studien 
gemacht  hatte.  Noch  zweimal  bat  sich  Preyer  in  grösserem  und  fftr 
einen  weiteren  Kreis  bestimmten  Werke  mit  Fragen  befasst,  die  dem 
Urtheil  nnd  Verständniss  gebildeter  Laien  näher  zu  liegen  scheinen. 
Die  erste  dieser  Fragen  ist  der  »Hypnotismus«.  Preyer  konnte  sich 
auf  seine  in  England  erworbene  Kenntniss  der  Braid 'sehen  Lehren 
nnd  Schriften  nnd  anf  seine  eigenen  .  Untersuchungen  ober  »Fascination« 
und  über  die  sogenannte  Schreckstarre  (Kataplexie)  bei  Thieren  berufen. 
Er  gab  1890  als  einer  der  Ersten  in  seinem  Buche  über  den  Hypno- 
tismus eine  noch  heute  lesenswerthe  Darstellung  des  ganzen  gewaltigen 
Stoffes*  —  Vielen  wird  auch  die  1896  erschienene  kleine  Schrift  über 
einen  Fall  von  Faadnation  und  das  Auftreten  Preyer*s  als  Gutachter 
in  der  berüchtigten  Czapski-Affoire  im  Gedächtniss  sein.  Preyer's 
letztes  populäres  Beschäftigungsobject  war  die  »6 r a p h ol  o g  1  e«,  der  er 
1895  ein  umfangreiches  Specialwerk  gewidmet  hat,  da  er  ein  überzeugter 
Anhänger  dieser  Lehre  war,  die  ihn  auch  in  dem  bekannten  Bacon- 
IShakcspeare-Streit  Partei  zu  ergreifen  veranlasste. 

Iki  aller  scheinbaren  (!unst  der  äusseren  Verhältnisse,  bei  (rlänzi  ii- 
den  })ersünlichcn  Vorzügen  und  trotz  einer  si^nüfiiinisclien  Veraniagung, 
die  ihm  über  muiiciic  Misserfulge  hinwe.iilialt",  gehörte  Preyer  wohl 
im  Ganzen  nicht  zu  den  in  sich  befriedigten  »glücklichen«  Naturen 
und  auch  in  seinen»«  Lebenswege  fehlte  bei  vielem  Licht  der  dunkle 
Schatten  nicht,  der  kaum  einem  Mensclienleben  bei  längerer  Dauer 
erspart  blcilit.  Die  vier  letzten  Jahre  seines  "Wiesbadener  Asyls  waren  durch 
ätaudhaft  biugeuommeues  schweres  Leiden  getrübt.  So  weit  Eulcuburg. 
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Wir  liaben  den  Verstorbenen  vielfach  in  unserer  Mitte  gesehen: 
er  gab  gerne  und  willig  uns  von  dem,  was  sein  reiclies  Innere  bewegte 
und  so  werden  wir  auch  ihm  eine  bleibend  dankbare  Erinnerung  be* 
wahren. 

Zum  Zeichen  dieser  Gefühle,  die  wir  für  ihn  wie  für  unsern  iinver- 
gcssl iclieu  R  e  ni  i  g  i  n  s  Fresenius  hegen,  bitte  ich  Sie  sich  von  Ihren 
Sitzen  erheben  zu  wollen. 

Dnrch  Austritt  verlor  unser  Yerem  die  Herren:  Dr.  Roser  in 
Wiesbaden  und  Hauptmann  a.  D.  Giebeler  in  Montabaur ,  dnrch 
Wegzog  Herrn  Dr.  med.  Lossen,  sowie  Herrn  Dr.  med.  Scheinmann 
dahier. 

Es  traten  ein  die  Herren: 

Professor  Dr.  Laubenheimerzn  Höchst,  Creneralmajor  v.Tliompson 
zu  Hochheini,  Rentner  Denecke  zu  Wiesbaden,  Dr.  med.  Böttcher 
und  Dr.  med.  Lande  daselbst. 

Unsere  wissenschaftlichen  Bestrebungen  gingen  in  gleicher  Weise 
voran,  wie  in  früheren  Jaliren.  Zeuge  davon  sind  unsere  regelmässigen 
wiBsenschaftlichen  Abendunterhai  tungen,  die  belehrend  und 
anregend  auf  den  verschiedensten  (Jebieten  der  Naturwissenschaft  wirken 
und  unser  Yereinsleben  stetig  fördern;  Zeuge  sind  auch  die  botani- 
schen Excursionen,  welche  in  diesem  Sommer  wiederum  unter  der 
Leitung  des  Herrn  Vi  gen  er  und  Leonhard  zahlreich  ausgeführt 
wiirden  und  in  erfolgreicher  Weise  zur  Erforschung  unseres  Vereins, 
gebietes  beitrugen.  So  gelang  es  Herrn  Leonhard,  eine  fOr  unsere 
G^end  neue  Pflanze  aufzufinden.  Es  wäre  zu  wflnschen,  dass  auch  in 
den  andern  Gebieten  ein  gleiches  Streben  herrscht.  Indess  findet  es  leider 
nur  noch  Vertreter  in  dem  Sammeln  von  Kftfem  und  Schmetterlingen, 
wahrend  die  sonst  so  fruchtbaren  Gebiete  der  Ornithologie  und  andere 
Zweige  der  Entomologie  daneben  vOUig  brach  liegen.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  sich  bald  auch  fttr  solche  eifrige  Forscher  filnden. 
Denn  in  einzelnen  Zweigen  der  Zoologie  ist  fiflr  unser  Gebiet  noch 
wenig  oder  Nichts  geleistet  worden  und  unser  Museum  entbehrt  darin 
Manches. 

Weiterhin  bekundet  diese  wissenschaftliche  Thätigkeit  des  Vereins 
unser  diec(jfthriges  Jahrbuch,  welches  in  gewohnter  Weise  dazu  gedient 
hat,  unsere  Verbindungen  mit  wissensdiaftlichen  Korporationen  des  In- 
und  Auslandes  aufrecht  zu  erhalten,  deren  Zahl  sich  nunmehr  auf  318  be- 
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\&uft.  Die  reicbeB  Schätze  Ton  Tauschobjecten,  welche  in  der  letzten 
Zeit  sich  gehäuft  hatten  und  für  welche  wir  keinen  Platz  mehr  in  den 
beiden  unsere  Vereinsbibliothek  bergenden  Zimmern  finden  konnten, 
machten  oine  völlige  Um-  und  Neuordnung  dieser  Bibliothek,  die  jetzt 
16920  bereits  eingetiagtiiu  Uiuhcr,  Schriiten,  Werke  u.  dgl.  aufweist, 
nothwendig.  Mit  den  in  den  letzten  Tagen  eingegangenen  Tauschschriften 
wird  sich  die  Zahl  bereits  auf  über  17  000  gesteigert  haben.  Wir 
waren  gezwungen  einen  Theil  der  Sehriften,  unter  diesen  vorzugsweise 
die  weniger  gangbaren  und  in  fremden  Si>rachen  verfassten,  in  einem 
Nebengelasse  im  Museumsgebäude  selbst  unterzubringen  und  über  diese 
eine  besonderes  Verzeirbniss  aufzustellen.  Herr  Conscrvator  Römer 
hat  sich  dieser  mühsamen  und  zeitraubenden  Arl)eit  unterzogen  und  die 
Bibliothek,  ist  nunmehr  wieder  für  die  Benutzung  um  einen  nicht  ge- 
ringen Thcil  zugänglicher  gemacht  worden,  indem  neue  Zugänge  leicht 
in  die  ihnen  zugehörige  Stelle  f^cbraclit  werden  können. 

Auf  die  Dauer  wird  hierdurcli  dem  Platzmangel  nicht  abgeholfen 
sein,  ebenso  wcnii?,  wie  den  bedeutenden  Schwierigkeiten,  die  sich 
im  naturhistorisehen  Museum  selbst  einer  Weiterentwickelung  desselben 
entgegen  steilen.  Wir  ktinnen  für  diesen  Punkt  nun  hoffen,  dass  eine 
baldige  Regelung  der  zwischen  der  königl.  Regierung  und  dem  kom- 
munalständischen Verbände  eingeleiteten  \'erhandlungen  eintritt,  nach- 
dem die  städtischen  Vertretungen  in  anerkennungswerther  Weise  der 
Ermöglichung  eines  von  mir  bereits  vor  mehreren  Jahren  in  der  (ieueral- 
versammlung  angeregten  Plaues  des  Neubaues  des  Museumsgebäudes 
an  Stelle  der  Justizgebäude  dadurch  zu  Hilfe  gekommen  ist,  dass  sie 
i^aen  Theil  des  anstos8en4en  sogen.  »Dem'schen«  Geländes  rar  Yer* 
fdCQD^^  gestellt  hat. 

In  der  Pflege  und  Unterhaltung  unserer  Sammlungen,  die  auch  in 
diesem  Jahre  wieder  vielfach  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  von  in- 
«nd  ausländischen  Gelehrten  benutzt  worden  sind,  sinl  wir  in  ge- 
yfphnter  Weise  vorgegangen.  Die  Museumssammlungen  wurden  wie 
alljährlich  vor  der  Eröffnung  des  Museums  fOr  die  Sommermonate 
einer  genauen  Durchsieht  unterzogen  und,  soweit  es  der  Raum  gestattet, 
in  eine  bessere  systematische  Anordnung  gebracht*  In  der  paläontologi- 
sehen  Sammlung  wurden  verschiedene  Verbesserungen  nöthig.  Leider  ist 
Herr  Consenrator  Römer  in  den  letzten  Monaten  von  schwerer  Krank- 
heit heimgesucht  worden  und  konnte  er  sich  dadurch  nicht  so,  wie 
gewOnscht,  der  FprtfOhrung  der  Arbeit  widmen.   Zu  un:erer  Freude 
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hat  sich  sein  Befinden  jetzt  so  weit  gebessert,  dass  er  demnSehet  wieder 
eich  der  gewohnten  Arbeit  wird  unterziehen  kOnnen.  Nene  Erwerbungen 
haben  wir  ans  bekannten  Grfinden  und  bei  passender  Gelegenheit  nur 
spärlich  vornehmen  können.  Wir  finden  also  solche  eine  von  Herrn  Dr^ 
Dohm  aus  Sumatra  gelieferten  Collection  von  Exoten  aufgestellt. 

Als  Schenkungen  wurden  dem  Museum  einverleibt: 

Eine  Eiersammlung  von  Herrn  Lundgerichtsrath  Düs.scl  hier. 

Eine   Reihe  von   G  e  s  te  i  n  s  proben   aus  dem  neuen   Stolleu  der 

^V'asscrleitungsarbeitcn,  welche  wir  der  gütigen  Yermittlung  des  Herrn 

Gas-  und  Wasserdirectors  Mouchall  verdanken. 

Fttr  nnsere  Bibliothek  erhielten  wir  von  Herrn  Oonsnl  Toll  mar 
eine  Reihe  von  werthvollen  Schriften  ans  dem  Nachlasse  des  bertthmten 
Naturforschers  Professor  Ehrenberg  in  Berlin.  Aneh  von  verschie- 
denen andern  HitgUedem  wurden  uns  werthvoUe  Schenkungen  gemacht. 
Wir  sagen  den  gfttigen  Gebern  unsem  besonderen  Dank  auch  an  dieser 
Stelle. 

Der  Vorstand  giebt  nach  zweijähriger  Thätigkeit  statutenmässig 
sein  Amt  in  die  Hände  der  Generalversammlnng  zurück,  die  heute  be- 
rufen ist.  eine  Neuwahl,  beziehungsweise  Wiedenvahl  desselben  vorzu- 
nehmen. Dazu  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken:  Herr  Professor 
Fresenius  hatte  die  Güte,  nachdem  der  im  vorigen  Jahre  zum 
Cassirer  erwählte  Herr  H ebner  aus  dienstlichen  Gründen  die  Stelle 
nicht  weiter  versehen  konnte,  sie  zu  übernehmen.  An  Stelle  des  ver- 
storbenen Vorstehers  der  mineralogischen  Station.  TTerrn  Duderstadt 
hatte  der  Vorstand  kraft  seines  statutenmassigLii  Kechtes  Herrn  Prof. 
Dr.  M  e  i  n  e  k  e  cooptirt.  Diese  Cooptation  w  ürdc  von  der  Generalver- 
sammlung zu  genehmigen  sein. 

Unsere  Rechnung  pro  1896/97  liegt  noch  der  Kcmigl.  Oberrech- 
nungskammer zur  Prüfung  vor,  nachdem  sie  einer  solchen  Seitens  der 
Königl.  Regierung  bereits  unterzogen  worden  ist. 

Meine  Herren!  Das  ist  das  Wenige^  was  ich  Ihnen  aus  dem  an-^ 
spmcbslosen  StiUeben  unseres  Vereins  mitzutheilen  hatte:  ich  hege  die 
Hofihung,  dass  Sie  trotzdem  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass 
unser  Verein  auch  in  seinen  bescheidenen  Verhiiltnissen  fortdauernd 
bestrebt  ist,  die  Fahne  der  Naturwissenschaften  hoch  zu  halten. 
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Ober  dio 

wissenschafbUeben  AbendunterbaltiiDgen  des  Vereins. 


Der  N  a  s  s  a  u  i  s  c  h  e  Ve  r  e  i  n  für  Naturkunde  hielt  im  Winter- 
balbjalire  1897/98  im  Ganzen  13  wissenschaftliche  Abendunterhaltungen 
ah.  Die  böchste  Mitglioderzahl  in  den  einzelnen  Sitzungen  betrog  55, 
die  geringste  14  Mitglieder.  Im  Ganzen  wurden  37  grössere  und 
kleinere  Vorträge  ^ebalten.  Gäste  waren  fast  in  den  meisten  Sitzungen 
anwesend. 

L 

1897  am  28.  October. 

Herr  Gebeime  Sanitätsrafh  Dr.  A.  Pagensteeber  erOifnete  die 
mt^  Sitzung  und  begrflsste  die  Erschienenen. 

Herr  Dr.  GrUnbut  hielt  einen  Vortrag  Aber  Margarine,  Redner 
beantwortete  zunächst  die  Frage:  »Was  ist  Margarine  und  wie  wird 
sie  hergestellt.«  1869  habe  der  Franzose  Mdge  Mouries  die  erste 
Margarine  dargesteUt  und  1873  wurde  die  erste  deutsche  Margarine- 
fabrik in  Frankfurt  errichtet.  Auch  die  gesetdii^en  Bestimmungen  der 
Fabrikation  und  des  Verkaufs,  ebenso  die  Methoden  des  Färbens  der 
Margarine  fanden  eingehende  Erörterung. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Eadesch  bebandelte  hierauf  in  seinem  Vor- 
trage das  »Telephoniren  ohne  Draht«.  Ausgehend  von  Boll*schen 
Versuchen  mit  Silenplatten  (1880)  wurde  die  Preer^sche  Entdeckung 
«rläntert  und  sodann  die  Versuche  yon  Rathenow  am  Wannsee  (1894) 
besprochen,  um  dann  die  Experimente  von  dem  Italiener  Macconi 
{1896}  eingebender  zu  demonstriren. 

n. 

1897  am  4.  November. 
Herr  Dr.  Mahlinger  sprach  Uber  die  »Termiten«.  Redner 
demonstrirte  an  einem  Präparate  die  Entwicklung,  die  Lebensweise  und 
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den  Bau  der  Wobnimgen  dieser  tropischen  Thiere  und  schilderte  ein- 
gehender den  Schaden,  den  diese  Insekten  anrichten. 

Herr  Ijehrer  Leonhardt  legte  eine  in  unserem  Gebiete  neue 
Pflanze:  »Tordyliam  maxinram«  vor  und  besprach  deren  Aufbau,  die 
charakteristische  Form  und  ihren  Fundort  bei  Patersberg  a.  Rh,  Hierauf 
Terbreitete  sieh  Redner  eingebender  Ober  die  Familie:  »Ficus«  und 
besprach  die  eigenihfimlichen  BefiruchtungsTorgftDge  dieser  Gattung. 
Auch  die  Terbreitung  der  Ficusarten  und  ihr  Nutz^  fand  eine  ein- 
gehendere Besprechung. 

Herr  Rentner  Cuntz  stellte  an  die  Versammlung  die  Anfrage, 
■woher  es  komme,  dass  sich  im  Jurakalk  Versteinerungen  fänden,  während 
dieselben  im  Granit  tciiltcn ;  es  handele  sich  wohl  dabei  um  die  P'rage: 
»Welche  Gesteine  sind  die  ältesten?« 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Florschütz  entwickolto  liiorauf  eingehender 
den  geologischen  Aufbau  der  ältesten  Gesteine,  dem  Gneis,  bis  zum 
Jurakalk  und  demonstrirte  das  vermuthlicbe  verschiedeue  Alter  der 
einzeiuen  Schichten. 

m. 

1897  am  li.  November. 

Herr  Lehrer  Gfllt  sprach  über  Ranatra  linearis,  die  Nadelskorpion- 
wanze.  Redner  legte  ein  hier  gefangenes  ExenqiUir  dieser  Thierspecies 
TOr  und  schilderte  die  Entwicklung,  den  Körperbau,  die  Lebensweise 

und  namentlich  die  autfallende  Anpassung  dieses  Insektes  an  die  Um- 
gebung, die  sich  zeige  an  der  auffallenden  Körpergestalt,  die  einem 
verwelkten  llälmchen  gleiche  und  an  ihrem  Verhalten  bei  etwaiger 
Gefalir. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Genth  sprach  hierauf  »über  den  Orientirungs- 
sinn  der  höheren  Thiere  und  des  Menschen  «  Xacli  den  rntersuchuntjen 
des  ^Viener  Physiologen.  Prof.  Exner,  die  derselbe  mit  Tauben  anstellte, 
nahm  dieser  einen  serhstcn  Sinn,  den  Orientirungssinn,  an,  denn  ausser 
dem  scharfen  Gebür.  dem  Geruch  und  dem  Gesichtssinn  dieser  Thiere 
hätten  wir  es  bei  denseilten  noch  mit  einer  nnliewussten  Thätigkeit  zu 
thun,  die  Kxner  eingehender  erforschte.  Redner  demonstrirte  nun- 
mehr eingebend  die  b  a  1  b  k  r  e  i  s  f  ü  r  m  i  g e  n  Kanäle  der  Gebörknochen 
und  betonte,  dass  man  annebmo,  liier  sei  der  Sitz  eines  seebsteu  Sinnes. 
Hierauf  demonstrirte  Redner  noch  die  N'erandcruiigen  in  der  Rewegung 
in  den  Otolitheu  und  machte  auf  allerlei  Störungen  aufmerksam,  die 
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dabei  eintreten  könnten.  Aach  Ober  den  Zeitsinn)  der  darin  bestehe, 
dass  sich  die  Sinnesorgane  gegenseitig  unterstützt«!  nnd  wir  uns  aacfa 
nach  dem  Gefühl  orientircn  könnten,  sprach  Redner  eingehender. 

Herr  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Pagen  Stecher  sprach  ühor  eine 
Gruppe  von  Schmetterlingen,  deren  Weibchen  ungeflügelt  sind  und 
die  zum  Theil  eine  sehr  interessante  Entwicklung  zeigten.  So  demon- 
strirte  er  den  Frostnachtsohmetterling,  den  Sacktrfiger,  den  Aenderling 
und  Biston  hirtarius. 

Herr  Dr.  W.  Fresenius  sprach  ttber  geistige  Getränke  nnd 
beleuchtete  die  Frage:  »Wie  hängt  es  zusammen,  dass  man  neuer- 
dings mehr  helles  als  dunkeles  Bier  trinkt.«  Diese  ganze  Frage  hänge 
nämlich  hauptsächlich  damit  zusammen,  dass  der  Betrieb  in  den  Bier- 
brauereien ein  anderer  geworden  sei,  denn  es  spiele  der  Yergährungs- 
grad,  der  bei  dem  hellen  Biere  geringer  als  bei  dem  dunkelen  sei,  eine 
Hauptrolle  dabei,  wie  dies  Redner  eingehender  nachwies.  Während 
früher  allgemein  der  Vergäbmngsgrad  zwischen  50—60  gestanden,  sei 
derselbe  jetzt  viel&ch  auf  48,  ja  sogar  auf  44  Grad  herabgesetzt  worden. 
Hierauf  sprach  Redner  dann  noch  eingehender  ttber  die  Herstellung 
der  Sfldweine,  namentlich  des  Malagaweines.  Es  wurden  die  dabei 
üblichen  Verfahren  entwickelt  und  eingehender  die  FäJschungen,  die 
man  bei  diesen  Weinen  vielfach  nachweisen  könnte,  erläutert. 

,  -Ii  • 

IV. 

1897  am  18.  November. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Kadesch 'demonstrirte  in  dem  Physiksaale 
der  Ober -Realschule  »das  Telegra|»hiren  ohne  Draht«.  Redner  sprach 
zunächst  Aber  die  schon  längst  im  Gebrauch  befindlichen  optischen 
Apparate,  die  den  Vorzug  hatten,  dass  eine  zusammenhängende  Ver- 
bindung nicht  nöthig  war.  Daher  sei  auch  das  Bestreben  der  Elektriker 
schon  lange  darauf  gerichtet  gewesen,  dieses  Princip  auch  auf  den 
modernen  Telegraphen  anzuwenden.  Redner  beleuchtete  nunmehr  zunächst 
die  Frage  näher:  »Wie  entstehen  elektrische  Wellen.«  Prof.  -Herz 
habe  zuerst  die  elektrischeui  Wellen  nachgewiesen  und  der  Engländer 
Brennle  habe  dann  diese  Resultate  verwerthet,  praktische  Versuche 
angestellt  und  einen  Apparat  ersonnen,  der  es  ermöglichte,  bis  auf 
21  km  Zeichen  geben  zu  können.  Redner  demonstrirte  diesen  Apparat 
eingehend  an  der  Tafel  und  tuiirte  dann  in  wohlgelungenen  Experimenten 
das  Telegraphii'en  ohne  Draht  vor.    Auch  die  Schwierigkeit,  die  der 
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Gohirer  bis  jetzt  noch  oft  biete  und  ebenso  die  StOrangen,  die  bei  der 
Telegrapbie  Ton  SchiiT  zu  Schiff  bis  jetüt  noch  zu  Überwinden  seien, 
fanden  eingehende  Erörterung. 

V. 

1897  am  25.  November. 

Herr  Oberforstmeister  Prof,  Dr.  Borptirevc  hatte  auf  Wnnscb 
der  Vereinsmitglieder  ein  Referat  über  den  Vogelschutz  übernommen. 
Redner  gab  zunächst  einen  geschichtlichen  Ueberblick  über  die  Thätig- 
keit  des  Vereins  znm  Schutze  der  Yogelwelt  und  besprach  die  Be- 
strebungen und  die  Berichte  von  Gloger,  Lenz,  Ratzebnrg  und 
Xordlinger.  1878  hatte  Redner  anf  dem  Ornithologen-Kongresie  eine 
Schrift  Aber  diese  Frage  verüffentlicht  und  nachfolgende  Thesen  aufgestellt: 

a)  Die  Frage  der  indirekten  NOtzlichkeit  und  Schftdlichkeit  dnrch 
Begflnstiguttg  oder  BenachtheUigung  der  KoltarerzeugDisse  und 
des  kulturfeindlichen  Ungeziefers,  w^en  der  mannifaltig 
wechselnden  Nahrung  der  VOgel,  ist  für  die  meisten  und 
wichtigsten  Arten  eine  streitige  und  wird  wohl  stets  eine 
solche  bleiben. 

b)  Eine  allgemeine  Verminderung  der  Individaenzahl  der  unter 
den  jetzigen  KultnrverhSltnissen  flbrigens  örtlich  existenz^&higen 
Yogelarten  in  Folge  direkter  menschlicher  Kachstellungen  ist 
bislang  nicht  exakt  nachgewiesen  und  wird  von  vielen  namhaften 

Ornithologen  bestritten. 

c)  Eine  dauernde  und  bedeutsame  Vermehrung  der  jetzigen  durch- 
schnittlichen Frühjahrs-Individucnzahl  durch  Verhinderung  oder 
wesentliche  Beschränkung  der  jetzt  in  Europa  üblichen  Vogel- 
jagd, bleibt  wegen  der  Elastizität  der  sonstigen  Vernichtungs- 
fnktoren  der  A'ogel  ebenfalls  zweifelliaft  und  wird  von  manchen 
berechtigten  Vertretern  der  Wissenschaft  bis  zum  experimen- 
tellen Gegenbeweise  bezweifelt. 

d)  Selbst  wenn  die  Fragen  d — c  im  Sinne  eines  weitgehenden 
gcsetxliehcn  V()gcl>chutzcs  zu  entscheiden  waren,  würden  inter- 
nationale A'ereinbarun^en  unter  sämmtlichen  europäischen  Staaten, 
welche  einen  vollständigen  Schutz  der  wichtigsten  Arten  be- 
zweckten, viele  lokale  Interessen  und  Crewohnheiten  verletzen 
und  daher  schwerlich  zu  erreichen,  bezieblich,  nach  dei)  bereits 
gcmachteu  Erfahrungen,  fast  sicher  nicht  durchzuführen  sein. 

II* 
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e)  Dagegen  wurde  eine  etwa  die  erste  Jahresliiilfte  umfassende 
stren.ue  Selionzeit  für  alle  während  derselben  nirlit  direkt  und 
han(lL,nf>iiiieh  schüdlich  werdenden  Yogelarten  wahrscheinlich 
eine  namhafte  Steigerung  der  jctzi^^en  jährlichen  Sommer-  und 
Herbst-Individuenzahl  bewirken,  und  damit  im  Lrleichen  Interesse 
aller,  sei  es  inehr  an  der  Erhaltung,  sei  es  mehr  an  der  Jagd 
interessirten  Nationen  sein. 

i)  Deshalb  ist,  wenn  überhaupt  in  der  Sache  etwas  geschehen 
soll,  zunächst  eine  entsprechende  internationale  Vereinbarung 
auf  i*robe  anzustreben. 

g)  Für  dieselbe  durch  Yermittelung  der  diplomatischen  Vertreter 
Deutschlands  bei  den  übrigen  Regierungen  Europas  und  Nord- 
afrikas zunächst  feststellen  zu  lassen,  ob  und  in  wie  weit  die 
beti'etfenden  Regierungen  geneigt  und  in  der  Lage  sind,  die 
Statuirung  und  Durchführung  einer  etwa  die  erste  Kalender- 
jahrhälfte umfassenden  gesetzlichen  Schonzeit  für  alle  nicht 
direkt  kultur-,  jagd-  und  fischcreischädlichen  Yogelarten,  vor- 
läufig  auf  drei  Jahre  zu  bewirken. 

h)  Alle  zur  regelmfissigen  genauen  Beobachtung  eines  bestimmt 
abgegrenzten,  wenn  auch  kleinen  Gebietes  geneigten  Ornitho- 
logen  sind  darum  zu  bitten,  dass  sie  für  die  betrelffenden  drei 
Jahre  die  vorhandeoe  Zahl  der  bratenden  Paare  dieses  Gebietes 
in  übersichtlich  tabellarischer  Form  zusammenstdlen  und  einem 
am  Ende  der  Probezeit  zu  berufenden  Ornithologenkongress 
einzusenden. 

i.  Derselbe  hätte  dann  über  die  Bäthlichkeit  der  Aufrecbt' 
erhaltung,  Abänderung  oder  Aufgabe  der  fflr  die  Probezeit 
eingefahrten  Bestimmungen  zu  beschliessen. 

Redner  besprach  die  einzelnen  Thesen  eingehender  und  stellte  den 
Begriff  von  Schaden  und  Nutzen  der  Vögel  fest 

Herr  Oberrealschuldirektor  Dr.  Kaiser  sprach  Aber  die  Mes- 
sungen der  Wellenlängen  des  Lichtes.  An  kleinen  Federchen,  welche 
Bedner  hemmreichte,  konnten  die  anwesenden  Mitglieder  eigenartige, 
reizende  Farbenerscheinungeu ,  eine  Beihe  des  Farbenspectmms  be- 
obachten, das  in  ein  breites  Band  zerlegt  war  und  von  dem  bekannten 
prismatischen  Spectrum  Terschieden  war ;  schon  deshalb,  weil  die  violette 
Farbe  nicht  vorherrschte.  Genauer  noch  konnte  man  dieses  Spectmm 
au  dem  Nobert 'sehen  Gitter  beobachten,  das  Redner  eingehend  demon- 
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strirte.  Redner  beantwortete  nun  zunächst  die  Frage:  -Wie  sind  diese 
Erscheinungen  zu  erklären.*  Sehr  eingehend  \Yurde  dann  ilaa  Wesen 
der  Lichtwellen  und  die  Wellenlänge  erklärt  und  eheiiso  die  dabei 
geltenden  Gesetze  festgestellt.  Viel  bequemer  konnte  man  die  Wellen- 
länge durch  das  Spectrometer  mit  Hilfe  des  Siuvltenfernrohres  messen, 
was  ebenfalls  eingehend  au  der  Tafel  nachgewiesen  wurde. 

VI. 

1897  am  9.  Deeember. 

Herr  Postsekretär  Maus  hielt  einen  Vortra?;  über  du-  Schnietter- 
lingsfamilie  der  Parnassier.  In  Europa  sei  diese  Familie  in  8  Arten 
vertreten,  nämlich  in  Parnassius  Appolo;  I'.  Delius;  P.  Mnemosyne. 
Nachdem  Kedner  Ki,  Pianpe,  Puppe  und  die  Flugzeit  des  Schmetterlings 
beschrieben  hatte ,  besprach  er  die  verschiedenen  Abweichungen  in 
Farbe  und  Grösse  Her  Exemplare  und  erwähnte  die  verschiedenen  Flug- 
gebiete. Eigenthflmlich  sei  dabei  die  Thatsache,  dass  die  Raupe  von 
DelittS  längere  Zeit  unter  Wasser  leben  könnte  ohne  Schaden  za 
nehmen.  Nach  RuhTs  Untersuchungen  sei  festgestellt,  dass  sonstige 
Raupen  von  Tagfaltern  im  Wasser  bald  ertrinken,  dass  sicli  dagegen  die 
behaarten  Raupen  von  Eulen  n.  s.  w.  von  abeuds  7  bis  12  Uhr  mittags 
unter  Wasser  hielten  nnd  nach  einer  Erholung  von  3  bis  4  Stunden 
wieder  Nahrung  zu  sicli  nalunen.  Das  Finggebiet  von  Delius  be- 
schränke sich  nnr  auf  einige  Gebiete  in  den  Alpen,  während  df)>jenige 
von  Mnemosyne  sehr  ausgedehnt  sei.  Während  Amerika  wie  Europa 
nur  3  Arten  aufweise,  finde  man  in  Asien  gegen  60  Varietäten  der 
Fftmassier.  Aus  der  Sammlung  des  Herrn  H.  Wägern  an n  wurden 
zahlreiche  Exemplare  dieser  Familie  vorgezeigt.  Im  Anschlnss  hieran 
demonstrirte  Herr  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Pagenstecher  die  Vertreter 
der  amerikanischen  Parnassier  und  machte  wichtige  biologische  Mit> 
theilnngen  über  diese  Familie,  namentlich  in  Bezug  auf  die  eigenartigen 
Vorgänge  bei  der  Fortpflanzung  dieser  interessanten  Schmetterlinge.  In 
A&ika  nnd  Australien  seien  die  Parnassier  nicht  vertreten. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Genth  demonstrirte  Präparate  des  Ein- 
siedlerkrebses  in  seinem  Mutualismus  zur  Actiuie,  sowie  zwischen 
Spongien  nnd  Krabben.  Auch  der  Unterschied  dieser  Lebensgemein- 
schaften in  Bezug  auf  Mutualismus  und  Gommensalismus  wurde  von 
Bedner  eingehend  geschildert. 

Auch  Herr  Dr.  Dreyer  sprach  im  Anschlnss  hieran  fiber  einige 


Dlgitized  by  Google 


—    XXll  — 


Lebensgemeinschaften  niederer  Thiere,  namentlich  einer  Holothurie,  in 
deren  Lcibeshühlo  ein  bc.>linimter  Fisch  mit  dieser  zusammenlebe. 

Herr  Oberforstmeister  Prof.  Dr.  Bor.trf^'reve  hielt  einen  längeren 
Vortrag  über  naturgesetzliche  Entwicklung  der  Baumformen,  Baum 
Schönheit  und  Baumkrankheit.  Redner  ging  von  der  Pläuderwirth- 
schaft  im  Forstbetrieb  aus  und  erinnerte  an  die  Befürchtung  des 
hiesigen  Publikums  bezüglich  der  unmittelbar  bevorstehenden  Lichtung 
des  Kuri)arks.  Die  zur  Revision  ernannte  Kommission,  bestehend  aus 
Gärtnern  und  zwei  Forstleuten,  zu  denen  auch  der  Herr  Vortragende 
gehörte,  war  öfters  verschiedener  Meinung,  welche  Bäume  gefällt  und 
welche  erhalten  bleiben  sollten,  weil  man  über  Schönheitsgesetze  ver- 
schiedener Meiiinng  sein  könnte  und  weil  auch  oft  der  eine  Sacli- 
verständige  einen  Baum  für  krank  hält  und  demgemäss  für  seine  Ent- 
fernung stimmt,  Ton  dem  ein  Anderer,  der  rwar  die  Krankheit  auch 
'anerkennt,  Überzeugt  ist,  dass  er  trotzdem  noch  viele  Jahre  aushalten 
kann.  Eingehend  bcspracli  dann  Redner  anf  recht  wissenschaftliche 
Weise,  wie  sich  die  Krone  bei  Bftnmen  in  geschlossenen  Ständen,  an 
Waldrändern  nnd  in  Lichtungen  natnrgemfiss  entwickelte  und  betonte, 
dass  zn  erwarten  stände,  dass  die  Auslichtnng  auch  im  Kurpark  eine 
derartige  wtbrde,  dass  man  wegen  der  Zukunft  desselben  beruhigt  sein 
könnte. 

VTT. 

1898  am  6.  Januar. 

Herr  Dr.  Staffel  sprach  über  das  Photographiren.  Ais  Amateur 
hatte  sich  Redner  die  Aufgabe  gestellt,  das  Photographiren  einmal  von 
der  wissenschaftlichen  Seite  aus  zu  besprechen.  Die  Berufsphotographen 
betrieben  von  ihrem  Standpunkte  aus  nicht  immer  das  Photographiren 
natorgemäss  nnd  auch  das  Publikum  nehme  vielfach  bei  der  Beurtheilung 
derselben  einen  niederen  Standpunkt  ein.  Schon  das  bekannte  Wort 
»er  sei  gut  getroffen«  liesse  darauf  schüessen.  Die  Linse  treffe  immer 
naturgetreu,  nur  mit  der  einzigen  Einschränkung,  dass  sie  die  Farbe 
nicht  wiedergebe,  was  Redner  eingehender  nachwies.  Von  einer 
Photographie  müsse  vor  allem  Naturtreue  verlangt  und  studirt  werden, 
wie  sich  die  betreffende  Person  von  der  vortheilhaftesten  Seite  darstellen 
liesse,  worauf  sehr  viel  ankomme.  Ausserdem  worden  kOnstlerische 
Ausführung  nnd  gute  Technik  verlangt.  Vielfach  müsse  der  Photograph 
der  Eitelkeit  des  Menschen  Rechnung  tragen  und  ebenso  dem  Geschmack 
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seiner  Kuntieii.  Die  Schönheit  einer  Aufnahme  könne  aber  nur  nach 
der  richti^'cn  Ycrtheihing  von  Licht  und  Schatten  beurtheilt  werden. 
Redner  scliildorte  hierauf  eingehend  das  Verfahren  zur  Tierstellung  eines 
liihles,  entwiikelte  die  Unterschiede  der  früheren  soj^fenannten  nassen 
Platten  und  den  jetzt  allgemein  im  Gebrauch  befindiirhen  Trockenplatten 
so^Yie  die  Herstellung  von  Chlorsilber  und  der  jetzigen  Chromsilberpapiere. 
Xachdem  dann  das  Ketuuchircn.  die  Herstellung  der  Diapositive,  das 
Photographiren  auf  Postkarten  etc.  eingehender  besprochen  war,  wurden 
von  Redner  zahlreiche,  vortrefflich  gelungene  Photographien  der  ver- 
schiedenartigsten IMethoden  der  Aufnahme  herumgereicht.  Zum  Schluss 
betonte  Redner  den  Xaturgenuss,  den  sich  der  Amateur  durch  solche 
Aufnahmen  verschatt'e  und  empfahl  die  Beschäftigung  mit  dem  Apparate. 

Herr  Dr.  Lenz  sprach  über  die  Ucbertragung  der  Farben  beim 
Photographiren.  Redner  erwähnte,  dass  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  farbige  Photographien  hergesteilt  wurden,  aber  bei  diesom 
Verfahren  war  es  noch  nicht  gelungen,  Farben  zu  photographiren,  es 
worden  vielmehr  nacheinander  bis  zu  10  Farben  übereinander  auf- 
gedruckt und  so  die  natürlichen  Farben  fixirt.  Namentlich  seien  in 
dieser  Beziehung  die  sogenannten  3  Farbendrucke  in  neuerer  Zeit  sehr 
bekannt  geworden.  Da  sei  es  aber  vor  kurzem  seinem  Bruder,  dem 
Oberlehrer  Lenz  in  Braunschweig,  gelungen,  wirkliche  farbige  Photo- 
graphien herzustellen.  Bedner  erläuterte  an  der  Tafel  ausführlich  das 
Verfahren  und  verwies  auf  das  diesbezügliche  Werk  seines  Bruders 
Aber  diesen  Gegenstand :  »Die  Farbenphotographie  von  Oberlehrer 
Th.  Lenz  in  Brannschweig«,  Ramdohr*sche  Buchhandlung.  Zum 
Schlosse  zeigte  Redner  zwei  woblgelongene  Farbenspectrum,  die  Ober- 
lehrer Lenz  angefertigt  hatte,. vor. 

Herr  Lehrer  Leonhardt  sprach  hierauf  Aber  Pflanzenfamilien, 
in  deren  äusseren  Bau  merkwfirdige  Unterschiede  vorherrschten.  So 
zonftchst  Aber  einige  tropische  Enphorbiacaea  Fhyllanthus  und  Ruscus, 
die  Redner  demonstrirte.  Eingehender  wurden  dann  die  Cacteen 
besprochen,  von  denen  auch  seit  1820  viele  Arten  von  Amerika  aus 
bei  uns  cultivirt  würden.  Da  ihnen  die  Blfttter  fehlen  und  warzen- 
artige Gebilde  dieselben  ersetzen  und  da  die  meisten  auf  ftusserst 
trockenem  Wflstensande  ihr  Dasein  fristen,  so  befänden  sich  am  Stamme 
Spaltöffnungen,  wodurch  Kohlenoxyd  eingeMhrt  wurde;  aber  auch  die 
Rinde  sei  so  beschaffen,  dass  sie  durch  besondere  Wassergewebe  Ab- 
sonderungen von  Oxalsäuren  Salzen  und  Schleimsubstanzen,  die  Pflanzen 
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vor  zu  starker  Yerdiuistang  und  Austrocknuog  bescbatzten.  Redner 
beschrieb  dann  eingehend  die  Opuntia- Arten,  die  in  Mexico  haupt- 
sächlich wegen  der  Cochenillenzncht  massenhaft  angebaut  wurden.  Mehr 
würden  heutzutage  die  Opuntien  wegen  ihrer  sehr  geschfttzten  Frachte 
angebaut  und  auch  jetzt  von  unseren  GHIrtnem  cuUivirt,  namentlich 
Peireskia.  Nachdem  dann  noch  die  Riesen  unter  den  Cacteen.  wie 
Cercus  monströsus,  beschrieben  und  das  Pfropfen  von  Peireskia  auf 
Epipliyllum  erläutert  war,  schloss  Redner  mit  dem  Hinweis  aut  einen 
Versuch  von  Dr.  Iiuss  in  Hannover,  der  5  Jahre  laug  einen  Cactus 
in  ei  nein  verkorkten  und  versiegelten  Arznei  üjlase,  in  welches  er  Wasser 
und  etwas  Erde  gebracht  hatte,  am  Leben  erhielt. 

vni. 

1898  am  13.  Januar. 

Herr  Rentner  Cuntz  sprach  über  das  Verhältniss  des  Kolilenstoffs, 
wie  er  in  der  Natur  in  freiem  (Stcinkuhle)  und  gebundenem  Zustande 
(Kalkstein)  vork(mimt.  Auf  sehr  anschauliehe  Weise  zeij^te  Redner  an 
2  "Würfeln,  die  in  ciuem  Cubikdecimeter  Kalkstein  enthaltene  Menge 
gebundenen  K  jhh'nstoffs,  welche  als  Steinkohle  berechnet,  einen  Würfel 
von  5,9  cm  Länge  und  ÜOS  ccni  lulialt  ausmachen  würde.  Die  chemischen 
A^'orgänge  und  die  Gewiclitsverhaltnis.se  zwischen  freiem  und  gebundenem 
Kohlenstoft"  wurden  an  der  Tafel  eintjehender  demonstrirt  und  dann 
von  Redn(!r  die  Frage  beantwortet:  *Wie  verhält  sich  in  der  Natur 
die  freie  zur  gebundenen  Kohlenstoft'nienge.«  In  eiugeheuderen  Zahlen- 
verhältnissen wurde  dabei  eine  Rerechnung  des  obcrsclilesischen  Jura- 
kalkes und  des  darin  gebunden  enthaltenen  Kohlenstolts  vorgeführt  und 
es  ergab  sich,  dass  der  darin  gebundene  Kohlenstoff  bereits  2  mal  so 
gross  ist,  als  die  Gesammtmenge  des  Kohlenstoffs,  welchen  Avir  in  den 
Steinkohlenlagern  von  ganz  Mitteleuro))a  besitzen  und  ferner,  dass  die 
Gesammtmenge  des  in  den  verscliiedenen  Juragebieten  Mitteleuropas 
gebunden  enthaltenen  Kohlenstoffs  mindestens  16 mal  so  viel,  als  die 
Kohleumenge  sämmtlicher  Steinkohlenlager  Mitteleuropas  beträgt. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Kadesch  si)rach  über  eine  neucrdiuga 
bekannt  gewordene  Verbesserung  in  der  elektrischen  Beleuchtung. 
Redner  betonte ,  dass  der  allgemeinen  Einführung  des  elektrischen 
Lichtes  der  hohe  Kostenpunkt  hemmend  entgegentrete,  well  die  Verluste 
bei  demselben  immer  noch  5^/o  und  bei  Bogenlampen  sogar  10  "/^ 
betragen.   Daher  seien  die  Elektrotechniker  bestrebt,  billigere  Lichta 
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gaellen  m  finden.  So  habe  Tesla  YerbesBerongen  eingeführt,  neuer» 
dings  sei  dies  aber  namentlich  von  Mac  Ferlan  Moore  geschehen» 
Letzterer  sollte  ein  bedeutend  billigeres  und  für  das  Auge  angenehmere» 
Licht  gefunden  haben  als  das  elektrische  Bogenlicht.  Er  verwende 
dabei  Oeissler^sche  Röhren  in  Verbindong  mit  dem  Indoctionsapparate. 
Die  behr  sinnvollen  Einrichtungen  nnd  die  Wirkungen  der  betreffenden 
Versuche  wurden  von  Redner  sehr  anschaulich  an  der  Tafel  entwickelt. 

Herr  Dr.  W.  Fresenius  sprach  Uber  eine  Verbesserung  des 
Thermometers  gegen  thermische  Nachwirkungen.  Man  hatte  schon 
früher  beobachtet,  dass  beim  längeren  Gebrauch  eines  Tlierinometer» 
sich  dessen  Nullpunkt  veränderte,  namentlich  trat  dies  >  in.  wenn  in 
Fabriken  hochgradige  Temperaturen  ^:emessen  werden  nius^teii.  Diese 
Erhöhung  konnte  vermieden  werden,  wenn  bei  dem  Anl"ertigen  das 
Thermometer  stark  erhitzt  und  dann  langsam  zum  Erkalten  tjcltracht 
wurde.  Von  grosser  Bedeutung  dabei  war  aber  die  ZusiininieiiM'tzung 
des  Glases  selbst  und  es  habe  doshalb  neuerdings  Dr.  Sciiott  in  Jena 
Thermometer  fabriciren  lassen,  bei  denen  durch  Kompensation  von  zwei 
verschiedenen  Glasarten  jene  Verrückung  des  Nulli)ujiktes  aufgehoben 
wird.  Zum  Schlüsse  machte  dann  Redner  noch  "Mitth(Mliintrrn  über  das 
von  l>r.  Schott  aus  Glasarten  hergestellte  Verbundglas,  weiches  die 
Nachtheile  des  Hartglases  nicht  hat. 

IX. 

1898  am  3.  Februar. 

Herr  Prof.  Leven  deck  er  sprach  über  die  Kohlenstoffincnge  in 
der  Natur,  l^ic  Gesammtproduktion  von  Koldcn  auf  der  Erde  betrug 
im  Jahre  ls9u  =  514  Millionen  und  nimmt  jabrlicli  um  etwa  10  Millionen 
zu.  Da  nun  die  Gesammtobertläche  der  Erde  ölO  Millionen  9  km 
betrügt,  so  kommen  auf  1  qkm  1  Tonne  Kohlen  im  Jahre,  oder  auf 
1  qm  1  gr  Die  auf  1  qm  ruhende  i4uftsäule  wiegt  itooo  x  76  X  13.0  g. 
s=  13^3  t.  Davon  sei  dem  Volumen  nach  der  2000 ste,  dem  Gewi(;hte 
nach  der  löOOste  Theii  Kohlensäure  und  davon  wieder  ^/^^  Kohle.  Das 
madite  1880  g  auf  1  qm.  Es  würde  also,  wenn  der  Verbrauch  nicht 
zunähme,  nach  etwa  1800  Jahren  die  Menge  der  Kohlensäure  in  der 
Luft  sich  verdoppelt  haben.  Steige  aber  die  Produktion  in  der  seit- 
bf-rigen  Weise,  so  würde  dieses  in  nicht  ganz  400  Jahren  eintreten. 
Nun  sei  einerseits  die  Verbrennung  von  Holz,  Petroleum  etc.  nicht  die 
einzige  Quelle  von  Kohlensäure,  ungleich  mehr  lieferte  die  Atbmung 
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iler  Menschen  und  Thiere  nnd  der  Terwesangsprozess  organischer  Stoffe, 
f Andererseits  sei  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  doreh  intensivere 
Bebauung  der  Erdoberfläche,  durch  üppigen  Wuchs  der  Pflanzen  auch 
der  Yerbrauch  an  Kohlen  im  Wachsen  ist.  Aber  auch  das  Steigen 
des  Kohlensäuregehaltcs  der  Luft  auf  das  Doppelte,  von  '/gg  auf  \  io'\o' 
würde  der  Gesundheit  keinen  Eintrag  thun. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Flor  schütz  sprach  über  die  »Lössbil- 
dung«  in  der  Um.t(e!ninf^  von  Scliierstcin.  Diese  sei  in  arciiäologischcr 
und  ^/eologisi'hor  Hinsicht  besonders  dadurcli  interessant,  weil  sich  in 
den  dortigen,  zum  Theil  30  Fuss  dicken,  homogenen  Lösschichtcn  sehr 
zahlieichc  Mulden  zeigen,  in  welchen  sich  Asche-  und  K(ddenreste  vor- 
■tindon.  Von  grösserer  Ikdeutung  seien  aber  die  zahlreichen  Funde  von 
Kultuildldein  eines  Volkes,  das  zur  Pfulillmutenzeit  dorten  lebte. 
Redner  schilderte  nunmehr  eingehend  die  in  diesen  Mulden  gefundenen 
Geräthschaftcn,  leider  alle  in  Bruchstücken;  so  die  Canipanubi-Formen. 
Mahlsteine.  Arbeitsinstrumente,  welche  vielfach  so  aussehen  wie  solche, 
die  in  den  Pfahlbauten  am  Bodensee  gefunden  wurden.  Redner  ging 
dann  auf  die  Frage  näher  ein:  »Was  bedeuten  diese  triehteriormigen, 
■oft  2  m  im  Durchmesser  grossen  Mulden.«  P's  sei  festgestellt,  dass  es 
Abfallgruben  der  Pfaldhautenbewohner  sind.  d(>ren  Wohnungen  nicht  im 
Wasser,  sondern  in  der  Nähe  desselben  auf  einem  Hügel  standen.  Noch 
heute  hätten  die  Dajaken  auf  Borneo  genau  dieselben  Wolmungs- 
C'iniii  litiingen  wie  unsere  ältesten  Bewohner  in  unserer  nächsten  Um- 
gebung. Der  Schluss  dieser  Periode  sei  etwa  1500  Jahre  vor  t'liristus 
«ingetreten.  Redner  schilderte  dann  noch  eingehend  die  Lebensweise 
4iieser  Pfahlbautenbewohner  und  die  Martelle. 

Herr  Oberforstmeister  Prof.  Dr.  Borggreve  beleuchtete  die 
Frage  der  Zu-  oder  Abnahme  des  Kohlensäuregehaltcs  der  Erde, 
die  Herr  Prof.  Leven  deck  er  angeregt  hatte,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Waldvegetation.  Redner  betonte,  dass  man  heutzutage  durch 
^vereinfachte  Rechnungsarten  ziemlich  leicht  und  genau  den  Yorrath 
an  Holzbestand  nach  Cubikmetern  berechnen  könnte  und  ebraso  wie 
viel  etwa  jährlich  an  Nachwuchs  auf  einem  Hektar  erzeugt  werden 
könne,  ja  was  ein  Waldbestand  vor  300  und  mehr  Jahren  an 
Wachsthumsenergie  geleistet  habe.  Die  Vegetation  sei  bei  gleichen 
klimatischen  Verhältnissen  vor  allem  von  den  BodenverhiUtnisson  ab- 
hängig, also  dem  mehr  oder  weniger  vorhandenen  Nährwerth  desselben, 
was  eingehender  durch  den  Verlust  an  Waldstreu  etc.  sehr  linschaulich 
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nachgewiesen  wurde.  Die  Energie  des  Wachstlmms  sei  zwar  tViUicr 
bedeatender  als  jetzt  gewesen,  dies  häni?c  aber  eng  damit  zusaiiiiiien. 
dass  die  Nährstoffe  durch  Eiuiialuiie  der  Produkte  vciiiu^ort  wurden. 
Das  IMus  an  Kohlensäure  habe  also  für  den  Waldbestand  nicht  den 
Effekt  gehabt,  dass  die  Waldv.  lm  tation  j^efordert.  sondern  eher  ver- 
ringert wuido.  da  durch  gesteigerte  Kultur  der  Wald  mehr  and  mehr 
in  Allspruch  geuoumieu  würde. 

X. 

1898  am  10.  Febraar. 

Herr  Oberrealschuldirektor  Dr.  Kaiser  siuach  über  die  Frage: 
»Wie  entsteht  der  Föhnwind*.  Redner  führte  aus,  dass  da,  wo  ein- 
fache geograi)hische  \  erhältnisse  niaassgcbcnd  sind,  auch  die  aeologi.schen 
Bedingungen  diesen  entsprechen.  So  beruhen  darauf  aui  li  die  Regel- 
müssigkeit  der  Passat-  und  ^lonsunwinde.  Dagegen  träten  in  Mittel- 
€uroi)a  die  Winde  nicht  so  regelmässig  auf,  weil  lokale  Verhältnisse 
mitspielten.  Auch  der  Föhnwind  würde  auf  diese  Weise  beeinflusst. 
Fr  sei  der  bekannteste,  bcrüliintestc  und  gefürchteste.  andererseits  aber 
auch  wieder  der  geschätzteste  Wind  der  Schweiz,  Am  häutigsten  stellte 
sich  derselbe  im  Frühjahr  ein  und  hätte  die  untrüglichen  Zeichen  von 
grosser  Trockenheit  und  Hitze.  Seine  Wirkung  äussere  sich  als  Gefahr, 
darcb  die  zahlreicben  Brände,  die  in  seinem  Gefolge  auftreten  und  als 
Nutzen,  weil  er  grosse  Sdmecmassen  schnell  und  ungefährlich  beseitige. 
Ueber  seine  Entstehnngsiirsacbe  hätten  früher  die  Schweizer  Gelehrten, 
so  iianiontlioh  Esch  er  und  v.  d.  Lind,  angenommen,  er  würde  durch 
lieisse  Winde  aus  der  Wüste  Saharah  gebildet,  Während  später  Dowe 
diese  Anschauung  bekämpfte,  was  Redner  genauer  erläuterte.  In  neuerer 
Zeit  habe  Professor  Hann  eine  Theorie  aufgestellt,  die  wohl  die  richtige 
sei.  Er  stellte  fest,  dass  der  Föhnwind  durch  feuchte  LnftstrOme 
gebildet  wird,  welche  von  der  Sttdseite  der  Alpen,  beim  Anfeleigen  in 
kältere  Zonen  gef&brt,  den  Wassergebalt  abgeben,  anderntheils  dabei 
darcb  die  geleistete  Arbeit  Wärme  verlieren,  die  aber  beim  Herab* 
stOrzen  der  LnftstrOme  aaf  der  Nordseite  des  Gebirges  durch  Korn- 
primiren  wiedergewonnen  und  dadurch  sowohl  trocken  wie  heiss  wird. 
Daraus  erkläre  sich  dann  auch  die  Erscheinung,  dass  in  südlicheren 
Thälem  zuweilen  feuchtere  und  kühlere  Winde  vorherrschten  als  auf 
der  Nordseite.  Der  ganze  Vorgang  sei  also  ein  rein  lokaler.  Redner 
schilderte  dann  noch  die  Erscheinungen  des  Föhns  beim  Schmelzen  des 
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Schnees,  der  kein  Anschwellen  der  Gebirgsbäche  herrormfe  nnd  be- 
leuchtete dann  noch  die  Frage,  ob  nicht  auch  noch  nebenbei  beim  Auf- 
treten des  Föhnwindes  die  südliche  Wärme  mitwirke.  Redner  scbloss 
mit  dem  Hinweis,  dass  auch  hier  wieder  die  alljremeinen  Gesetze  vom 
Umsatz  der  Arbeit  in  Wärme  und  umgekehrt  bestätigt  würden. 

Herr  Dr.  Grünliut  sprach  über  die  (icwiiinung  der  künstlichen 
Seide.  Kcdncr  beschrieb  zunächst  den  chemischen  Aiifliau  und  die 
Struktur  der  Wolle,  Haumwulle  und  der  Seide  und  schildeite  die  Ent- 
stehung der  letzteren  durch  die  Seidenraupe,  Da  gerade  die  Seide  von 
allen  Gespinnststoffen  der  werthvollste  sei ,  so  habe  man  sich  eifrigst 
bemüht,  an  Stelle  dieses  Naturproduktes  ein  Kunstprodukt  zu  linden. 
Im  Jahre  1889  hätte  dann  thatsächlich  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
Chardonne  und  sjnitrr  Lehn  er  zum  ersten  Male  solche  künstliche 
Seide  hergestellt.  Nach  Angabe  des  Patentes  würde  dieselbe  aus  Baum- 
wolle und  Cellulose  gewonnen.  Diese  Stoffe  wurden  mit  Hülfe  von 
Salpeter-  und  Scliwefelsäure  in  eine  klebrige  Flüssigkeit  verwandelt 
und  dann  durch  sehr  enee  rapillare  Köhrchen  gepresst,  worauf  sie  dann 
durch  weitere  chemische  Behandlung  gehärtet  und  ihrer  Struktur  nach 
der  Seide  Ähnlich  gemacht  wurden.  Redner  wies  dann  auf  die  ähnliche 
Herstellung  von  Schiessbaumwolle,  ranchschwachem  Pulver  und  CoUodium 
hin  und  erläuterte  die  Denitirung.  Auch  die  Unterschiede  der  natür- 
lichen und  der  künstlichen  Seide  worden  hervorgehoben  und  betont, 
dass  die  künstliche  Seide  sen^rdingB  namentlich  für  die  sogenannten 
Strümpfe  beim  Gasgltthlicht  Verwendung  gefunden  habe. 

Herr  Dr.  W.  Fresenius  sprach  über  die  Anwendung  des 
Telephons  auf  chemische  Analyse.  Man  habe  mit  Erfolg  versucht,  so 
führte  Bedner  aus,  zu  manchen  sogenannten  chemischen  Stimmungen 
das  Telephon  heranzuziehen,  da  es  sich  dabei  darum  handele,  gewisse 
chemischen  Eigenschaften  festzustellen.  Redner  erläuterte  an  der  Tafel 
eingehend  die  Messung  der  elektrischen  Widerstände  und  erläuterte 
dieses  Prinzip  in  seiner  Anwendung  bei  den  Leituugswiderständen  von 
verschiedenen  Salzlösungen,  so  Chlorkalium  nnd  Chlorrubidium.  Da 
aber  die  Temperatur  bei  solchen  Messungen  von  grossem  Einfluss  sei, 
so  wurde  eine  Abänderung  dieses  Verfahrens  vorgeschluLTi  n.  die  Redner 
eingehend  nachwies.  Sei  auch  diese  ^dctliüde  bis  jetzt  noch  mehr 
theoretisch,  so  könne  dieselbe  doch  noch  so  au  Bedeutung  gewiuuen, 
dass  sie  beim  Chemiker  iu  der  Praxis  gute  Anwendung  fände. 
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XI. 

1898  ani  17.  Februar. 

Herr  Lehrer  Jordan  spradi  über  Tetraphis  pcllucida,  ein  kleines 
Moos,  welches  an  Felsen  und  auf  t'euchtein  Waldboden  auch  in  unserer 
Umtjehuiii:  vielfach  vorkomme.  liedner  schilderte  eiimt  In  inler  den 
Aufbau  und  die  Fi)rti>Hanzun};sori;ane  desselben  un<l  beschrieb  die  Kit^en- 
thümlichkeit  gerade  dieses  Mooses,  das  an  unfruchtbaren  Stämmejicn. 
Antheridien  lihnliche  Gebilde  zeij;e.  deren  Zweck  und  Bedeutung  noch 
nicht  genau  festgestellt  sei.  Es  dürften  aber  umgebiidctc  Antheridien 
sein  und  man  hätte  es  damit  bei  den  Kryptoganien  mit  einer  Erschei- 
nung zu  thun,  wie  sie  bei  den  Phaneroganien  vielfach  vorkommt,  indem 
sich  bei  gefüllten  Blüthen  Staubgefässe  in  Blüthenblätter  umbilden. 

Herr  Lehrer  Leonbardt  sprach  über  die  AthmunL'  der  Pflanzen, 
fiedner  scliibb^tt'  den  Unterschied  zwischen  Assimilation  und  lie- 
f^piration  der  Pflanzen  nnd  entwickelte  die  Uebereinstimmung  der 
Pflanzen-  und  Thierathmung.  die  der  berühmte  Pflanzenphysiologe  Prof. 
Sachs  1860  eutgiltig  festgestellt  habe.  Zwei  Versuche,  die  diese 
Thatsache  beweisen,  wurden  von  liedner  beschrieben  und  dann  an  Bei- 
spielen nachgewiesen,  wie  die  Lebensthätigkeit  bei  manchen  Pflanzen 
auf  ein  Minimum  herabgesetzt  oder  auf  kürzere  Zeit  ganz  eingestellt 
werden  könnte.  Redner  beleuchtete  dann  die  Frage,  auf  welche  Weise 
die  Gase  dem  Pflanzenkörper  zngefahrt  würden  und  wies  an  Beispielen 
nach,  dass  dies  die  Spaltöffnungen  besorgten,  während  andemtheils  die 
Mangrovebäume  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  bildeten.  Durch  das 
Yeratbmen  von  kohlenstoffhaltigen  Stoffen  würde  Wftrme  entwickelt,  die 
man  bei  manchen  Pflanzen  bis  auf  10 — 20  Grad  messen  könnte.  Zum 
Schluss  wurde  dann  der  eigentliche  Zweck  des  Athmens  demonstrirt 
und  es  ergab  sich,  dass  die  Pflanze  nicht  wegen  des  Sauerstoflfo,  der 
oxydirend  auf  sie  eüiwirkt,  athmet,  sondern  weil  sie  von  sich  aus  das 
Beddrfniss  zum  Athmen  hat  Prof.  Noll  in  Bonn  htttte  nachgewiesen, 
dass  durch  die  Athmung  die  Gewinnung  Ton  Lebensenergie  bezweckt 
würde,  wenn  auch  damit  stets  euoi  Verlust  an  Kohlenhydraten  und  Fetten, 
also  an  organischer  Substanz  verbunden  war. 

Herr  Dr.  Grünhut  sprach  über  die  Elektrolyse  bei  der  Gold- 
und  Silberscbeidung.  Der  stetige  Begleiter  vom  Silber,  das  Gold,  konnte 
früher  nur  sehr  unvollkommen  vom  Silber  getrennt  werden,  was  Redner 
erlftnterte.    Daher  seien  alle  filteren  Silbennünzen  und  Silbergerfithe 
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noch  goldhaltig.  Redner  schilderte  mm  wie  Prof  Rüssler  in  Frank- 
furt a.  M.  verfaliren  hätte,  um  hei  Einführung  des  Marksystems  nach 
18G6  alle  frülu'ien  Sillieniiünzen  im  Auftrage  der  lU-L'ierung  umzu- 
schmelzeu,  damit  reines  Silbt  r  ausgeschieden  wurde.  Vor  einigen  Jahren 
hahe  dauu  Prof.  Möbius  in  Frankfurt  ein  neues  Verfahren,  das 
elektrolytische  eingeftllirt .  das  duri  li  seine  ausserordentlich  scharfe 
Trennung  sehr  günstige  Koultuto  lieferte.  Redner  ent^vi(•kelte  an  der 
Tafel  in  sehr  nnsclmulii  her  Weise  die  scheinbar  sehr  complicirten  Vor- 
gänge bri  der  Elektrolyse,  für  die  Zersetzung  der  Silberlösung.  Nach- 
dem <liinn  das  Print  ij»  der  P^k'ktrolyse  und  die  ßcgritle  der  Kathode 
und  Anode  entwickelt  waren,  schilderte  JUediier  noch  die  Kesultate  des 
Zersetzungsprozesses. 

XII. 

1898  am  24.  Februar. 

Hei  l  Dr.  Hintz  sprach  über  das  Wesen  des  Gasglühlichtes.  Der 
Redner  fuhrt  aus,  dass  er  das  Tliema  gewählt  habe,  weil  es  seine  Ab- 
sicht gewesen  sei,  ein  Arbeitsgebiet  beranzu/iehcn.  welches  da,s  Eabo- 
ratorium  in  der  jüngsten  Zeit  vielfach  beschäftigt  habe.  Nach  einer 
kurzen  Schilderung  der  Wandlungen  der  Beleuchtungstechnik  in  unserem 
Jahrhundert  zeigt  er,  wie  durch  die  Erfindung  des  Gasglühlichtes  die 
Gasbeleuchtang  aufs  ISeue  dem  elektrischen  Licht  gegenaber  concurrenz- 
fähig  geworden  ist.  Die  weitgehende  Bedeutung  der  Erfindung 
Dr.  Karl  Auer 's  von  Welsbach  sieht  er  darin,  dass  dieser  durch 
sein  Verfahren  einen  Glühkörper  von  sehr  kleiner  Masse,  nur  0,6  g, 
herstellt  und  demselben  eine  möglichst  grosse  Oberfläche  verleibt,  sodass 
die  einfache  Bunsenflamme  im  Stande  ist,  diesen  Glühkörper  ein  äusserst 
intensives  Licht  aasstrahlen  zu  lassen.  Die  Darstellung  der  (Unhkörper 
aus  den  sogenannten  Strümpfen  Avird  eingehend  beschrieben,  das  Tränken, 
Answringen,  Trocknen,  Vernähen  mit  Asbestfaden  und  Abbrennen, 
lieber  die  Znsammensetznng  des  zum  Tränken  benutzten  Lenchtfluids 
gibt  der  Bedner  an,  dass  dasselbe  aus  Thomitrat  und  Ceronitrat  besteht 
und  die  Zusammensetzung  derartig  gewählt  ist,  dass  in  dem  fertigen 
Glühkörper  auf  99%  Thorerde  1%  Geroxyd  entOUIt.  Auf  Grund  der 
eigenen  Arbeiten  schildert  Kedner  weiter,  durch  welche  begleitenden 
Substanzen  das  LichtemmissionsTermdgen  dieser  Glühkörper,  deren 
Leuchtkraft  etwa  70  Kerzen  beträgt,  beeinflusst  werden  kann  und  geht 
dann  zu  den  über  das  Wesen  des  Gasglühlichtes  aufgestellten  Erklärnngs- 
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versuchen  über.  Er  legt  liierbei  die  inteTes?ante  Tliatsache  dar,  dass 
ein  Crlülikuiiier  aus  reiner  Thorerde  ebensowenig  leuclitkräftig  ist,  wie 
ein  (xlühkörper  aus  reinem  Ceroxjd  und  dass  die;  Thorerde  nur  durch 
den  Zusatz  geringer  Mengen  von  Ceroxyd  das  Leuchtvt>rinögen  erlangt. 

Sehr  interessant  sind  die  Angaben,  die  Kedner  über  das  Ausgangs- 
niaterial,  das  Thornitrat,  macht.  Dasselbe  ist  im  Preis  von  2(H)()  M. 
Ende  1894  auf  70  bis  ^0  Mk.  pro  kg  in  der  Jetztzeit  gesunken. 
Gewonnen  wurde  das  Thornitrat  früher  aus  dem  Thorit  Scandiuaviens 
and  in  neuerer  Zeit  aus  dem  Monazitsand  Brasiliens. 

Schliesslich  berührt  der  Redner  die  Aue  r  'sehen  Patente  und  den 
heute  schwebenden  Streit  über  die  Tragweite  derselben.  Er  schildert, 
wie  im  Anfang  der  Processe  die  analytisehen  Methoden  geschaffen 
werden  niussten,  welche  eine  Untersuchung  der  Glühkörper  des  Handels 
überliaupt  ermöglichten,  and  wie  dann  weiter  die  Frage  der  Tragweite 
des  Patentes  No.  41  945  zu  entscheiden  war.  l^a  detaillirte  Angaben 
zu  weit  führen  würden ,  so  sei  nur  bemerkt,  dass  das  Urtheil  des 
Königlichen  Landgerichtos  Berlin,  welches  die  heutigen  Glühkörper  des 
Handels  anter  das  Patent  No  41945  stellte,  darch  das  Kammergericht 
za  Berlin  aufgehoben  worden  ist  und  die  Entscheidung  des  Reichs- 
lericbts  demnAchst  bevorsteht 

In  seinem  Schlusswort  hebt  Redner  ausdracklich  das  Verdienst 
Auer*s  von  Welsbaeh  hervor,  welcher  mit  "dem'  GasgltlhUcbt  der 
Beleuchtungstechnik  eine  lichtquelle  geschaiffen  habe,  ausgezeichnet 
durch  Lichtstarke  bei  geringerem  Gasverbranch  und  geringerer  Wärme- 
entwicklung. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Kadesch  entwarf  dann  ein  sehr  ausführ- 
liches Lebensbild  von  Werner  v.  Siemens  und  erläuterte  desseu 
Erfindungen  auf  dem  Gebiete  des  Telegrapjienwesens  und  der  Elektricität, 
sowie  die  grossartige  Erfindung  (der  Dynamomaschine. 

XUI. 

1898  den  3.  März. 
Herr  Lehrer  Leonhardt  sprach  Ober  die  Epiphyten  oder  Luft- 
pflanzen  und  stellte  zunächst  den  Unterschied  derselben  mit  den  pflanz- 
lichen Parasiten  fest.  An  grossen  Abbildungen  wurde  eine  ganze  Reihe 
Repräsentanten  der  wichtigsten  Gruppen  tropischer  Pflanzen  vorgeführt, 
an  welchen .  erläutert  wurde ,  wie  sie  in  die  hOf^hsten  Baumspitzen 
gelangen,  wie  sie  sich  dorten  festhalten  und  wie  sie  sich  gegen  Aus- 
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trockimim  und  deren  schädlirlion  Folicn  schützen.  Auel)  die  Ernährung 
iiameiitiich  von  Firns,  Dryniogiossuni .  Dischidia,  GrammytophyUura, 
Myrniecodia  etc.  wurde  eindrehender  erörtert.  Zum  Schlüsse  machte 
Kednor  wieder  auf  die  merkwürdigen  Beziehungen  der  Ameisen  zu  den 
sogenannten  » Ameisen^tianzen«  aufmerksam. 

Herr  Obcrrealschuhlirektor  Dr.  Kaiser  sprach  hierauf  über  die 
Uichtgesehwindigkeit.  Zunäch.st  wurde  die  Frage  näher  beieuclitet: 
»Wie  man  die  Wellenlänge  des  Lichtes  misst.«  His  zum  17.  Jahr- 
hundert habe  man  geglaubt,  dass  sich  das  Licht  momentan  fortpflanze 
und  keine  Zeit  in  Ansprach  nehme.  Da  sei  es  aber  (1685)  Olaf 
Römer  in  Paris  gelungen  auf  merkwürdige  Weise  dasselbe  auf 
astronomischem  Wege  zu  messen,  obwohl  er  etwas  ganz  anderes 
Buchen  wollte  als  die  Fortpflanzung  des  Lichtes.  Nachdem  nämlich» 
wohl  Galilei,  1609  das  Fernrohr  erfunden  hatte,  entdeckte  derselbe 
schon  1610  die  Monde  des  Jupiters.  Er  musste  aber  die  weitere  Arbeit 
dem  vorhin  erwähnten  Nachfolger  Römer  ttberlaasen.  Redner  demon- 
strirte  nim  an  der  Tafel  in  sehr  klarer  und  anschaulicher  Weise  ein- 
gehend diese  Ermittlungen  in  Bezug  auf  Messung  der  Lichtwellen«  Es 
wurde  dann  spftter  eine  zweite  astronomische  Methode  für  Berechnung 
4er  Lichtgeschwindigkeit  vom  Englfinder  Bradley  (1725)  demonstrirt. 
Er  suchte  nach  der  sogenannten  Parallaxe  der  Fixsterne  dieselbe  zu 
bestimmen.  Auch  diese  Methode  wurde  vom  Redner  eingehend  demon- 
strirt. Es  zeigte  sich  M  Bradlej's  Untersuchungen  das  Gegentheil 
von  dem  was  er  suchte  und  er  gab  seinen  Feststellungen  den  Namen: 
»Die  Abberation  des  Lichts.«  Redner  entwickelte  nun  eingehend  die 
Frage:  »Wie  kann  man  aus  der  Abberation  die  Lichtgeschwindigkeit 
bemessen.«  Auch  auf  experimentellem  Wege  sei  die  Lichtgeschwindig- 
keit gemessen  worden  von  dem  Franzosen  Fizean  (1849)  und 
Tottcault,  was  Redner  genau  nachwies.  Redner  sehloss  mit  dem 
Hinweis  f  dass  diese  staunenswcrthen  Resultate  den  Beweis  lieferten, 
was  gute  Sinne  und  scharfer  Verstand  ausrichten  und  wie  ganz  fem- 
stehende Dinge  in  Zusammenhang  gebracht  werden  könnten. 

Der  Voisitzende  Herr  Geh.  Sanitatsrath  Dr.  Pagenstecher 
sehloss  dann  die  winterlichen  Donnerstagssitzungen,  worauf  Herr  Sanitäts- 
rath Dr.  Florschfltz  dem  Vorsitzenden  im  Namen  des  Vereins  den 
wSrmsten  Dank  für  die  umsichtige  und  vorzügliche  Leitung  der  Sitzungen 
aussprach.  J.  Güll. 
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Am  11.  April  181»8  verschied  zu  WQrzburg  Herr  Gchcimratli  Dr. 
Carl  Ludwig  Fridolin  von  Sandberger,  ordentlicher  öffentlicher 
Professor  der  ]\lineralogie  und  Geologie  an  der  rniversität  dortselbst. 
Ton  1849  bis  1855  Secretär  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde 
und  Inspcctor  des  naturliistorisclien  Maseums  zu  Wiesbaden. 

Der  berühmte  Gelehrte  hat  sich  sowohl  um  unsern  Verein,  in 
dessen  Section  fttr  Mineralogie,  Geognosie  und  Geologie  er  bereits  1849 
als  eifriges  Mitglied  eintrat  und  dessen  Jahrbücher  er  als  Vcreinssecretär 
vom  Jahre  1850  bis  1855  herausgab,  wie  auch  als  Museumsinspector 
um  die  Erweiterung  des  naturhistorischen  Museums  bedeutende  Ver- 
dienste erworben.  Auch  nach  seinem  Wegzuge  von  Wiesbaden  hat  er 
zuerst  als  correspondirendes  und  später  als  Ehrenmitglied  des  Vereins 
demselben  sein  wärmstes  Interesse  stets  erhalten,  lieber  den  Lebens- 
gang des  Terdienten  Mannes  entnehme  ich  einer  am  11.  Mai  1898  zu 
"Worzburg  von  dem  Rector  der  Universität  Herrn  Professor  J.  Pryn 
gehaltenen  Rectoratsrede  das  Nachfolgende: 

»Carl  Ludwig  Fridolin  von  Sandberger  ward  geboren 
am  22.  November  1826  zu  Dillenbnrg,  erhielt  seine  wissenschaftliche 
Vorbildung  auf  dem  Gymnasium  zu  Weilburg,  an  das  sein  Vater,  als 
Professor  versetzt  worden  war,  und  besuchte  dann  die  Universitäten  zu 
Bonn,  Heidelberg,  Glessen  und  Marburg,  um  dort  unter  Leitung  von 
Männern,  wie  Bischof f,  Bronn,  Leonhard,  Bunsen  und  von 
Lieb  ig  mineralogische«  paläontologische  und  chemische  Studien  zu 
maehen.  Nachdem  er  im  Jahre  1846  als  19  jähriger  zu  Glessen  sich 
den  Doktorgrad  erworben  hatte,  begann  er  im  folgenden  Jahre  zusammen 
mit  seinem  Bruder  Guido  die  Herausgabe  eines  grosseren  Werkes, 
welches  die  Versteinerungen  des  rheinischen  Sdiichtraisystems  in  Nassau 
behandelte,  das  später  mit  dem  Wo  IIa  s  tonischen  Preise  gekrönt  wurde. 
Im  Jahre  1849  sehen  wir  ihn  als  Secretär  des  Nassauischen  Vereins 
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fttr  Natnrkiinde,  drei  Jahre  daranf  als  Inspector  des  achOnen  natar- 
historischen  Mosenius  zn  Wiesbaden.  Aus  dieser  Stellang  schied  er  zu 
Anfang  des  Jahres  1855,  um  an  dem  damals  in  hoher  Blllte  stehenden 
Polftechnikom  zu  Earlsrahe  die  Professar  der  Mineralogie  und  Greologie 
zu  flbemehmen.  In  die  Karlsruher  Zeit  fiült  die  Abfassong  seines 
zweiten  grösseren  Werkes  »die  Gonchylien  des  Mainzer  Tertittrbeckens«, 
das  in  den  Jahren  1858 — 1863  erschienen  ist.  1863  wurde  er  als 
Nachfolger  des  im  Jahre  zuvor  verstorbenen  Mineralogen  Rumpf  nach 
Wflrzburg  berufen.  Damit  begann  ffir  ihn  eine  neue  Periode  frucht- 
barster Thätigkoit  Vor  Allon  wandte  er  sich  dem  Studium  der  frän- 
kischen Trias  zu  und  machte  als  der  eiste  die  geologischen  Verhält- 
nisse Unterfrankens  der  wissenschaftlichen  Welt  bekannt.  Die  von  ihm 
geordnete  und  im  alten  Universitätsgebäude  aufgestellte  nnterfränkische 
IjOkalsammlang  wird  für  alle  Zeiten  ein  ruhmvolles  Denkmal  seiner 
Thätigkeit  bilden.  Hier  entstand  auch  seine  dritte  grössere,  in  den 
Jahren  1871  bis  1876  unter  dem  Titel  »Die  Land-  und  Süsswasser- 
conchylicn  der  Vorwclt«  erschienen  und  später  mit  der  goldenen  Cothenius- 
mcduille  gckiöntc  Arl)cit.  Uiur  emllu  h  vcrl'assto  er  seine  fuüdamentale 
Arbeit  »lieber  die  Erzgänge*,  von  zaldreichen  kleineu  Arbeiten  nicht  zu 
reden.  Seine  angestrengte  wissenschaftliche  J  liütigkeit  hielt  ihn  nicht  ab, 
auch  für  die  allgemeinen  Interessen  der  Uochscliulc  zu  wirken,  sowohl  im 
Senat,  dem  er  acht  Jahre  angehört  hat,  wie  in  der  Facultät,  deren 
Decan  er  zweimal  gewesen  ist. 

Als  Lehrer  nicht  minder  bedeutend  denn  als  Forscher  hat  Sand- 
b  erger  nicht  nur  dureli  seine  privaten  akademischen  A'orlcsungcn  in 
hohem  Grade  anregend  gewirkt,  sondern  auch  durch  seine  Publica  und 
sonstit,'en  öffentlichen  Vorträge  das  Interesse  für  die  heiniathliche  Boden- 
uud  Ciesteinkunde  in  weiteren  Kreisen  erweckt. 

Von  den  aus  seinem  Laboratorium  hervorgegangenen  Mineralogen 
wirken  einige  jetzt  als  Professoren  an  deutschen  Hochschulen,  andere 
als  Direktoren  grosser  industrielhir  Unternt  hniunj^^en.  Als  er  im  Früh- 
jahr 1896  kurz  nach  der  Feier  seines  fünfzii^jalirigen  Doktorjubiläums, 
durch  Alter  und  Krankheit  veranlasst,  seine  Thätigkeit  als  Lehrer  und 
Forscher  beschloss,  da  konnte  er  auf  ein  an  Erfolgen  reiches  Leben 
zurückblicken  Denn  auch  an  äusseren  Ehrungen  hat  es  ihm  nicht 
gefehlt.  Wiederholt  war  er  von  Allerhöchster  Stelle  ausgezeichnet 
worden  und  vielen  gelehrten  Gesellschaften  gehörte  er  als  Mitglied  an. 
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Yerzeiclmiss  der  Mitglieder 

dos 

Nassaoischen  Vereius  für  Natnrkande  im  September  1898**) 


I.  Yorstaud. 

Herr  Re^'icruiigspräsideiit  Dr.  Wentzel. 

«  Geh. Sanitätsrath  Dr.  Arnold  Pagenste eher,  Moseams-lnspector 

und  Vereiusiecretär. 

«  Professor  Dr.  Heinrich  Fresenius,  Cassirer. 

«  Apotheker  A.  Vi  gen  er,  Vorsteher  der  botanischen  Sectiou. 

«  Rentner  Dr.  L.  Dreyer,  Vorsteher  der  zoolo^schen  SeQ^on. 

«  Professor  Dr.  Heineke,  Vorsteher  der  mineralogischen  Section. 

«  Oberrealschuldirector  Dr.  Kaiser. 

«  Garteninspector  Dr.  L.  Cavet. 


II.  Ehreiiniitglieder. 

Herr  v.  Baumbach,  Landforstmeister  a.  ]).,  in  Freiburg  i.  B. 
«     l)r.  B Unsen,  Geheimerath,  in  Ilcidclhcrf;. 
«    Dr.  K  r  1  e  n  m  e  y  e  r ,  l'rofessor,  in  Fraukturt  a.  M. 
«    Dr.  y.  Ettinghausen,  Professor,  in  Wien. 
«    Graf  SU  Enlenbnrg,  JünisterprSsident  a.  D.,  in  Berlin. 
«    Dr.  Geinitz,  Geh.  Hofrath,  in  Dresden. 
«    Dr.  Bitter  v.  Hauer,  K.  K.  Hofrath  und  Director  des  Uof- 

museums,  in  Wien.  .  * 

«    Dr.  Haeckel,  Professor,  in  Jena. 
«    Alexander  v.  Homeyer,  Major  z.  D.,  in  Greifswald. 
«    Dr.     Eölliker,  Professor,  in  Wllrzbiirg. 

*)  Um  Mittheilung  Torgekommener  Aeadernngen  im  Personenstand  wird 
freondlichst  gebeten. 

HI* 
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Iii.  Correspondireude  Mitglieder« 

Herr  Dr.  0.  Böttger,  Professor,  in  Frankfurt  a.  M. 

«    Dr.  Buclinrr,  ProtVssor,  in  (üosson. 

Dr.  HuddcbcrK,  KcLtor,  in  Nassau  a.  Laim. 
«    Dr.  V.  Canstein,  Köuigl.  Occonomierath  uud  üeueral-ISeci'etär, 
in  IJerlin. 

«  Frendenberg,  Genenü-Consnl,  in  Colombo. 
«    Dr.  B.  Hagen,  Hofrath,  in  Frankfurt  a.  M. 

«    Ernst  Herborn,  Bcrgdirector,  in  Sidney. 

«    Dr.  L.  V.  Heyden,  Köuigl.  Major  a.  !).,  in  Bockenheim. 

«    Dr.  Ilueppe.  Professor  der  Hygiene,  in  l'rag. 

«    Dr.  Kayser,  Professor  der  Geologie,  in  Marburg. 

«    Dr.  F.  Kinkelin,  Professor,  in  Fraukfart  a.  M. 

«   Dr.  G.  List,  in  Oldenburg. 

*  Dr.  Ludwig,  Professor,  iu  Bonn. 

«     I      R  e  i  e  h  e  n  b  a  e  h ,  Professor,  in  Frankfurt  a.  M. 

*  V.  S(  }iö Ilfeld t,  Olx  rst  z.  1).,  in  Eisenach  (Villa  Wartburg). 

*  P.  T.  C.  Snellen,  in  Kotterdaiii. 

«    Dr.  Thomae,  Gymnasiallehrer  in  Klberfeld. 

i 

lY.  Ordentliche  Mitglieder. 

Wohnhaß  in  Wia^aden  und  nädtster  Umffdfung, 

Herr  Ab  egg,  Rentner. 
«    Albrecht,  Dr.  med.,  prakt.  Aret. 

«    Aufermann,  Rentner. 

«   V.  Aweydcn,  Ober-Beg.-Bath. 

«  Bcrle,  Ferd.,  Dr.,  Baiuiuier. 

«  Becker,  Dr.  med.,  ju'akt.  Arxt. 

«  Bergmann,  J.  F.,  Verlagsbuelihandler. 

«  Bertram,  Dr.,  Appellationsgerichts-Vicepräsident  a.  D. 

«  Bischof,  Professor  Dr.,  Chemiker. 

«  Boettcher,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

*  Borggreve,  Professor  Dr.,  Oberforstmeister. 

*  V.  Boru,  W.,  Rentner. 

*  Brau  neck,  (leb.  Saiiitätviatb. 
«  Brömme,  Ad.,  Tonküustler. 

«    Bnntebarth,  Bentner. 

«    Caesar,  Rcg.-Bath. 

«    Gaspari  H.,  W.,  Lehrer. 
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Herr  Gavet,  Dr.,  Königl.  GarteuinspeGtor. 

«  Chelius,  Georg,  Rentner. 

«  Glonth,  Dr.  med.,  Sanit&tsratfa. 

«  Coester,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Conrad}',  Dr.,  Gcli.  SanitiitKratli. 

«  Gramer,  Dr.  med.,  prakt,  Arzt,  Saiiitätsrath. 

■«  .  Cuntz,  Wilbeliu,  Dr.  med.,  prakt,  Arzt. 

«  Gnntz,  Friedrich,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt 

«  Gnntz,  Adolf,  Rentner. 


«  Dahlen,  Gcncralsecretär. 

«<  Denokc,  Ludwig.  Rcutiier. 

«  Doms,  Loo,  KtMitncr. 

*  Drcycr,  L.,  Dr.  pliil.,  Uentuer. 

«  Dnbbers,  11.,  Dr.  phil. 


*     Ebel,  Dr.  phil. 

«      E 1  g  c r  s  h  a  u  so  n  ,  LuitiiDld,  Rentner. 
«     Kiffert,  Uberlaudcsgerichtsrath  a.  D. 


«  Fiebig,  Georg,  Lehrer. 

«  Florschütz,  Dr.,  Sanitätsrath, 

«  Frank,  Dr.,  Dozent  und  Abth.- Vorst,  am  ehem.  Laboratorium 

von  Fresenius. 
Fresenius,  IL,  Dr.,  Professor. 

«  Fresenius,  W.,  Dr.,  Professor. 

«  Frey,  Hermann,  Dr. 

«  Frey  tag,  0.,  Rentner,  Premierliont.  a.  D. 

«  Fuchs,  Dr.  med.,  Francnarzt. 

«  Fuchs,  Director  a.  D. 

«  Fuchs.  I/and,D:eri(litsruth  a.  D. 

*  Funke,  Zahnarzt. 

«  Flissmann,  K,  Rentner. 


*  Gecks,  Buchhändler. 

«  G  e  s  s  e  r  t ,  Tli . ,  Rentner. 

«  Gloitsmann,  Dr.  med.,  Kreisphysikus,  Öauitiitsrath. 

«  Gräber,  Commerzienrath. 

«  Groschwitz,  C,  Buchbinder. 

«  Groschwitz,  G.,  Lithograph. 

«  Grttnhot,  Dr.,  Dozent  am  ehem.  Laboratorium  von  Prof.  Fresenius. 
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Herr  G  ü  1 1 ,  Lehrer. 

«  Gtintz,  Dr.  med. 

«  Gygas,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt  a.  D. 

«  Hackenbrucli ,  Dr.  med.,  prakt.  Arst. 

«  II  a  g  e  m  a  ii  ii ,  1  )r.  pliil.,  Archivar. 

«  Harn  mach  er    G.,  lientiier. 

«  Heck  er,  Ewald,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  HeimerdiBger,  M.,  Juwelier. 

«  Heintzmann,  Dr.  jnr.,  Beniner. 

*  He n sei,  C,  Buchhändler. 

«  Ilerrfahrdt,  Oberstlieutenant  z,  D. 

«  Hertz,  H.,  Kaufmann. 

«  Hess,  Bürgermeister. 

«  Hessenberg,  6.,  Rentoer. 

«  V.  Heyden,  Dr.,  Rentner. 

«  Hintz,  Dr.  ])hil.,  Professor. 

*  Iiiort,  Buchbinder. 

«  Hirsch,  Franz,  Schlosser. 

«  Hirsch.  Heimich,  Schreiner. 

«  H  0  u  i  g  m  a  n  u ,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 


«   V.  Xbell,  Dr.,  Ober-Bflrgermeister. 

«    Jessnitzer,  Rentner. 
«   Jordan,  G.,  Lehrer. 


*  Kadesch,  Dr.,  Oherlelircr. 

«  Kaiser,  Dr.,  Dircctor  der  Uberrealschule. 

«  Kalle,  F.,  Rentner,  Stadtrath. 

«  Kessler,  Landesbank-Directionsrath. 

«  Kind,  Dr.,  Gewerberath. 

«  Kirchmair,  Rentner. 

«  Kiesel,  Dr.  phil. 

«  Klärner,  Carl,  Lehrer. 

«  Knau  er.  F.,  Rentner. 

«  Kobbe,  F.,  Kaofmann. 

«  Koch,  G.,  Dr.  med.,  Hofrath. 

•  «  Kögel,  Rentner. 

*  König,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 
«  Körner,  Beigeordneter. 

«  Koettschau,  Oberstlieuteuaut  z.  D. 

«  Kngel,  Apotheker. 
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Herr  Lande,  Dr.  med.,  prakt  Arzt. 
«   Landow,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

*  T.aquer,  Dr.  med.,  prakt.  Arrt. 

«    Lauer,  Rentner. 
«    L  a  u  t  z ,  Professor. 

«    Lenz,  Dr.,  Oberstabs-Apotheker  im  Kricgsniiuisteriam  a.  D. 

«   Leisler,  Reclitsanwalt.  •'. 

«   Leo,  Rentner. 

«  Leonhard,  Lehrer  a.  D. 

«  Leonhardt,  Rentner. 

«    Levi,  Carl,  Buchhändler. 

«  Leyendecker,  Professor. 

«  Löbnitz,  Rentner. 

«  Lossen,  Dr.  phil.,  Rentner. 

«  Lngenbflhl,  Dr.  med. 

«  Kahlinger,  Dr.  phil.,  Hülfslehrer  an  der  Oberrealschule. 

<  Marburg,  F.,  Rentner. 

«  Maus,  W.,  PostsecretÄr. 

«  Mcineke,  Dr.,  Director,  Professor. 

«  Michaelis,  Fr.,  Schlachthausdirector. 

«  Mouchall,  Director  des  Gas-  und  Wasserwerks. 

«  Höxter,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

*  Maller,  Peter,  Lehrer. 

«  Uagel,  Apotheker. 

«  Neuendorff,  W.,  Radcwirth. 

«  yan  Niesscn,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  ObertUschen,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Pagenstecher,  Arnold,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath. 

«  Pagenstecher,  Dr.  IL,  Augenarzt,  Professor.  ' 

«  Pagenstecher,  Ernst,  Dr.,  prakt.  Arzt. 

«  Paraquin,  W.,  Rentner. 

«  Pfeiffer,  £mil,  Dr.  med.,  Sanitfttsrath. 

«  Plessner,  Dr.  med.,  prakt  Arzt. 

«  Pröbsting,  A.,  Dr.  med.,  prakt  Arzt 

«  Peacker,  Apotheker. 

«  Eamdohr,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  T.  Reichenau,  Geh.  Regierangsrath,  Verwaltungsgerichtsdirector. 
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Herr  Ri  rkor.  l)r.  niod..  Snnitätsrath. 

«  Kicker  jun.,  Dr.,  prakt.  Arzt. 

«  Rinkel,  Scliiilraspector. 

«  Ritter,  C,  sen.,  Badidrackereibesitzer. 

«  Ritter,  C,  jun.,  Bachdrucker. 

«  Röder,  Ad.,  Rentner. 

«  Römer,  August,  Conservator  am  Museum. 

«  Romeiss,  Otto,  Dr.,  Rechtssanwalt. 

«  Rospatt,  Geh.  Regicruugsratli. 

«  Rodloff,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Hfl  hl,  Georg,  Kanfmann. 


«  Sartorius.  Landes-Director. 

«  V.  Schelilia.  Oberst  a.  D. 

«  Sc  Ii  e  1 1  e  n  1)  e  r  ^ ,  Ajuitlieker. 

«  Schclleiiberg,  IIot-Buclidruckereibcsitzer. 

«  Schellenberg,  Dt.  med.,  prakt.  Anst. 

«  Schieren berg,  E.,  Rentner. 

«  Schlichter,  Rentner. 

«  S  c  h  n  a  )>  e  1 ,  Rentner. 

«  Schreiber,  Geh.  Regieruiigsrath. 

«  Schulte,  Rentner. 

«  V.  Socken dorff,  Telegraphendirector. 

«  Seip,  Gymnasiallehrer. 

«  Siebert,  Professor  an  der  Oberrealschale. 

«  Sjöström,  M.,  Rentner. 

«  Spam  er,  Gymnasiallehrer. 

«  Spieseke,  Dr.,  Oberstabsar/t  a.  D. 

«  Staffel,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«'  Stoss,  Apotheker. 

«  Strecker,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Strempel,  Apotheker. 


«    Thanisch,  A.,  Apotheker. 
«    Tli untres,  II..  Dr.,  .Tnsti/ratli. 
«    Toutüu,  Dr.  uicd.,  prakt.  Arzt. 


«  V  i  g  e  n  e  r ,  Apotheker. 

«  V  ()   (•  1  s  b  c  r  g  0  r .  Ohoriiitrenirur. 

«  Voigt,  Dr.  nu'il.,  prakt.  Ar/.t. 

«  Yollmar,  Rentne«*. 
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Herr  Wachtor,  Rcutuer. 

«  Wagemann,  II.,  Wcinliändicr. 

«  Wehm  er,  Dr.,  prakt.  Arzt  und  Frauenarzt. 

.  «  Weiler,  Ingenieor. 

«  Weinberger,  Maler. 

«  Wentzel,  Dr.  Regierungspräsident 
Werz,  Carl,  Glaser. 

*  Westberg,  Coll.-Ratli. 

«  Westphaleu,  Geh.  Regierungsrath. 

«  Wibel,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Winter,  Kgl.  niederl.  ObersÜientenant  a.  D. 

«  Winter,  Ernst,  Baurath,  Stadtbaudirector. 

«  V.  Winterfcld.  Oberst  z.  D. 

«  Witkowski,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Worst,  Seiuinardirector  a.  D. 

«  Zais,  W.,  Hdtelbesitzer. 

«  Ziegler,  Ludwig,  Rentner. 

<«  Zinsser,  Dr.  med. 

B.  Att99erhalb  Wiesbaden  (im  Stgiefungtibezirk)* 

Herr  Albert,  Heinrich,  Fabrikbesitzer,  in  Biebrich. 

«  Baltzer.  Dr.,  Reallehier,  in  Diez. 

«  Bastelberger,  Dr.  med.,  Eichberg  i.  Rhemgau. 

«  Beck,  Dr.,  Rheinhiltte  in  Biebrich. 

«  Beyer,  Gräfl.  Kielmanns« ,<,'<,'(''scher  Rentmeister,  in  Hassan. 

«  Blum,  J.,  Oberlehrer,  in  Frankfurt  a.  M. 

«  Christ,  Dr.  phil.,  Geisenheim. 

«  Byckerhoff,  R.,  Fabrikant,  in  Biebrich. 

«  Erhard,  Dr.  med.,  Geisenheim. 

«  Esan,  Eealschnldirector,  in  Biedenkopf. 

«  Frickhüffer,  Dr.  med.,  iiolrath,  in  Laugeuschwalbach. 

«  Frohwein,  Grabendirector,  in  Diez. 

«  Fnchs,  Pfarrer,  in  Bomicb. 

«  Giirtner,  Martin.  Ilfilf'^lclirer,  in  St.  Goarshausen. 

«  Geis,  Bürgermeister,  in  Diez. 

«  Genth,  Dr.  C,  Sanitätsrath,  in  Langenschwaibacb. 

«  Gehrenbeck,  Dr.  phil.,  llerborn. 
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Herr  Goethe,  J)irrrfor  dos  Köni^'i.  Jnstitnts  für  Obst-  und  Weinbau  in 
Geiscuheiui,  Laudes-Oecunomieruth. 

«  Haas,  Rudolpfaf  Httttenbesitzer,  zu  Kenhofihnngshfltte  bei  Herborn. 

«  Hebcrlo,  I]er}i:(lire(tor,  Oberlahnstdn. 

«  Hilf,  Geh.  Jastizrath,  in  Limburg. 

«  Keller.  Ad.,  in  liotkenheim. 

«  Klau,  Dircctor  des  Progymuasiums  Limburg  a.  d.  Lahu. 

«  Kobelt,  W.,  Dr.  med.,  in  Scbwanbeim. 

«  Kr e ekel,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  in  Eppetein. 

«  Kulin,  A.,  Kaufmann,  in  Nassau. 

«  Küuzler,  L.,  in  Freiendiez. 

»  Kuiisch,  Dr.,  Geisenlieim. 

«  V.  Lade,  Eduard,  iu  Geisenheim. 

«  Laubenheimer,  Professor,  Höchst  a.  M. 

«  Linkenbach,  Generaldirector,  in  Ems. 

«  Lotichius,  £dnard,  Dr.,  in  St.  Goarshausen. 

«  Müller.    Dr..   (ieorg  (Institut   liotmami)  lustitutsvorsteher,  in 
St.  Goarshau.seu. 

«  Oppermann,  Dr.,  Reallehrer,  in  Frankfurt  a.  H. 

«  Passavant,  Fabrikant,  Michelbach. 

«  Peters,  Dr.,  Fabrikbesitzer,  Schierstein. 

«  Q,  u  c  ii  1 ,  Director,  in  Ems. 

«  Y.  Beinach,  A.,  Baron,  Frankfurt  a.  M. 

«  T.  Bössler,  Rechtsanwalt,  Justizrath,  in  Limburg. 

«  S  (•  Ii  r  ()  t  c  r ,  Dr.,  Dirertor  der  Irrenheil-  und  Ptleganstalt  Eichberg, 

«  S  h  ü  s  .s  1  c  r ,  Seminar-Oberlehrer,  in  Dillenburg. 

«  S  e  i  t  z ,  Dr.,  Adalbert,  Director  des  zoologischen  Gartens  in  Frank* 
.furt  a.  H. 

«  Siebert,  Garten-Director,  in  Frankfurt  a.  M. 

*  Siegfried,  Dr.,  Fabrikant,  in  Herborn. 

«  Sjjcck,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  in  Dillenburg. 

St  e  in  m  eiste  r,  Landrath,  in  Höchst  a.  M. 

«  Sturm,  £d.,  Weinliüudler,  in  Büdesheim. 

«  Thilenius,  Otto,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  iu  Soden. 

«  T.  Thompson,  Generalnuljor  in  Hoehheim  a.  M. 
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Herr  Yogelsb erger,  Weinhändler,  in  Ems. 

«    Winter,  W.,  Lithograph,  iu  Frankfurt  a.  M. 
«    Wort  mann,  Prof.  Dr.  in  Geisenheim. 

«    Zweifler,  Fachlehrer,  (Geisenheim. 

C.  Ausserhalb  des  Begierungsbezirks  Wiesbitden. 

Herr  Alefeld,  Dr.  phil.,  in  Darmstadt. 
Sibliothek,  Königl.,  in  Berlin. 

Herr  Dünkelberg,  Dr.,  Geh.  lialh,  iu  Poppelsdorf. 
«    Oeisenheyner,  Gymnasiallehrer,  in  Krenznach. 

«    Löbbek  e ,  Hauptmann  a.  D.,  in  Domaine  Machro  bei  Sprembeis» 

Niederlausitz. 

«    Maurer,  Fr.,  Reutuer,  in  Dariustadt. 
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djre^en  Ende  Juli  des  Jahres  1896  wurde  iü  der  Gemarkung 
Selters  bei  Weilburg  an  der  Laim  eine  neue  Mineralquelle  erbohrt, 
welche  sich  gegenwärtig  iui  Besitze  eines  Konsortiums  befindet,  dem 
angehören:  Herr  Max  Voss,  Herr  J.  Durlacher,  Herr  Lipowski 
und  Herr  Karl  Perrot  Dem  Wunsche  der  Besitzer  nachkommend, 
habe  ich  das  Wasser  der  „Neuen  Selterser  Mineralquelle"  zu  Selters 
an  der  Lahn  einer  ausführlichen  Untersuchung  unterworfen,  deren 
Ergebnisse  ich  nachstehend  mittheile. 

Am  14.  August  1897  begab  ich  mich  mit  Herrn  Karl  Perrot 
an  Ort  und  Stelle,  um  die  Beobachtungen  und  Arbeiten  auszuführen, 
die  nur  an  der  Quelle  selbst  vorgenommen  werden  können,  und  um 
das  für  die  chemische  Analyse  erforderliche  Mineralwasser  persönlich 
zu  entnehmen. 


A.  Lage,  Erbohrung  und  Fassung*  der  Neuen 

Selterser  Mineralquelle. 

Hierüber  verdanke  ich  dem  Konsortium  die  folgenden  Mittheilungen: 

„Die  Quelle  liegt  in  der  Nähe  der  Chaussee,  welche  die  Eisen bahn- 
ötationen  Stockhausen  und  Löhnberg  an  der  Lahn  verbindet,  und  zwar 
2Va  ^^'^  Ötockhausen  und  5  km  von  Lohnberg.    Die  Quelle  ist 

etwa  100  ni  vom  Eisenhahndamm  und  70  m  vom  Lahuufer  entfernt. 
X>i6  Aufzeichnungen  des  Bohrjournals  sind  folgende: 

bis  zu  2  Meter  Lehm  mit  fernem  Sand, 

2  bis  5     tt     rauher  Kies  mit  sehr  feinem  Sand  vermiachl» 

b    ^    6     ft     feueter  Schwemmsand, 
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6  bis  7  Meter  Letten,  abwechselnd  mit  grobem  Kies, 

7  „    9      „      Alaunschiefer  mit  feinen  Quarzschnürchen, 
bei  9  Meter  Tiefe  zeigte  sich  das  Mineralwasser, 

von  9  bis  22^/«  Meter  ebenfalls  Alaunscbiefer  mit  gröberen  Quarz- 
schnüren. 

Nach  ErbohruDg  der  Quelle  wurde  ein  Brunnenkessel  aus  starken 
Cementrohren  mit  einer  lichten  Weite  von  90  cm  8  Meter  tief  (also 
1  Meter  in  den  Alaun  schiefer)  niedergesenkt.  Dieser  wurde  durch  eine 
Betonschicht  von  1  Meter  Stärke  nach  unten  abgeschlossen  und  durch 
die  Milte  der  Betonschicht  ein  verzinntet  Eisenrohr  von  112  mm 
lichter  Weite  und  8  mm  Wandstärke  bis  zu  m  Tiefe  in  das 

Bohrloch  eingesenkt.  Die  unteren  9  m  dieses  Rohres  sind  mit  vielen 
kleinen  Sauglochem  versehen.  Das  Rohr  steigt  in  der  Mitte  des 
Brunnenkeesels  bis  über  den  Rand  der  C^entrohre,  also  etwa  5  m 
über  die  Bodenfläche  der  Ausschachtung  um  die  Quelle  in  die  Höhe. 
Oben  ist  das  Rohr  für  gewöhnlich  mit  einem  Holzpfropfen  verschlossen. 
Innerhalb  des  Brunnenkessels  befinden  sich  an  zwei  über  einander  lie- 
genden Btellen  Hahnansätze,  die  mit  Messing-  oder  Holzhähnen  ver- 
schlössen  werden  können.  In  der  Regel  ist  einer  dieser  Hähne^  und 
zwar  meist  der  obere,  geöffnet.  Die  freiwillig  ausfliessende  Quantit&t  des 
Mmeralwassers  ist  je  nach  dem  höheien  oder  niedrigeren  Stande  der  Lahn 
eine  wechselnde.  Dm  geringste  Quantität  ist  su  etwa  1200  Liter  in 
der  Stunde»  die  höchste  m  etwa  2000  Liter  in  der  Stunde  gemessen 
voiden.  Etwa  in  der  Bodenböhe  der  Ausschachtung  um  die  Quelle  bq;innt 
ein  Eur  Lahn  führender  Kanal.  Bei  niedrigem  Wasserstande  der  Lahn 
fiihrt  vom  Brunnenkessel  eme  directo  Zuleitung  su  diesem  Kanal,  um 
das  aus  einem  der  am  ESsenrohie  angebrachten  Hähne  in  den  Brunnen- 
kessel  ahfliessende  Mineralwasser  absnführen,  sobald  sein  Stand  diese 
in  den  Kanal  f&brende  Ablätung  erreicht  hat  Bei  hohem  Wasser- 
stand der  Lahn  wird  die  Ableitung  aus  dem  Brunnenkessel  in  den 
Kanal  verschlossen.  Um  das  in  den  Brunnenkessel  einfliessende  Mi- 
neralwasser SU  beseitigen,  muss  dann  mittdst  einer  in  den  Brunnen- 
kessel eingesenkten  Pumpe  das  Mineralwasser  Über  den  Brunnenkessel 
gehoben  und  nach  dem  sur  Lahn  führenden  Kanal  abgeleitet  werden.** 
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B.  Physikalische  Verhältnisse. 

Am  14.  August  1897  wurde  die  Temperatur  des  Waaaers  der 
„Neuen  Selterser  Mineralquelle"  zu  13^  C  bestimmt,  und  zwar  da< 
durch,  dass  das  Thermometer  bis  auf  etwa  10  m  Tiefe  längere  Zeit 
in  das  oben  erwähnte  Eisenrohr  niedeigesenkt  wurde. 

Das  Wasser  der  Neuen  Sdtefser  Mineralquelle  ist  sowohl  im 
Olase  als  andi  in  einer  5  Liter  enthaltenden  Flasche  absolut  klar 
und  bleibt  auch  so  bei  längerem  Stehen  der  gefällten  Flasche. 

Schütlsit  man  das  Wasser  in  halb  gefUlter  Flasche  so  findet  eine 
leicbliche  Gasentbindung  statt.  Die  entweichende  Kohlensäure  leigt 
«inen  schwach  an  Sdiwefelwasserstoff  erinnernden  Gemch.  Ein  mit 
dem  Mineralwasser  gefiUItes  Trinkglas  bedeckt  sieh  bald  mit  lahl- 
reiohen  Kohlensäureblasen.  Der  Geschmack  des  Wassers  ist  sdiwach 
säiMrlich,  angenehm,  erfrischend« 

Das  specifische  Gewicht  des  Mineralwassers  wurde  nach  der  von 
Fresenius  für  gasreiche  Wasser  angegebenen  Methode  bestimmt.') 
Es  ergab  sich  b«  SO«  C  an  1,004182. 


C.  Chemische  Verhältnisse. 

Wma  man  das  Wasser  der  Neuen  Selterser  Mineralquelle  längere 
Xcit  in  nicht  gans  gefüllter  Flasche  stehen  läss^  so  findet  sidi  am 
iBodea  'der  Flasdie  dann  ein  mäsdger»  geblich- weisser  Niederschlags 
w&hfend  daa  darfiber  stehende  Wasser  vollkonmien  klar  erschdnt. 

Zu  Beogentien  verhält  sieh  das  der  Quelle  frisch  entnommene 
Wasser  irie  lolgt: 

Blaim  Lackmuspapier  farbtjsich  im  Mineralwasser  sofort  r5th- 
ltdk.    Beun  Liegen  an  der  Luflb  nunmt  es  wieder  blaue  Farbe  an. 


i>)Zeitielirift  ffir  siuaytltelie  Chemie,  1,  178  und  B.  Fresenius,  Ankitmog 
■nr  «vMBitalircii  dMnüidMB  Anslyae,  6.  Auflage^  Bd.  n,  Seite  202. 
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Curcumapapicr  bleibt  im  Wasser  unverändert;  beim  Liegen  an  der 

Luft  bräuiit  es  sich. 
Rothes  Lackmuspapier  bleibt  im  Wasser  unverändert;  beim  Liegen 

an  der  Luft  bläut  es  sich. 

Salzsäure  bewirkt  starke  Kohlenssureentwickeluog. 

Chlor bary um  liefert  in  dem  mit  Salzsäure  angesäuerten  Wasser  zu* 
nächst  kernen  Niederschlag,  nach  längerem  Stehen  eine  schwache 
Trübung. 

Ammon  bewirkt  sofort  starke  Trübung  des  Wassers. 

Oxalsaures  Ammon  bewirkt  sofort  starke  Trübung. 

Salpetersaures  Silberoxyd  bewirkt  in  dem  mit  Salpeterbäure  an- 
gesäuerten Walser  sofort  einen  deutlichen  Niederschlag,  welcher 
bald  käsig  wird. 

Gerbsäure  färbt  das  Wasser  anfangs  ganz  schwach  röthlich;  nach 
einiger  Zeit  wird  die  Färbung  dunkler. 

Gallussäure  iarbt  das  Wasser  nach  einigw  Zeit  schwach  blauviolett 

Ferrocyankaliumldsung  zu  dem  mit  Salzsäure  angesäuerten  Wasser 
gefügt»  färbt  anfangs  nicht;  nach  einiger  2Seit  grünlicher  Schimmer. 

Ferridcyankaliumlösung  zu  dem  mit  Salzsäure  angesäuerten  Wasser 
gebracht^  bringt  zuerst  keine  Veränderung  hervor;  nach  längerer 
Zeit  grünlicher  Schimmer. 

Mit  Jodkalium,  dünuem  Stärkekleister  und  verdünnter 
Schwefelsäure  liefert  das  Wasser  auch  nach  längerem  Stehen 
keine  Blaufärbung. 

Das  zur  Analyse  nothwendige  Mineralwasser  wurde  der  Quelle 
am  14.  August  1897  entnommen.  Zu  diesem  Behuf  war  der  Brunnen- 
kessel leer  gepumpt  worden ;  in  denselben  hatte  man  eine  Leiter  ein- 
gestellt,  auf  welcher  stehend  man  Flaschen  und  Gläser  bequem  unter 
den  geöffneten  untersten  Hahn  in  dem  früher  erwähnten  Eisenrohr 
halten  konnte.  Selbstredend  hatte  man  ans  diesem  Hahn  längere 
Zeit  das  Mineralwasser  frei  ablaufen  lassen,  ehe  das  für  die  Analyse 
bestimmte  Wasser  gefüllt  wurde.  Das  Mineralwasser  wurde  in  mit 
Glasstopfen  versehenen  weissen  Glasflaschen  und  in  Ballons  in  das 
Laboratorittm  nach  Wiesbaden  transportirt   Zur  Bestimmung  der 
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Kohlensäure  woiden  beioiidere,  mit  EaUüiydiat  und  Cbloioaloiiim  be- 
sohiokte,  gewogene  Kölbehen  diraet  aua  dem  unteren  Hahn  des  Eisen- 
rohzs  soweit  nöthig  mit  MineralwaBser  gefallt 

Die  qualitative  Analyse  des  Wassers,  naoH  -der  in  iL  Fre- 
senius Anldtuug  zur  qualitatiTen  Analyse,  16.  Auflage  §  311  ff.  an- 
gegebenen Methode  ausgeföhrt,  liess  folgende  Einaelbertandtheile  er- 
kennen: 

Basen:  Säuren  und  Halogene: 

Natron,  Sehwefidsauie^ 
Kali,  Kohlensäure, 
Lithion, 


Ammoniumozjd,  (Borsäure)^ 
Kalk,  Kiesels&ure, 
(Baryt),  Chlor, 
(Strontian),  B^om, 
Magnesia,  Jod. 
Eisenozydul, 
(Thonerde), 
Manganoxydul. 

Die  eingeklammerten  Bestandtheile  wurden,  weil  in  zu  geringer 
Menge  vorhanden,  nicht  quantitativ  bestimmt. 

Die  Methode  der  quantitativen  Analyse  war  im  Allgemeinen 
die,  welche  in  der  Anleitung  zur  quantitativen  chemischen 
Analyse  von  R.  Fresenius,  6.  Aufl.,  B.  11,8.  203—223  beschrieben 
ist.  Alle  irgend  wesentlichen  Bestimmungen  wurden  doppelt  ausgeführt. 

Im  Folgenden  theile  ich  unter  I.  die  Originalzahlen,  vaabsr  II.  die 
Berechnung  der  Analyse,  unter  III.  die  Controle  derselben  und  unter 
ly.  die  Zusammenstellung  der  Resultate  mit. 

I.  Originalzahlen. 

1.  Bestimmung  des  Chlors. 

a)  169,65  9  Wasser  lieferten  0,7442  g  Chlor-, 
Brom-  und  Jodsilber,  entsprechend   4,661447    p.  M. 
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b)  153,74  g  Wasser  lieferten  0,7166  g  Chlor-, 

Brom-  und  Jodsilber,  entsprechend  

Mittel  . 

Zidit  man  ^liervon  ab  das  dem  Brom  und  dem 
Jod  entspfechende  Brom-  und  Jodsilber,  nämlich: 
für  Brom  Bromsflber  (nach  2  b)  0,001668  p.  M. 
für  Jod  Jodsilber  (nach  8  a)        0,000026  „ 


Summe   .    .  . 
so  bleibt  Chlorsilber  . 
entsprechend  Chlor  . 
2.  Bestimmung  des  Jods  und  des  Broms, 
a)  61900  g  Waseer,  der  Inhalt  eines  grossen 
Ballons,  lieferten  so  viel  freies,  in  Schwefelkohlen- 
stoff gelfistes  Jod,  dasa  an  dessen  Uebeif&hrung 
in  Jodnatriam  1,74  ec  einer  Löeong  von  unter* 
sdiwefligsaurem  JTatron  erforderlich  waren,  von 
welcher  1  cc  0,000496  g  Jod  entspradi.  Hieraus 
berechnet  sich  ein  Gehalt  an  Jod  von  0,000863  g^ 


«itsprechend  Jodsilber 

b)  Aus  der  vom  Jod  getrennten  Flüssigkeit 
wurde  alles  Chlor  und  Brom  mit  salpetersaurem 
Silber  gefiUlt»  es  wurden  erhalten  4,7476  g  CUor- 
Bromsllber. 

a)  1,4942  g  desselben  ergalien, 
im  Chlontrom  geechmolaen,  eine 
Gewichtsabnahme  von  0,0072  g,  die 
Geaammtmenge  des  Chlor  «Brom- 
sOben  h&tte  somit  abgenommen    .    0^022877  g 

ß)  1,6260  g  nahmen  bei  gleicher 
Behandlung  ab  um  0,0078  g,  dem- 
nach die  Geaammtmenge  .  .   .  .  

Abnahme  des  Chloi^Bromsilbers  im 
IGttel   0,022826  g 

Wettm  berechnet  sich  der  GMialt  an  Brom  fu 

entsprechend  Bromsilber 


0,028774  g 


4,661116  p.  M. 
4,661282   p.  M: 


0,001684 


4,669698  p.  M. 
1.162832   „  „ 


0,000014  p.  M. 
0,000026   „  „ 


0,000668  p.  M. 
0,001668  „ 
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3.  Bestimmung  der  SoKwefels&ure. 

a)  1523,43  g  Waaeer  lieferten  0,0579  g  sdiwe- 

felsaiiren  Baryt,  entsprecdiend  Schirafehänre    .   .  0,013049   p.  M. 

b)  1504,43  ^Wasser lieferten 0,0575  ^ schwe- 

feleaureQ  Baryt,  entsprechend  Schwefelsäure    .    .  0,013123    „  „ 

Mittel    .   .  0,013086   p.  M. 

4.  Bestimmung  der  Kohlensaure. 

a)  149,74  g  Wasser  lieferten  in  Natronkalk- 
röhren aufgefangene  Kohlensäure  0,5760  ^,  ent- 


sprechend .   .   .   ;   3,889989  p.  M. 

b)  153,03  g  Wasser  lieferten  0,6876  g  Kohlen« 

säure,  entsprechend   3,839770    „  „ 

Mittel    .    .  ^3,839880   p.  M. 

6.  Bestimmung  der  Kieselsäure. 

a)  1340,38  y  Wasser  lieferten  0,0271  g  Kiesel. 

säure,  enispiechend   0,020218    p.  M. 

b)  1504,43  g  Wasser  lieferten  0,0303  g  Kiesel- 
säure, entspreciiend   0,020141    „  „ 

Mittel   .   .  0,020180   p.  M. 

6.  Bestimmung  des  Eisenoxyduls. 

a)  Das  Filtrat  von  5  a  lieferte  0,0081  g  Eisen- 
oxid, entspreclunil  Kiseiioxydul   0,005439    p.  M. 

b)  151 5,3  g  Wasser  lieferten  nach  Abscheidung 
der  Kieselsäure  Ü,UÜ92  g  Eiseiioxyd,  entsprechend 

Eisenoxydul   0,ü(>54fi4    „  „ 

Mittel    .    .  0,00ö4ö2   p.  M. 

7.  Bestimmung  des  Manganoxyduls. 

a)  Das  Filtrat  von  6  a  lieferte  (),0028  //  reines 
Manganoxyduloxyd,  entsprechend  Manganuxydul  .  0,001943    p.  M. 

b)  Das  Filtrat  von  6  b  lieferte  0,0031  g  reines 
Manganoxyduloxyd,  entsprechend  Mangauoxydul  .  0,001903    „  „ 

Mittel   .   .  0,001923   p.  M. 
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8.  B«8tiininung  des  Kalkt. 

a)  Das  Filtrat  von  7  a  lieferte  nach  doppelter 

Fällung  mit  uxalsaureiii  Amnion  und  nach  Ueber- 
führung  des  Oxalsäuren  Kalks  in  schwefelsauren 

Kalk  1,4227  g,  entsprechend  

h)  Das  Filtrat  von  7  b  lieferte,  wie  in  a  be- 
handeltj  1,6U50  g,  eotspreehend  

Mittel    ,  . 
entsprechend  Kalk    .  . 

9.  Bestimmung  der  Magnesia. 

a)  Das  Filtrat  von  8  a  lieferte  0,6366  g  pyro- 
phosphonaure  liagnesia,  entspiecSieud  Magnesia  . 

b)  Das  Filtrat  von  8  b  lieferte  0,7212  g  pyro- 
phosphorsaure  Magnesia,  ent^rechend  Magnesia  . 

Mittel  . 

10.  Bestimmung  der  Chloralkalinietalle. 

a)  454,45  <f  Wasser  lieferten  0,982U  g  voll- 
kommen reine  Chloralkalinietalle,  entsprechend 

b)  452,20  g  Wasser  lieferten  0,9778  g  Chlors 
alkaiimetalle,  eutbprechend  

Mittel    .  . 

11.  Bestimmung  des  Kalis. 

a)  Aus  den  in  10  a  erhaltenen  Ohloralkali- 
metallen wurde  das  Kali  als  Kaliumplatinchlorid 
abgeschieden.  Es  wurden  erhalten  0,0595  g  wasser- 
freies  Kaliumplatinchlorid,  entsprechend  Kali  .  . 

b)  Die  Cbloralkalien  von  10  b  lieferten  0,0582  g 
Kaliumplatinchlorid,  entsprechend  Kali  .... 

Mittel  . 

entsprechend  Chlorkalium 

12.  Bestimmung  des  Lithions. 
11000  g  Wasser  lieferten  reiDes  baeisch  phos- 

phorsaures  Lithion  0^1165  ^,  entsprechend  Lifehion 

oder  CSblorlitbium   .  . 


1,061415 
1,059196 


1,060306 
0,436597 


0,171149 
0,171612 


p.  M. 


p.  M. 


•f  M 


p.  M. 


0,171381   p.  M. 


2,162834    p.  M. 


2,162318 
2,162076 


»»  »I 


p.  M. 


0,025279   p.  M. 


0,024850 

0,025065 
0,039669 


0,004112 
0,011630 


M  »» 

p.  M. 

»  » 

p.  M. 
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18.  Bestimmung  des  Ammons.  . 

1846,4  g  Wasier  wurden  unter  Zusatz  von 
etwas  Salzsäure  in  einer  Retorte  eingekocht,  als- 
dann nach  Zufügen  von  gebrannter  Magnesia  ab- 
destillirt  und  das  Destillat  in  einer  etwas  Salzsäure 
enthaltenden  Vorlage  aufgefangen.  Der  entstandene 
Salmiak,  in  Ammoniumplatinchlorid  und  dieses 
durch  Glühen  in  metallisches  Platin  übergeführt, 
lieferte  0,0140  g  Platin,  eutsprechend  Ammonium- 
oxyd  [(NHJ,01  

14.  Bestimmung  des  Natrons. 

Chloralkalimetalle  sind  vorhanden  (nach  10)  .  . 
Davon  geht  ab 

Chlorkalium  (nach  11)  0,039669    p.  M. 
Chlorlitbium  (nach  12)  0,011630    „  „ 


Bumme   .  . 

Rest:  Chlomatrium    ,  . 
entsprechend  Natron    .  . 

16.  Bestimmung  der  Phosphorsäure. 

1 1  000  g  Wasser  lieferten,  nach  Abscheidung 
aller  Phosphorsäure  in  Gestalt  basischen  Eisensaliea 
und  Fällung  mit  molybd&nsaniem  Ammon  etc., 
0,0026  g  pyrophosphoraaure  Magnesia,  entsprechend 
Phosphorsaoro  


0,002002    p.  M. 


2,162676   p.  M. 


0,051299    ff  *f 

2,111277  p.  M. 
1,120240    „  „ 


0,000151   p^  M. 


16.  Bestimmung  der  beim  Abdampfen  mit  Schwefel- 
aättre  und  Glühen  des  erhaltenen  Büokstandes  in  einer 
Atmosphäre  von  kohlensaurem  Ammon  sich  ergebenden 
Sulfate  etc. 

238,73  g  Wasser  lieferten  Sulfate  ete;  1,0090 
entsprecliend  4^226582   p.  M. 
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IL  Berechnung  der  Analyse« 


a)  SchwefeUaures  Kali. 

Soliwefelsfture  ist  Yorhanden  (nach  8)    .   .   .   .  0,013086  p.  M. 

bmdend  Kali    0,015419  „  „ 

zu  schwefelsaurem  Kali    .    .  0,028505  p.  M. 

b)  Chlorkaliam. 

Kali  tat  im  Ganzen  vorhanden  (nach  11)  .    .    .  0,025065  p.  M. 

Davon  bfc  gebunden  an  Schwefelsäure  (a)   .    .  0,015419  „ 

Best:  Ka]i   .   .  0,009646  p.  M. 

entsprechend  Kalium   0,008009  p.  M. 

bindend  Chlor   0,007258  „  „ 

zu  Ghlorkalium   .   .  0,015267  p.  M. 

c)  Ch  lor  n  atr  i  u  m. 

Chlor  ist  vorhanden  (nach  1)   1,152332  p.  M. 

Davon  ist  gebunden  an  Kalium  (b)    .    .    .    .  0,007258  „  „ 

Best:  Chlor   .  1,145074  p.  ML 

bindend  Natrium   0,744007  „  „ 

zu  Chlomatrium   .   .  1,889081  p.  M. 

dj  Bro mn  atrium. 

Brom  ist  vorhanden  (nach  2  b)   0,000663  p.  M. 

bindend  Natrium   0,000191  „  „ 

zu  Bromnatrium    .    .  0,000864  p.  M! 

e)  Jodnatrium. 

Jod  ist  vorhanden  (nach  2a)   0,000014  p.  M. 

bindend  Natrium   0,000008  „  „ 

zu  Jodnatrium    .    .  0,000017  p.  M. 

f)  Phosphorsaures  Natron. 

Phosphors&ure  ist  vorbanden  (nach  15)  0,000151  p.  M. 

bindend  Natron  (2  Aequiv.)   0,000132  „  „ 

„     Wasser  (1  Aequiv.)   0,000019  »  „ 

zu  phosphorsaurem  Natron   .   .  0,000302  pb  M. 


Digitizod  by  Google 


15 


g)  EohlenBaures  Naferoo. 

Natron  ist  Torhanden  (naeh  14)   1»120240  p.  U. 

Davon  ist  gebunden: 

an  PhoBphorsftuze  (f)  .   .   0,000182  M. 
als  Natrium  an  Qüor  (c)    1,008348   „  „ 
„       „       „  Brom  (d)  0,000867 
„       „       „  Jod  (e)  .  0,000004 

Summe    .    .  1,002736    p.  M. 

Kest;  Natron    .    .  0,117504    p.  M. 

bindend  Kohlensäure   0,083282    „  „ 

m  einfach  IcohleDsauiem  Natron  .   .  0,200786   p.  M. 

h)  Kohlensaures  Lithion. 

Lithion  ist  vorhanden  (nach  12)   0,004112    p.  M. 

bindend  Kohlensäure   0,006023    „  „ 

zu  einfach  kohlensaurem  Lithion    .    .  0,010135   p.  M. 

i)  Kohlensaures  Ammon. 

Ammoninmozyd  ist  vorhanden  (naeh  18)    ...  0,008008  p.  M. 

bindend  KohlensEurs   0,001681    „  » 

zu  einfach  kohleneaurera  Amnion    .    .  0,003693    p.  M. 

k)  Kohlensaurer  Kalk. 

Kalk  ist  voriianden  (nadi  8)   0,486697   p.  M. 

bindend  Kohlens&ure   0,848041    n  n 

zu  einfach  kohlensaurem  Kalk   .  0,779638   p.  M. 

1)  Kohlensaure  Magnesia. 

lAagnesia  ist  vorhanden  (naoh  9)   0,171381   p.  M. 

bindend  Kohlena&nre   0,188464    „  „ 

zu  einfach  kohlensaurer  Magnesia    .  0,359795    p.  M. 

m)  Kohlensaures  Eisenoxydnl. 

Eisenoizydul  ist  vorhanden  (naeh  6)   0,006468   p.  M. 

bindend  Kohlens&ure   0,008882    „  „ 

zu  einfach  kohlensaurem  Eiseuozydul    .  0,008784    p.  M. 


\ 
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n)  Kohlensanres  Man^anozydul. 

Manganoxydiil  ist  vorkandeu  (nach  7)  .  . 
bindeud  Kohlensäure  


0,001923  p.  M. 
0,001192    „  n 


EU  dnfach  kdileDsauran  Manganozydul        0,009115   p.  M. 


o)  KteseUaure. 

Kieselsäure  ist  vorbanden  (nach  5)   .   .    .  . 

p)  Freie  Kohlensäure. 

Gesammt-KoUens&uie  ist  vorbanden  (nacb  4) 
Davon  ist  au  einlachen  CSarbonaten  gebunden 


an  Nation  (g) 
lithioo  (h) 
Amnion  (i) 
Kalk  (k)  . 
Magnesia  (1) 
Elitenoxydul  (m) 
Manganozydul  (u) 


n 


0,083882  p.  M. 
0,006028  „  „ 
0,001691  „  „ 
0,848041  „  „ 
0,188464  „ 
0,008882 
0,001192 


»>  >» 


>i  »» 


Summe 
Beet:  Koblens&ure 


0,020180   p.  M. 


8,839880   p.  M. 


0^627025   p.  M. 


3,212866   ^  M. 


Davon  ist  mit  den  einfachen  Oarbonaten  su 
Bicaibonaten  verbunden  


0,627026  „ 


Rest:  völlig  freie  Kohlensäure    .     2,585830    p.  M. 
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HL  Controle  der  Analyse. 

Herecbnet  man  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Wassers  auf  den 
Zustand,  in  welchem  sie  in  dem  Rückstände  enthalten  Bein  müssen, 
der  in  16  durch  Abdampfen  mit  Schwefelsäure  und  Glühen  in  einer 
Atmosphäre  von  kohlensaurem  Ammon  erhalten  wurde,  so  eigeben  sich 
folgende  Zahlen: 

Geftinden  Kation     .   .   .   1,120240  p.  M.»  be- 

lechnet  ala  schwefelsaiiies  Katron  .   .   .  2,663848  p.  M. 

»      Kali                      0,025065  p.  M.  be- 
rechnet aU  BüAiwMsmsn»  Kali  ....  0,046888   „  „ 

„      Lithion   ....   0«004112  p.  M.,  be- 

vedinet  als  schwefelBaures  Lithion  .   .   .  0,015063  p.  M. 
Kalk                     0,436597  p.  M.,  be- 
rechnet als  schwefelsaurer  Kalk    .   .   .  1,060306    „  „ 

„      Magnesia.    .    .    .    0,171331  p.  M.,  be- 
rechnet als  schwefelsaure  Magnesäia     .    .  0,513993    „  „ 
Eisenoxydul      .    .    0,005452  p.  M.,  be- 
rechnet als  Eisenoxyd   0,006058    „  „ 

„       Manganoxydul  .    .    0,0()1923  p.  M.,  be- 
rechnet als  schwefelsaures  Manganoxydul  0,004090    „  „ 
Phosphorsäure   0,000151    „  „ 

„      Kieselsaure   0,020180    „  „ 

Summe   .     4,230027  p.  M. 
Direct  gefunden  wurden  (nach  16)  4,226532  p.  M. 


Jahrb.  d.  n-ss.  Ver.  f.  Kut.  öl.  2 
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IV.  Zusammenstellung  der  Resultate. 

a)  Die  koblensanren  Salse  als  einfache  Carbonate  und  Bammtüche  Balze 

obne  EiystallwaBser  berechnet: 

o.  In  wlgbftrer  M«nge  vorhandene  Bestanddieile : 

In  1000  QeviehlsfiMileii 

Waiser: 

Kohlensaures  Natron   0,200786 

„         Lithion   0,010135 

Ammon   0,003693 

Schwefelsaures  Kali   0,028505 

Chlorkaliura   0,015267 

Chlomatrium   1,889081 

Bromnatrium   0,000854 

Joduatrium   0,000017 

PhoephoTBaares  Natron   0,00030^ 

KohlensauKr  Kalk    0,7  79 <.  38- 

Kohl^sauie  Magnesia   0,359795 

Kohlensanres  Eisenoiydul   0,008784 

Manganozydul   0,003115- 

Kieselsaure   0,020180 

Summe   .  3,320152 

Kohlensäure  mit  den  einfachen  Carbonaten  zu  Bicar- 

bonaten  verbundene   0,627025 

Kohlensäure,  völlig  freie   2,585830 

Summe  aller  Bestandtbeile   .  6,633007 

ß.  In  imwä^banr  Mcntrc  vorhandene  Bt-standtheile : 

Baryt,  ßtrontian,  Thouerde,  Borsäure. 
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b)  Die  kohleDsanrm  Salze  als  wasserfreie  Bicarbonate  und  sämmtliche 

Salle  ohne  Kiystallwaeser  beroebnet: 

o.  In  wic^wrar  Meng«  Yorhudeiie  BMtaadthtile. 

In  1000  GewicbtttteUem 


Walser: 

Doppelt  kohlensaures  Natrou   0,284068 

„  „         Lithion   0,016158 

„  „        Ammon   0,005384 

Schwefelsaures  Kali   0,028505 

Chlorkalium   0,015267 

Chlornatrium   1,88908  t 

Bromnatrium   0,000854 

Jodnatrium   0,000017 

Phosphorsaures  Natron   0,000302" 

Doppelt  kohlensaurer  Kalk   1,122679 

„      kohlensaure  Magnesia   0,548259 

„      kobleuBaares  Eiseuozjdul   0,012116 

„  „         Manganoxydul   0,004307 

Kieaeifliiire   0,020180 

Snmme   .  3,947177 

Kohlensäure,  völlig  fteie   2,685830 

Summe  aller  Bestandtheile   .  6,633007 


fi.  In  tuwlglwrer  Menge  TorhandMe  BMtandtheiU: 

YeiiB^  a* 


2» 

• 
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D.  Charakter  der  neuen  Selterser  Mineralquelle 
und  Yergleichung  derselben  mit  anderen 

Säuerlingen. 

Die  neue  Selterser  Mineralquelle  zu  Selters  bei 
Weil  bürg  a.  d.  Lahn  ist  ein  Säuerling.  Sie  enthält  ausser  freier 
Kohlensäure  als  Hauptbestandtheile  Kochsalz,  doppelt  kohlensauren 
Kalk,  doppelt  kohlensaure  Magnesia  und  ferner  doppelt  kohlensaures 
Natron.  Denigeniäss  ist  die  neue  Selterser  Mineralquelle  ein 
Mittelglied  zwischen  den  Säuerlingen,  welche  in  der  Balneologie  wegen 
ihres  Gehaltes  au  Kochsalz  und  doppelt  kohlensaurem  Natron  als 
alkalisch-muriatische  und  denjenigen,  welche  wegen  ihres  vorwiegenden 
Gehaltes  au  Kalk-  und  Magnesiasalzen  als  erdige  Mineralquellen 
besseichnet  werden. 

Dass  die  übliche  Eintheilung  der  Sauerlinge  nicht  eine  in  der 
Natur  selbst  begründete,  sondern  eine  von  den  Baineologen  gemachte 
und  mit  einer  gewmen  Willkür  behaftete  ist,  wird  von  den  Baineologen 
selbst  unumwunden  zng^eben*). 

Will  man  die  neue  Selterser  Mineralquelle  nach  der  üblichen 
Eintheilungsweise  charakterisiren,  so  muss  man  sie  als  einen  miiriatisoh- 
erdig^alkalischen  Säuerling  beseiehnen. 

Die  alkalisdi>mnriatiBchen  S&uerlinge  werdeii  lunaohBt  als  Ta£d- 
wasser,  dann  aber  auch  xu  Heilswecken  verwende^  während  bei  den 
erd%en  Mineralquellen  häufig  die  medicüiische  Bedentang  gegenfiber 
der  Benutzung  als  Tafelgetränk  mehr  in  den  Vordergrund  tritt. 


1)  Veigi«  Hondbudi  dar  allgemeiiwB  nad  qwdeilen  BalneotiiempSe  von 
Th.  Valentiaer,  2.  Aufl.  Berlin  1870,  S.  870  and  871. 
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Vermöge  seiner  Zusanimensetzimg  eignet  sich  demnach  das  Wasser 
der  neuen  Selterser  Mineralquelle  sowohl  zur  Benutinng  als  Tafelgeliink 
wie  aueh  sor  Verwendung  für  Heilsweeke. 

Die  besondere  Stellting,  welcke  die  neue  Seltener  Mineral- 
quelle  als  IffittelgUed  iwisehen  den  aIkalisQh-mnriatisc3ien  und  den 
erdigen  Mineralquellen  einnimmt,  geht  aus  der  nachstellenden  Tabelle 
hervor,  in  welcher  ihre  Analyse  nebeneinander  gestellt  ist  mit  den 
Analysen  von  bekannten  erdigen  Mineralquellen  (Wildungen  — 
Helenenquelle,  Thalquelle),  mit  dem  Typus  der  alkalisch -muriatischen 
Säuerlinge  (Niederselters),  mit  der  gleichfalls  zu  den  alkalisch- 
muriatischen  Säuerlingen  gehörenden  Trink  quelle  zu  Roisdorf, 
sowie  mit  drei  Mineralquellen,  welche  sich  nicht  genau  in  die  übliche 
baln  CO  logische  Eintheilung  fügen,  sondern  gleichfalls  Mittelglieder  sind, 
Vic  toriapprudel  zu  Oberlahnstein  (Mittelglied  zwischen  den 
alkalisch-muriatischen  und  den  alkalisch- salinischen  Mineralquellen), 
Wilhelmsquelle  zu  Kronthal  und  Leonhardiquelle  zu  Okarben 
(Mittelglieder  zwischen  alkalisch-muriatischen  und  erdigen  Säuerlingen). 
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In  1000  Ge wichtstheilea  Wasser: 

l  1 
Neue  Sf'ltersor 
Mineralquelle 
zu  Sehl  I  S  bei 

1  Weüburg  a.  d. 
Lahn 

Helenen« 
Quelle 
la 

Wildungen 

Analjtikor: 

1897 

S,  Freeenini 
1899 

0,284068 
0,016158 
0,005384 
1,889081 
0,015267 
0,000854 
0,000017 
1,122679 
0,548859 

0,019116 

0,004307 
0,028505 

— 
0,000302 
0,080180 

0,845599 

0^007487 
1,043790 

1,269980 
1,388810 
0,000698 

0,018721 
0,001296 
0,027837 
0,018966 

— 
— 

0,091000 

Summ«  .  . 

3,947177 
2,585830 

4,621184 
2,546290 

Summe  aller  Bestandtheile   .  . 

6,533007 

7,170474 
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Thal-Quelle 

KU 

Wildungen 

ilineial- 
Quelle 
zu 

Niederaelters 

Trittk-Qaelle 
zu 
Soiadorf 

Victoria- 
Sprudel 

SU 

Oberlahnstein 

Wllhelms- 
Quelle 

KU 

Kronthal 

Leonhardi- 
quelle,  Seher 
Waaaer 

zu 

Ölfarben  bei 
Chrowkarben 

Werner 
1867 

R..  Frespnius 
1868 

G.  Bischof 
1825 

R.  Fresenius 
1893 

R.  Fresenius 
1879 

B.  Freieniiis 

0,868 
Spar 

1,186 

1,313 
1,280 

0,018 
0,002 
0,089 
0,028 
0,008 
0,016 

— 
Spur 

Spuren 

1,236613 
0,004990 
0,006840 
2,334610 
0,017630 
0,000909 
0,000033 
0,443846 
0,308100 
0,000204 
0,002830 
0,004179 
0,000700 
0,046300 

V,00oll0 

0,000230 

0,000480 

0,021250 
0,001561 

1,112912 

1,900911 

0,405937 
0,607526 

0,009877 

0,478125 

0,006510 

0,001041 
0,016145 

1,403524 
0,019058 
0,008427 
1,311632 

0,001626 
0,000011 
0,.';08432 
0,388503 

0,000466 
0,017487 
0.001214 
0,051616 
0,815738 

0,004320 

Spur 
0,005901 

0,000978 

0,021676 

0,072206 
0,006642 

1,090965 
0,036578 
0,000641 
0,000010 
0,602407 
0,147005 
0,000471 
0,002621 
0,040931 
0,003274 
0,023688 

0,000954 
0,101090 

0,065720 

0,002926 
0,007785 
1,277458 
0,023956 
0,000172 
0,000012 
1,852020 
0,412332 
0,000040 
0,004971 
0,013287 
0,002175 
0,066173 

0,001255 

0,000530 

0,000099 

0,013475 
0,001249 

4,808 
8,420 

4,437365 
2,285428  < 

4,538984 
0,917231 

4,560699 
1,515098 

2,728427 
2,240736 

3,745635 

7,828 

6,072798 

5,456215 

* 

6,075797 

4^978163 

L/iyiiizea  by  Google 


ÜBER 


MI  mnm  des  eiseis 

AUF  DIE 

VERDAUÜNGS-VOKGÄNGE. 

TON 

Sanitätsratti  DB.  CABIi  GENXH, 

FRAXT.  Am  Or  LANeSHBCaWALBACB. 


JalnrV.  ^  iwsc  T«t.  f.  K«t.  51.  2» 

Digitized  by 


Digitized  by  Google 


TJntersachuDgeu  Aber  die  Einwirkung  varaddedener  Sake  und 
anderer  Stoffe  (Alkaloide^  Kabmngs-  und  Gennssmittel  etc.)  auf  die 

YerdauuDgsvorgänge  liegen  aus  den  letzten  20  Jahren  in  ziemlicher 
Anzahl  vor. 

Nachdem  Lieb  ig  zuerst  festgestellt  hatte,  dass  die  Wirksamkeit 
der  liefe  durcJi  Zusatz  von  Na  Cl  und  K  Cl  etwas  verstärkt  wird,  lag 
der  Gedanke  nalic,  den  Einlluss  solcher  Salze  auch  auf  die  ungeformten 
Fermente,  vorab  auf  die  Enzyme  der  Verdauungssecrete  und  deren  Wirk- 
samkeit auszudehnen. 

Zu  Nutz  und  Frommen  anderer,  welche  über  unseren  Gegenstand 
sieh  durch  Quellenstudium  untcrriehteu  wollen,  gebe  ich  hier  eine  kurze 
Uebersicht  der  Litteratur  derselben. 

1.  Liebig:  Uebcr  Gährung,  Quelle  der  Muskelkraft  etc.    An.  der 

Chemie  und  Pharmak.  1870. 

2.  Heid e nhain;  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Pankreas.  Pfiüger 's 

Arch.  X. 

3.  W.  Ebstein  und  J.  Müller:  Ueber  den  Einfluss  der  Säuren 
und  Alkalien  auf  das  Leberferment.  Bericht  der  deutschen  ehem. 
Geaellscbaft,  pag.  679.  ^ 

4.  G.  ICnapi)  -.  Ueber  den  Einfluss  der  Kali«  und  Natronsalze  auf 
die  Alkoholgährang.  An.  der  Ghenie  und  Pbannakol. 

5.  Alex.  Schmidt:  Ueber  die  Beziehungen  des  Kochsalzes  zu. 
einigen  thierischen  Fermenten.   Pflttger's  Archiv,  XTIT. 

6.  O.  Nasse:  Untersuchungen  Aber  die  ungeformten  Fermente, 
Pflüger's  Archiv,  XL 

7.  Wölb  er  g:  Ueber  den  Einfluss  einiger  Salze  und  Alkaloide  auf 

die  Verdauung.    Pflüger's  Arch.  XXIL 

8.  E.  Pfeiffer:  »Wiesbaden  oder  Karlsbad*.  Kochsalz  oder  Glauber- 
salz.   Balneologische  Studien  über  Wiesbaden. 

9.  Israel:  Zur  Kenntniss  der  Wismuthwirkung  insonderheit  auf  die 
Magenverdauung.    Dissert.  Berlin. 

10.  K 1  i  k  o  w  i  t  z :  Ueber  den  Einfluss  einiger  Arzneimittel  auf  die 
künstliche  Verdauung.   Virchow's  Arch.,  102. 
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11.  Bikfalvi:  Die  Wirkang  des  Alkohol,  Bier,  Wein,  des  Borszöka 
Wassers,  schwarzen  Kaffees,  Taback,  Kochsalz,  Ahinu  aof  die  Ver- 
daanng.   Orvoster  mesz^tta  demdnge,  1884. 

12.  Scanzoni:  Teber  Resorption  des  Traubenzuckers  im  Dünndarm 
und  deren  Bceiuflassuog  durch  Arzneimittel.  Zeitschrift  fflr  Bio- 
logie, xxxir. 

13.  Farn  Steiner:  Ueber  Resorption  der  Peptone  im  Dünndarm  und 
deren  Beeinflussung  durch  Medicamcute.    Zeitschrift  für  Biologie, 

xxxn. 

14.  King:  Untenmchnng  Uber  die  PepsitoTerdauung.  Pflflger's 
Archiv  LX. 

16.  Brandl:  Ueber  Resorption  nnd  Secretion  im  Magen  . nnd  deren 
Beeinflnsrang  dnrch  Arzneien.   Zeitschrift  (Ür  Biologie,  XIX; 

Durch  diese  Arbeiten  besitzen  wir  sehr  schätzbare  Y^snche  über 

die  Wirksamkeit  folgender  Salze  : 

KCl,  K,SO^,  KNO.„  Na  Gl,  Na^SO^  NaNOg,  NH^Cl,  NH^  NO^, 
(NHJ^SÜi,  Na.BiO..  Mg  SO,. 

Die  Resultate  derselben  sind  nicht  immer  übereiiistinimeud,  ja 
niiiiuhmal  geradezu  widersprechenH,  ein  Umstand,  welcher  dem  nicht 
auffallend  erscheint,  welcher  sich  mit  \  ei  lauungsversuchen  beschäftigt 
hat.  Diese,  besonders  künstliche  Yerdauungsversuche,  leiden  alle  an 
dem  Missstande,  dass  wir  die  Substrate  gewisserraafsen  in  eine  Zwangs- 
lage bringen,  dass  vielerlei  Umstände,  welche  uns  vielleicht  nebensächlich 
erscheinen,  ohne  es  zu  sein,  nicht  nachgeahmt  werden  und  nicht  einmal 
nachgeahmt  werden  können,  weil  sie  uns  unbekannt  sind. 

So  ist  CS  sicherlich  nicht  g]eichfj;ültig,  ob  während  eines  Vcrdauungs- 
versuches  die  gebildeten  Produkte  abgeführt  werden  oder  nicht,  ob  kleine 
oder  grosse  Sauerstoffsmengen  mit  den  Vcrdauunj^smischungen  in  Be- 
rührung kommen,  ob  die  Mischungen  durchciuauderge'ichüttclt  werden 
oder  ruhig  im  Kölbchen  oder  Reagenzglas  liegen.  —  Kurz  gesagt:  die 
Fehler  in  Anordnung  der  Experimente  sind  zahlreich  und  sehr  schwer 
zu  vermeiden.  Verlieren  letztere  deshalb  ihre  Bedeutung?  Gewiss  nicht. 
Aber  zwei  Grandiehren  gehen  daraus  hervor,  erstens,  dass  man  solche 
UntersachungOQ  nnr  mit  der  minutiösesten  Sorgfalt  anstellen  soll,  und 
zweitens,  dass  nur  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  zur  richtigen  I>- 
kenntuiss  führen  kann.  Dadurch  werden  anscheinende  Widersprüche  oft 
ausgeglichen  und  die  Regel  in  der  Ausnahme  erkannt.  Deshalb  behalten 
aber  auch  jene  Arbeiten  einen  dauernden  Werth,  selbst,  wenn  ihre  Re- 
soltate  als  irrig  sich  ergeben  sollten.   Ich  möchte  jedem  rathen,  der 
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sich  mit  fthnlichen  Untersnchnngen  beschäHigen  mW,  diese  Arbeiten  auf- 
merksam zu  Stadiren,  damit  er  die  Klippen  kennen  lernt,  welche  er 
vermeiden  mnss  und  einsieht,  -wie  schwierig  solche  Untersnchnngen  sind : 
Ueber  die  Wirkung  der  Eisenmittel  aaf  die  Verdauung,  habe  ich 
im  Ganzen  nur  3  Arbeiten  aus  den  letzten  20  Jahren  auffinden  können. 

1.  Bubnüw:  Ueber  den  Einfluss  des  Eisenoxydin ilrats  und  der  Eisen- 
oxydulsalze auf  künstliche«  Magenverdauung  und  Fäulniss  mit  Pan- 
kreas.   Zeitschrift  für  phys.  Chemie,  VII. 

B.  kommt  darin  zum  Schluss,  dass  »Eiseuoxydhydrat,  Eisenchlorür 
und  Eisenvitriol  die  Verdauung  stören,  die  Auflösung?  des  Fibrins  ver- 
langsamen und  mehr  unverändertes  Eiwciss  (aubtallbar  durch  Na  Cl)  in 
der  Lösung  lassen«,  ferner  *dass  Eisenchlorür  und  Eisenvitriol  in  5 
Lösung  die  Pankreasfäulniss  hemmen,  die  Trypsinwirkung  jedoch  nicht 
stören«. 

2.  K 1  i  k  0  w  i  t  z :  1.  c. 

K.  fand,  dass  milchsaures  und  citronensaures  Eisenoxydul  in  Guben 
von  ^/g  gr.  die  Peptonisirung  nicht  erheblich  stören,  dass  dagegen  Ferr. 
Hydrogenio  rednct,  Ferr.  sulf.  und  cblorat  die  lYirknng  des  Pepsins 
steigern. 

3.  Dasterhof:  Ueber  den  Einfluss  .  von  Eisenpräparaten  auf  die 
Magenverdänung,  Dissert.  Berlin. 

D.  resflmirt:  Die  Elsensalze  der  organischen  Säuren  stören  die 
PepsinTerdanung  in  hohem  Mafee.  Bei  diesen  kann  man  annehmen,  dass 
die  Salzsäure  an  Stelle  der  organischen  Säure  tritt,  soweit  die  Flüssig- 
keit früe  organische  Säuren  enthält,  welche  bei  weitem  weniger  günstig 
fär  die  Verdauung  sind,  als  Salzsäure. 

Die  Oxydulsalze  scheinen  weniger  störend  zu  wirken  als  die  Oxyde«. 

Diese  Arbeiten  beziehen  sich  nur  auf  die  Magenverdauung,  und  nur 
eine  berührt  vorübergehend  die  Pankrcasverdauun^'.  insofern  die  Albu- 
minate  dabei  in  Betracht  kommen.  Von  der  Verdatiun^f  der  Kohlehydrate 
und  der  Fette  ist  nirgends  die  Rede.  Meine  eiL,'enen  Untersuchungen, 
welche  —  soweit  die  Verdauung  der  Eiweissstotie  in  Betracht  kommt, 
im  Wesentlichen  mit  denen  der  oben  citirten  Autoren  übereinstimmen  — 
bringen  demnach  über  den  Einfluss  des  P^iseus  auf  die  Verdauung  der 
Kohlehydrate  und  Fette  Neues,  wie  ich  glaube  auch  nicht  ganz  Unwichtif,'ps, 
da  die  ungünstigen  Erfahrungen  der  Autoren  und  meine  eigene  in  Bezug 
auf  die  Verdauung  der  Eiweis&körper  sich  bei  den  beiden  anderen  Com- 
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ponenten  nnserer  Nahrung  nicht  wiederholen,  sondern  ins  Gegentheil 
umschlagen. 

Meine  Schlnssfolgerungen  basiren  aaf  zahlreichen  künstlichen  Ver- 
dauuugsversuchen,  welche  ich  unter  verschiedenen  Verhältnisson  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  angestellt  und  wiederholt  habe.  Gleichwohl  habe 
ich  vuii  jeder  Untersuchungsreihe  nur  wenige  Beispiele  mitgetheilt.  Ks 
hat  keinen  Zweck,  Wiederholungen  zu  bringen,  so  lange  der  Leser  auch 
ohne  jedesmalige  Versicherung  weiss,  dass  ein  solches  einzelne  Heispiel 
stets  nur  der  Repräsentant  zahlreicher  gleichartiger  ist.  loh  werde  nun 
im  Folgenden  die  Verdauung  der  Kuhleliydrate,  Fette  und  Eiweissstoffe, 
wie  sie  unter  Beimischung  verschiedener  officineller  Eisenmittel  verläuft» 
besprechen. 

1.  Yerdannng  der  Kohlehydrate. 

Ich  wühlte  als  Versuchsobjcct  die  Stärke.  Die  Ucberföhrung  der- 
selben in  lösliche  und  resorbirbare  Stoffe  geschieiit  bekanntlich  durch 
die  Secrete  der  SpeirlieMrüsen  und  des  Pankreas.  Beide  unterscheiden 
sich  in  ihrer  Wirkung  nur  graduell.  Die  Vorgänge  müssen  nach  allem, 
was  wir  von  denselben  wissen,  als  identisch  angenommen  werden.  I<  h 
beschränke  mich  deshalb  hier  auf  die  Pankreasverdauung.  Alles,  was 
über  dieselbe  gesagt  werden  wird,  gilt,  wenn  auch  in  beschränkterem 
Mafse,  ebenso  für  die  Spoichelverdauung.  Stärke  wird  bei  alkalischer 
Reaction  des  Mediums  zunächst  in  lösliche  Stärke  übergeführt,  welche 
weiterhin  in  zwei  Dextrine  und  eine  Zuckerart  umgewandelt  wir^l.  Die 
zuerst  entstehende  Dextrinart  —  das  Erythrodextrin  Brücke's  färbt 
sich  mit  Jod  roth,  die  hieraus  sich  bildende  zweite  —  das  Achroodcxtrin 
Brü  c  k  e  's  färbt  sich  nicht  mit  Jod.  Beide  werden  durch  Alkohol  gefällt, 
durch  Gerbsäure  dagegen  nicht.  Dadurch  unterscheiden  sie  sich  von 
der  löslichen  Stärke,  welche  durch  beide  Reagentien  fällbar  ist. 

Mit  Hülfe  dieser  Reactionen  lässt  sich  die  Umwandlang  der  Stärke 
hei  Verdaanngsproben  sehr  schön  verfolgen.  Lässt  man  auf  nicht  za 
dünnen  Stärkekleister  Pankreasextract  bei  einer  Temperatur  von  40 
bis  50^  G.  einwirken,  so  wird  zunächst  die  Mischung  bedeutend  dttnn- 
flassiger,  als  die  Stfirke  nnd  das  Verdaanngssecret  fttr  sich  waren.  Nimmt 
man  nun  nach  dniger  Zeit  eine  Prohe  ans  dieser  Mischnng,  verdflnnt 
dieselbe  reichlich  mit  Wasser,  lässt  sie  abktthlen  und  setzt  vorsichtig 
eine  nicht  za  sehr  verdttnnte  JodlOsung  zo,  so  bleibt  die  Flüssigkeit 
zunächst  farblos,  bei  weiterem  snccessivem  Jodzusatz  filrbt  sich  die  Fiflssig- 
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keit  anfangs  roth  und  geht  durch  alle  Nüancirungcn  des  Violett  zuletzt 
in  ein  reines  Blau  über,  wenn  noch  unveränderte  Stärke  vorhanden  ist. 
Jod  scheint  deninacli  durch  die  Umwandlungsproduktc  der  Starke  in 
umgekehrter  Reihenfolge  gebunden  zu  werden,  als  diese  entstehen,  so 
dass  zuerst  das  Achroodextrin,  dann  das  Ervthrodextrin  und  zuletzt  die 
unveränderte  Stärke  ihre  characteristischc  Reactioneii  geben.  Ks  mag 
hier  hinzugefügt  werden,  dass  Stärke,  welche  kein  Dextrin  enthält,  stetig' 
nur  eine  tiefblaue  Färbung  mit  Jod  gibt  und  nicht,  wie  man  dies  öfters' 
liest,  eine  blaue  oder  violette.  Setzt  man  den  Verdauungsversuch  weiter 
fort,  so  verschwinden  nach  und  nach  die  vcrscliicrlencn  Färbungen,  bis 
Jodzusatz  zuletzt  keinerlei  Färbung  mehr  hervorbringt.  Der  Process  ist 
damit  abgolaufen.  Die  Zuckcnnenge  jedoch,  welche  hierbei  geliefert 
wird,  entspricht  nicht  derjenigen  Menge,  welche  man  der  Theorie  nach 
aus  der  Menge  der  verbrauchten  Stärke  erwarten  sollte,  sondern  beträgt 
etwa  nur  die  Hälfte;  die  andere  Hälfte  der  Stärke  ist  in  Dextrin  und 
zwar  Achroodextrin  verwandelt,  welches  nicht  weiter  gährungsfi&hig  ist. 

Auf  diesen  Reactionen  nnd  Eigenschaften  beruhen  meine  Ebcperimeilte. 

Die  verdauende  Flüssigkeit  wurde  in  folgender  Weise  gewonnen. 
Nachdem  die  iiauchspeicbeldrüsc  des  Rindes  oder  des  Schweines  von  der 
sie  nmhQlleuden  Fettmasse  möglichst  rein  präparirt  war,  wurde  dieselbe 
fein  zerschnitten,  mit  Sand  verrieben  und  entweder  mit  reinem  Glycerin 
oder  mit  Glycerin  und  Wasser  zu  gleichen  Thdlen,  welchem  zur  Neu- 
tralisation der  sich  entwickelnden  Fettsäuren  etwas  Alkali  zugesetzt 
war,  eztrahirt.  Im  ersten  Falle  lässt  die  Masse  sich  nicht  filtriren, 
sondern  mnss  dnrch  Leinwand  dorchgepresst  werden.  Die  so  erhaltene 
Mftasigkeit  ist  trObe,  rötblich  getSKrbt  and  wird  nach  einiger  Zeit  so  dick- 
flassig,  dass  sie  kaum  ans  der  Barette  ansfliesst  Solche  Extracte  sind 
recht  wirksam;  bedeutend  krflftiger  aber  wirken  die  nach  der  zweiten 
Art  dargestellten.  Man  erhfilt  freilich  viel  weniger  Filtrat,  dasselbe  ist 
jedoch  meist  ganz  klar  und  nimmt  an  Yerdaanngskraft  zu,  je  filter  es 
wird.  ^)  Handelt  es  sich  dämm,  die  Endprodncte  der  Verdannng  möglichst 
rasch  nnd  vollkommen  n  erhalten,  so  leisten  diese  älteren  Extracte  vor- 
zttgliche  Dienste.  Will  man  dagegen  die  einzelnen  Phasen  der  Yer- 
danong  stndiren,  so  sind  die  firiscben  Extracte  vorzuziehen.  Man  gewinnt 
dann  Zeit,  die  Umwandlung  des  Amylnm  in  die  einzelnen  Zwischen- 


1)  Ich  fand  ein  12  Jahre  altes  Glycerinextract  noch  sehr  wirksam,  wirksamer 
ÜB  m  frisch  bereitetes. 
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prodiuie  nacli  und  nach  zu  erkennen,  svülirend  die  Cniwandlung  des 
Ainylum  in  die  Kndiirodiute  hei  den  alleren  Extracteu  sieh  last  niomeutan 
vollzieht.  Ueberhaapt  habe  ich  es  für  vortheilhafter  jzofunden,  schwächere 
oder  verdünnte  Extracte  anzuwenden  und  dem  Vorgange  mehr  Zeit  zu 
gönnen.    Man  nähert  sich  damit  jedenfalls  den  natürlichen  Vorgängen. 

Die  Versuche  wurden  stets  so  aiigestelJt.  dass  zwei  glcichgrosse 
Mengen  eines  mögiichst  gleichartigen  und  gleichgeniiscliien  Stärkekleisters 
mit  denselben  Mengen  Pankreasextract  versetzt  wurden.  Die  eine  Probe 
wurde  nan  ohne  Weiteres  ins  Wasserbad  gebracht,  der  zweiten  dagegen 
vorher  ein  Eisonsalz  zugesetzt.  Bedurfte  es  zur  Lösung  desselben  eines 
Zusatzes  von  Wasser,  so  wnrde  dieselbe  Quautit&t  destilliiten  Wassers 
d(T  ersten  Probe  zugesetzt.  Alle  Mani]>ulationen  wurden  stets  gleich" 
zeitig  und  in  möglichst  gleicbgrosscn  (iefässen  vorgenommen. 

Von  der  grösste  i  Bedeutung  fttr  die  Resultate  dieser  Untersuchungen 
ist  die  Reaction  der  Verdauungsproben.  Das  ist  schon  der  Fall  bei  der 
Verdauung  des  Stärkemehls  an  and  für  sich,  obwohl  man  in  den  Lehr- 
büchern gewöhnlich  liest,  dass  geringe  Schwankungen  in  der  Reaction 
ohne  Einfiuss  auf  die  diastatische  Wirkung  des  Pankreasextractes  seien. 
Ich  fflge  hier  eine  Versuchsreihe  bei,  welche  mit  Stärkemehl  ohne  Zusatz 
von  Eisen  angestellt  wurde.  Hierbei,  wie  auch  in  den  unmittelbar 
folgenden  Versuchen  wurde  die  Prüfung  auf  vorhandene  Stärke  der  Art 
angestellt,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  Tropfen  aus  den  verschiedenen  Mischungen 
auf  eine  Porzellanplatte  gebracht  wurden,  welchen  ich  einen  Tropfen 
Jodlflsung  zufliessen  Hess. 


No. 

Beaction 

Jod- Jod-Kaliunireactiun. 

nach  1  Min. 

nach  2  Min.  nach  3  Min.  |  nach  4  Min. ,  nach  5  Min. 

neutral 
/b  j|  alkalisch 

nrnhimiii 

vorhanden 

vorhanden 

vorbanden 

vorhanden 

vorhanden 

\- 

nentral 
idniidi  aftal. 

roth 
1  blau 

itndmiBlM 

blau 

blau 

violett 

\a  '1    neutral  ' 
/  b  1  Kbvacli  taser 

'  roth 
1  blau 

nnchvudcD 

blau 

blau 

•  t 
\a.     alkalisch  ! 

blau 

blauviolett 

roth  violett 

roth 

roth  gelb 

|b  II    sauer  | 

blau 

blau 

blan 

blaa 

blau 

Digitized  by  Google 


—  83  — 
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Hieraiu  gebt  lunnror,  dass  di«  Stirke  am  schnellsten  umgewandelt 
wird,  wenn  die  Mfecbnng  nentral,  weniger  schnell,  wenn  sie  alkalisch 
reagirt,  am  langsamsten,  wenn  ihre  £eaction  saxaer  ist 

Es  1888t  sieh  hiernach  ohne  Weiteres  erwarten,  dass  der  Zosats 
'  Ton  Eisensalsen  schon  durch  die  damit  Terhundoie  Yerflndoung  der 

Beaction  auf  die  Umsetzung  der  Stärke  von  Einflass  ist.  Dies  ist  es 
'   in  der  That.    Nentral  reagirende  Stftrke  mit  verschiedenen  Eisensalzen 

versetzt  und  mit  Pankreasextract  vermischt,  ergab  iolgende  Resaltatc: 


I.  S  c  Ii  w  a  c  h  sauere  M  i  s  c  Ii  u  n  'j;  c  n. 


r 

No. 

Znsats 

Jod-Jod-Kaliumreact  i  <  >ii 

nd  {  Iii. 

7  Min. 

10  Min. 

15  Min. 

Keiner 

0,05  ferr.  sulph. 

T«rliu4«i 

owb  Torhuden 

a 

!  Keiner 

0,05  ferr.  sulph. 

Mfcmik  wr- 

hadea 

M«h  mkuMki 

•! 

la  Keiner 

1  b  >     1  Tropfen  liq.  ferri  ses- 
Ii  qaichlor. 

TtrubnuodeB 

vor- 
banden 

4 

1 

Keiner 

1     1  Tropfen  sehr  TerdQnnt. 
1      liq.  ferri  sesqoichlor. 

vor- 
handen 

Der  Eisenznsatz  wirkt  demnach  hier  genau,  wie  der  Znsatz  einer 
Sfinre,  verlangsamend  auf  den  Umsetznngsprozess,  anzweifelhaft  deshalb, 
weil  die  Reaction  der  Terdauungsproben  sauer  war.  Sehen  wir  nun 
SU,  wie  die  Resultate  sich  gestalten,  wenn  die  Mischungen  neutral  oder 
alkalisch  reagiren. 

JiM.  4.  «Mi.  Vk  £  Jhl.  SL  8 
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II.  Neutrale  Mischungen. 


No. 

Hiscbung 

Jod-Jod-Kaliumreaction  nach 

2  M, 

3  M.  \  5  M. 

7  M.  1  9  M.  1  11  M. 

13  M. 

Stärke  4~  Pauiureasextract 
idem  +  <)»05  ferr.  snlpb. 

blau 
lotb 

blau 
violett 

schw. 
vorbd. 

vor- 
handen 

n.  deati. 
vorband. 

ver- 
schwund. 

Stärke  -|-  Pankreasextract 
idem  +  0,25  ferr.  solph. 

blau 
blau 

violett 

langM 

n  abnehmend 

1 

schw.  1  sehr 
1  achw. 

ver- 
achw. 

roth 

— J  j  J  

sehr  Ungaam  abnramend 


3 


starke  +  Pankreaeexkact 
idem  -f  0»05  ferr.  laci 


blan 


8.  echw. 


St&rke  Pankreasextract 

blau 

abnehmend 

idem  +  1     ^i<l'  f*  Msqni- 

gleich 

mftssig 

j  chlor. 

fast  verschw. 


stark 
blau 


III.  Alkalische  Mischungen. 


No. 

Mischungen 

Jod-Jod-Kaliumreaction  nach 

1  M. 

2  ST. 

8  M. 

4  H.  1  5  M. 

7  M. 

15  M. 

20  H. 

1 

Stärke H-  Pankr.-Extr. 
idem  +  0,05  ferr.  sulf. 

blau 
roth 

blau 
verschi 

blau 
ininden 

blan 

noch 

blau 

2 

Stärke  Pankr.-Extr. 
idem +  0,25  ferr.  sulf. 

blau 
violett 

blau  j  blau 

verschwnndm 

1 

noch 

blau 

Stärke  +  Pankr.-Extr. 
^dem  +  0,05  ferr.  lact. 

blau 
blan 

blan 
blau 

blau 
blau 

violett 

roth 
violett 

roth 
violett 

roth 

roth 
roth 

roth 
roth 

ichvaeh 
adiinch 

II  St&rke + Pankr.-Extr. 

^    |!idem+  1  Tropfen  sehr 
ij     verd.  liq.  ferri 
Ii  scstjuichlor. 

blau 

blau 

blan 

blau 

violett 
blan 

violett 
blan 

violett 
blau 

roth 
blan 

Khmch 
idiindi 

Spur 
blan 
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Wir  sehen  aas  diesen  Versuchen,  dass  bei  neutraler  und  alkalischer 
Keaction  der  Mischung  gewisse  Eisensalze  die  Umwandlung  der  Stärke  in 
Dextrin  beschleunigen.  Ich  habe  diese  Versuche  deshalb  an  die  Spitze 
gestellt,  um  dem  Einwand  zu  begegnen,  dass  die  Wirkung  der  £is^ 
salze  etwa  in  einer  Aenderung  der  Reaction  bestehe.  Jede  Ansäuerung 
der  Mischung  beeinträchtigt  die  Wirkung  des  Pankreasextracts.  Die 
nun  folgenden  Versuche  sind  ausschliesslich  bei  alkalischer  Reaction 
angestellt. 

Versuch  1. 

5  gleichgrosse  Portionen  von  20  cc  Stärkeabkochung  mit  je  5  cc 
Wasser  und  1  cc  Paukreasextract,  zu  4  derselben  je  0,05  ferr.  sulph., 
0.25  forr.  sulph.,  0,05  ferr.  lact.  und  2  Tropfen  verdünnten  liq.  ferr. 
sesquichlor.  zugesetzt,  werden  20  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen  ge- 
lassen, hierauf  Stunde  lang  in  einem  Warmwassertrichter  bei  40 — 50  *^  C. 
sich  überlassen  und  hierauf  in  demselben  durch  ^.^eicli  grosse  Filter 
tiltrirt.  l)io  Menge  des  in  einer  Zeiteinheit  gelieferten  Filtrats  ergab 
die  Sclinelligkeit,  mit  welcher  lösliche  Stärke  gebildet  wurde. 


Bis^ufreie 
Mischung 

_ 

(yfi&  texT.  snlf. 

0,25  feir.  sulf . 

0,05  ferr.  lact. 

2  Tropfen  liq. 
ferr.  sesquichl. 

tiltrirt  am  ' 
langsamsten  , 

am  4. 

raschesten 

am  2. 
raschesten 

am  raschesten 

am  3. 
raschesten 

liefert  17  cc  j 
Filtrat 

20  cc  Filtrat 

20  cc  Filtrat 

80  cc  Filtrat 

20  cc  Filtrat 

mit  Jod  Blau- 
fitebimg  1 

i 

Bdiwach  vio- 
lette 

keine 
Fftrbmig 

violette 
Fftrhung 

keine 
Ffirhmig 

1 

enthält  Tie!  i 
Zucker  1 

viel  Zncker 

yiel  Zucker 

viel  Zucker 

viel  Zucker 

I)a  dieser  Yersueh  auf  eine  sehr  lani^e  Zeit  ausgedehnt  war,  so 
bietet  er  für  die  SclmcUigkeit  der  Verflüssigung  kein  so  prägnantes  Bei- 
spiel, als  ein  kurz  andauernder;  ich  lasse  deshalb  einige  der  letzteren 
Art  hier  folgen: 


Versuch  2. 

6  cc  steifer  Starkekleister  mit  1  cc  Pankreasextract  und  dieselbe 
Mischung  nebst  0,05  ferr.  sulph.  werden  bei  Zimmertemperatur  auf 
gleich  grosse  Filter  gebracht. 

8* 
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in Probe  2  beginnt  alsbald  die  Filtration,  in  Probe  1  erst  nach 
einer  lialben  Stunde.  Nach  2  Stunden  hat  2  bereits  ein  ziemlich  grosses 
Filtrat  geliefert,  1  nur  einige  Tropfen.  Nach  18  Stunden  ist  ans  Probe  2 
doppelt  so  viel  tiltrirt,  als  aus  Probe  1. 

Yersnch  3. 

10  cc  steifer  Starkekleister  mit  2cc  desselben  Fankreasextiacts 
und  dieselbe  Miscbung  mit  einem  Zusatz  lOa  0,1  ferr.  solpb.  werden 
bei  40  ^C.  filtrirt.  Nach  2  Standen  ist  ans  Probe  2  doppelt  so  viel 
filtrirt,  als  ans  Probe  1. 

Yersnch  4. 

Dieselben  Mengen  StSrkekleisters  nnd  desselben  Pankreaseztracts 
mit  0,05  ferr.  snlph.  bei  40  <^  C.  filtrirt.  Die  Filtration  beginnt  sofort 
in  beiden  Proben,  in  2  geht  dieselbe  jedoch  viel  rascher  vor  sich  als 
in  1  nnd  liefert  in  einer  viertel  Stunde  das  doppelte  Filtrat. 

Versuch  6. 

50  cc  Stärkekleistcr  mit  3  cc  desselben  Pankreasextracts  und  dieselbe 
Mischung  mit  einem  Zusatz  von  0,02  ferr.  sulph.  werden  in  Kölbchen 
gebracht,  tüchtig  geschüttelt  und  einer  Temperatur  von  40*^  C,  ausgesetzt. 
Nach  1  ^/jj  Stunden  tiltrirt  liefert  Probe  2  das  sechsfache  Filtrat  von 
Probe  1.  Nach  3  weiteren  Stunden  sind  aus  Probe  1  noch  circa  15  cc 
durchfiltrirt,  womit  jedoch  das  Quantum  aus  Probe  2  nicht  erreicht 
wird.  Aus  Probe  2  sind  während  dieser  Zeit  nur  noch  einige  Tropfen 
durchgelaufen. 

Yersnch  6. 

50  cc  StSrkekleister  nnd  I  cc  Fftnkreasextract  nnd  dieselbe  Mischung 
nebst  0,25  ferr.  sulph.  ergaben  in  derselben  Weise  behandelt  folgende 

Resnltate : 

Nach  70  Minuten  hatte  die  eisenhaltige  Mischung  25,5,  die  eisen- 
freie nur  5  cc  Filtrat  geliefert.  Nach  3  ^/^  Standen  die  erstere  38,5, 
die  letztere  6  cc. 

Versuch  7. 

50  cc  Stärkekleister  mit  1  cc  Pankreasextract  nnd  dieselbe  Mischung 
mit  0,05  ferr.  lact.  liefern  nach  85  Minuten  44,  resp.  89  ec  Filtrat. 
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Yersneh  8. 

25  cc  Stärkekleister  mit  1  cc  Pankreasextract  und  4  weitere  Portionen 
von  derselben  Miscliung  mit  je  einem  Zusatz  von  0,05  ferr.  snlph.,  0,25 
ferr.  sulph.,  0,05  ferr.  lact.  und  2  Tropfen  des  officinellen  liq.  ferri 
sesquichlor.  bleiben  20  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen,  werden 
darauf  ^/g  Stunde  lang  bei  40— ÖC^C.  im  Wasserbad  behandelt  und 
darauf  filtrirt. 

Die  eisenfreie  Mischung  filtrirt  bedeutend  lancjsamer.  als  alle  eisen- 
haltigen Mischungen,  von  letzteren  am  raschesten  die  Mischung  mit 
ferr.  lact.,  hierauf  die  mit  0,25  ferr.  sulph.,  dann  die  mit  liq,  ferri 
sequichlor.,  am  langsamsten  diejenige  mit  0,05  ferri  sulph. 

Nach  2  Standen  haben  die  eisen&eie  17  cc,  die  eisenhaltigen  21  cc 
Filtrat  geliefert. 

Sänimtlichc  ciscnlialtigen  Mischungen  haben  demnach  in  gleichen 
Zeiträumen  melir  Filtrat  geliefert,  als  die  ciscnfreien,  d.  h.  die  Um- 
wandlung der  Stärke  in  die  lösliche  Formgehtinersteren 
rascher  von  statten  als  in  letzteren. 

Eine  weitere  Thatsache,  welche  aus  den  auf  Seite  35  mitgetheilten 
Experimenten  hervorgeht,  ist  die,  dass  in  der  eisenhaltigen  Mischung 
die  lösliche  Stärke  früher  abnimmt  als  in  der  eisenfreien,  bezüglich,  dass 
die  Umbildung  der  Stärke  in  Dextrin  in  erstem  raschere  Fortschritte 
macht,  als  in  letzterer. 

Die  Ahnahme  der  Jodstürkereaction  überhaupt  und  die  Umwandlang 
der  blauen  Färbung  in  die  violette,  rothe  und  gelbe  stimmt  so  vollständig 
mit  dem  flberein,  was  wir  über  die  Umwandlung  der  Stärke  in  die 
Dextrine  und  Aber  die  Reactioncn  derselben  wissen,  dass  es  überflüssig 
erscheinen  könnte,  hier  noch  weitere  Bestätigungen  für  die  Thatsache 
der  rascheren  Umwandlung  bei  Gegenwart  von  Eisen  beizubringen. 

Indess  sind  diese  Versuche  nur  mit  Vorsicht  zn  benrtheilen.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Jodstärkereaction  bei  Gegenwart  von  elweisshaltigen 
StoflFen  verändert  wird.  Aach  das  Pankreasextract  wirkt  in  dieser  Weise. 
Wie  Schifft)  gezeigt  hat,  verändern  solche  Stoffe  nicht  etwa  das  Amylnm, 
sondern  wandeln  das  Jod  schnell  und  ehe  es  Zeit  hat,  das  Amylum  zu 
fitrben,  in  Jodwasserstoff  um.  Man  moss  deshalh  stets  grossere  Mengen 
von  Jod  in  nicht  zu  verdünnten  Lösungen  zusetzen,  wenn  man  richtige 
Resultate  bekommen  will. 


2)  Schiff.  Zackerbilduig  in  der  Leber  1859,  pag.  20. 
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Es  schien  mir  deshalb  wftiischenswerth,  die  oben  mitgetheilten,  mit 
der  Jodreaction  erlangten  Resultate  noch  weiter  zu  prüfen.  Dies  suchte 
ich  zunächst  dadurch  zu  erreichen,  dass  ich  grössere  Mengen  von  den 
Yerdanungsmischungen  mit  grösseren  Mengen  von  Jodlösung  in  Reagens- 
gläsern  mischte,  wobei  jede  auch  die  geringste  Veränderung  der  Farbe 
sich  mit  der  grössten  Schärfe  zeigte,  wenn  man  die  Frohe  genogend 
Terdfinnte. 

Hierfür  die  folgenden  Versuche: 

1.  20  cc  StSrkekleister  ohne  Eisenzasatz,  sowie 

20  €C  Stärkekleister  mit  5  cc  1  ®/o  Lösung  v.  ferr.  sulphur.  werden 
mit  je  1  cc  Pankreasextract  gut  geschüttelt  und  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  filtrirt.    Nach  2  Stunden  färbt  sich  das 

Filtrat  1  reinblau,  das  Filtrat  2  rothviolett. 

2.  20  cc  Stärkekleister  ohne  Eisenzusatz,  sowie 

20  cc  Stärkckleister  mit  5  cc  1  ^j^  Lösung  von  ferr.  sulphur.  werden 
bei  40  C.  in  gleicher  Weise  behandelt.  Nach  1  Stunde 
färbt  sich  das  Filtrat  2  gelbroth,  das  Filtrat  1  violett. 

3.  20  cc  Stärkekleister  ohne  Eisenzusatz,  sowie 

20 cc  Stärkekleister  mit  5cc  l^/^  Lösung  von  ferr.  lactic.  werden 
in  einem  Wasserbad  von  40  ^  G.  der  Einwirkung  von  je  1  cc 
Pankreasextract  ausgesetzt.  Nacli  3  Minuten  färbt  sich  eine 
Probe  der  eisenfreien  Mischung  blau,  der  eisenhaltigen  rothgelb. 

4.  20  cc  Stärkekleister  ohne  Eisenznsatz,  sowie 

20  cc  Stärkekleister  mit  5cc  1  ^/^  Lösung  von  ferr.  snlph.  werden 
in  derselben  Weise  behandelt.  Nach  16  Minuten  ftrbt  sich 
die  eisenfreie  Mischung  blau,  die  eisenhaltige  gelb. 

Ö.  50  cc  Stärkekleisto^  ohne  Eisenzusatz,  sowie 

50  cc  Stärkekleister  mit  2  Tropfen  liq.  ferri  sesquichlor.  in  5  cc 
Wasser  werden  in  derselben  Weise  behandelt.  Kach 
Stnnde  färbt  sich  die  eisenfreie  Mischung  blau,  die  eisen- 
haltige bleibt  farblos. 

Diese  Wi^uelie  orgeben  licmnacii  ebenfalls  eine  raschere  Umwand- 
lung der  Stürke  in  den  eisenhaltigen  Mischungen  als  in  den  eiscnfrcieu, 
entsprechen  dcmnac'n  vollständig  den  mit  der  Tüpfelmethodc  erlangten. 

Eine  weitere  sehr  gute  BestUtii^ung  erhielt  ich,  indem  ich  gleich- 
ze\t\g  mit  der  Jodreaction  mittelst  Gerbsäure  auf  die  Umwandlung  der 
löslichen  Stärke  in  Dextrin  prüfte. 
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Danadi  geht  mit  der  Abnahme  der  nnzersetzten  Stärke  auch  die 
Verringanuig  der  Itelicben  Stflrke  Hand  in  Hand.  Bei  sämmtlichen 
eiseidutltigen  Misehimgen  venchwindet  ferner  die  lösliche  Stärke  frllher, 
als  in  den  eisenfreien,  die  DeztriBhUdvng  hat  entsprechend  i»  erateren 
raschere  Fortschritte  gemacht  als  in  letzteren,  wie  dies  ancb  ans  der 
FarbenTerflndenmg  hei  Jodsosats  hervorgeht. 

Die  Ergehnisse  der  3  verschiedenen  Yeisnchsreihen  stimmen  dem- 
nach vollständig  ttberdn. 

Es  ist  demnach  unzweifelhaft  bewiesen,  dass  hei  alkalischer 
Reaction  die  Bildnng  von  Dextrin  in  eisenhaltigen  Yer- 
dannngsmischnngen  rascher  von  Statten  geht,  als  in 
eisenfreien. 

Es  erflhrigt  nun  noch  nachzuweisen,  dass  in  Bezog  anf  das  weitere 
Frodoct  der  Amylnrnverdanong,  auf  den  gebildeten  Zucker  ebenfalls  Ver- 
schiedenheiten in  eisenfreien  und  eisenhaltigen  Mischungen  vorkommen, 
obwohl  man  nach  allem  Yorhergesagten  auch  hierbei  auf  eine  raschere 
Bildnng  desselben  in  den  eisenhaltigen  Mischungen  schliessen  darf. 

Zunächst  zeigen  die  Yersuche  auf  Seite  85,  dass  rasche  Zneker- 
bildong  in  alkalischen  Mischungen  vor  sich  geht;  sodann  habe  ich 
mich  durch  zahlreiche  Yersuche  Oberzeugt,  dass  eisenhaltige  und  eisen- 
freie Mischungen  dieselben  Mengen  Zucker  liefern,  warn  man  den.  Ver- 
sach genttgend  lang  ausddint.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  man  die 
Zuckerbildung  vor  ihrer  Vollendung  unterbricht.  Die  Resultate  sind 
hierbei  oft  widersprechend,  ünter  einer  grossen  Anzahl  von  Versuchen 
finden  sich  immer  nur  sehr  wenige,  welche  zu  Schlössen  berechtigen. 
Dies  hängt  mit  der  Art  zusammen,  wie  ich  die  Experimente  anstdite 
und  wie  ich  den  Zucker  quantitativ  bestimmte.  Ich  giog  dabei  von  der 
Y<»an8setzung  ans,  dass  sJler  gebüdetb  Zucker '  in  dem  Filtrat  der  Ver- 
dauungsproben  enthalten  sei,  und  benutzte  letztere  nach  vorhergehender 
Sterilisation  durch  Aufkochen  nur  dann  zur  Znckerbestimmung,  wenn 
ich  in  denselben  kein  nnzersetztes  Amylnm  mehr  nachweisen  konnte. 
Dies  war  durchaus  nicht  immer  der  Fall ;  die  Bedingungen,  unter  welchen 
einmal  keine,  das  andere  mal  mehr  oder  weniger  unzersetztc  Stärke  in 
die  Filtrate  übergeht,  sind  mir  bis  jetzt  unbekannt  geblieben.  Dies 
ist  aber  deshalb  für  die  (iuuiititative  Bestimmung  des  Zuckers  von  grosster 
Wichtigkeit,  weil  wegen  der  Gegenwart  des  Eisens  keine  andere  kurze 
Zeit  beansprucliende  Methode  der  Zuckerbestimmuiig  anwendbar  war, 
als  die  Gährungsprobe.    Selbstverständlich  darf  dabei  die  zuckerhaltige 
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Flttflsigkeit  keine  Stoffe  mehr  enthalten,  welche  durch  die  Hefe  in  Zncker 
feap.  in  Alkohol  und  Kobleniflnre  llbergefthrt  werden.  Daza  gehOrt  in 
erster  Linie  das  Amylnm,  in  zweiter  das  Dextrin.  Non  sind  wir  aber 
nicht  in  der  Lage  mit  Bestimmtheit  nachzoweisen,  ob  eine  Bolche  Flflssig- 
kdi,  wekhe  mit  Jod  keine  Beaction  mehr  gibt,  nur  noch  nicht  gährongs- 
fähiges  Dextrin  enthftlt  oder  aoch  sdehes,  welches  bei  weiterer  Eiii- 
Wirkung  eines  Ferments  sich  noch  in  Zncker  nnd  nicht  gKhningsfthige» 
Dextrin  mnwandelt,  d.  h..  ob  die  Umwandlung  des  Achroo-Dextrin  in 
diflde  beiden  Endprodnete  bereits  beendet  ist  oder  nicht.  Ich  kann  des- 
halb anf  die  Resnltate  meiner  Znckerbestimmungen  kein  grosses  Gewicht 
legen.  In  vielen  Fftlien  fand  ich  in  den  eisenhaltigen  Filtraten  mehr 
Zucker,  als  in  den  eisenfreien,  in  anderen  dagegen  gleiche  Mengen  oder 
auch  weniger.  Jedenfalls  sind  die  Resultate  nicht  der  Art,  dass  man  mit 
Bestimmtheit  eine  raschere  Zuckcrbildung  mit  Eisen,  als  ohne  dasselbe 
daraus  crschliessen  könnte.  Nichtsdestoweniger  glaube  ich  jedoch,  dass 
man  bei  alkalischer  Ue actio n  analog  der  rascheren  Um- 
bildung der  Starke  in  die  Zwischenformen,  auch  eine 
raschere  Zuckerbildung  annehmen  darf,  denn  es  ist  kein 
Grund  vorhanden,  zu  glauben,  dass,  nachdem  einmal  der  Anstoss  za 
rascherer  Umsetzung  der  Stärke  gegeben,  derselbe  in  einem  späteren 
Stadium  iiaeh  der  entgegengesetzten  Seite  umsclilagen  sollte. 

Was  nun  die  Wirkung  der  von  mir  gewählten  Eisensalze  betrifft, 
so  zeigen  sich  hierbei  kleine  Verschiedenheiten,  für  die  nicht  immer 
eine  genügende  Erklärung  zu  Gebote  steht.  Die  schnellste  VerHüssigung 
bewirkte  regelmässig  das  milchsaure  Eisen,  doch  scheint  es  die  Umbildung 
der  flüssigen  Starke  in  Dextrin  gegenüber  den  anderen  Eisensalzen  etwas 
zu  verzögern.  Dieses  Abweiclien  von  dem  sonst  beobachteten  Parallelismus 
beider  Wirkungen  hat  mich  auch  bewogen,  die  Schlnssfolgcrung  auf  den 
Gang  der  Zuckerbildung  nur  mit  einiger  Reserve  zu  machen.  Die  Con- 
centration  der  Eisenlüsungen  scheint  keinen  besonders  grossen  Einfluss 
auf  die  Verdauungsvorgängo  zu  haben,  so  lange  man  wenigstens  solche 
anwendet,  welche  von  den  bei  der  natürlichen  Verdauung  vorkommenden 
nicht  allzusehr  abweichen.  Im  Allgemeinen  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  im  letzteren  Falle  die  Eisenlösungen  diluirter  sind,  als  bei  künstlicher 
Verdauung.  Organische  Eisenpräparate,  weiche  ich  des  Vergleichs  halber 
in  meine  Untersuchung  heranzog,  u.  z.  Hämoglobin,  Ferratin,  Hämol, 
£isenpeptonat  nnd  Eisensaccharat  übten,  wenn  die  Versuche  bei  alkalischer 
Beaction  angestellt  worden,  keinen  Einfloss  auf  die  Yerdanong  ans.  Die 
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Mtfechungen  filtrirten  gleich  rasch  ond  zeigten  bei  der  Jodreactlon  keine 
«der  kanm  neiinenswerthe  Farbennnterachiede.  Ich  werde  auf  diesen 
Punkt  am  £nde  meiner  Arbeit  zorfickkoramen. 

II.  Yerdaonng  der  Fette. 

Die  Fette  werden  sowohl  dorch  das  Secret  des  Pankreas  wie  durch 
das  der  Leber  in  eine  feine  haltbare  Emolsion  umgewandelt  nnd  dadurch 
ftlr  die  Resorption  taoglich  gemacht  Ihre  Spaltong  in  Glycerin  ond 
fette  Sfinrcn  kommt  nnr  dem  Pankreassaft  sa,  nicht  der  Galle.  Für 
meine  Zwecke  schien  es  mir  genügend,  den  Einfloss  des  Bisens  anf 
die  Emnldonining  zn  nntersnchen.  Die  chemische  Spaltnng  glaubte  ich 
ausser  Acht  lassen  zu  können. 

Wenn  man  Wasser,  welches  ein  Eisensalz  in  Lösung  enthält,  mit 
Oel  schüttelt,  so  bildet  sich  sehr  ruach  eine  Emulsion.  Hat  man  zum 
Vergleich  eine  gleich  grosse  Menge  Oel  mit  der  gleichen  Menge  Wasser 
ohne  Eisenzusatz  gleich  lange  geschüttelt,  so  zeigen  sich  in  den  beiden 
Proben  sehr  beinerkenswerthe  Unterschiede.  In  der  eisenfreien  Probe 
ItiUlet  sich  sehr  rasch  eine  raiimartige  Schicht,  welche  alles  Oel  in  feiner 
Emulsion  enthält  und  auf  der  Oberfläche  des  völlig  klaren  Wassers 
schwimmt.  In  der  eisenhaltigen  Probe  dauert  es  sehr  lange,  bis  sich 
«ine  solche  Rahmschicht  bildet,  eine  Trennung  in  Wasser  und  Emulsion 
tritt  nicht  ein.  Sie  kommt  erst  nach  Stunden  zu  Stande  und  bleibt  weit 
länger  bestehen  als  in  der  eisenfreien  Probe.  Nach  2i  Stunden  hatte 
sich  in  meinen  Experimenten  noch  kein  Oel  ausgeschieden,  während  in 
der  eisenfreien  Mischung  sich  schon  deutlich  Oeltröpfchen  zeigten. 

Die  Anordnung  der  Versuche  ist  analog  der  im  vorhergehenden 
Abschnitt  geschilderten.  Gleiche  Quantitäten  Olivenöl  wurden  in  Reagens- 
gläsern mit  gleichen  Quantitäten  Pankreasextract  oder  Galle  kräftig  eine 
Minute  lang  geschüttelt,  die  eine  Probe  blieb  eisenfrei,  der  anderen 
wurde  Eisen  zugentzt,  und  letztere  durch  einen  Tropfen  Natronlauge 
sicher  alkalisch  gemacht.  Hierauf  wurden  die  Proben  bei  einer  Tem- 
peratur von  dO — 40*^0.  sich  selbst  überlassen. 

Versuch  1. 

5  Tropfen  Olivenöl  mit  Icc  Pankreassaft,  Zusatz  von  ferr.  snlph. 
und  ferr.  lact. 
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Nach  %  Stande  hat  sich  in  der  eisenfreien  Probe  (Xo.  l)  eine 
obere  schmale  rahmartige  Schicht  gebildet,  die  untere  breite  Schicht  ist 
trabe  ofMdescirend. 

In  den  eisenhaltigen  Proben  (No.  2  nnd  3)  keine  scharfe  Trennung 
der  Schichten. 

Nach  1  Stunde  haben  sich  in  No.  1  die  beiden  Schichten  scharf 

von  einander  abgesetzt,  doch  ist  die  untere  Schicht  noch  trübe;  No.  2 

und  3  ziemlich  unverändert. 

Nach  6  Stunden  deutliche  Trennung  in  allen  Proben.  In  No.  1 
ist  die  untere  Schicht  noch  trübe,  in  No.  2  und  3  wasserhell  und  klar. 

Versuch  2. 

10  Tropfen  Olivenöl  mit  Icc  Pankreasextract.  Zusatz  von  ferr. 
salph.  nnd  ferr.  lactic. 

Veränderungen  wie  in  Versuch  1. 

Versuch  3. 

20  Tropfen  OUvenOl  und  1  cc  Pankreasextract  Zusatz  wie  vorher. 
Nach  5  Stunden  scheiden  sieh  in  der  lUhmschicht  der  eisenfreien 

Mischung  Fetttrdpfchen  ans,  in  den  eisenhaltigen  nicht. 

Nach  24  Stunden  schwimmt  in  No.  1  das  reine  Oel  oben  auf,  in 

No.  2  und  3  ist  noch  keine  Abscheidnng  von  Oel  zu  bemerken.  Die 

oberen  Schichten  sind  so  fest,  dass  man  die  Reagensglaser  umdrehen 

kann,  ohne  dass  Flttssigkeit  ausflieset. 

Versuch  4. 

Bei  allen  Versuchen  war  es  aulfallend,  dass  die  Rahmschirht  in 
den  eisenhaltigen  Proben  stets  doppelt  so  breit  war,  als  in  der  eiseu- 
freien.  Dieser  Umstand  zusammengehalten  mit  der  grossen  Festigkeit 
derselben  legte  den  Gedanken  nahe,  dass  es  sich  hierbei  nicht  nur  um 
eine  Emulsionirung  des  Oels  handele,  sondern  möglicherweise  auch  um 
eine  theilweise  Verseifung  desselben,  welche  durch  den  Zusatz  des  Alkali 
begünstigt  worden  sei.  Um  dies  an  erfahren,  wurden  zwei  Proben,  die 
eine  mit,  die  andere  ohne  Zusatz  von  Alkali  angesetzt.  Die  Heaction 
der  letzteren  war  sehr  schwach  sauer.  Nach  24  Stunden  hatte  sich  in 
beiden  Proben  dne  gleichbreite,  feste  Babmschicht  gebildet.  Beim  Um- 
drehen der  ReagensgUteer  floss  nichts  ans.   Bei  einem  Controllversuche, 
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in  welchem  auch  der  eisenfreien  Mischong  Alkali  zugesetzt  wurde,  trat 
die  Bildung  der  festen  Kahmschicht  nur  in  der  eisenhaltigen  Probe  auf, 
nicht  dagegen  in  der  alkalischen.  Wir  müssen  danach  annehmen,  dass 
es  nicht  die  Gegenwart  des  Alkali  ist.  welche  diese  Veränderung  her- 
vorruft, sondern  die  des  Eisens.  Um  eine  Verseifung  aber  handelte  es 
sich  nicht,  denn  die  Rahmschicht  löste  sich  in  Wasser  nicht  auf.  In 
Aetber  dagegen  löste  sie  sich  bis  auf  einen  kleinen  Rest.  Letzterer 
loste  sich  trübe  in  Wasser,  zeigte  schwache  Biuretreaction  and  gab  mit 
Ferrocyankali  erst  nach  Zusatz  von  Salzsäare  Eisenreaction.  Die  Rahm- 
schicht  bestand  demnach  ans  Fett  und  einer  organischen  EisenTerbindnng 
(Eisenalbuminat). 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  ganz  eigenartigen  YerlLndennig 
des  Fettes  zn  thun,  welche  bei  Gegenwart  von  Eisen  eintritt.  Zur  Er- 
klärung der  Wirkungsweise  muss  angenommen  werden,  dass  das  ver- 
dauende Secret  durch  den  Eisenzusatz  verändert  worden  ist,  nicht  das 
Oel.  Das  Eiweiss  des  obenerwähnten  Eisenalbnminats  kann  nur  aus 
dem  Pankreassaft  stammen.  Worin  jedoeh  diese  Wirkungsweise  begrflndet 
ist,  geht  aus  meinen  Yersnchen  nicht  hervor.  Ich  will  nicht  unterlassen 
zn  erwähnen,  dass  organischen  Eisenpräparaten,  namentlich  Eisenalbnmi- 
naten  und  Eisenpcptonaten  diese  Wirkung  nicht  zukam.  Sie  verhindern 
die  Emnlsionirung  in  keiner  Weise;  dne  feste  Rabmschieht  jedoch  bildete 
sich  in  ihrer  Gegenwart  nie,  au6h  schied  das  Oel  sieh  bald  wieder  aus. 

Fassen  wir  nun  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  zusammen, 
so  ergeben  sich  folgende  Schlüsse.  Der  Eisenzusatz  zu  Ver- 
dauungsproben   des   Fettes   mittelst   Pankreas  bewirkt, 

1.  dass  die  Abscheidung  der  e m ul  si  on i r t  e  n  Schicht 
s  c h  n  e  1 1  e  r  z  u  S  t  a  n  d  c  kommt,  (raschere  Klärung  der  unten  ii  Schicht  i, 

2.  dass  das  Fett  längere  Zeit  in  einem  resorptions  fälligen 
Zustande  bleibt.  Beides  sind  Vortheile  und  so  dürfte  wohl  das 
Endurtheil  dahin  lauton.  dass  die  Eiscnsalze  eine  begünstigende  Ein- 
wirkung auf  die  Pankrcasverdauung  der  Fette  ausüben. 

Ich  gebe  nunmehr  zur  Verdauung  der  Fette  mittelst  der  Galle 

über. 

Versuch  1, 

5  Tropfen  Olivendl  mit  Icc  frischer  Ochsengalle;  Znsatz  von  ferr. 
lact  und  ferr.  sulph. 

Es  bildet  sich  in  den  3  Proben  rasch  eine  gleichdicke  rahmige 
Schicht  auf  der  Oborfläche  der  Hisehung.   In  der  eisenfrden  Probe 
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Jclärt  die  Unterschicht  sich  bald,  in  den  eisenhaltigen  bleibt  sie  lange 
Zeit  trabe. 

Versuch  2. 

10  Tropfen  Olivenöl  mit  Icc  Ochsengalle,  Zusatz  von  ferr.  lact. 
und  ferr.  salph. 

Basselbe  Resultat. 

VersQch  3. 

20  Tropfen  OlivenOl  mit  1  cc  Ochsengalle,  Zusatz  von  ferr,  lact. 
und  ferr.  salph. 

Dasselbe  Resultat. 

Versach  4. 

10  Tropfen  Olivenöl  mit  Icc  Ochsengalle,  Zusatz  von  ferr.  lact., 
solph.  nnd  liq.  ferri  seaqaichlor. 

Trennung  in  2  Schichten  gleicbmAssig  nach  4  Standen.  Rahm- 
schichten  gldeh  breit.  Unterschicht  in  eisenfreier  Probe  Idar,  in  eisen- 
haltigen trabe. 

Nach  24  Standen  scheiden  sich  in  der  Rahmschidit  dar  eisenfreien 
Probe  FettrOpfchen  aus,  nicht  in  denen  der  eisenhaltigen.    Die  Rahm- 

fichicht  der  letzteren  ist  breiter,  als  diejenige  der  ersteren,  und  so  fest, 
dass  mau  die  Reagcnsgläser  unikehren  kann,  ohne  dass  Flü^bigkeit 
ausfliesst. 

Da  bei  diesem  Versuch  diese  auffallende  Erscheinung,  welche  wir 
bereits  bei  der  Pankreasverdauung  kennen  gelernt  haben,  wiederkehrt, 
80  wurde  auch  liier  nach  einer  eventuellen  VerseifuuL;  gesucht.  Zunächst 
zeigte  ein  Controllversuch  ohne  Zusatz  von  Alkali,  dass  genau  dieselben 
Erscheinungen  eintreten,  als  in  den  alkalisch  gemachten  Proben.  Ferner 
wurden  grössere  Mengen  von  Galle  (bis  zu  6cc)  zu  den  Versuchen  ver- 
wandt, ohne  dass  die  Tropfenzahl  des  Gels  vermehrt  wurde.  Ich  setzte 
dabei  voraus,  dass  die  grössere  Menge  von  Galle  eine  dnrch  die  Eisen- 
salze  bewirkte  Ansäuernng  wieder  ausgleichen  würde.  Das  trat  auch 
ein;  aber  auch  hier  wiederholte  sich  die  gleiche  Bildung  einer  festen 
Bahmschicht  in  den  eisenhaltigen  Proben,  nicht  dagegen  in  der  eisen- 
freien.  Die  Untersachang  dieser  Bahmschicht  ergab  dieselben  Resultate, 
wie  bei  der  Pankreasverdaaang,  abermals  Bildnng  eines  Eisenalbnminats, 
dessen  Albnmen  nar  aas  der  Galle  stammen  konnte. 

Ein  weiterer  Yerdaaongsversach  mit  organischen  Eisenprfiparaten, 
nftmlieh  Ferratin,  HSmol,  HSmoglobüi,  Eisenpeptonat  and  -saccharat 
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lehrte,  dass  diese  Präparate  eine  Kmulsionirnng  der  Fette  nic-lit  Iii  äderten, 
aber  auch  nicht  in  der  Weise  beeinflassten,  als  anorganische  EisenTer- 
bindnngen.  Aach  hieranf  werde  ich  am  Ende  meiner  Arbeit  zorflck- 
koromen. 

Das  Eisen  beeinflnsst  demnach  die  EmnUionirnng 
der  Fette  durch  die  Galle  ebenfalls  in  günstiger  Weise. 
Zwar  setzt  sich  die  Rahmschiebt  nicht  so  rasch  ab,  als  in 
den  eisenfreien  Emnlsionen,  dafflr  aber  ist  diese  am  so 
beständiger.  Ich  beobachtete  einmal,  dass  nach  48  Standen  in  der- 
selben sich  noch  keine  OeltrOpfchen  zeigten,  wfthrend  in  der  eisenfreien 
Probe  das  Oel  zu  dieser  Zeit  sich  wieder  völlig  abgeschieden  hatte. 

III.  Ycrdaanng  der  Eiweissstoffe. 

l)ieselbe  vollzieht  sich  unter  dem  Kinfluss  der  Seerete  des  Pankreas 
nnd  des  Magens.  Beide  wandeln  die  unlöslichen  oder  gerinnbaren  Ei- 
weisskörper  durch  Aufnahme  von  Wasser  unter  Zerfall  in  kleinere  Gruppen 
in  einen  löslichen  Eiweissköri)er,  in  ein  Hydrat  des  Eiweisses  —  Pepton 
—  um.  Um  den  Grad  und  die  Schnelligkeit  dieses  Vorganges  zu 
prüfen,  stehen  zwei  Wege  often,  einmal,  indem  man  den  nicht  ver- 
dauten Eiweissrest  wägt,  das  andere  ]\Ial,  indem  man  die  Menge  des 
gebildeten  Peptons  bestimmt.  Insofern  das  durch  den  Magensaft  gebildete 
Pepton  völlig  identisch  ist  dem  durch  die  Pankreasverdauung  gelieferten, 
bleiben  die  beiden  Untersnchongsmethoden  für  die  zwei  VerdaaangsTor- 
gftnge  dieselben. 

Der  Magensaft  enthält  als  verdanendes  Ferment  ein  Albaminoid, 
das  Pepsin  nnd  freie  Salzsäure.  Zunächst  wandeln  diese  das  Eiweiss 
in  ein  Acidalbuminat — Syntonin  um.  In  diesem  Zustande  ist  das  coagulirte 
Eiweiss  gequollen,  unlöslich  in  Wasser  und  durch  Kochen  gerinnbar. 
Aus  diesem  Acidalbuminat  bildet  sich  sodann  Albumose  (Propepton);  diese 
ist  in  Wasser  Utolich,  wird  aber  durch  Kochen  nicht  mehr  geftllt,  da^ 
gegen  durch  Essigsäure  und  Ferrocyankalium.  Erst  dann  entsteht  wirk- 
lich lösliches  Pepton.  Bei  der  Pankreasverdauung  kann  Acidalbuminat 
selbstverständlich  nicht  entstehen,  statt  dessen  bilden  sich  ohne  vorher- 
gehende  Quellung  globulinartige  Substanzen,  welche  in  Wasser  unlöslich 
sind  und  in  der  Hitze  gerinnen.  Der  weitere  Gang  ist  wie  bei  der 
Magenverdauung,  Bildung  von  Propepton  und  Pepton. 

Aus  diesen  Angaben  !j;elit  hervor,  dass  eine  Trennung  des  unver- 
dauten Eiweisses  von  dem  bereits  theilweise  oder  ganz  verdauten  durch 
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Aufkochen  nur  möglich  ist,  wenn  sich  in  der  Mischung  weder  Acid- 
Albaminat  noch  Globuline  vorfinden.  Da  dies  aber  stets  der  Fall  ist^ 
wenn  man  —  wie  dies  der  Zweck  meiner .  Untersuchung  verlangt  — 
nicht  warten  kann,  bis  die  Yerdannng  so  weit  Torgescbritten  ist,  so  mn» 
man  ein  anderes  Mittel  zar  Trennung  wfihlen.  Ammon.  solfor,  welcbes 
alle  Eiweissstoffe  mit  Ansnahme  der  Peiitone  <  fiUlt,  erwies  sich  in  mdDem 
Falle  ancfa  nicht  anwendbar.  Es  wollte  mir  nie  gelingen,  damit  aUe» 
in  der  Hitze  gerinnbare  Eiweiss  anszascheiden.  Warum  dies  der  Fall 
war,  weiss  ich  nicht  zn  erkUlren.  Die  Bestimmong  der  reinen  Peptone 
stiess  mithin  anf  Schwierigkeiteni  Wenn  ich  es  trotzdem  versucht  habe, 
Peptonbestimmungen  zu  machen,  so  bitte  ich  dabei  im  Ange  zu  behalten^ 
dass  unter  Peptonmengen  stets  Gemische  jon  wirklichem  Pepton  nnd 
Yorstafen  desselben  zu  verstehen  sind. 

Sehr  werthvoll,  um  die  Schnelligkeit  der  Umwandlnng  des  Eiweissea 
zn  erkennen,  erwies  sich  mir  anch  hier  die  bei  den  Kohlehydraten 
beschriebene  Filtrationsmethode.  Sie  ist  namentlich  bei  ilOssigen  Ei- 
weissstoffen  anwendbar. 

Ich  gehe  nun  zur  Mittheilung  der  Versuche  über.  Mischt  mau 
flüssiges  Eiereiweiss  mit  Wasser,  so  dauert  es  bekanntlich  sehr  lange^ 
bis  durch  Schütteln  und  Umrühren  eine  nur  einigermafsen  gleichartige 
Mischung  entsteht.  Enthält  jedoch  das  Wasser  schwefelsaures  oder  milch- 
saures Eisen  in  nicht  zu  grosser  Menge  aufgeltist,  so  voü/.ieiit  sich  diese 
Mischung  sehr  rasch  und  viel  vollkommener,  als  im  ersten  Falle.  Die 
erste  Mischung  bleibt  stets  viscide,  die  letzteren  sind  dünnflüssiger. 
Wir  sehen  hier  unzweifelhaft  eine  Wirkung  des  Eisens  für  sich  auf  das 
Eiweiss.  Wir  müssen  über  diesen  Vorgang  ins  Reine  kommen,  ehe  wir 
zn  den  eigentlichen  Verdaaongsversnchen  übergehen. 

Setzt  man  Eisenlösungen  flüssigem  Eiweiss  zu,  so  bildet  sich  auch 
ohne  weiteres  Zathnn  ein  Eisenalbominat.  Die  gewöhnlichen  Rcactionen 
auf  Eisen  versagen  jetzt.  Setzt  man  diesem  Prflparate  ein  Alkali  zn, 
so  löst  sich  das  Eisenalbominat.  Wir  haben  jetzt  ein  lösliches  Alkali* 
eisenalbominat  vor  ons.  Wird  diese  LOsong  mit  Salzsäore  behandelt,, 
so  fliUt  ein  weisser,  in  H^O  onlOslicher  Niederschlag  ans,  welcher  Add* 
albomen  ist,  nnd  es  bildet  sich  Eisenchlorid  in  LOsong.  LOslichea 
Acideisenalbominat  gibt  es  also  nicht. 

Wir  werden  es  jetzt  verstehen,  warom  in  dem  oben  mitgetheilten 
Versnch  das  Eisen  eine  Verflttssignng  des  Eiweisses  hervorrief:  es  bildete 
sich  ein  Eisenalbominat,  welches,  wie  wir.  jetzt  hinznsetzen  mfissen,  bei 
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alkalischer  Reactiou  der  Mischung  löslich  ist.  Ich  werde  auf  diesen 
Versuch,  welcher  auch  für  die  Beurtheilung  der  Wirkungsweise  organischer 
Eisenverbindungen,  mit  welchen  der  Markt  heut  zu  Tage  überschwemmt 
wird,  von  Bedeutung  sein  dürfte,  noch  später  zurückkommen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  dieser  Einfluss  des  Eisens  auf  unver- 
ändertes Eiweiss  bei  allen  Verdaanogsvorgängen  sich  wiederholt.  Wir 
liaben  es  dabei  aoBSordem  aber  auch  mit  einer  Einwirkimg  desselben 
aai  die  Verdannngssecrete  zu  thnn.  Die  beiden  Vorgiüige  lassen  sich 
practisch  nicht  auseinander  halten.  .Sehen  wir  nunmehr  za,  welche 
Wirkong  das  Eisen  aaf  den  VerdannngsTorgang  selbst  ansQbt.  Ich  be- 
ginne mit  der  Pankreas?erdannng. 

Bei  dieser  habe  ich  das  Hauptgewicht  anf  die  Bestimmnng  des  nn- 
Terdanten  Eiweissrestes  gelegt  YTfigt  man  gleicfagrosae  nnd  möglichst 
ISleicbartige  Hengen  von  rein  gewaschenem  vnd  awischen  Filtrirpapier 
getrocknetem  Fibrin  oder  von  caogalirtem  Eiereiweiss  ab,  bestimmt  das 
Trockengewicht  einer  solchen  Probe  nnd  ISsst  non  die  ttbrigen  Portionen 
durch  Pankreatinhaltige  Flflssigkeit,  wddier  man  z.  Th.  Eisensalse  zn- 
«etst,  z.  Th.  nicht,  in  einer  coostanten  Temperatmr  von  40 — 60  ^C. 
verdan«!,  so  kann  man  dnrch  Snbtraction  des  Trockengewichtes  der 
unverdaut  gebliebenen  Eäweissreste  von  dem  der  Yerdanung  nidit  unter- 
worfenen Probe  ohne  Weiteres  die  Menge  des  verdauten  Eiweisses  be- 
stimmen. —  In  den  Filtraten  dieser  Proben  muss  sich  das  gebildete 
Pepton  betinden.  Dasselbe  wurde  durch  Gerbsäure  ausgefällt  und  ge- 
wogen. 

Bei  diesen  Versuchen  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  in  den  ver- 
dauten Proben  nicht  allein  der  Trockenrückstand  des  Albuminates,  sondern 
auch  der  der  zugesetzten  Yerdauungsfltissigkeit  und  das  Eisen,  welches 
€twa  nicht  in  das  Filtrat  übergegangen  ist,  mitgewogen  wird.  So  konnte 
€S  vorkommen,  dass  das  Trockengewieht  einer  Probe,  in  welcher  über- 
haupt nichts  oder  nur  sehr  wenig  verdaut  war,  höher  ausfiel  als  das- 
jenige der  unverdauten  Probe.  Ich  habe  deshalb  alle  Versuche  als  nicht 
beweisend  ausscheiden  müssen,  bei  welchen  die  Differenzen  etwa  erst  in 
4er  zwdtra  Decioialstelle  auftraten,  und  nur  solche  mitgetheilt,  bei 
welchen  nennenswerthe  Differenzen  zum  Mindesten  in  der  ersten  Dedmal- 
stelle  sich  herausstellten.  Arbeitete  ich  von  vorn  herehi  mit  grosseren 
Mengen  Fibrin  oder  Eiereiweiss  und  wartete  ich  Iftngere  Zeit,  so  trat 
dieser  Uebelstand  nie  auf.  SelbstversUndlich  yerlangen  alle  diese  Ver- 
suche eine  Sterilisation  des  Fermentes,  sobald  dieselben  unterbrochen 
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werden.  Ich  suchte  dies  durch  Aufkochen  zu  bewerkstelligen,  was  auch 
nebenbei  den  grossen  Vortheil  mit  sich  bringt,  dass  die  Flüssigkeiten  viel 
rascher  fiitriren,  als  wenn  noch  gelöstes  Eiweiss  ia  demselben  enthalten  ist. 

Ah  Yerdaniingsferment  wurde  wiederum  das  Glycerinextract  des 
Schweinepankreas  benutzt  1  bis  2  oc  desselben  mit  100  cc  Wasser  und  0,05 
eines  ISsensakes  wurden  den  genau  abgewogenen  Eiweissmengen  zugesetzt, 
und  die  Yerdanungsiirobe  unter  häufigem  Umrühren  im  Wasserbade  Yon 
40 — 50^  C.  1  bis  2  Stunden  lang  digerirt,  nach  Beendigung  des  Yer- 
suches  dann  weiter  verfahren  wie  es  auf  Seite  48  mitgetheilt  ist 


Versuche: 


Art  des 

Dauer  des 

Yeisnchs. 

Trockengewicht 

No. 

Albumi- 
nates. 

d.  nnverd. 
Probe 

d.  eisenfr. 
Probe 

mit  ferr. 
solph. 

mit  ferr. 
lact 

m.  Ii  q.  ferr. 
sesquichl. 

1 

Fibrin 

1  Stunde 
80  Mm. 

2,6193 

1,2715 

1,4785 

1,8263 

2 

Fibrin 

8  Stunden 

2,0748 

1,2588 

1,7108 

1,4978 

8 

Fibrin 

1  Stunde 
30  Min. 

1,4872 

1,0755 

1,1184 

1,8656 

4 

Fibrin 

2  Standen 

1,4456 

1,2115 

1,2228 

1,8585 

1,8689 

5 

geronnen. 
Hühner- 
eiweiss. 

2  Stunden 

1,3771 

1,1550 

1,2096 

Es  haben  demnach  verdaut: 


die  eisenfreie 
Probe 

ni.ferr.aolpb. 

m.  ferr.  lact 

mit  hii.  ferri 
sesqnidilor. 

1,8478 

1,1458 

1,2980 

1,2260 

0.3640 

0,4217 

0,8888 

0,1816 

0,2341 

0,2228 

0,0471 

nichts 

0,2221 

0,1675 

JalA.  «.  MM.  T«.  t,  Vit.  »1.  4 
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Die  mit  Eisen  versetzten  Proben  haben  demnach  sämmtUch  weniger 
verdaut,  als  die  eisenfreien. 

In  Uebereinstimmung  mit  diesen  Yersnchcn  stehen  meine  BestimmnngeE 
des  von  den  verschiedenen  Proben  gelieferten  Peptons. 

Versnehe: 


Es  lieferten  au  i'epton : 


No. 

Art  d68 
Albamioates 

Danor  d« 
Verraehs 

die  eiMnfreie 
F»>be 

ro.  ferr.  sulph. 

mit  ferr.  lact. 

1 

Fibrin 

ist  80  Min. 

0,5760 

0,2015 

0,1887 

2 

Fibrin 

lSt.302tün. 

0,6919 

0,5159 

0,2749 

i 

3 

Fibrin 

2  Standen 

0,8806 

0,8421 

0,2058 

*  1 

1 

flüss.  Htihner- 
Eiweiss 

2  Standen 

1,3325 

1.1167 

Also  auch  diese  Experimente  lehren,  dass  der  Zusatz  der  Eisen- 
salze die  Verdauung  der  Ei\veis$stoffe  beeinträchtigt,  und  dass  unter 
den  Eisensalzen  das  schwefelsaure  weniger  un;?ünstig  wirkt,  als  das 
milclisaure.  Ucber  den  Liq.  ferri  sesquiclilorat.  habe  ich  in  dieser  Be- 
ziehung keine  sicheren  Resultate  erhalten.  Uebrigens  dürften  sämmtliche 
Resultate,  welche  bei  eisenhaltigen  rrnbon  gewonnen  wurden,  etwas  zu 
hoch  ausgefallen  sein,  da  stets  etwas  Eisen  mit  in  die  Filtrate  überging, 
welches  als  gerbsaures  Eisen  mitgewogen  wurde.  Das  kann  jedoch,  wie 
bereits  erwähnt,  bei  der  grossen  Leichtigkeit  der  Gerbsäure  nur  zu 
Irrthfimern  in  der  zweiten  Becimalstelle  führen. 

Man  darf  daher  resttmiren :  Eisenpräparate  verzögern  die 
Panlcreasverdannng  der  EiweisskGrper. 

Bei  der  Magenverdanong  zog  ich  es  vor,  die  Schnelligkeit  der 
Ueberfiihmng  in  losliches  Eiwelss  dnrch  Filtration  fest  zn  stellen  und 
die  Filtrate  mittelst  der  Binretreaction  anf  den  Peptongehalt  zu  prflfen. 
Man  erzielt  so  recht  braachbare  Resultate,  wenn  dieselben  anch  nicht 
ziifernmässig  sich  darstellen,  und  erhält  einen  besseren  Einblick  in  den 
zeitlichen  Yerhinf  des  Vorganges.  Als  Yerdaunngsstoff  wählte  ich  frisches 
Eiereiweiss.  In  kleinen  Mensargläschen  wurden  jedesmal  drei  Proben 
von  3cc  flossigen  Eiweisses  gegossen,  dieselben  mit  etwas  verdünnter  Salz- 
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sSnro  flbergOBsen  und  einige  Zeit  stehen  gelassen,  bis  das  Eiweiss  anf- 
geqaoUen  imd  in  eine  salzige,  gieicbförmige  Masse  umgewandelt  war. 
Hierauf  worden  gleidie  Uenge  Pepsin  angegossen,  gehörig  gemischt  nnd 
die  EisenprSiNirate  zugesetzt.  -Nachdem  noch  einmal  die  Proben  dnreh- 
einandergertthrt  waren,  wurden  sie  auf  die  Filter  im  Warmwasaerbad 
gebracht.  Bei  einiger  Uebung  ist  dies  alles  viel  rascher  geschehen,  als 
gesagt,  so  dass  man  annehmen  darf,  dass  zeitliche  Unterschiede  für  die 
einzelnen  Proben  kanm  bestanden. 

Versuch  1. 

3cc  Eiweiss  mit  3cc  Witte 'sches  Pepsin.  Zusatz  von  ferr.  lact. 
und  ferr.  sulph. 

Nach  5  Minuten  hat  geliefert:  eisenfrei  1,5 cc,  ferr.  lact.  1,5  cc, 
ferr.  sulph.  2,0  cc  Fütrat.  No.  1  zeigt  starke,  No.  2  und  3  schwache 
Biaretreactioii. 

Nach  20  Minuten  hat  No.  1  kaum  etwas  mehr  Filtrat  geliefert, 
No.  2  dagegen  2cc  und  No.  3  —  2,5cc.  Nach  30  Minuten  sind  die 
Filtrate  von  Ko.  1  und  2  unmerklich,  das  von  No.  3  auf  3  cc  gewachsen. 
Die  Biuretreaction  zeigt  in  allen  Proben  bis  zum  Ende  des  Versuchs 
in  der  eisenfireien  Mischung  viel,  in  der  eisenhaltigen  wenig  Pepton« 

Versuch  2. 

3cc  Eiweiss  mit  6  cc  Witte'sches  Pepsin,  Zusatz  von  je  0,05 
ferr.  lact.  und  ferr,  sulph. 

Nach  20  Minuten  haben  eisenfrei  geliefert  2  cc,  die  eisenhaltigen 
3  cc,  nach  30  Minuten  das  erstere  2  cc,  die  letzteren  3  und  3,5  cc 
Filtrat.  Die  Biuretreaction  wie  in  Versuch  1.  Die  Filtrato  mit  einigen 
Tropfen  Salzsäure  übergössen  und  gekocht,  ergaben  in  der  ciscnfreicn 
kaum  eine  opalescirende  Trübung,  in  den  eisenhaltigen  reichliche  flockige 
Niederschläge.  In  das  Filtrat  der  eisenfreien  Probe  war  also  kaum 
etwas  in  der  Hitze  gerinnbares  Eiweiss  übergegangen,  in  die  der  eisen- 
haltigen ziemlich  viel. 

Versuch  8. 

3cc  Eiweiss  mit  6cc  Witte 'sches  Pepsin.  Zusatz  von  je  0,06 
ferr.  lact.  und  ferr.  sulph. 

Nach  5  Minuten  hat  Xo.  1  —  1,5  cc,  No.  2  —  1.5  cc,  No.  3  —  2cc 
Filtrat  geliefert,  Biuretreaction  in  1  stark,  2  und  3  schwach. 
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Nach  10  Minuten  werden  jeder  Verdauungsprobe  5  Tropfen  ver- 
dünnter Salzsäure  zugesetzt.  Nach  weiteren  10  Minuten  liefert  No.  1 
kaum  noch  etwas,  No.  2  —  2cc  und  No.  3  —  2,5  cc,  im  Ganzen  nach 
30  Minuten  Versuchsdauer  No.  1  —  2cc,  No  2  —  2  cc,  No.  3  —  3cc 
Fütrat.   Biaretreaction  wie  zaror. 

Versuch  4. 

8cc  Eiweiss  mit  3cc  Witte*8ches  Pepsin.  Zusatz  von  ferr.  lact. 
und  ferr,  snlphnr.  je  0,05. 

Nadr  5  Hinnten  hat  jede  Yerdannngsprobe  2cc  Filtrat  gdiefert, 
deren  Biaretreaction  gleichstark  ansftlllt. 

Nach  30  Minuten  hat  Ko.  1  — See,  No.  2  — 2cc,  No.  3  — 2cc 
Filtrat  ergeben.   Binretreaction  in  No.  1  stark,  in  Ko.  2  imd  S  schwach. 

Versucli  5. 

3cc  Eiweiss  mit  6cc  Witte'scbes  Pepsin.  Zusatz  von  je  0,05 
ferr.  lact.  und  ferr.  solph. 

Die  ^'e^dauungsp^oben  stehen  5  Stunden  in  der  Wärme  und  werden 
hierauf  auf  die  Filter  gebracht.  3  Stunden  nachher  hatte  noch  keine 
Probe  Filtrat  geliefert.  Sie  werden  deshalb  mit  je  lOcc  Wasser  ttber- 
gössen,  worauf  sie  nach  einiger  Zeit  langsam  zu  filtriren  beginnen.  No.  1 
filtrirt  sehr  kingsam,  No.  2  und  8  rascher.  Nach  9  Stunden  haben 
geliefert  No.  1  —  9,5  cc,  No.  2  —  6,5  ce,  No.  8  —  10  cc  Filtrat.  Biaret- 
reaction bei  allen  ziemlich  gleichstark. 

Versuch  6. 

3cc  Eiweiss  mit  6cc  Witte'sches  Pepsin,  Zusatz  von  je  0,05 
ferr.  lact.  und  ferr.  sulphur.  bleiben  20  Minuten  in  Reagensgläsern  bei 
40**C.  stehen  und  werden  dann  auf  die  Filter  gebracht.  No,  1  ergibt 
sehr  langsam  Icc  Filtrat,  No.  2  und  3  nichts.  Hierauf  mit  Wasser 
übergössen  liefern  No.  1  —  3cc,  No.  2  —  Icc,  No.  3 —  1,5 cc.  Nach 
weiteren  10  Minuten  No.  1  —  3,75  cc,  No.  2  —  1,25  cc,  No.  3  —  1,5  cc 
Filtrat  im  Ganzen.  Biaretreaction  in  No.  1  stark,  in  No.  2  and  3 
schwächer. 

Versuch  7. 

8  cc  Eiweiss  mit  6  cc  irisch  bereitetem  Pepän,  Znsatz  von  je  0,05 
ferr.  lact  und  sulphur. 
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Nach  15  Minuten  Filtrat  von  No.  1  —  Icc,  No.  2  —  4cc,  Xo.  3 
—  2  cc,  Biaretreaction  ziemlich  gleichstark. 

Versuch  8. 

3  CO  Eiweiss  mit  6cc  frischem  Pepsin,  je  0,05  ferr.  lact.  und  ferr. 
sulph.  dem  Eiweiss  zugesetzt.  Nach  10  Minuten  liefern  No.  1  —  4,5  cc, 
No.  2  —  2cc,  No.  3  —  2,5  cc  Filtrat,  nach  2  Stunden  No.  1  —  5,5  cc, 
No.  2  — 6cc,  No.  3  —  3cc.  Biuretreaction  in  l  stark,  in  2  und  3 
schwächer. 

Versuch  9. 

3cc  Eiweiss  mit  6cc  frischem  Pepsin.  Znsatz  von  je  0,05  ferr. 
lact.  und  ferr.  snlphur,  dem  Pepsin  zugesetzt 

Kach  10  Minnten  liefern  No.  1  — 2,25ee,  No.  2  —  l,76cc,  No. 
3  —  2,50  CG  Fütrat.   Biuretreaction  gleichstark* 

Versuch  10. 

8ce  Eiweiss  mit  6cc  frischem  Pepsin.  Der  Mischung  derselhen 
je  0,05  ferr.  lact.  und  ferr.  sulph.  zugesetzt.  Die  Pirohen  hlelhen  20 
Minuten  in  der  Wärme  stehen,  und  werden  hierauf  iiltrirt.    No.  1  — 

7,5  cc,  No.  2  —  4,5  cc,  No.  3  —  2,5  cc  Filtrat,  nach  30  Minuten  im 
Ganzen  No.  1  —  8,5  cc,  No.  2  —  5,5  cc,  No.  3  —  3,0  cc  Filtrat.  Biuret- 
reaction in  No.  1  stark,  in  No.  2  und  3  schwächer. 

Versuch  11. 

3  cc  Eiweiss  mit  6  cc  frischem  Pepsin,  Zusatz  wie  zuvor.  Nach 
20  Minuten  ergaben  No.  1  —  1,25 cc,  No.  2  —  2,0cc,  No.  3  —  2.0 cc, 
nach  40  Minuten  No.  1  —  l,50cc.  No.  2  —  2,75cc,  No.  3  —  2,2öcc 
Fütrat.   Biuretreaction  in  allen  Proben  gleichstark. 

Versuch  12. 

Wie  vorher.    Nacli  20  Minuten  liefern  No.  1  —  4,50 cc,  No.  2 

—  4,75  cc,  No.  3  —  5,0  cc,  nach  40  Minuten  No.  1 — G.Occ,  No.  2 

—  6,0  cc,  No.  3  —  6,75  cc  Filtrat.  Biuretreaction  in  No.  1  stark,  in 
No.  2  und  3  schwach  und  schwacher. 

Versuch  13. 

3cc  Eiweifls  mit  6cc  Witte'sches  Pepsin.  Zusatz  von  Ferratin 
und  Hllmoglohin  (Pfeuffer).   Nach  2  Minnten  gaben  No.  1  —  5,25 cc. 
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No.  2  — 3,25cc,  No.  3  — l,Occ,  nach  15  Minuten  No.  1  —  5,0cc, 

No.  2  —  5,0  cc,  N'o.  3  —  1,0  cc  Filtrat.  Biuretreaction  in  No.  1  stark, 
in  No.  2  und  3  scliwächer. 

Zusatz  von  Ferrocyankal.  zu  Filtrat  2  gibt  ohne  Weiteres  Eisen- 
reaction,  zu  Filtrat  3  erst  nacli  Zusatz  von  Salzsäure  und  Kochen.  Das 
Eisen  ist  demnach  in  der  Yerdauungsprobe  2  in  anorganische  Verbindung 
übergegangen,  in  Filtrat  3  dagegen  nicht. 

Versnch  14. 

3  cc  Eiweiss  mit  6cc  Witte'sches  Pepsin,  Zusatz  von  Hämatogen 
und  Ferr.  ]jl[iloii.  (rizzala)  Nach  10  Minuten  liefern  No.  1  —  3,0cc, 
No.  2  —  1,5  cc,  No.  3  —  0,5  cc  Filtrat,  nach  25  Minuten  No.  1  —  4,0  cc, 
No.  2  —  2,0  cc,  No.  3  —  0,5  cc.  Biuretreaction  in  No.  1  stark, 
in  No.  2  und  3  schwach  und  schwächer. 

Ferrocyankal.  gibt  in  Filtrat  2  Eiscnreaction  nach  Zusatz  von  Salz- 
säure und  Kochen,  in  Filtrat  3  ohne  Kochen.  In  beiden  Verdauun^s- 
proben  befindet  sich  das  Eisen  demnach  noch  in  organischer  Verbindung, 
welche  in  2  fester,  als  in  3  ersclieint.  Nach  2  Standen  haben  sich 
die  Filtrate  auf  6,00,  2,25  und  1,5  cc  vermehrt. 

Versuch  16. 

3cc  Eiweiss  mit  6cc  Witte'sches  Pepsin,  Zusatz  von  Hämol 
(Kobert)  und  Eisensaccharat  (tinct.  ferri  comp.  Athenstaedt).  Die 
Proben  filtriren  ziemlich  gleich  und  geben  gleiche  Biuretreaction,  Hämol 
gibt  Eiseureaction  mit  Ferrocyankal  allein,  das  Saccharat  mit  demselben 
und  Salzsäure. 

Versuch  16. 

3  cc  Eiweiss  mit  6,0  frischem  Pepsin,  Zusatz  von  Ferratiu  und 
Hämoglobin. 

Nach  20  Minuten  betragen  die  Filtrate  von  1  einige  Tropfen,  von 
2  und  3  nichts.  Noch  Zusatz  von  Pepsin  filtriren  die  eisenhaltigen 
Proben  erst  nach  längerer  Zeit.  Nach  1  Stunde  haben  geliefert  No.  1 
—  4,0 cc,  No.  2  —  2,75 rr.  No.  3  —  1.50cc  Filtrat.  Biuretreaction  in 
1  und  3  schwach,  in  2  stärker.  In  Filtrat  2  tritt  Eiscnreaction  auf 
Zusatz  von  Ferrocyankal.  ohne  Weiteres,  in  No.  3  erst  nach  Zusatz 
von  Säure  und  Kochen  auf. 
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Versuch  17. 

3  cc  Eiweiss  mit  12  ec  frischem  Pepsin.  Zusatz  von  Ferratin  und 
Hämoglobin.  Nach  20  Minuten  Verdauung  auf  die  Filter  gebracht, 
ergaben  No.  1— 2,5cc,  No.  2  —  4,5  cc,  No.  3  —  1.5cc,  nach  GO 
Minuten  No.  1  —  5,25cc,  No.  2  —  7,75cc,  No.  3  —  2,75cc  Filtrat. 
Biuretreaction  in  den  3  Proben  gleich  stark.  R.  mit  Ferrocyankal. 
wia  in  Versuch  16. 

Versuch  18. 

See  Eiweiss  mit  12cc  frischem  Pepsin.  Zusatz  Ton  Hfimol  und 
Eisensaccbarat,  sonst  wie  in  Versuch  17. 

Nach  20  Minuten  liefern  No.  1  —  7,0,  No.  2  —  6,0,  No.  3  2,0  cc, 
nach  60  Minuten  No.  1  —  10,0,  No.  2  —  8,0,  No.  8  ~  4,0ce  Filtrat. 
Binretreactioo  in  den  3  Filtraten  gleichstark.  B,  anf  Eisen  tritt  in 
Fütrat  2  anf  Ferrocyankal.  sofiwt,  in  Filtrat  8  erst  anf  Zusatz  von 
Sftnre  und  Kochen  auf. 

Versuch  19. 

3cc  Eiweiss  und  12cc  frisches  Pepsin.    Zusatz  von  Hämatogen 

und  Eisenpeptonat,  sonst  wie  in  Versuch  17.  Nach  20  Minuten  liefern 
Ko.  1  —  2,5,  No.  2  —  3,0,  Xo.  3  —  4,75  cc,  nach  60  Minuten  No.  1 

—  3,0,  No.  2  —  3,0,  No.  3  —  4,25  cc  Filtrat.  Biuretreaction  in  1  und 
3  schwach,  in  2  stärker.  Kisenreaction  in  No.  2  auf  Zusatz  von  Ferro- 
cyankal., Salzsäure  uud  Kochen,  in  No.  3  auf  Zusatz  von  Ferrocyanical. 
und  Salzsäure. 

Versuch  20. 

3  cc  Eiweiss  und  10  cc  frisches  Pepsin.  Zusatz  von  3  Tropfen 
Liq.  fern  sesquichlor.  Nach  10  Minuten  liefert  No.  1  —  5  cc,  No.  2 
4cc  Filtrat.   Biuretreaction  in  No.  1  stark,  in  No.  2  schwach. 

Versuch  21. 

3cc  Eiweiss  mit  lOcc  frischem  Pepsin.  Zusatz  von  2  Tropfen 
Liq.  ferri  sesquichlor.  Nach  10  Minuten  liefert  No.  1  —  3,0  cc,  No.  2 
ebenfalls  3,0  cc  Filtrat.  Biuretreaction  in  No.  1  stark,  in  No.  2  schwach. 

Versuch  22. 

See  Eiweiss  mit  -lOcc  firischem  Pepsin.  Zusatz  yon  1  Tropfen 
liq.  ferri  sesquichlor.   Nach  1  Stunde  liefert  No.  1  —  10,5  cc,  No.  2 

—  7,0  cc  Filtrat.   Biuretreaction  in  No.  1  stark,  in  No.  2  schwach. 

Wenn  ich  die  Resultate  dieser  Untersuchungsreihe  Übersichtlich 

ordne,  so  ergibt  sich  folgende  Tabelle: 
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dec  £iweis9  mit 

! 

Art  dea  Pepsins 

Filtrat 
in  cc 

Binretreaction 

fjisenreaction 

auf 

0 

Witte*sches  See 

1.5 

stark 

Fenr.  lact. 

nach  90  Minnten 

2,0 

schwach 

1  BllipO« 

VfV 

0 

Witte'8che8  6cc 

1  2,0 

stark 

Ferr.  lact. 

nach  30  Minuten 

8.0 

schwach 

snlph. 

85 

OVUWHwU 

• 

0 

Witte'sches  6cc 

1  2,0 

stark 

Ferr.  lact. 

nach  30  Minuten 

2.0 

schwach 

■m  1  Vi 

n  Suipii. 

schwach 

0 

Witte^Bches  6ee 

8,0 

stark 

Ferr.  lact. 

nach  30  IGnnten 

2,0 

schwach 

,  BOipil« 

schwach 

0 

Witte  sches  ücc 

9,0 

gleich 
stark 

Ferr.  laet 
«  Suipo. 

naeh  9  Standen 

6»5 
100 

0 

Witte'sches  6cc 

3,75 

stark 

Ferr.  lact. 

nach  30  Minuten 

1,25 

schwach 

,  snlph. 

1  HO 

schwach 

0 

frisch  bereitetes 

1,0 

gleich 
stark 

Fenr.  lact. 

Pepsin  6cc 

4,0 

^  sulph. 

nacn  üunuiicii 

2,0 

0 

drisch  her.  6cc 

5,5 

stark 

Ferr.  lact 

nach  2  Stnnden 

2,5 

schwach 

a  snlph* 

8,0 

schwach 

0 

frisch  her.  6  cc 

1     2,25    !  ' 

gleich 
stark 

Ferr.  lact. 
,  snlph. 

nach  20  Minuten 

1,75 
2,50 

0 

frisch  her.  6cc 

8,5 

stark 

Ferr.  lact. 

nach  90  Minnten 

5,0 

schwach 

s  snlph. 

8,0 

schwach 

0 

Ferr.  lact. 
„  snlph. 

frisch  her.  6ec 
nach  40  Minuten 

1,50 
2,76 
2,25 

1 
1 

gleich 
stark 
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Sog  EiweiBS  Biit 

Art  dee  Pepsins 

Filtrat 

1   in  cc 

Binrebreaction 

anf 

0 

Feir.  lact 
,  solph. 

friseb  ber.  6cc 
nacli  40  Himiten 

6,0 
6,0 
6,75 

stark 
schwach 
adiwach 

0 

Liq.  fern  sesqui- 
chlorat.  3gtt. 

frisch  ber.  lOcc  j 
nach  10  Minuten 

5,0 
4,0 

stark 
nicht 

0 

Liq.  ferri  sesqui- 
chlorat.  2cgtt. 

frisch  ber.  10  cc 
nach  10  Minuten  | 

3.0 
8,0 

stark 
achwach 

0 

Liq.  fem  teaqni- 
cUomt.  Igtt. 

frisch  ber.  lOcc  1 
naßh  1  Stunde  | 

1 

10,5 
7,0 

stark 
schwach 

0 

Ferratin 
H&inoglobin 

Witte'sches  6cc 
nach  17  Minuten 

5,0 
5,0 
1.0 

stark 
sehwach 
schwach 

Ferrocyankal. 
Ferro. + Salis.+Kochai 

0 

Hämatogen 
Ferr.  pepton. 

Witte'sches  6 cd 
nach  35  Minuten 

4,0 
2,0 
0,5 

stark 
schwach 
schwach 

Ferro.  +  Salzs.+Kocheii 
Ferrocjank.  +  Salzs. 

0 

Hftmol 

Ferr.  sacchar. 

Witte*sche8  6cc 
nach  80  Minnten 

j  viel 

gleich 
stark 

Ferrocyankal. 

Ferrocyank.  -|-  Salzs. 

0 

Ferratin 
Himoglobin 

frisch  ber.  6cc 
nach  60  Hänaten 

4,0 

2,75 

1,50 

schwach 
stirker 
schwach 

Ferrm^yankaL 
Ferro. + 8alis.+Kocheii 

0 

Ferratin 
Hämoglobin 

frisch  ber.  12  cc  • 
nach  60  Minuten 

5,25 
7,75 
2,75 

1  gleidi 
'  stark 

Ferrocyankal. 
Ferro.  +  Salzs.-fKochen 

0 

Hämol 
Fen.  aacchai;. 

frisch  ber.  12cc 
nach  60  Minuten 

10,0 
8,0 
4,0 

gleich 
stark 

Ferrocyankal. 
Ferro.  +  Salzs.+Kochen 

0 

Himatogen 
FexT.  peptan. 

frisch  ber.  12  cc 
nach  60  Minuten 

8,0 
8,0 
4,28 

schwach 
stirker 
schwach 

Ferrocjank.  +  Salss. 
Ferro.  +  Sals8.+Eochen 
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Zunächst  geht  aus  dieser  Tabelle  mit  ziemlich  grosser  Sicherheit 
hervor,  dass  die  ciscnlialligeii  Proben  weniger  Pepton  geliefert  haben, 
als  die  eisenfreie.    Es  ergaben  nämlich: 


Ferr.  lact.  3  mal  wesiger  und  4  mal  gleichviel  Pepton 

Ferr.  solph.  8  »  »  nnd  4  »  »  » 

liq.  ferii  eesq.  .3  »  »  . 

Ferratin  1  »  »  und  1  »  »  » 

Hämoglobin  2  »  »  nnd  1  »  »  -  » 

Hfimatogen  1  »  »  nnd  1  »  »  » 

Peptonat  2  »  » 

Hftmol  2  »  »  » 

Saocbarat  2  »  »  » 


Sa.  25  mal  weniger  und  15  mal  gleichviel  Pepton. 

Ferratin  ergab  eindg  nnd  allein  einmal  mehr  desselben. 

Die  Ergebnisse  in  Bezug  auf  die  Filtrate  sind  weniger  eindeutig. 
£s  ergaben  nämlich: 


Terr,  lact. 

4  mal  mehr, 

6  mal  weniger, 

2  mal  gleichviel  Filtrat 

Ferr.  solph. 

7  »  » 

5  » 

» 

1  » 

Liq.  ferri  sesq. 

2  » 

Ferratin 

1  »  » 

1  » 

1  » 

»  » 

Hftmoglobin 

3  » 

Hämatogen 

1  » 

l  » 

»  » 

Peptonat 

1  »  » 

1  » 

Hämol 

1  » 

1  » 

»  » 

Saccharat 

1  » 

1  » 

Sa.  13  mal  mehr,  21  mal  weniger,  7  mal  gleichviel  Filtrat. 


Danach  will  es  mir  scheinen,  als  müsse  mau  dem  Eisen  doch 
einen  hindernden  Einfluss  auf  die  Verflüssigung  des  Ei- 
veisses  zuschreiben.  Freilich  ist  das  Ergebniss  nach  dieser  Rich- 
tung hin  nicht  absolut  beweisend.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  gegen  diese  Auffassung  vor  allem  solche  Versnebe  sprechen,  bei 
welchen  die  eisenhaltige  Probe  mehr  Pepton  bei  kleinerem  Filtrat  lieferte 
als  die  eiscnfrcie,  oder  solche,  welche  bei  gleichstarker  Binretreaclion 
dennoch  recht  erhebliche  Unterschiede  in  der  Menge  der  Filtrate  anf- 
weisen. 
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16  mal  war  die  Peptonmenge  der  Grösse  des  Filtrats  entsprechend 
vermehrt  oder  vermindert.  23  mal  da£?cf?cn  nicht.  Ich  glaube  den 
Grund  für  diese  Erscheinung  in  dem  Umstände  suchen  zu  müssen,  dass 
die  Aufquellung  des  Eiweisses  in  der  Salzsäure,  wenn  auch  mit  der 
grössten  Vorsicht  eingeleitet,  dennoch  niemals  ganz  gleichmässig  ausfiel. 
Es  ist  dies  ohne  Zweifel  eine  Felilerquelle  des  Versuchs.  Dennoch  kann 
ich  deshalb  die  Methode  der  Filtration  und  Peptonbestimmung  nicht  für 
minderwerthiger  halten  als  die  bei  der  Pankreasverdauung  gewählte  der 
Wägung  des  unverdauten  Fibrinrestes,  weil  die  Beschaffenheit  des  Fibrins 
einer  genauen  Dosimng  mindestens  eben  so  grosse  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstellen dürfte. 

Bass  die  Wirksamkeit  der  organischen  Eäsenpräparate  bei  der 
Hagenverdauung  nicht  den  Gegensatz  zeigen,  wie  bei  der  Pankreas- 
und  Gallenverdanung,  wird  noch  sptter  niber  erOrtert  werden« 


Wie  erklärt  sich  nnn  die  Einwirkung  des  Eisens  auf  die  Verdaunngs- 
Torgfinge?  Haben  wir  sie  in  der  Verftndenmg  der  m  Yerdanenden 
Substanz  oder  in  derjenigen  der  Yerdaaongssecrete  oder  endlich  in  beiden 
zn  sochen? 

In  Beantwortong  der  ersten  Frage  wiederhole  ich,  dass  das  Stftrke- 
meU  in  keiner  Weise  dorch  Eisen  verfindert  wird.  Anders  ist  es  bei 
den  Fetten  and  Eiweissstoffen.   Eisenhaltiges  Wasser  Iftsst  sich  leichter 

mit  Oel  zusammenschütteln  und  bildet  eine  beständigere  Emulsion,  als 

eisenfreios.  Mit  den  Eiweissstoffen  geht  Eisen  leicht  eine  organische 
Verbindung  cui.  h,rs>tere  mischen  sich  in  Folge  dessen  leichter  mit 
Wasser  und  verlieren  ihre  viscide  Beschaffenheit.  Es  ist  klar,  dass  diese 
Veränderungen  auf  die  Verdauung  von  Einfluss  sein  umssen;  dass  sie 
aber  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  nicht  ausreichen,  geht  aus  dem 
Mitgetheilten  zur  Genüge  hervor.  Wir  sind  deshalb  gezwungen,  auch 
eine  Veränderung  der  Secrete  anzunehmen.  Da  dieselben  Stämnitlich 
Eiweissstoffe  enthalten,  so  wird  das  Eisen  sich  mit  denselben  ebenfalls 
organisch  binden.  Nach  dem,  was  auf  Seite  47  auseinandergesetzt  wurde, 
moss  aber  hinzugefügt  werden,  dass  die  Bildung  eines  Eisenalbuminates 
nw  bei  alkalischer  Beaction  der  Mischung  möglich  ist.  Wir  dürfen 
demnach  die  Bildung  eines  Eisenalkalialbuminats  wohl  im  Speichel, 
Pankreassaft  and  in  der  Galle  Toraossetzen,  nicht  aber  im  Magensaft. 
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An  and  für  sich  ist  es  deshalb  nicht  anffiülend,  dass  die  Wirkung  des 

Eisens  in  den  alkalischen  Secreten  eine  andere  ist,  als  in  den  saner 
reagirenden.  Eine  Ausnahme  bildet  die  Pankreasverdauung  des  Eiwcisscs. 
Man  müsste  analog  der  besseren  Verdauung  der  Fette  und  Kohlehydrate 
auch  hier  einen  begünstigenden  Einfluss  des  Eisens  erwarten,  aber  das 
ist  nicht  der  Fall.  Dieser  Punkt  bedarf  noch  der  Aufklärung,  welche 
ich  einstweilen  schuldig  bleiben  muss. 

Dass  dasselbe  Salz  die  Wirkung  eines  Fermentes  günstig,  die  eines 
anderen  ungünstig  beeinflusst,  ja  dass  ein  und  dasselbe  Ferment  von 
demselben  Salze  nach  beiden  Richtungen  verändert  werden  kann,  ist 
eine  Erfahmng,  welche  alle  Forscher  in  diesem  Gebiete  gemacht  haben. 
Ebstein  und  Müller  fanden,  dass  di^enigen  Salze,  die  Crystallwasser 
•enthalten,  die  Fermentation  weniger  hemmen,  als  die  durch  Schmelzen 
von  Wasser  befreiten,  woraus  sie  folgern,  dass  die  Wirkung  der  Salze 
anf  Wasserentziebnng  beruhe.  Ich  erwähne  diese  Ansicht,  weiss  aber 
nicht,  ob  dieselbe  auch  fftr  die  Eisensalze  anwendbar  ist. 

Besondere  Schwierigkeiten  bereiten  die  organischen  Eisaiverbindnngen. 
Wir  haben  gesehen,  dass  sie  bei  der  Yerdaaung  der  Kohlehydrate  ond 
Fette  nicht  begünstigend  einwirken.  Der  Hergang  verläuft  hier  ebenso, 
als  wenn  man  gar  kein  £isen  zngesetst  hätte.  Es  ist  nicht  anzonehmen, 
dass  bei  denselben  das  Eisen  ans  seiner  organischen  Yerbindnng  aastrete, 
am  sich  mit  dem  Eiweiss  des  Fermentes  m  verbinden.  Ich  war  deshalb 
geneigt,  in  der  Bildnng  des  Eisenalbnminates  das  begünstigende  Moment 
zu  Sachen.  Und  insofern  glaubte  ich  anch  die  Losung  des  Bäthsels  der 
Etweissverdanung  durch  das  Pankreasseeret  gefunden  zn  haben«  da  hier 
das  Eisen  sowohl  durch  das  Eiweiss  des  Nahrungsmittels  als  auch  durch 
das  des  Ferments  in  Anspruch  genommeii  wird  and  deshalb  unmöglich 
auf  letzteres  gleich  stark  einwirken  kann,  wie  bei  der  Verdauung  der 
Kolilchydrate  und  Fette.  Allein  die  Erfahrungen  bei  der  Magenver- 
dauung machten  mich  in  dieser  Annahme  wieder  wankend.  Da  in  einer 
saueren  Lösung  kein  Eisenalbuminat  bestehen  kann,  so  müsste  auch  bei 
der  Magenverdauung  das  Eisenalbuminat  der  organischen  Präparate  ohne 
Einfluss  auf  dieselbe  sein.  Das  Eisen  derselben  —  so  dachte  ich  — 
wird  durch  die  Salzsäure  sofort  aus  der  organischen  Verbindung  gelöst, 
und  kann  sich  mit  dem  Kiwei-^s  tlcr  Nahrung  oder  des  Ferments  nicht 
verbinden.  Die  Wirkung  der  organischen  Eiscnmittel  müsste  also  die- 
selbe sein  wie  die  der  anorganischen  Eisenmittel,  nämlich  eine  ungünstige. 
Nun  stellte  es  sich  zunächst  heraus,  dass  meine  Annahme  nicht  zutreffend 
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war.  Das  Eisen  spaltete  sich  während  der  Verdauung  durchaus  nicht 
aus  allen  organischen  Verbindungen  ab.  In  einigen  derselben,  wie  in 
dem  Ferratin  und  dem  Hämol  war  das  allerdings  der  Fall,  in  den 
übrigen  nicht.  Wie  aus  den  Versuchen  (siehe  die  letzte  Tabelle)  hervor- 
geht, erweist  sich  aucli  in  letzteren  ein  verschiedener  Grad  der  Festig- 
keit, mit  welcher  das  Prisen  in  denselben  an  das  Eiweiss  gebunden  ist. 
In  dem  Ferr.  peptonatuni  und  saccharatum  ist  die  Verbindung  lockerer 
als  im  Hftmoglobin  und  Hämatogen,  aus  welchen  das  Eisen  erst  durch 
Kochen  nach  Zusatz  mit  Salzsäure  abgetronnt  werden  konnte.  Man 
bfitte  demnach  von  Ferratin  and  H&mol  einen  nngttnstigen  Einflass 
erwarten  dürfen,  von  dem  B'err.  pepton.  nnd  sacchar.  einen  zweifelhaften^ 
das  H&noglobin  aber  und  Hämatogen  hätte  ahne  Einflnss  anf  die  Ver- 
daniing  sein  müssen.  Alles  das  traf  nnr  bedingungsweise  za.  leb  mnsste 
also  den  Schlags,  dass  das  begflnstigende  Moment  in  der  Bildong  eines 
Eisenalbnminates  des  Ferments  bemhe,  fallen  lassen.  Meine  Versuche 
haben  demnach  nach  dieser  Biditnng  hin  keinen  befriedigenden  Abschlnss 
gefunden.  Die  Frage,  waram  die  Eisensalze  einmal  gflnstig,  das  andere 
Kai  nnganstig  wirken,  bleibt  einstweilen  eine  offene,  vielleicht  aber  geben 
meine  Versuche  künftigen  üntersnchnngen  eine  Bichtang. 

Zum  Schlüsse  die  positiven  Ergebnisse  meiner  Arbeit : 

1.  Das  Eisen  wirkt  günstig  auf  die  Verdauung  der  Kohlehydrate, 
indem  es  die  Umwandlung  derselben  in  die  Zwischen-  and  End- 
prodacte  beschleanigt. 

2.  Es  wirkt  femer  günstig  aaf  die  Verdaaang  der  Fette,  indem  es 
eine  bestilndigere  Emalsionirong  bedingt. 

3.  Es  wirkt  ungünstig  auf  die  Verdauung  der  Eiweissstoffe,  indem 
es  die  UcberfÜhrung  derselben  in  Pepton  verlangsamt. 

Die  practischen  Ergebnisse  aas  diesen  Erfahrungen  zu  ziehen,  liegt 
nicht  im  Bahmen  dieser  Arbeit.  Unzweifelhaft  aber  geben  dieselben  auch 
dem  Arzt  Winke  in  Bezog  aaf  die  Anwendangsweise  der  verschiedenen 
Eisenpräparate. 
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Vereinte  Festversaminlung!  . 

Bei  Gelegenheit  des  25 jshrigen  Jabiläoms  onserer  Anstalt  entrollte 
der  nnvergessliche  Professor  Neub  an  er' in  seiner,  poetisch  begeisterten 
Weise  ein  Bild  der  Entwickelnng  der  .Chemie,  in  den  letzten  .Jahr- 
zehnten.. 

Er  zeigte  vie  die  Chemie  kaum  hundert  Jahre  vor  der  Orandnng 
des  Laboratoriums  aas  den  ersten  Anfilngen  heraus  begonnen  hatte  sich 
zu  einer  Wissenschaft  zu  entwickeln ,  wie,  erst  heute  vor  noch  nicht 
hundert  Jahren  Berzelins  mit  seinen  ersten  wissensdiaftlichto  Leistungen 

hervortrat  und  wies  dann  in  grossen  Zügen  nach,  wie  in  den  folgenden 
Jahrzehnten  die  Chemie  herangewachsen  war  7a\  einem  st^l/eu  Baume, 
der  an  seinen  verscliiedenen  Zweigen  reiche  Früchte  trägt. 

Er  wünschte  demselhen  ein  weiteres  Grünen  und  Gedeiiien  und  er 
wies  in  die  Zukunft  schauend  darauf  hin,  wie  es  geheininissvoU  in  den 
Zweigen  dieses  Baumes  rausclie,  wie  in  seinem  Schatten  die  Jünger 
süssen  und  diesen  Tönen  lauschend  immer  neue  Erkenntnisse  erlangen 
und  zum  Segen  der  Menschheit  verwerthen  und  verbreiten  würden. 

Wenn  wir  heute  nach  weiteren  fünfundzwanzig  Jahren  uns  anschicken 
wieder  einmal,  stille  zu  stehen  und  die  Blicke  rückwärts  schweifen  zu 
lassen,  erkennen  wir  bald,  dass  der  Baum  .  zu :  einem  solchen  Kiesen, 
herangewachsen  ist,  dass  wir  ihn .  in .  seiner  ganzen  Grösse  und  seiner 
vielfachen  Verzweigung  schwer  zu  oberscbauen  vermögen.  Wir  sehen 
wie  die  einst  kleinen  Zweige  starke  Aeste  gei^orden,  die  selbst  die  Stürke 
emes  Baumes  erreicht  und  sieh  wiederum  in  neue  Zweige  getheilt  und 
ausgewachsen  haben.   . .  . 

Ich  will  mich  daher  begnügen  heute  nur  einen  Ast  und  seine 
Zweige  ins  Auge  zu  fassen  und  die  Frachte,  die  an  ihih  gewachsen  sind. 

Ich  will  mich  beschrftnken  auf  die  analytische.  Chemie,  deren 
Pflege  das  Laboratoriun)  von  Anbeginn  an  ganz  besonders  .als -  seine  Auf- 
gabe betrachtete,  und  die  deshalb  fOr  uns  am  heutigen  Tage  im  Vorder^ 
grund  des  Interesses  steht.    .  .  *  :     ,  .  .    .        .  *  . 

J»hrb.  d.  naas.  Vvr.  f.  NiS.  51.  5 
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Sie  ist  einer  der  ftltesten  nnd  untersten  Aeste  des  Banrnes  und  es 
mnss  noch  heute  jeder,  der  den  Banm  erklimmen  will,  zunächst  auf  ihn 
steigen,  '  am  dann  die  oberen  frisch  grünenden  und  sich  breit  entfaltenden 
Aeste  zn  erreichen.  Aber  anch  er  treibt  aussen,  wo  er  ins  Freie  ragt 
immer  frische  Zweige,  die  neue  Blttthen  und  Frflchte  tragen. 

Der  Name  Scheidekunst  ihr  Chemie  zeigt  uns,  dass,  als  man 
nicht  mehr  Grold  zu  machen  und  den  Stein  der  Weisen  zu  suchen  oder 
Arzneien  herzustellen  als  die  Aufgabe  unserer  Wissenschaft  ansah,  der 
Zweck  derselben  darin  gefunden  wurde,  die  Körper  in  ihre  Bestand- 
theile  zu  zerlegen,  zu  analjsiren. 

Die  Anfänge  der  analytischen  Chemie  im  heutigen  Sinne  und  in 
ihrer  Beziehung  zum  praktischen  Leben  finden  wir  in  der  Pharraacie, 
bei  der  man  die  Arzneimittel  prüfte,  in  der  Metallurgie,  deren  l'robir- 
und  Scheidemethoden,  wie  sie  jetzt  getlbt  werden,  z.  Th.  schon  recht 
alt  sind,  und  später  in  der  Mineralogie,  bei  welcher  man  neben  dem 
Aussehen  und  den  physikalischen  Eigens(;haften  der  Mineralien  nament- 
lich ihr  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  zur  Unterscheidung  der  Einzelueu 
von  einander  benutzte. 

Yon  den  Chemikern,  welche  auf  dem  durch  Lavoisier  und 
Berzelius  cro^^chaffenen  Boden  chemischer  Anschauungen  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  speclell  sich  der  Analyse  widmeten,  ist  Tor  allen 
Heinrich  Rose  zu  nennen,  der  sowohl  durch  Zusammenfassung  der 
bis  dahin  bekannten  Thatsachen  in  seinem  Handbuche  der  analTtischeo 
Chemie,  als  auch  durch  Ausarbeitung  zahlreicher  analytischer  Methoden 
diesen  Zweig  der  Wissenschaft  wesentlich  fitrderte. 

Im  Jahre  1841  erschien  die  Anleitung  zur  qualitativen  chemischen 
Analyse  von  Remigius  Fresenius,  welcher  lateinische  Namen 
vielfiush  für  eine  Pseudonym  gehalten  wurde.  Das  Schiiftchen,  welehea 
mein  Vater  als  Student  der  Pharmacia  in  seinem  zweiten  Universitftts- 
Semester  geschrieben  hatte,  erregte  Au£aehen,  weil  es  einen  bis  dahin 
in  diesem  Sinne  nicht  existirenden  systematischen  Gang  der  qualitativen 
Analyse  enthielt,  denselben  Gang,  der  auch  heute  noch  im  Wesentlichen 
der  neuesten  Auflage  zu  Grunde  liegt  und  der  sich  wie  das  inzwischen 
sehr  erweiterte  Buch  allgemein  eingebürgert  hat. 

Neben  der  hier  nicht  näher  zu  besprechenden  Ausgestaltung  des 
Ganges  der  qualitativen  Analyse  durch  Auffindung  neuer  Reactioneu  und 
Erforschung  der  Bedingungen,  welche  bei  der  Anwendung  derselben 
einzuhalten  sind,  hat  man  auch  ganz  neue  Wege  betreten.  Robert 
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Bnnsen  bildete  die  Flammenreactionen  mit  der  ihm  eigenen 
genialen  Geschicklichkeit  za  einer  in  sich  abgeschlossenen  Untersnchnngs- 
fonn  ans.  Er  begründete  mit  Kirchhoff  zosammen  die  Spectral- 
analyse,  die  beute  nicht  mehr  nnr  zum  Stndinm  des  Lichtes  ge- 
färbter. Flammen  benutzt  wird,  sondern  ebenso  wie  in  dieser  älteren 
Form  durch  das  Studium  der  Funken-;  Fluorescenz-  und  Absorptions- 
spectren  uns  auf  grossen  Gebieten  die  Möglichkeit  erschlossen  hat, 
früher  ungeahnte  Verschiedenheit  der  einzelnen  Elemente  und  Verbin- 
dungen objectiT  zu  erkennen. 

Die  durch  das  Beispiel  der  pctrograpliischen  Forschung,  namentlich 
von  mineralogischer  Seite  vorgeschlageue  Anwendung  des  Mikroskops 
bei  der  qualitativen  Analyse  führte  in  den  Händen  Strengs  und 
Ilaushofers  zur  Ausbildimjr  mikrochemischer  Reactioneii.  Behrens 
hat,  auf  dem  von  diesen  betretenen  Weg  mit  Erfolg  weitersclireitend, 
nicht  nur  für  die  anorganische,  sondern  auch  für  die  organische  (luali- 
tative  Analyse  systematische  Untersuchungsmethoden  ausgebildet. 

Wie  man  von  jeher  die  zaldenmässige  r!e>-tiinmung  physi kalischer 
Eigenschaften,  specifisches  Gewicht,  Schmelz-  und  Siedepunkt  zur  Tfidcnti- 
cirung  speciell  organischer  Körper  benutzt  hat,  so  hat  man  nicht  nur 
dieses  Princip  weiter  verfolgt  —  ich  erwähne  nur  das  Refractometer 
und  das  Viscosimeter  und  verweise  Sie  auf  die  Erkennung  von  Oer 
neben  T  hör  durch  Bestimmung  der  Intensität  des  Liehtenmissionsvermflgens 
—  s(mdem  man  hat  auch  die  quantitative  chemische  Bestimmung  in 
den  Dienst  der  qualitativen  Analyse  gestellt.  Speciell  auf  dem  Gebiete 
der  Untersuchung  der  Fette  und  Wachsarten  haben  wir  erst  im  Laufe 
der  beiden  letzten  Jahrzehnte  eine  einigermassen  sichere  Grundlage  ge- 
wonnen, seit  durch  Hehner,  v.  Habl,  Kdttstorfer,  Beichert, 
Meissl,  Benedikt  und  seine  Schüler  Methoden  dieser  Art  vorge- 
schlagen wurden. 

Auch  auf  dem  GeMete  der  quantitativen  chemischen  Analyse, 
das  wir  soeben  schon  betreten  haben,  kann  ich  es  nicht  versuchen,  auch 
nur  an  einzelnen  Beispielen' auszuftthren,  wie  sich  z.  B.  die  Gewichts- 
analyse vervollkommnet  hat.  Ich  >  kann  daher  auch  die  Verdienste 
mancher  bedeutender  Forscher  auf  unserem  Gebiete  gar  nicht  erwähnen, 
weil  die  Fülle  der  Einzelheiten  eine  zu  erdrückende  ist,  aber  ich  kann  es 
mir  doch  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  wieder  eininul  darauf  hinzuweisen, 
dass  viele  der  Methoden,  die  uns  heute  so  geläufig  sind,  deren  Grund- 
lagen uns  so  selbstverständlich  vorkouunen,  als  müsse  man  das  immer 
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gewusst  haben,  erst  in  den  letzten  sechzig  Jahren  ausgebihlet  worden 
sind.  Ein  beredtes  Zeugniss  dafür  sind  die  analytischen  Belege 
in  der  Anleitung  zur  quantitativen  Analyse  meines  Vaters. 
Sie  stellen  die  Grundlage  dar,,  die  er  sich  bei  dem  ersten  Erscheinen 
dieses  Werkes  im  Jahre  1846  erst  schaffen  mnsste,  weil  über  die 
durch  jene  Versuche  entschiedenen  Fragen  damals  etwas  Gewisses  nicht 
bekannt  war. 

Im  Sinne  jener  Untersuchungen  sind  auch  die  meisten  ttbrigen 
Arbeiten  meines  Vaters,  die  sich  auf  analytische  Methoden  beziehen, 
ausgeführt;  denn  noch  heute  ist  es  der  einzig  gangbare  Weg,  durch 
experimentelle  Feststellung  auch  der  kleinsten  Einzelheiten  die  Be- 
dingungen klarzulegen,  unter  welchen  sich  die  Körper  quantitatiy  von 
einander  trennen  und  in  zur  Wägung  geeigneter  Fonn  vollständig  ab- 
scheiden lassen.  Dass  so  noch  immer  vieles  auszubauen  ist,  zeigen,  um 
nur  dic>e  hervorzulicben,  die  aus  den  Ict/tcn  Jahren  stammenden  Ar- 
beiten meines  Vaters  über  die  Bestimmung  und  Trennung  von  Baryt, 
S  t  r  0  n  t  i  a  n  und  Kalk. 

Erst  im  Lauft^  dieses  Jahrhunderts  sind  für  die  meisten  der  jetzt 
üblichen  Bcätinimungömcthoden  die  erforderlichen  Grundlagen  erforscht 
worden. 

Erinnern  wir  uns  nur,  dass  uns  erst  durch  die  umfassende  Thätig- 
keit  von  Berzelius  die  Atomgewichte  der  3Iehrzahl  der  Elemente 
bekannt  geworden  sind,  dann  begreifen  wir  es  freilich,  dass  erst  seit 
jener  Zeit  sich  die  quantitative  Analyse  ausbilden  konnte;  denn  es  sind 
die  Ecksteine  auf  denen  der  ganze  Bau  ruht. 

Dumas,  Erdmann  und  Marchand,  Marignac  und  vielen 
anderen  verdanken  wir  wesentliche  Förderungen  auf  diesem  Gebiete. 
Vor  Allen  aber  istStas  zu  nennen,  der  mit  ebenso  bewundemswerther 
Ausdauer  und  Geschicklichkeit  als  genialer  Erfindungsgabe  das  Princip 
durchführte  jede,  auch  die  allerkleinste  Fehlerquelle,  wenn  irgend  mOtglich, 
auszuschliessen  und  so  seine  klassischen  Atomgewichtsbestimmungen  aus- 
führte, die  seinen  Namen  unvergesslicb  gemacht  haben.  Seine  Methoden 
sind  seitdem  vorbildlich  geworden.  In  neuester  Zeit  haben  sich  der 
Atomgewichtsbestimmung  speciell  die  Amerikaner  zugewandt,  von  diesen 
ist  namentlich  Th.  W.  Richards  zu  nennen,  dem  wir  eine  Beihe  mit 
grosser  Sorgfalt  durchgeführter  Atomgewichtsbestinunungen  verdanken. 

Die  wesentlich  interessante,  ja  gerade/u  brennende  Frage  auf  diesem 
Gebiete,  die  nadi  dem  Verliältniss  der  Atomgewichte  von 
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Sauerstoff  und  Wasserstoff,  ist  erst  in  den  letzten  Jaliren  durch 
die  Arbeiten  von  Lord  RayleLgh,  von  Thonisün  und  von  Morley  ent- 
schieden worden.  Neben  der  Urform  (luantitativcr  Analyse,  der  Gewichts- 
aualyse,  entwickelte  sich  die  zuerst  durch  Gay-Lusac  bcp:ründcte.  durch 
B  u  n  s  e  n  ,  M  a  r  g u  c  r  i  t  c  und  F  c  Ii  1  i  n  g  weitere  ausj,n^arlieitcte  M a ass- 
analyse,  namentlich  seit  Mohr  ihr  das  Princip  der  Normallösungen  zu 
Grunde  legte,  zu  ausserordentlicher  lüüthe  und  \'ollkommenheit. 

Maassanalytische  Methoden  sind  die  gegebene  (irundlage  der  Be- 
triebscontrole  in  Fabriken,  weil  sie,  in  kurzer  Zeit  ausführbar  und 
ungemein  vielseitig,  den  jeweils  gegebenen  Verhältnissen  leicht  angepasst 
werden  kOnnen.  Sie  haben  demnach  in  der  Industrie  eine  sehr  weite 
Verbreitung  gefunden  und  sind  in  vielen  F&Uen  die  Vorbedingung  ratio- 
neller Leitung  und  Ueberwachung  ganzer  Fabrikationszweige  geworden. 

Bas  Mob  rasche  System  der  Normallösungen  ist  seinem  ganzen 
Wesen  nach  aufgebaut  auf  der  dualistischen  Anschauung,  welche 
der  bis  zum  Anfang  der  sechziger  Jahre  ganz  allgemein  üblichen  Aequl- 
valentformelschreibung  zu  Grunde  liegt. 

Die  nnitare  Auffassung  unserer  Molecularformeln  drängte  zu 
einem  Ausgleich  des  bei  dem  Begriif  der  Normallösung  sich  einstellenden 
Widerspruchs. 

Dass  es  gelungen  ist,  diesen  Ausgleich  zu  finden,  ohne  die  einge- 
bürgerte Nornialconccntration  zu  ändern,  erscheint  mir  als  eine  glück- 
liche Losung  dieser  Frage.  Es  wird  mir  stets  eine  liebe  Erinnerung 
bein,  dass  es  mir  vergönnt  war,  dabei  wesentlich  mitzuwirken. 

Aber  nicht  nur  dies  niuäs-analytisi'he  Syslen»,  sondern  auch  die 
hergebraehtr  und  allgemein  verbreitete  Ausdrucksweise  analytischer 
Ergebnisse  ist  auf  die  dualistische  Schreib-  und  Deukwei'-i'  aufjjrebaut 
und  die  unitare  Anschauung,  die  der  jetzt  herrschenden  Molccularformel- 
schreibung  zu  Grunde  liegt,  hat  nicht  vermocht  sie  zu  verdrängen. 
Wesentlich  grtissere  Aussicht  dazu  die  Grundlage  einer  neuen  analy- 
tischen Ausdrucksweise  zu  bilden,  iiii  t^  t  die  To  nentheoric.  die  in 
ihrem  dualistischen  Princip  in  mancher  ilinsicht  der  älteren  Anschauung 
Verwandtes  bietet.  Sie  dürfte  überhaupt  berufen  sein  zur  Erkhirung 
analytisch  wichtiger  Vorgänge  geeignete  Ausdrücke  zu  finden.  Doch 
muss  betont  werden,  dass  vieles,  was  jetzt  als  durch  die  lonentheorie 
in  ein  neues  Licht  gerückt  erscheint,  bereits  im  alten  Dualismus  einen 
durchaus  entsprechenden  Ausdruck  fand,  während  der  unitaren  Auf- 
fassung gegenüber  ein  unbestreitbarer  Fortschritt  vorliegt 
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Der  physikalisch-chemischen  Forschung,  die  zu  der  lonentheorie  ge- 
führt hat.  verdanken  wir  auch  eine  Keihe  von  M  o  1  e  c  u  1  a  r  g  e  w  i  c  h  t  s - 
bestimmuugsmethoden,  die  vuu  ihren  Begründeni  Uaoult,  Ostwald, 
Beckmann  und  anderen  zunächst  zu  rein  wissenschaftlichen  Zwecken 
benutzt  \vurden,  >ieli  aber  wie,  namentlidi  Beckmann  gezeigt  hat,  aucli 
praktisch  analytisdi  wohl  verwerthea  lassen. 

Der  Name  der  Ionen  ist  entnommen  der  Faraday 'sehen  Betrach- 
tungsweise der  Elektrolyse. 

Der  Analyse  hat  man  die  Elektrolyse  gleichfalls  dienstbar  gemacht. 
Lnckow  hat  zuerst  bei  der  Kupferbestimmnng  ein  Verfahren  benutzt, 
an  das  sich  die  neueren  elektrolytischen  Methoden  hinsichtlich  der 
Apparatur  anlehnen.  Im  hiesigen  Laboratorium  haben  Wrightson 
sowie  mein  Bruder  Heinrich  und  Bergmann  auf  diesem  Gebiete 
gearbeitet. 

Namentlich  aber  verdanken  wir  neben  anderen  den  Ausbau  elelvtro- 
lytischer  Methoden  von  Miller,  Ki  liani  und  Classen.  welch' 
letzterer  s[)eciell  .ü:czeiü:t  hat,  eine  wie  vielfache  Anwendbarkeit  die 
elektrolytische  Methode  besitzt. 

Die  Anwendung  des  Poiarisationsinstrumentes,  die  namentlich 
far<die  Zuckerbestimmnng  die  ausgedehnteste  Anwendung  findet,  hat  durch 
Lan  dol  t  eine  allgemeine  Durchbildung  erfahren,  fOr  die  speciellen  Zwecke 
der  Untersuchung  des  Zuckers  sind  die  polarimetrische  sowie 
andere  Methoden  ausgebildet  worden  von  Scheibler,  Degener, 
Herzfeld,  Tollens  und  ihren  Schfllem  und  heute  bildet  die  Analyse 
die  Grundlage  nicht  nur  des  Handels  mit  den  Rohmaterialien  und  Halb- 
fabrikaten der  Zuckerindnstrie,  sondern  auch  der  Controle  des  Betriebs 
in  der  Zackerfabrikation  und  selbst  der  rationellen  RUbenzucht. 

Das  gasvolumetrische  Priucip.  das  dem  Knop 'sehen  Azotometer 
und  dem  Sc h  e  i  bl  e  r 'sehen  Calcimeter  zu  Grunde  liept.  haben  l.uni^'e, 
B  a  u  m  a  ii  n  und  andere  zu  einem  aligemein  anwendbaren  \  erfahren 
ausgel)ildet. 

Auf  dem  Gebiete  der  Gasanalyse  besitzen  wir  neben  der 
klassischen  Form,  die  Bunsen  dieser  Methode  für  rein  wissenschaftliche 
Zwecke  gegeben,  durch  die  Arbeiten  von  Orsat,  Bunte,  Hempel, 
Wink  1er.  Pettersson  und  anderen  handlichere  Formen,  die  geeignet  sind 
ins  praktische  Leben  fibertragen  zu  werden  und  heute  im  Fabrikbetriebe 
z.  B.  zur  Controle  der  Feuerungsanlagen  ausgedehnte  Verwendung  finden. 
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Bei  der  Elciiicntaranalysc  organischer  Küri)er  ist  die  alte  liie- 
b  i  g  'sehe  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  fast  ganz  durch  die  Verbrennung 
im  Sauerstoffstrom  verdrängt  worden  und  neuerdings  wendet  B ertliclot 
mit  Erfolg  seine  in  der  Caloriinetrie  so  sehr  bewährte  Bombe,  die  mit 
compriinirtem  Sauerstoff  gefüllt  ist.  zu  diesem  Zweclvc  an. 

An  Stelle  der  Dumas 'sehen  und  Varrcntrapp- Will 'sehen 
Methode  zur  Stick  Stoffbestimmung  setzte  Kjeldahl  eine  neue 
Methode,  die  vor  ]  5  Jahren  zuerst  Teröffentlicht,  heute  vollkommen  nnd 
überall  eingebürgert  ist. 

Die  Zuckerbestimmung  auf  Grund  des  Fehling 'sehen  Priucips 
hat  Soxhlet  erst  auf  eine  sichere  Grundlage  gestellt,  indem  erzeigte, 
durch  welche  Bedingungen  das  frtther  für  alle  Zuckerarten  und  Con- 
centrationen  als  gleichbleibend  angenommene  Beductionsyerhältius  be- 
«influs&t  wird. 

AUihn  und  Meissl  verdanken  wir  die  Schaffung  der  so  viel 
bequemeren  gewichtsanalytischen  Bestimronog  auf  dieser  Basis  und  ganz 
neuerdings  hat  uns  Eje  Ida  hl  mit  einer  wesentlich  verbesserten,  richtige 
Kesnltate  verborgenden  Arbeitsvorschrift,  die  fbr  alle  Zuckerarten  gleich 
ist,  beschenkt 

Doch  ich  darf  mich  nicht  in  die  Details  verlieren  und  möchte, 
ehe  ich  des  Einflusses  gedenke,  den  die  analytische  Chemie  auf  die  ein- 
zelnem Zweige  des  öffentlichen  Lebens  ausgeübt  hat,  Ihre  Blicke  noch 
einem  Moment  auf  die  äusseren  Httlfsmittel  dos  Analytikers,  auf  die  Ent- 
wii'keluug  der  Ajiparate  und  InslruiiuMite  richten,  denn  sie  zeigen 
uns  auch  den  ungeheueren  l''ortschritt  unserer  Speciahvissenschaft.  Wer 
heute  die  zu  specicUen  Zwecken  construirten  Rühr-  und  Scliüttel- 
niaschincn,  Laboratoriumsturbinen  und  Ceutrifugen,  die  Thermosäulen 
und  Accumulatorcn,  die  Polarisationsapparate,  Viscosimeter,  die  auch  zu 
quantitativen  Bestimmungen  verwendbaren  Spectroskopc,  die  mit  fein 
geschliffenen  Glashähnen  versehenen  Bürette,  automatischen  Pii)ctten,  Nitro- 
meter  und  gasanalytischen  Apparate,  die  Wasser-  und  Quecksilberluft- 
pumpen, die  den  einzelneu  Zwecken  angcpassten  Trockenschrftnke,  die 
ausserordentlich  vervollkommneten  Wagen  ttberblickt,  wie  sie  uns  ein 
analytisches  Labaratorium  vor  Augen  fflhrt,  wer  sich  vergegenwärtigt, 
dass  man  jetzt  Glasgeßlsse  in  jeder  Art  von  Form,  mit  jeder  gewünschten 
Schliffverbindung,  aus  gegen  Temperatorschwanknngen  und  chemische 
Agentien  widerstandsCBhigem  Glase  mit  Leichtigkeit  erhalten  kann,  dass 
uns  die  Kohlensäure,  der  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  das  Chlor  und  die 
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-seliweflige  Säure  in  comprimirter  Form  zu  Gebote  stehen  u.  s.  w.,  der 
wird  sieb  kanm  mehr  hineiiiTersetzen  können  in  die  primitiven  Yer- 

hältnisse,  unter  denen  noch  mein  Vater  seine  ersten  analytischen  Ar» 
beiten  ausgeführt  hat. 

Wenn  man  sich  seiner  Scliilderungen  erinnert,  wie  er  zu  jeder 
Fällung  mit  SclnvefelwasserstoÜ'  dicisen  erst  neu  entwickeln  musste. 
(von  continuirlichon  Gasentwicklungsapparaten  war  damals  keiiip  Redl'/ 
und  wie  er  sich  dazu,  weil  Trichterrohre  noch  nicht  existirteu.  zum  Ein- 
giessen  der  Säure  eino'^  oben  etwas  weitereu  Gla.srohres  bediente;  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  (hiss  noch,  als  das  hiesige  Laboratorium  schou. 
jahrelang  bestand,  Gummischliiufhe  nicht  käuflich  waren,  so  dass  gas- 
dichte Verschlüsse  aneinander  stossender  Glasröhren  in  der  Art  hergestellt 
wurden,  dass  man  ein  um  die  Rohren  gelegtes  Kautschukplättchen  mit 
einer  scharfen  Schere  abschnitt,  die  Ränder  aneinander  drückte  nnd 
dann  das  so  gebildete  Kantschakrahichen  mit  Seiden£ttden  aberband; 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  alle  Apparate  hör  mit  Eorkstopfen  her- 
zustellen waren,  dass  wir  den  Quetschhahn  erst  Mohr  verdanken,  und 
dass  die  allgemeine  Benutzung  des  Gases  als  Heizquelle  erst  durch  die 
Bun8en*schel«ampe  vermittelt  wurde;  wenn  wir  uns  im  Geiste  zurück- 
versetzen in  die  Zeit,  da  ausschliesslich  die  Spirituslampe  und  das  Holz- 
kohlenfeuer zum  Heizen  dienten  (der  Name  Feuerraum  für  ein  viel 
benutztes  Local  in  unserem  Laboratorium  stammt  noch  aus  jener  Zeit) 
<lann  meint  man  sich  fast  in  mittelalterliche  Zustände  zurückversetzt 
und  hat  Mfihe  sich  klar  zu  machen,  dass  es  erst  Jahrzehnte  sind,  die 
uns  von  diesen  Verhältnissen  trennen. 

Ebenso  gross  ist  der  Umschwung  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts 
in  der  uiialvtiscluMi  Cliomie. 

Wenn  man  die  stolzen  Paläste  der  Laboratorien  an  Univt>rsitäten 
und  technischen  iiniiischulen  betrachtet,  die  heute  der  praktischen  Aus- 
bildung in  der  t  hemie,  auch  der  analytischen,  dienen,  dann  klingt  es 
fast  wie  ein  Märchen,  dass  zu  der  Zeit,  als  unser  Laboratorium 
gegründet  wurde ,  erst  auf  wenigen  deutschen  Universitäten  über- 
haupt Laboratorien  existirteu.  Die  hiesige  Anstalt  ist  eine  der  ersten 
Stätten,  die  nach  dem  Beispiele,  das  Lieb  ig  gegeben  hatte,  die 
Ausbildung  der  Chemiker  durch  einen  gleichzeitig  praktischen  und 
theoretischen  Unterriebt  ermöglichten. 

Dass  hier  der  Schwerpunkt  der  praktischen  Ausbildung  auf  analy- 
tischem Gebiete  lag  ist  selbstverständlich.   Die  heutige  Versammlung 
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ein  besserer  Beweis,  als  alle  Worte,  welche  1  lüclitc  diese  Methode 
getragen  und  wie  sich  unter  Mitwirkung  auch  unserer  Anstalt  die 
.analytische  Chemie  über  die  ganze  Erde  verbreitet  hat. 

Neben  dem  Unterriclit  war  die  hiesige  Anstalt  von  vornherein 
auch  der  praktischen  Bethiitigung  der  analytischen  Chemie 
trewidmet.  Sie  ist  das  erste  oder  eines  der  ersten  öffentlichen  Unter- 
suchuugslaboratorieu  und  in  vieler  Hinsicht  vorbildlich  f^eworden  für  die 
grosse  Anzahl  solcher  Anstalten,  die  jetzt  emporgeblüht  sind. 

Ihre  Zahl  bezeugt,  welche  Bedeutung  die  analytische  Chemie 
auf  fast  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  gewonnen  hat. 

Jm  Dienste  der  Medicin  st^nd,  hat  sie  die  Znsammensetzang  der 
von  der  Natnr  gebotenen  heilkiltffeigen  Quellen  erforscht  und  so  die 
Unterlagen  zu  klarer  Erkenntniss  der  empirisch  erkannten.  Heilwirknngeo 
geschaffen.  Durch  die  Untersnchung  der  Secrete  des  menschlichen 
Edrpers  hat  sie  die  Diagnose  in  vielen  Fällen  wesentlich  gesichert.  Wie 
auf  dem  einen  dieser  Gebiete  mein  Vater,  so  ist  anf  dem  anderen 
Nenbaner  geradezu  bahnbrechend  vorgegangen. 

Die  gerichtliche  Chemie,  an  deren  Ausbau  die  beiden  eben 
genannten  neben  Otto,  Stas  und  vor  allen  Dragendorff,  Huse* 
mann,  Hilger  und  vielen  anderen  wesentlich  theilnahmen,  erstreckt 
sich  heute  nicht  mehr  ansschliesslich  auf  die  Auttindung  von  Giften 
oder  den  Nachweis  von  Blut  u.  dergl.  sondern  die  llechtspflege  nimmt 
die  Dienste  der  analytischen  Chemie  auch  auf  anderen  Gebieten  in 
Anspruch  z.  B.  wie  Sie  aus  dem  vorhin  gehörten  Vortrage  meines 
Schw  agcrs  entnehmen  konnten,  in  p  a  t  e  n  t  r  e  c  h  1 1  i  c  h  e  n  r  a  g  e  n , 
namentlich  aber  in  Bezug  auf  die  Untersuchung  von  Nahrungs-^ 
G  e  n  u  s  s  m  i  1 1  e  1  n  und  G  e  b  r  a  u  c  h  s  g  e  g  e  n  s  t  ä  n  d  e  n. 

Die  in  dieser  Beziehung  erfolgten  gesetzlichen  Kegelungen  durch  das 
Nahrungsmittelgesetz,  das  Gesetz  über  den  Verkehr  mit  blei-  und  zinkhal- 
tigen Gegen.ständen,  über  die  Verwendung  gesundheitsschädliciier  Farljeu, 
durch  das  Wein-  und  das  3Iargarinegesetz  haben  eine  kbliafte  Einwir- 
kung auf  die  Entwickelung  der  sogenannten  Nahrungsmittelchemie  gehabt. 

Nicht  als  ob  man  vor  jener  Zeit  auf  diesen  Gebieten  nur  geringe 
Kenntnisse  besessen  hätte;  wer  z.  B.  meines  Vaters  Lehrbuch  der 
Chemie  fttr  Landwirthe,  Forstwirthe  und  Cameralisten  aus  dem  Jahre  1847 
au&chlftgt,  wird  erstaunen,  wie  viel  aber  diese  Fragen  schon  da^ 
mals  bekannt  war.   Aber  eine  Zeit  lang  hat  die  alles  Interesse  in 

^)  E.  Hintz,  lieber  Gasglühlicht.   is,  77  dieses  Jahrbuchs. 
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Anspruch  nehmcmle  organische  Chemie  sich  so  mächtig  entwickelt,  dass 
sie  solche  Fragen  zurückdrängte.  Dem  durch  die  erwälintcn  Gesetze 
gegebenen  neuen  Impulse  folgend  sind  grosse  Fortschritte  auf  diesem 
<iel)iete  gemacht  worden.  Ich  liebe  nur  die  Entwicklung  der  Wein- 
chemie hervor,  welche  wir  Neubauer  —  unter  dessen  Leitung  hier 
in  Verbindung  mit  dem  Laboratorium  die  erste  deutsche  önologische  Ver- 
suchsstation errichtet  wurde  —  meinem  Vater  und  Borg  mann, 
Kessler  und  Barth,  Kayser,  Halen  ke  und  M  ö  s  1  i  n  g  e  r , 
sowie  überhaupt  der  ganzen  Weinstatist ik-Gommission  und 
und  anderen  verdanken; 

die  Ausbildung  der  Milchnntersnchnngsmethoden,  die 
namentlich  durch  Ritthansen,  Adams,  Werner  Schmitt,  Soz- 
hlet,  Fleischmann  nnd  viele  andere  erfolgte,  nnd  die  nenerdings 
durch  die  Centrifhgalapparate  von  Gerber  nnd  Babcock  so  ver- 
einfacht ist,  dass  sie  in  jeder  Molkerei  Anwendung  findet; 

die  Ausbildung  der  Fettnntersnchnng  durch  quantitative  Be- 
stimmungen, die  ich  schon  oben  erwSbnte,  und  die  durch  WoUny, 
Sendtner  nnd  andere  wes^tlich  vervollkommnet  wurde. 

Eine  erhebliche  Förderung  verdankt  die  ganze  Nahmngsmittel- 
ehemie  in  Beutschland  der  von  Hilger  geleiteten  freien  Ver- 
einigung bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie, 
aus  der  auch  die  Weinstatistik-Commission  hervorgegangen  ist. 

Um  Einheitlichkeit  der  Untersuchung  und  Begutachtung  herbeizu- 
führen hat  neuerdings  das  Kaiserliche  Gesundheitsamt  die 
Initiative  ergriffen  und  eine  Co  in  ni  ission  von  N  ahru ngsmittel- 
ehemikern  zusaninienberufeu,  deren  Arbeiten  zum  Theil  schon  der 
Oeflfentl i ch k e i t  vorliegen . 

Die  durch  eine  ähnliche  Commission  bearbeitete  Anleitung  zur 
Weinuntersuchuug  ist  sogar  officiell  durch  den  BundesraUi  ein- 
geführt worden. 

Auf  dem  Gebiete  der  L  a  n  d wirth s  chaft,  welcher  durch  Liebig 
erst  der  richtige  Begriff  des  Werthcs  der  Düngung,  spcciell  der  üdineral- 
Dttngung,  geschenkt  worden  ist,  hat  die  analytische  Chemie  grosse  Be- 
deutung gewonnen  sowohl  dadurch,  dass  sie  die  Ergebnisse  von  Anban- 
imd  Bflngnngsversuchen  richtig  zu  beurtheilen  lehrt,  als  auch  namentlich 
durch  die  Controle  des  Danger-  und  Futterhandels,  welche  beide  Auf- 
gaben in  erster  Linie  durch  die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen 
gelöst  werden.  Welche  Bedeutung  dieser  Zweig  der  angewandten  Chemie 
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erlangt  hat,  ergibt  sich,  wenn  wir  uns  der  Namen  von  Paul  Wagner, 
Stutzer,  K  öuig,  Kühn,  Märcker,  Hellriegel  und  änderen 
erinnern,  wenn  wir  uns  die  Gesammtarbeit  des  Verbandes  land- 
wirthschaftlicher  Versachsstationeo,  dessen  Wiege  hier  in 
Wiesbaden  stand,  vor  Augen  ftlhren. 

Auch  an  dieser  Anfgabe,  die  analytische  Chemie  in  den  Dienst 
der  Landwirthschaft  za  stellen,  betheiligte  sich  das  Laboratorimn,  nicht 
nor  durch  die  laufenden  Arbeiten  der  Tersnchsstation,  sondern  auch  dnrch 
Ansbildimg  der  Methoden.  Ich  erinnere  nnr  an  die  grundlegende  Ar^ 
beit,  die  mein  Vater  in  Gemeinschaft  mit  Nenbaner  und  Lack  auf 
diesem  Gebiete  yerüffentlichte. 

Gerade  die  bis  jetzt  besprochenen  Gebiete,  auf  denen  die  analytische 
Chemie  in  den  Dienst  der  Allgemeinheit  getreten  ist,  haben  viel&ch 
Anlass  gegeben,  andere  Naturwissenschaften  im  gleichen  Sinne  heran* 
2nziehen  in  ahnlicher  Weise  wie  wir  es  oben  allgemein  schon  in  Bezug 
auf  physikalische  Methoden  gesehen  haben.  Hier  kommen  namentlich 
die  Botanik  und  die  Bakteriologie  in  Frage. 

Die  Vereinigung  der  letzteren  mit  der  analytischen  Chemie  hat 
durch  die  schönen  Arbeiten  von  Hellriegel  und  WiUfarth  die 
früher  für  unniöt,'lirli  gehaltene  Thatsaehe  der  Assimilation  des  atnio- 
sphürischt  ii  Stickstütl's  durch  die  Pflanzen  erkennen  lassen,  wodurch  der 
Landwirtliscliaft  ganz  neue  Bahnen  gewiesen  wurden. 

Ebenfalls  auf  der  Vereinigung  von  bakteriologischer  und  chemisch- 
analytischer  Prüfung  ist  die  heutige  Trinkwasseruntersuch  ung 
gegründet,  wie  sie  in  ziemlich  abgeschlossener  Form  in  den  letzten  Tagen 
TOn  dem  Verband  selbstständiger  öffentlicher  Chemiker  auf  Grund  der 
Vorschläge  meines  Schwagers  Hintz  und  des  Herrn  Dr«  G.Frank 
angenommen  worden  sind. 

Die  chemische  Industrie  und  der  Handel  mit  ihren  Boh- 
materialien  und  Erzengnissen  ebenso  wie  der  mit  den  Producten  des 
Bergbaues  und  Hflttenwesens  haben  der  chemischen  Analyse  ein  weites 
Feld  der  Bethfttigung  geboten. 

Heute  gibt  es  nicht  nur  keine  chemische  Fabrik,  die  nicht  ihren 
Be^eb  in  der  mannigfachsten  Art  und  Weise  analytisch  controlirt, 
sondern  es  wird  auch  bei  der  Werthbemessung  der  einzelnen  Boh* 
materialien  der  analytisch  bestimmte  Gehalt  zu  Grunde  gelegt,  es  wird 
auf  etwa  die  Gflte  des  Fabrikates  beeintrüchtigende  Verunreinigung  ge- 
prüft, kurz  die  chemische  Industrie  und  der  mit  ihr  in  Verbindung 


stehende  Handel  sind  so  recht  eigentlich  der  Boden,  auf  dem  sich  die 
Arbeit  der  öflFentlichen  U  n  te  rsu  eh  un  gsl  a  b  o  r a  t  orien  vollzieht. 

VtM,t,'e,ü:enwürtigi'u  wir  uns,  dass  z.  ]i.  in  lii<'siij('m  Laboratorium 
die  Analysen  gemacht  werden  auf  Grund  deren  die  weinsäurchaltigen 
Rohmateiialien  bezahlt  werden,  die  von  Messina  nach  New-York  ge- 
liefert werden,  dass  hier  die  Manganerze  des  Kaukasus,  die  Schwefel- 
kiese aus  Spanien  und  Skandinavien,  die  Kisenerze  aus  Spanien  und 
Schweden,  ebenso  wie  die  deutschen,  die  Nickelerze  aus  Neucaledonien 
untersucht  werden  und  zwar  für  deutsche,  wie  russische,  englische, 
französische,  italienische  und  amerikanische  Werke  und  dass  in  der 
gleichen  Weise  die  Kalisalze  der  deutschen  Graben,  der  essigsaure 
Kalk  Amerikas  und  alle  die  vielseitigen  Prodncte  der  Industrie  auf 
ihren  Werth  und  ihre  Reinheit  geprfllt  werden,  und  wenn  wir  damit 
zusammenhalten  die  Anwendung  auf  den  oben  genannten  Gebieten,  dann 
sehen  wir  auch  wieder  in  den  uns  hier  Tor  Augen  stehenden  Beispielen, 
wie  dieser  Ast  der  analytischen  Chemie  sich  mächtig  ausgebreitet  hat 
und  wie  er  seine  Zweige  reckt,  so  dass  ihr  Schatten  fiUlt  über  den 
ganzen  Brdkreis  und  wie  der  ganzen  Menschheit  seine  FrOchte  zu 
Gute  kommen. 

Dass  diese  nicht  verloren  gehen,  sind  besondere  SammelstStten  ge- 

schaflfen  in  der  ausgebreiteten  analytischen  Litteratur.  Ich  will 
davon  hier  nur  noch  die  /eitsclirift  für  analytische  Chemie 
erwähnen,  die  mein  \'ater  vor  nunmehr  fast  87  Jahren  begründet  hat, 
mit  der  Bestimmung  ein  Archiv  der  analytischen  Chemie  zu  werden. 
Der  P'rfolg  hat  gezeigt,  dass  sie  dieser  Aufgabe  gerecht  geworden  ist. 

Hoffen  wir.  dass,  wenn  wir  an  dem  Ast,  an  dessen 
Li  r  ü  n  e  n  und  JJ 1  ü  Ii  e  n  w  i  i'  uns  heute  c  r  f  r  c  n  e  n  w  i  e  d  e  r  ein  m  a  l 
die  Jahresringe  zählen,  er  ebenso  frisclic  Triebe  zeigt, 
wir  auf  ebenso  reiche  Krnten  seiner  Fr  Uchte  zurückblicken 
dürfen  wie  heute. 

Und  möge  es  der  Anstalt,  deren  Jubiläum  wir  heute 
feiern,  vergönnt  sein  im  Geiste  und  Sinne  ihres  Gründers 
sich  noch  lange  zu  widmen,  ihrer  vornehmsten  Aufgabe 
der  Pflege  der  chemischen  Analyse. 
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Ilochanselmliche  Festvcrsaramlung ! 

In  der  Absicht,  Ihnen  an  dem  heutigen  Tage  ein  Gebiet  YOrzoftlhreny 
welches  die  Arbeitskraft  des  Idtboratorinins  in  der  jüngsten  Zeit  vielfach 
in  Anspruch  genommen  hat,  habe  ich  mir  als  Thema  das  Gasglfthlicht, 
I  jenen  rasch  emporgebltthten  Ihdnstriezweig,  ausgewählt. 

In  unserem  Jahrhundert  hat  die  Bdeuchtungsindnstrie  merkwflrdige 
Wandlungen,  stets  verbunden  mit  ausserordentlichen  Fortschritten,  auf- 
zuweisen. 

Als  das  Leuchtgas  in  dem  zweiten  Jahrzehnt  zunächst  in  den  Gross- 
städten Eingang  fand,  da  worden  die  Gasflammen,  deren  Helligkeit  nicht 
mehr  als  10 — 15  Kerzen  betrug,  für  eine  erstaunliche  Leistung  der 
Industrie  erklärt. 

Dem  Leuchtgas  erwuchs  im  Laufe  der  Jahrzehnte  eine  mäclitige 
Concurrenz  in  dem  elektrischen  Licht,  welches  den  ungeheueren  Vorzug 
besass,  dass  es  jede  Steigeruuir  der  Hclli^/keit  gestattete,  ohne  gleich- 
zeitig zu  unangenehmen  Temperaturerhöhungen  Veranlassung  zu  geben. 
Es  drohten  also  dem  Leuchtgas  gerade  die  heissen  Verbrennun^^producte 
verhängnissvoll  zu  werden,  und  stand  ihm  schützend  nur  der  Umstand 
zur  Seite,  dass  das  elektrische  GlOhlicht  in  Anlage  und  Gebrauch  grössere 
Unkosten  verursachte. 

Diese  Chancen  wurden  jedoch  in  unserem  Jahrzehnt  sehr  wesentlich 
verschoben  durch  die  £ntdeckang  des  Gasgiahlichts^  indem  nunmehr 
gerade  die  intensive  Heizkiaft  der  nicht  leuchtenden  Bnnsenflamme  auf 
den  GltthkOrper  wirkend  zur  Erzeugung  eines  äusserst  intensiven  Lichtes 
benutzt  wurde. 

Diese  Incandescenzbeleuchtung  bedeutet  in  der  Bdeuchtnngsteehnik 
einen  so  eigenartigen,  neuen  und  wesentlichen  Fortschritt,  dass  der  Name 
des  Erfinders  Dr.  Karl  Auer  von  Welsbach  in  Wien  unvergessen 
bleiben  wird. 

Die  neue  Erfindung  aber,  wie  dies  fast  stets  der  Fall  isty  hat  in 
gewissem  Sinne  Vorläufer  gehabt.   So  kann  man  das  Kalklicht,  welche» 
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Thomas  Drummoiul  182ß  beschrieb,  als  den  ersten  Anfang 
der  Incandescoiizbelüuclitung  bezeichnen.  Es  beruhte  darauf,  dass  in  dem 
Knallgasgebläse  ein  Stück  Kalk  zur  Weissgluth  erhitzt  wurde,  welches 
dann  ein  intensives  Licht  ausstrahlte.  Der  Kalli  zerfällt  jedoch  bei  dem 
Stehen,  muss  deshalb  jedesmal  erneuert  werden,  und  besitzt  daher  das 
Drammond*sche  Kalklicht  keine  praktische  Bedeutung. 

Nicht  viel  ganstiger  gestalten  sich  die  Yerbfiltnisse  unter  Benutzung 
der  Zirkonstifte  an  Stelle  des  Kalks,  denn  die^e  Stifte,  beziehungsweise 
der  Kalk,  sind  plumpe  Massen,  welche  in  Ihrer  ganzen  Masse  erhitzt 
werden  mflssen  und  doch  nur  auf  ihrer  relativ  kleinen  Oberfläche  Licht 
ausstrahlen. 

Im  Gegensatz  hierzu  stellt  Auer  von  Wels b ach  durch  Tränken 
und  Abbrennen  eines  Gewebes  einen  Glühkürper  her.  verleiht  (leiiiselbeu 
eine  sehr  kleine  Masse,  nur  0,5  g,  und  dabei  eine  möglichst  grosse  Ober- 
fläche, weshalb  sein  Verfahren  als  ein  Epoche  machender  Fortschritt  zu 
bezeichnen  ist. 

Der  erzielte  Yortheü  ist  ein  ungeheuerer,  denn  nunmelir  reicht  die 
einfache  ßunsenflamme  ans,  den  GltthkOrper  erglühen  und  ein  äusserst 
intensives  Licht  ausstrahlen  zu  lassen. 

Ich  wende  mich  einer  Beschreibung  der  Darstellung  der  Glüh- 
IcOrper  zu. 

Stücke  von  BaumwoUschlanch,  oben  umgenSht,  etwa  17  cm  lang, 
die  sogenannten  Strümpfe,  bilden  das  Ausgangsmaterial.  Die  Strümpfe 
müssen  vollkommen  rein  sein,  was  man  dadurch  erreicht,  dass  man  den 

Baumwollschlanch  vor  dem  Zerschneiden  durch  Waschen  mit  Soda,  Wasser, 
Säure  und  wiederum  Wasser  von  Fett  etc.  befreit. 

Die  trocknen  Strümpfe  tränkt  man  nun  mit  dem  Lcuchttluid,  auf  dessen 
Zusammensetzung  ich  gleich  zurückkommen  werde  und  lässt  dieselben 
dann  eine  Wringmaschine  passiren,  welche  so  eingestellt  ist,  dass  in  den 
Strümpfen  nicht  mehr  Leuchtfluid  zurückbleibt,  als  dass  sich  8j)äter  bei 
dem  Veraschen  ein  0,5  g  wiegendes  Aschenskelett  ergibt. 

Die  imprSgnirten  Strümpfe,  werden  ftnf  geriefte  Glascylinder  auf- 
gezogiBQ,  getrocknet  und  müssen  an  dem  Kopf,,  an  dem  umgenähten 
Ende, mit  Asböstfaden  vernäht  und-  mit;  duer  Schleife  aus  Asbestfa4en 
versehen  werden. 

Bei  dem  Ternfthen  d6r  Strümpfe  wu-d-  neuerdings'  die  obere  umnähte 
OeffDtthg  durch  einen  Kunstgriff  trichterförmig  erweitert,  um  den  Vor* 
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brennungsproductcn  des  Leuchtgases  aas  dem  Iimern  des  Gitthkörpers 
leichteren  Austritt  zu  gestatten. 
Der  fertige  vernähte  Strumpf  niuss  nun  abgebrannt,  d.  h.  in  den 
Olflhkörper  umgewandelt  werden.  Zu  diesem  Zweck  wird  er  zunächst 
auf  einem  cylindrisehen  Holzdom  Torgefonnt,  dann  mittelst  der  Asbest- 
«ehleife  au  einem  eisemen  Haken  befestigt  und  mit  der  Bansenflamme 
an  dem  Kopfende  angezQndet.  Der  Strumpf  brennt  von  oben  nach  unten 
ab,  wobei  er  sich  dnrch  Zusammenziehen  der  Maschen  verkfirzt  WSh- 
rend  des  Abbrennens  ffthrt  man  an  dem  unteren  Ende  zwei  Glasröhren 
«in  und  verhindert  mittelst  derselben  ein  zu  wdtes  Znsammenziehen,  ein 
Zuengewerden  des  GlflhkOrpers.  Das  frisch  abgebrannte  Skelett  ist  jedoch 
noch  welch  nnd  müss  weiter  in  der  Fresegasflamme  gehfirtet  und  ge- 
formt w^en. 

Nun  ist  der  Glflhkörper  gebrauchsfertig  und  kann  auf  den  Magnesia- 
stift des  Bunsenbrenners  aufgesetzt  werden,  wobei  die  Asbestscbleife  das 
l^Iittel  zur  Befestigung  liictot. 

Alle  diese  Manipulationen  erfordern  eine  gewisse  Gcscliicklichkeit 
und  üebung,  welche  die  Arbeiterinnen  der  betretVcndcn  Fiibriken  in 
hohem  Maasse  besitzen.  Das  einzige  bei  der  Fabrikation  in  Betracht 
kommende  chemische  Präparat  ist  also  das  Leuchtfiuid. 

Dasselbe  besteht  heute  fast  ausnahmslos  aus  Thornitrat  und  Cero- 
nitrat,  und  zwar  enthält  die  Lösung  etwa  30  "/„  Salz,  während  Thor- 
nitrat und  Ceronitrat  so  gemischt  sind,  dass  auf  99"/^  Thorerde  I^Iq 
Ceroxyd,  in  Form  der  Nitrate,  entfällt. 

Nachdem  ich  dies  erläutert  habe,  ist  auch  klar,  aus  was  der 
Au  er 'sehe  Glühkörpor  besteht.  Da  bei  dem  Abbrennen  des  Gewebes, 
beziehungsweise  bei  dem  Erhitzen  in  der  Pressgasflamme  die  Nitrate, 
die  salpetersauren  Salze,  sich  zersetzen  und  nur  die  Oxyde,  die  Erden, 
zurttekbleiben,  so  besteht  der  Auer 'sehe  GltthkOrper  aus  99  Thailen 
Thorerde  und  einem  Theile  Ceroxyd,  in  Form  des  Dioxyds. 

Wenn  man  nun  Glfihkdrper  untersucht,  so  kann  man  in  denselben 
unter  Umstünden  auch  noch  andere  Bestandthdle  finden. 

Zunftchst  behandeln  manche  die  Köpfe  der  Strümpfe  mit  einer 
HfirtungsflOssigkeit,  welche  dieselben  widerstandsfllhiger  machen  soll,  und 
die  ans  Alnminiumnitrat,  früher  auch  Magnesiumnitrat,  bisweilen  unter 
Zusatz  Ton  PhosphorsSure,  besteht.  Es  sind  daher  bei  der  Untersuchung 
von  Glühköri)crn  die  Köpfe  stets  zu  entfernen,  damit  die  Zusammen- 
setzung des  eigentlichen  Glühkörpcrs  ungetrübt  erscheint. 

J&farb.  d.  na».  Ver.  f.  Nat.  51.  Q 
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Welter  findet  man,  ich  stütze  mich  dabei  anf  die  durch  Unter- 
sachang  von  mehr  als  40  Glühkörpersorten  verschiedene  Ursprungs 
gewonnene  eigene  £r£Eihmng,  Sporen  oder  geringe  Mengen  von  seltenen 
Orden,  Neodymoxyd,  Lanthanoxyd,  Yttererde  und  Zirkonerde,  indem 
solche  als  Veronreinignng  des  Thomitrats  des  Handels  in  die  Gltth- 
kOrper  gelangen.  In  EinzelfiUlen  mögen  anch  kleine  Mengen  der 
genannten  seltenen  Erden  absichtlidi  zugesetzt  worden  sein. 

Schiesdich  sind  stets  in  den  Glflhkdrpem  Kalk  nnd  Magnesia  vor^ 
handen,  welche  in  der  Mehrzahl  der  FftUe  als  Aschenbestandtheile  dem 
Gewehe  entstammen  dürften.  Von  der  möglichen  Gegenwart  von  Sfinren 
will  ich  Torlftnfig  absehen. 

Ich  gehe  nnnmehr  anf  das  LiehtemissionsyermOgen  der  Glfihkörper 
ein.  Dasselbe  ist  allein  abhängig,  gleichmässig  gute  Arbeit  bei  der 
Anfertigung  vorausgesetzt,  von  dem  Yerhiiltniss  Thorerdc :  Cerux}  <1.  und 
zwar  luit  ein  Auerkürijcr,  welcher  auf  09  Theile  Thorerde  1  Thcil 
Ceroxyd  enthiilt,  50 — 70  und  auch  über  70  Kerzen  Leuchtkraft  bei 
100  Liter  stündlichem  Gasverbrauch.  Es  ist  durch  diese  Intensität  das 
Anerlicht  zu  der  billigsten  Lichtquelle  geworden,  denn  es  kosten  bei 
einem  Gaspreis  in  Wiesbaden  von  16  Pfennigen  per  Cubikmeter  bei  dem 
Auerlicht  20  Hefnerkerzen  0,53  Pfennige  pro  Stunde,  gegen  2,4  Pfennige 
pro  Stande  bei  den  alten  Schnitt-  und  Argand-Brennern. 

Ohne  Einfluss  auf  die  Leuchtkraft  der  Glühkörperraischung,  99  Theile 
Thorerde  1  Theil  Ceroxyd,  sind  Zirkonerde,  Neodymoxyd,  Lanthan- 
oxyd und  Yttererde,  einerlei,  ob  eine  der  betreffenden  Erden  in  Mengen 
unter  oder  von  etwa  einem  Pfocent  vorhanden  ist,  einerlei  ob  etwa 
0,5  %  Kalk  zugegen  ist  oder  nicht.  Ja  sogar  rund  2  <^/o  Neodymoxyd, 
Lanthanoxyd  und  Yttererde  beeintrfichtigen  den  photometrischen  Effect 
nicht,  wührend  Zirkonerde  in  derselben  Menge  sch<m  das  Lichtemissions- 
vermdgen  etwas  mindert.  Anf  diese  interessanten  Beeinflnssnngen  hier 
weiter  einzugehen,  kann  ich  mir  nicht  gestatten ;  ich  werde  jedoch  meinem 
heutigen  Vortrage  im  Druck  die  Resultate  meiner  systematisch  durch- 
gefOhrten  Untecsnchnng  als  wissenschaftliche  Anlage  beiftigen.^) 

Die  Leuchtkraft  der  Auerbrenner  (99  Thorerde :  1  Geroxyd)  geht 
nun  mit  der  Zelt  zurflck;  sie  Temündert  sich  mehr  und  mehr,  aber 
nach  800  Brennstnnden  ist  doch  noch  etwa  die  Hälfte  der  ursprüng- 
lichen Hefnerkerzen  vorhanden. 


1)  Ueber  Gasglühlicht.   Wiesbaden,  0.  W.  Kr  ei  de  Ts  Verlag,  1898. 
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Nachdem  ich  IhncD  erlftatert  habe,  dass  die  GlflhkOrper  aus  99Theileii 
Thorerde  und  1  Theil  Ceroxyd  bestehen,  liegt  die  Frage  sehr  nahe,  wie 
sich  reine  Thorerde,  beziehungsweise  reines  Geroxyd  bei  der  Yer- 
wendimg  zu  Glnhkörpem  verhält.  Die  Versuche  liaben  nnn  gelehrt,  dass 
weder  chemisch  reines  Thomitrat,  noch  chemisch  reines  Geronitrat,  ent- 
sprechend angewandt,  branchbare  Glflhkörper  ergeben.  Beine  Thor- 
körper liefern  nach  meinen  Versuchen  bei  einem  stündlichen  Gasverbrauch 
von  100  Litern  8  —  4  Hefnerkerzen  bei  düsterem,  rothcin  Licht.  Ein 
nicht  leuchtkräftigeres,  mattes  Licht  erhält  man  mit  dem  reinen  Cerkörper. 

Mischt  man  aber  dem  Thornitrat  nur  Spuren  von  Ceronitrat  zu, 
so  beginnt  sofort  die  Leuchtkraft  sich  zu  zeigen.  Wenn  dalier  in  dem 
GlOhkörper  auf  90,9  Theile  Thorerde  0,1  Theil  Ceroxyd,  also  der 
tausendste  Theil  Ceroxyd,  zugegen  ist.  so  zeigt  sich  bei  einem  stünd- 
lichen Gasverbrauch  von  115  Litern  bereits  eine  Lichtstärke  von  15 
bis  17  Hefnerkerzen,  weh  he  bei  einem  Ansteigen  des  Cergehaltes  aa£ 
0,5%  Ceroxyd  auf  40 — 42  Hefherkerzen  anwächst,  um  bei  einem 
Procent  das  Maximum  zu  erreichen.  Aeusserst  merkwürdig  ist  nun  das 
weitere  Terhalten  bei  steigendem  Gergehalt.  Während  2  ^Iq  Ceroxyd  die 
Leuchtkraft  noch  scheinbar  unverändert  lassen,  bewirkt  eine  Steigerung 
des  Cergehaltes  Aber  3%  Geroxyd  eine  Abnahme  der  Leuchtkraft  und 
bei  5<^/o  Gerozyd  ist  dieselbe  bereits  wieder  auf  etwa  40  Hefnerkerzen 
gesunken. 

Fttr  diese  merkwttrdige  Erscheinung  ist  es  schwer  <  eine  Erklärung 
zu  geben. 

Bunte')  hat  es  versucht  und  etwa  folgendes  ausgeftlhrt: 
Thorerde  tlbt  auf  die  Verbrennung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
im  Luflgemisch  kernen  Einfluss  aus;  die Entztlndung  erfolgt  bei  660®  G* 
Ceroxyd  dagegen  bewirkt,  dass  die  Vereinigung  schon  bei  350®  C.  statt- 
findet, während  es  selbst  scheinbar  unverändert  bleibt.  Dieses  wirksame 
Ceroxyd  ist  in  dem  Glühkörper,  in  der  porösen  Ma.sse  der  aufgeblähten 
Thorerde,  sehr  weitgehend  vertheilt.  Wenn  nun  die  Thorerde,  als 
schlechter  Wärmeleiter  wirkend,  die  Ceroxydtheilchen  in  dem  Glühkörper 
isolirt,  so  werden  in  Folge  der  intensiven  Verbrennung  an  den  Ceroxyd- 
theilchen Temperaturmaxima  entstehen,  welche  ausreichen,  die  intensive 
Glüh-  und  Lichtwirkung  hervorzubringen. 

Wie  gesagt,  es  ist  dies  ein  Versuch  zur  Erklärung  der  merkwürdigen 
vorliegenden  Thatsache,  welche  wohl  noch  mehr  discutirt  werden  wird. 

1)  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Gesellsoh.  sa  Berlin  81,  10. 

6* 
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An  SteUe  der  GlfihkOrpennischnDg,  99  Theile  Thorerde  1  Theil 

Ceroxyd,  hat  man  sich  nun  bemüht,  andere  Mischungen  zü  snbstitniren. 

So  ist  als  ebenbürtige  Substanz  das  Russiumoxyd  erklärt  worden, 
welclies  sich  schliesslich  als  durch  Ceroxyd  verunreinigte  Thorerde 
entpuppte. 

Ferner  ist  als  neues  Element  das  Lueium  für  die  Beleuchtungs- 
technik cmpiulileii  ^vor(]^■n.  und  auch  mir  lugen  im  vorigen  Jahre  der- 
artige Präparate  vor,  welche  jedoch  zurückgezogen  wurden,  als  ich  mich, 
ohne  eine  al)schlies-eiide  Arbeit,  auf  Grund  von  Vorversuchen  der  An- 
schauung zuwandte,  welche  auch  ('rock  es  veröffentlicht  hat,  dass  das 
Oxyd  des  Luciums  wohl  als  eine  unrciue  Yttererde  bezeichnet  wer- 
den darf. 

In  der  zweiten  H&lfte  des  letzten  Jahres  sind,  um  den  herrschenden 
Patentschutz  zu  nmgehen,  vielfach  Glühkörper  vertrieben  worden,  welche 
Sfioren  enthalten  sollten  und  theilweise  enthielten.  Praktisch  sind  mir 
Torgekommen  Arsensfture,  Antimonsänre  nnd  Kieselsäure  in  Verbindung 
mit  der  Glübkörpermischung  99  Theile  Thorerde  1  Theil  Geroxjd.  Be- 
sondere Yorzflge  bieten  zweifellos  die  beiden  erstgenannten  Sorten  nicht, 
wohl  aber  schliesst  deren  Anwendung  in  sanitärer  Boziehung  gewisse 
Gefahren  nicht  aus.  Ich  werde  an  anderer  Stelle  auf  diese  Verhältnisse 
zurfickkommen,  zumal  ich  Aber  die  Arsensänre  haltigen  Glflhkdrper  als 
Sachverständiger  zu  berichten  habe. 

Durch  die  GlOhkGrperindustrie  ist  das  Thomitrat  ein  Bedarfsartikel 
geworden.  Ende  1894  kostete  das  Thomitrat  per  Kilogramm  2000  Mark 
und  bei  grösseren  Abschlüssen  1800  Mark,  während  heute  in  Folge 
des  AYcttkampfcs  unserer  stark  entwickelten  chemischen  Industrie  der 
Preis  auf  70  —  80  Mark,  ja  nocli  tiefer  gesunken  ist.  Ks  ist  dies  ein 
Preissturz,  wie  er  ähnlich  kaum  dagewesen  sein  dürfte.  Als  die  Dar- 
stellung von  Thornitrat  in  ,t;rösserem  Maassstabe  aufgenommen  wurde, 
diente  der  Thorit.  beziehungsweise  der  Orangit  Skandinaviens  als  Aus- 
gangsniaterial.  welche  beide  wasserhaltige  kieselsaure  Tlioicnle  sind. 
Von  diesen  ist  besonders  der  Thorit,  das  an  Thorerde  reichere  Material, 
sehr  geeignet  zur  Darstellung  von  Thornitrat,  denn  es  tindet  sich  in 
den  hanrlelsüblichen  Sorten  neben  etwa  50  Thorerde  nur  0,5% 
Ceroxyd  und  etwa  ebensoviel  Keodymoxyd  und  Lanthanoxyd,  sowie 
Yttererde.  Wenn  man  ein  solches  Material  in  jLuizhandigster  Weise  auf 
Thorerde  verarbeitet,  so  kommt  man  und  muss  man,  wie  es  meine 
systematischen  Arbeiten  vorhersehen  lassen,  zu  einem  Thomitrat  ge* 
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langen,  welches  ohne  weiteres  als  Lenchtfluid  zu  benatzen  ist  und  einen 
photometrischen  Effect  von  über  60  Hefnerkerzen  ergibt,  wie  ich  Ihnen 
dies  hier  im  Versuch  zeige.  Ich  habe  bei  der  Darstellung  dieses  Thor- 
nitrats einfach  die  Thorerde  mit  Oxalsfture  gefällt,  ohne  eine  Nach- 
behandlung eintreten  zu  lassen,  und  dadurch  ein  Leuclitfluid  erhalten, 
welches,  auf  den  Glühkorper  bezogen,  in  100  Theilen  aus^er  Thorerde 
1  Theil  Ccroxyd,  1  Theil  Neodymoxyd  und  Lanthanoxyd,  sowie  einen 
Theil  Yttercrde  enthält  und  somit  ohne  jeden  Versuch  nach  seiner  Zu- 
sammensetzung obigen  Ettect  erwarten  lässt.  Ich  will  hier  nur  noch 
eintleehten,  dass  in  chemischen  Kreisen  die  Kenntniss  von  dem  Cer- 
gehalt  der  Thorite  zwar  vorhanden  sein  konnte,  nicht  aber  unbedingt 
vorhanden  sein  musste. 

Wäre  jedoch  die  Industrie  zur  Darstellung  des  Thomitrats  auf  den 
Thorit,  beziehungsweise  Orangit  als  Ausgangsmaterial  dauernd  angewiesen 
geblieben,  so  hätte  das  Gasglflhlicht  sich  nie  zu  der  heutigen  Blflthe 
entwickehi  kiSnnen. 

Bei  dem  gesteigerten  Bedarf  reichte  nftndicfa,  trotzdem  aller  Orten 
gefahndet  wurde,  das  spärliche  Vorkommen  von  Thorit  nicht  aus,  und 

heute  ist  deshalb  allgemein  der  Monazitsand,  obwohl  schwieriger  und 
weniger  bequem  verarbeitbar,  das  Ausi^faiigsmaterial  der  Fabriken. 

Der  Monazit,  im  Wesentlichen  Ceriumphosi)hat.  bei  flem  ein  Theil 
des  Ccrs  durch  Lanthan,  Didyni  und  Thor  vertreten  ist,  tindct  sich 
industriell  verwerthbar  in  Nordcarolina  und  Brasilien  und  wird  nicht 
auf  primärer  Lagerstätte  gewonnen;  derselbe  kommt  in  gelbbraunen 
Partikeln  in  den  durch  Verwitterungs-  und  Schlämmprocesse  entstand* ücü 
Sandablagerungen  der  Flussthftler  vor,  neben  Quarz,  Rutil,  Titanit,. 
Magnetit,  Korund,  Augit  u.  s.  w. 

Diesem  Vorkommen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  der  Monazitsand  des 
Handels  einen  schwankenden,  relativ  geringen  Gehalt  an  Thorerde  be- 
sitzt, im  Durchschnitt  3,5— 5,5  ^/^  Thorerde,  bei  relativ  hohem  Gehalt 

an  Ceroxyd  und  begleitenden  Erden,  etwa  50*-  ;,. 

Ich  will  nun  das  Thema  nicht  verlassen,  ohne  mich  kurz  den 
Auer'sclicn  Patenten  und  dem  heute  schw'ebenden  Streit  über  die  Trag- 
weite tlerseiben  zuzuwenden,  also  den  Frnsren,  welche  mich  in  den 
letzten  2  Jahren  so  vielfach  beschäftigt  haben. 

Als  die  Processe  begannen,  mussten  zunächst  die  Glühkörper  des 
Handels  zuverlässig  analysirt  werden,  wozu  analytische  Methoden  ge- 
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schaffen und  erprobt  werden  mnssten.  Dann  waren  wichtige  Fragen 
bezüglich  der  Tragweite  der  Patente  za  erledigen. 

Dr.  Carl  Auer  von  Welsbach  hat  nämlich  in  dem  Patent 

No.  41945  sich  reines  Thoroxyd  schützen  lassen,  als  Glühköriitr  für 
weisses  Licht.  Da  nun,  wie  ich  früher  dargeloLft  habe,  die  cheiiiisch 
reine  Thorerde  so  gut  wie  kein  Licht  gibt,  so  ist  zweifellos,  dass  das, 
was  Auer  damals  unter  Händen  hatte,  keine  reine  Thorerde  war, 
sondern  eine  Ceroxyd  enthaltende  leuchtkräftige  Thorerde.  Diese  hatte 
Auer  wohl  in  der  Weise  etwa  aus  Thorit  darcrostellt,  wie  ich  dies  oben 
erläutert  habe.  Als  Auer  1891  seinen  Irrthuni  erkannte  und  das 
kaiserliche  Patentamt  um  ein  neues  Patent  ersuchte,  welches  ihm  den 
Glühkörper  99  Thorerde  1  ^/^  Ceroxyd  schützen  sollte ,  wurde  er 
abgewiesen  mit  der  Begründang,  der  Körper  stehe  bereits  anter  dem 
Schatz  des  Patentes  Ko.  41945. 

Da  Aaer  sich  in  dem  Patent  Ko.  41945  eine  lenchtkrftftige 
Tborerde,  also  eine  cerbaltige  Thorerde  schtttzen  liess  und  nachgewiesen 
ist,  dass  in  dem  Jahr  1886  die  Xhorsalze  in  der  Regel  Oer  enthalten 
haben  und  nur  in  AusnahmefiQIen  vollständig  davon  befreit  worden  sind, 
so  hat  das  köoigUcbe  Landgericht  in  Berlin  der  Licenzträgerin  Aaer*s 
GlflhkOrper  geschlitzt,  aas  Thorerde  und  wenig  Ceroxyd  bestehend, 
dabei  eine  Grenze  von  d^/^  Ceroxyd  festsetzend.  Das  Kammergericht 
zu  Berlin  hat  dieses  Urtheil  beseitigt,  und  nun  steht  die  Entscheidung 
des  Reichsgerichtes  noch  ans. 

Die  Frage  bezüglich  der  Tragweite  der  Patente  ISsst  sich  aber 
noch  unter  Berücksichtigung  eines  anderen  Gesichtspunktes  betrachten. 
Nicht  nur  der  Anspruch  3  des  Patentes  No.  41945,  Anwendung  von 
Thorerde,  sondern  auch  der  Anspruch  5  desselben  Patentes  ist  heran- 
gezogen worden,  um  die  heutigen  Glühkurper  des  Handels  als  unter  das 
Patent  fallend  zu  bezeichnen. 

Der  Anspruch  5  behandelt  nämlich  geradezu  für  die  Erzeugung 
constant  gelben  und  intensiven  Lichts  eine  Beimischung  von  Ceroxyd 
zum  Thoroxyd,  ohne  Angabe  von  Procentzahlen 

Es  ist  nun  immer  gefolgert  worden,  der  im  Patent  festgesetzten 
gelben  Glühfarbe  wegen,  dieser  .\nspruch  könne  sich  nur  auf  cerreiche 
Mischungen  beziehen,  weil  diese  allein  gelbe  Glühfarbe  besfissen;  sinn- 
gemäss wurde  der  weitere  Schlnss  gezogen,  die  relativ  cerarmen  heutigen 
Gltthkörper  mit  ihrem  weisseren  Licht  würden  durch  dea  Anspruch  6 
nicht  berührt.   Nach  meinem  Dafürhalten  ist  bei  der  Auslegung  des 
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Patentes  in  erster  Linie  anf  die  Worte  constant  und  intensiv,  nieht 
aber  auf  das  Wort  gelb,  di^  Glflhforbe  bezeichnend,  Werth  za  legen, 
denn  die  Glühfarbe  kann,  wie  sich  belegen  lässt,  sehr  leicht  dnrch  ge- 
ringfügige Nebennmstlnde  beeinflosst  werden«  was  ich  an  anderem  Orte 

weiter  ansfßhren  will.    Es  gehen  daher  anch  die  Ansichten  verschiedener 

Beobachter  über  ein  und  dieselbe  GllUifarbc  sehr  auseinander. 

B  u  n  t  c  ^)  giebt  z.  B.  an,  sein  reiner  Thorkörper  habe  fahlblaues 
Licht  ausgcstraldt,  Auer-)  nennt  das  von  seinem  reinen  Thorkörper 
emittirte  Licht  stark  gelb,  und  ich  möchte  den  vor  Ihren  Augen  be- 
findlichen Versuch  als  von  düsterer  rother  bis  rotUvioletter  Gluth  be- 
zeichnen. 

Diese  Streitfragen  werden  und  müssen  ausgetragen  werden,  doch 
hat  der  Kampf  die  Entwickelung  nicht  gehemmt,  was  sie  an  den  auf- 
gestellten versendbaren,  abgebrannten  Glühkörpem,  den  verbesserten, 
Termehrte  Luftzufuhr  gestattenden  Gyiindern  beispielsweise  ersehen 
wollen. 

Mag  aber  schliesslich  die  Entscheidung  fallen,  wie  sie  will,  mag 
das  Patent  die  Erfindung  decken  oder  nicht,  nngeschmlKlert  bleibt  das 
Verdienst  Aner's  von  Welsbach,  welcher  mit  dem  Gasglflhlicht  eine 
Neuerung  in  der  Beleuchtungstechnik  geschaffen  hat,  ausgezeichnet  durch 
Lichtstärke,  bei  geringerem  Gasverbrauch  und  geringerer  Wttrme- 
entwickelung. 


1)  Ber.  d.  deatwhen  ehem.  GesellsdL  su  Berlin  81,  11. 
s)  Patentanmeldimg  des  Cüril-IngenieQis  Bichard  Lftders,  Görlitz*  für 
Dr.  Karl  Auer  Ton  Welsbach,  d.  d.  Gtelitz,  12.  Angust  1891. 
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Der  Wanderer,  der  im  Alpengebirge  von  der  Tiefebene  bis  zu  den 
Höben  des  ewigen  Scbnees  aufsteigt,  kann  im  Zeitraum  weniger 
Stunden  die  klimatischen  Bedingungen  verschiedener  Breiten  durchmessen 
und  die  dadurch  bedingten  Veränderungen  der  Flora  und  Fauna  be- 
urtheilen. 

Als  Tournefort  die  Abhäni^c  des  Ararat  bestieg,  traf  er  nach 
Martins^)  am  Fusse  des  Gebirges  die  Pflanzen  Armeniens  an,  höher 
hinauf  die  von  Italien,  noch  höher  die  aus  der  Umgegend  von  Paris, 
dar&ber  die  von  Schweden,  und  endlich  in  der  ^ähe  des  ewigen  Schnees 
die  von  Lappland.  Ein  Gleiches  wiederholt  sich  an  allen  höheren  Ge- 
birgen und  wirkt  namentlich  an  isolirten  Berggipfeln  ttberraschend. 
Die  am  Fosse  der  Berge  meist  reichhaltige  Flora  und  Fanna  wird,  je 
hfther  wir  kommen,  inmer  firmer.  Aber  dieselbe  ist  eine  eigenthomliche 
und  steht  einerseits  in  gewisser  Verbindung  mit  der  Flora  and  Fanna 
des  Nordens,  wie  sie  andererseits  auf  allen  höheren  Gebirgen  der  ganzen 
Welt  sich  als  eine  verwandte,  ja  des  Oefteren  als  eine  identische 
erweist» 

In  meiner  Arbeit  über  die  Lepidopteren  des  Nordpolargebietes 
habe  ich  das^jenige,  was  in  der  mir  zngänglichen  Literatur  Aber  die- 
selben bekannt  geworden,  zosammenzostellen  gesacht  and  die  Analogie 
der  Gattungen  and  Arten  der  Schmetterlinge  der  höheren  Breiten  mit 

denen  der  höheren  Gebirgsgegenden  Ton  Europa  und  Asien  wie  Nord- 
amerika, ja  selbst  Südamerika  hervorgehoben.  Was  ich  dort  nur  kurz 
anführen  konnte,  das  möchte  ich  in  der  nachloltTondcn  Zusammenfassung 
meiner    Lesefrüchte  über  unsere   dermalige  Erfahrungen  über  alpine 


1)  Martins,  Von  Spitzberf,'en  zur  Sahara  I,  p.  5. 

2j  Jahrbücher  des  Kassauischen  Vereins  für  Naturkunde.  Bd.  50,  p.  ISO 
IT.  (1897), 
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Schmetterlinge  des  Weiteren  betrai-hteii.  So  winl  der  Gegenstand  meiner 
Ausführungen  die  Verbreitung  der  Schmetterlinge  auf  den  Hochge- 
birgen innerhalb  des  alpinen  Gürtels  sein,  welclier  sieh  zwischen  der 
Schneegrenze  einerseits  und  der  Waldgrenze  andererseits  er* 
streckt. 

Allgemeiue  physisehe  Momente.  Schneegrenze. 

Es  sei  mir  Tergönnt,  der  Betrachtang  dieser  beiden  Momente 
einige  allgemeine  Fragen  der  physischen  Erdkunde  Toranszosdiicken. 
Ich  kann  dieselben  nicht  besser  einleiten,  als  indem  ich  ^nige  Idassische 
Ansfbhrnngen  Alexanders  yon  Hamboldt*s  hier  wiedergebe^).. 
Nach  ihm  „ist  das  Gesetz  der  mit  der  Hobe  abnehmenden  Wärme 
unter  verschiedenen  Breiten  einer  der  wichtigsten  Gegenstände  für  die 
Kenntniss  meteorologischen  Prozesse,  für  die  Geographie  der  rtiauzcn» 
weit,  die  Theorie  der  irdischen  Strahlenbrechung  und  die  verx  hiedencn 
Hypothesen,  welche  sich  auf  die  Bestimmung  der  Höhe  der  Atmosphäre 
beziehen  " 

„In  jedem  Systeme  gleicher  Krümmung  der  Isothermen  heri'sclit 
ein  inniger  und  nothwendiger  Zusammenhang  zwischen  drei  Kiementen  : 
der  Wärmeabnahme  in  senkrechter  Richtung  von  unten  nach  oben,  der 
Temperaturverschiedenheit  bei  einer  Aenderung  von  1"  in  der  geo- 
graphischen Breite,  der  Gleichheit  der  mittleren  Temperatur  einer 
Bergstation  und  der  Polardistanz  eines  im  Meeresspiegel  belegenen 
Punktes  " 

„Die  untere  Grenze  des  ewigen  Schnees  in  einer  gegebenen  Breite^ 
ist  die  Sommergrenze  der  Schneelinie,  d.  h.  das  Maximum  der  Höhe, 
bis  zu  welcher  sich  die  Schneelinie  im  Laufe  des  ganzen  Jahres  zu- 

rackzieht*'  ^Wir  kennen  nur  die  untere,  nicht  die  obere  Grenze 

des  ewigen  Schnees,  aber  diese  untere  Grenze  ist  nicht  blos  eine  Funktion 
der  geographischen  Breite  oder  der  mittleren  Jahrestemperatur;  der 
Aequator,  ja  selbst  die  Tropenregion  ist  nicht,  wie  man  lange  gelehrt 
hat,  der  Ort,  an  welchem  die  Schneegrenze  ihre  grösste  Erhebung  über 
dem  Niveau  des  Ooeans  errdcht  Das  Phänomen,  das  ich  hier  berühre, 
ist  ein  sehr  zusammengesetztes,  im  Allgemeinen  von  Verhältnissen  der 
Temperatur,  der  Feuchtigkeit  und  der  Berggestaltung  ab- 
hängig.   Bei  spezieller  Analyse  dieser  Verhältnisse  erkennt  man  als 

1)  Kosmos  I,  p.  552  ff. 
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gleichzeitig  bestimmende  Ursache:  die  Temperatur,  DiiFerenz  der  ver- 
schiedenen Jahreszeiten,  die  Richtung  der  herrschend!  ii  Winde  und 
ihre  Berührong  mit  Land  und  Meer,  der  Grad  der  Trockenheit  oder 
Feuchtigkeit  der  oberen  Luftschichten,  die  absolute  GrGese  (Dicke)  der 
gefallenen  und  aufgehäuften  Schneenlassen,  das  Yerhaitniss  der  Schnee- 
grenze zur  Gesammthöhe  des  Berges,  die  relative  Stellung  des  letzteren 
in  der  Bergkette,  die  Schroffheit  der  Abhänge,  die  Nähe  anderer,  eben- 
fiUb  perpetnirlich  mit  Schnee  bedeckter  Gipfel,  die  Ausdehnung,  Läge 
und  Höhe  der  Ebene,  aus  welcher  der  Schneeberg  isolirt  oder  als  Theil 
einer  Gruppe  (Kette)  aufsteigt,  und  die  eine  SeekOste  oder  der  innere 
Theil  eines  Gontinents,  bewaldet  oder  eine  Grastlur,  sandig  und  dOrr  und 
mit  nackten  Feldplatten  bedeckt,  oder  ein  feuchter  Moorboden  sein  kann. 
Während  dass  die  Schneegrenze  in  Südamerika  unter  dem  Aequator 
eine  Höhe  erreicht,  welche  der  des  Gipfels  des  Montblanc  in  der 
Alpenkctte  gleich  ist,  und  sie  im  Hochland  von  Mexiko  gegen  den 
nördlichen  AVendekreis  hin.  in  19"  lUeito,  nach  neueren  Messungen  sich 
ungefähr  um  üliO'  senkt,  steigt  sie  nach  ronthmd  in  der  südlichen 
Tropenzone  (14^.,^ — 18'^  Rr.)  nicht  in  der  östlichen,  sondern  in  der 
nieernahen  westlichen  Andeiikette  von  ("liili  mehr  als  2500'  höher 
als  unter   dem  Aequator  uiit m  (^)uito,   am  Chimborazo,  am  Cotopaxi 

und  am  Antisana  "    „Am  Himalaja  liegt  die  Schneegrenze  (Br. 

30*/4— 31**)  am  sttdlichen  Abhänge  ungefähr  in  der  Höhe  (12  180  Fuss), 
in  welcher  man  sie  nach  mehrfaciien  Combinationen  und  ^'ergleichungen 
mit  anderen  Bergketten  verniuthen  konnte;  am  nördlichen  Abhänge 
aber,  unter  der  Einwirkung  des  Hochlandes  von  Tibet,  dessen  mittlere 
Erbebung  10800  Fuss  zu  sein  scheint,  liegt  die  Schneegrenze  10600 

Fuss  hoch  '    Soweit  Alexander  von  Humboldt. 

Genauere  Zahlen  Aber  die  Höhe  der  Schneegrenze  an  den  ver- 
schiedensten Orten  verdanken  wir  den  Gebrädern  Schlagint  weit 
Kach  ihnen  beträgt  sie: 

1.  Am  Himalaya  SQdabhang   16200',    (bei   einem  Jahresmittel 

von  -f-  •^^)' 

am  Nrirdalihang  (Jahresmittel  — 2,8)  18600'; 

2.  in  fiel  Kai  akorumkette  (Jahresmittel  — 3,5}  Xordseite  18600', 
Südseite  n>600'; 

3.  am  Küeiilnn  ( —  :-5.4  Jahresmittel;  15800' 
uürdiicUe  beite  15100'. 

^  Reisen  in  Indien  und  Hochanen,  Bd.  IV.  p.  522.  f!f. 
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Am  Hindukusch  13000'. 

In  den  Anden  von  Mexico  bei  18'^  M.Hr.  14990'. 
Oestliche  Anden  Bolivien  (U^  S.Br.)  15600'. 
Westliche  Anden  Bolivien  (16«  SJ3r.)  18500'. 
In  einzelnen  Thälern  20000'. 
In  den  Alpen  (46<^  N.B.)  —4  Jahresmittel 

Südabhang  9200', 

Nordabhang  8900'. 
Am  Monte  Rosa  9001'. 

In  Norwegen  (68<^  KBr.,  Jahresmittel  —4,8)  5240—5590'. 

Aiii  luirakoruin  ist  der  geringe  atmosphärische  Niederschlag  die 
Ursache  der  hohen  Schneegrenze,  am  Himalayasüdiihiiang  ist  die  Menge 
des  Niederschlags  in  der  Sclineegrenze  40  Zoll,  in  den  Alpen  20,  am 
Karakoruin  4,  am  Küenlun  10  Zoll. 

I)ie  Höhe  der  Schneegi'enze hängt  von  der  Sonncmvärnie  und 
der  Niederschlagsmenge  ab  und  schwankt  infolge  oroun-aphischer 
Verschiedenheiten,  wobei  vor  Allem  die  Lage  an  der  Sonnen-  und 
Schattenseite  eines  Gebirges  und  die  Lage  gegenüber  der  herrschenden 
Windrichtung  massgebend  ist.  Die  Schneegrenze  senkt  sich  an  dem 
thermischen  Acquator  nach  beiden  Polen  hin  und  zwar  rascher  nach 
dem  Südpol,  weil  auf  der  Südhemisphäre  die  Sommertemperatur  niedriger 
ist,  als  unter  entsprechenden  nördlichen  Breiten.  Die  höchste  Seehöhe 
erreicht  die  Schneegrenze  stets  innerhalb  der  inneren  Zone,  wo  das 
Landklima  wärmer  ist,  als  das  Seeklima,  aber  nicht  unter  dem 
Aequator,  sondern  in  den  trockensten  Gegenden.  Sieyers^  sagt; 
„Im  Allgemeinen  liegt  die  Schneegrenze  in  der  Sierra  Nevada  de 
Merida  ziemlich  niedrig,  stimmt  aber  mit  der  Sierra  Nevada  de  Santa 
Harta  in  Columbien  aberein:  bei  beiden  beträgt  die  Höhe  der  Schnee- 
linie 4400  m.  In  fast  allen  Theilen  Sodamerikas  liegt  sie  yerhfiltniss- 
mässig  viel  höher  n.  s.  w.* 

Die  alte  Welt  hat  ihre  höchste  Schneegrenze  im  trocknen  Tibet. 
Unterm  35^2^  N.Br.  trägt  das  Karakorumgebirge  erst  tiber  5700  m, 
auf  der  Südseite  erst  über  5900  m  ewigen  Schnee.  Der  Iiimalaya 
trennt  zwei  Xlimaextreme,  den  enorm  feuchten  Süden  von  dem  eiiorui 
trocknen  Norden,  so  dass  die  Schneegrenze  am  Nordabhang  bei  5300  m, 

1)  Vergleiche:  Supan,  Grundzüge  der  physischen  Erdkunde,  p.  143. 
Sievers,  Venezuela  8.  169. 
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am  Südahhang  bei  4900  Meter  liegt.  Ebenso  erhebt  sich  im  Innern 
des  Pamir  nach  Gr  um  Grshimailo  die  Grenze  des  ewigen  Schnee's 
infolge  der  extremen  Trockenheit  zuweilen  über  17000',  im  Transalai  zu 
lööOOS  im  Alai  zn  14000'  und  selbst  15000'.  In  den  Ostalpeu  da- 
gegen liegt  nach  Richters  die  Yertheilung  der  Schneegrenze  im  Innern 
der  Oetzthaler  Alpen  bei  2900  m,  am  Ortler  ebenfals  bei  2900  m,  am 
Glockner  bei  2600  m.  Sie  senkt  sich  im  Osten  und  kat  im  Oetzthale 
und  den  Ortler  Alpen  vermöge  der  Terlangsamong  der  Tertikaien  Wärme- 
abnalime  und  der  geringen  Kiederschlagsmenge  eine  hohe  Lage. 

Wir  sehen  also  die  Schneegrenze  sich  nach  den  Terachiedenen 
Ix>kalTerhftltms8en  richten,  nicht  aber  nach  den  Höhen  der  Breite. 
Kankasos  und  PyrenAen  liegen  anter  gleicher  Breite:  aber  bei  dem 
ersten  beginnt  die  Schneelinie  mit  8858  m,  bei  den  Pyrenäen  mit 
2780  m.  In  jeder  Zone  hat  der  ewige  Schnee  in  verschiedenen  Jahres- 
zeiten dn  Maidronm  nnd  ein  Minimum  der  Ausdehnung,  die  man  als 
Oscillation  der  Schneegrenze  kennt 


Neben  der  Schneegrenze  bezeichnete  ich  oben  die  Waldgrenze 
als  bestimmendes  Moment  fflr  die  Abgrenzung  des  uns  beschäftigenden 
Hochgebirgsgebietes.  Wie  die  Baumgrenze  das  Nordpolargebiet  vom 
flbrigen  paläarktisehen  und  nearktisehen  Gebiet  abscUiesst,  so  ist  auch 

für  die  senkrechte  Verbreitung  der  Organismen  die  Waldgrenze  die- 
jenige Marke,  Avelche  uns  verlässliche  Anhaltspunkte  bietet.  Auch  sie 
ist  indcss  anf  den  verschicclcncn  Tunkten  nach  den  ürtlicheu  physischen 
und  klimatischen  Bedingungen  wechselnd.  Nach  S  u  p  a  n  ^)  stellt  sie  sich 
in  den  verschiedenen  Welttheilen  als  höchste  Waldgrenze  wie  folgt: 


Die  Waldgrenze« 


Norwegen 
Stanowoigebirge 

Felsengebirge 

Alatau 

Pamir 

Neu  Mexico 

Tibet 

Pic  von  Orizaba 


bei 


« 


67^  unter  700  m. 
BOI^   bei  1140  « 


(56<*)  «  1220  « 

(45»)  *  2600  < 

(40«)  *  860Ö  ^ 

(35»)  «  3700  « 

(30«)  *  4600  * 


*     3088  « 


1}  S  u  p  a  n ,  Grundzüge  der  phys.  Erdkunde  p.  604. 
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Abyatinien 

Cordilleren  von  Bogota 
Ecuador  Ostseite 


bei  3800  m. 
«    3400  « 
«     3500  « 


Dagegen  liegt  die  tiefste  Waldgrenze: 


In  Norwegen     bei  74*^  bei 

Im  Ural              *  64«  * 

In  Schottland      «  57^  « 

White  Mountains  (44<>)  « 

Im  Himalaya  (29^)  « 

In  Gnatemala  « 

In  Sttdalpen  Neuseelands  « 

nnd  im  Fenerland  (54^  « 


2no  m. 

555  « 
820  « 
1370  « 
3250  « 
3500  « 
1220  « 
450  » 


Die  Höhe  der  Waldgrenze  ist  von  denselben  Bedingun^'cn  abhängig, 
wie  die  Schneclinie.  Sie  sinkt  vom  Aequator  gegen  die  Pole  hin  immer 
tiefer,  aber  nur  unter  gleicher  Verhältnissen :  im  Bereiche  des  Sceclimas 
liegt  sie  ebenfalls  tiefer,  lieber  4600  m  linden  sich  nirgends  mehr 
Bäume.  In  troi)ischen  Gebirgen  beschränkt  die  abnehmende  Feuchtigkeit 
die  Entwicklung  der  Bäume,  daher  tinden  sich  in  Borneo  und  Sumatra 
.schon  keine  Bäume  mehr  in  einer  Höhe,  wo  wir  sie  im  Himalaya  noch 
iintreffen.  Auf  Java  fällt  die  Wnldgrenze  mit  der  Grenze  des  Pflanzen- 
gebietes zusammen:  in  den  Anden  nähert  sich  die  Waldgrenze  der 
Schneelinie,  doch  findet  sich  hier  alpine  Strauchyegetation.  Im  Feuer- 
lande erlaubt  der  Sturm  nicht  die  Entwicklung  des  Waldes.  Ebenso 
wie  in  der  polaren  Waldgrenze  zwergfaafte  Baumformen  die  fiussersten 
Torposten  bilden,  so  auch  in  vielen  Hodigebirgen.  In  den  Sudeten 
und  Karpathen  bildet  das  Krummholz  eine  selbststftndige  Formation. 
Meist  vollzieht  sich  der  Uebergang  aUmfthlich:  in  den  nordamerikanischen 
•Gebirgen  trennt  ein  scharfer  Strich,  die  sog.  Timberline,  den  Hochwald 
vom  KnieholzgOrtel.  Am  Himalaya  stehen  Ck>niferen  noch  in  Gruppen 
bis  zu  11800'  bei  einer  Jabresisotherme  von  7,4®  C.  In  den  Alpen 
-finden  sich  Zirkelkiefem  bis  6500',  einzelne  sogar  bis  7000'.  Auf  der 
Südseite  des  Küenlun  ist  die  Stranchgrenze  bei  13000',  auf  den  nörd- 
lichen Karakorum  finden  sicli  vereinzelte  Strüucher  noch  1H500 — 17  000'. 

„Von  der  lieissen  Zone  der  iiürdlichtii  lleinissphäre  bis  zum 
Aequator  bilden  die  obere  Baumgrenze')  für  England  nach  Wahleuberg 

1)  Vergl. :  AI.  v.  Humboldt,  Ansichten  der  Natur  II.  S.  186  ff. 
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im  SuUtelma  Gebirge  (Br.  68'*)  nicht  Nadelholz,  sondern  Birken  (Be- 
tula  alba)  weit  über  der  oberen  Grenze  der  Pinns  sylvestris;  für  die 
gemässigte  Zone  in  den  Alpen  (Br.  45^!^^)  Pinns  picea,  gegen  welche 
die  Birken  zurückbleiben ;  in  den  Pyrenäen  (Br.  42  ^)  Pinns  uncinata 
und  Pinns  sylvestris  v.  rubra;  unter  den  Tropen  in  Mexico  (Br.  19° 
bis  20  ^)  PiniiB  monteziimae  weit  über  Alnus  toiocceiisis,  Qnercus  spicata 
und  QuOTCus  crassipes,  in  den  Schneebergen  von  Quito,  unter  dem 
Aeqnator,  Escallouia  myrtiUoides,  Azalia  avicennifolia  und  Drymis 
Winteri.  Diese  letzte  Baomart  bietet  das  aoi&dlendste  Beispiel  der 
«nimterbrocheneii  Verbreituig  derselben  Banmart  von  dem  sfidlichsten 
Punkt  des  Fenerlaades  und  der  Einsiedlor-Insel  bis  zum  ndrdlichen  Hoch- 
lande von  Mexico  auf  eine  Meridianerstreckang  Ton  86  Breitegraden 
oder  1290  geographischen  Meilen.  Wo  nicht  die  Birke,  wie  im  ftnssersten 
Korden,  sondern,  wie  in  den  Schweizer  Alpen  nnd  den  Pyrenäen,  die 
Naddhölzer  die  Baumgrenze  der  höchsten  Ber^rappen  bilden;  folgen 
ihnen  zunftcfast  gegen  den  Sdineegipfel  bin,  den  sie  malerisch'  nmkrenzen, 
in  Europa  nnd  Yorderasien  die  Alpenrosen,  Bhododendra,  welche  an 
der  Süla  Ton  Caracas  nnd  im  penianischen  Paiamo  de  Saragnm  dorch 
die  purpurrothen  Blüthen  einer  andern  Ericaeee,  durch  das  anmnthige 
Geschlecht  der  Befarien  ersetzt  werden.  In  England  folgt  zunächst 
auf  (las  Xiulclhok  Rhododendron  laponicum ;  in  den  Schweizer  Alpen 
Rhododendron  ferrugineum  und  hirsutum,  in  den  Pyrenäen  bloss  R. 
ferrugineum ,  im  Kaukasus  R.  caucasicum.  Wollen  wir  die  letzte, 
der  Schneeliuie  nahe  Vegetations-Zone  bis  unter  die  Wendekreise  ver- 
folgen, so  müssen  wir  nennen:  im  mexicuiiischen  Tropcnlande  Cnicus 
nivalis  und  Cheloue  gentianoides,  in  der  kalten  Gebirgsgegend  von 
Neugranada  die  wolligen  Espeletia  granditiora,  E.  corynibosa  und 
E.  argentea;  in  der  Andeskette  von  Quito  Culcitium  rufcscens,  C. 
ledifoiium  und  nivale:  gelbbluhende  Compositen,  welche  hier  die  ihnen 
physiognomisch  so  ähnlichen,  etwas  nördlichem  Wollkräuter  von  Neu- 
Granada,  die  Espeletien,  ersetzen.  Das  Ersetzen,  die  Wiederholung 
Hhnlicher,  fast  gleicher  Formen  in  Gegenden,  welche  durch  Meere 
oder  weite  Länderstrecken  getrennt  sind,  ist  ein  wundersames  Natur- 
gesetz. «...  Weit  Uber  die  Regionen  der  Alpenkrfluter,  der  Grftser 
und  der  Lichenen  hinweg,  ja  über  der  Grenze  des  ewigen  Schnees, 
wandert  anf wilrts  sporadisch  und  wie  vereinzelt,  zum  grMen  Erstaunen 
der  Botaniker,  unter  den  Tropen,  wie  in  der  temperirten  Zone,  auf  Fels- 
blöcken,  welche  schnecrfr^  bleiben,  hie  und  da  eine  phanerogame  Pflanze. 

JikrV     nan.  T«r.  L  Hat*  81.  7 
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Auf  14  800'  Höhe  am  Chimborazo  findet  sich  Saxifraga  Boussingaulti, 
in  den  Scbwei/or  Alpen  ist  noch  106  80  Fuss  hoch  Silene  acaulis 
gesehen  worden.  Die  entere  vegetirt  600,  die  letztere  2460  Fuss  aber 
der  localen  Schneegrenze,  zn  der  Zeit  gemessen,  als  beide  Pflanzen  ge- 
funden wurden." 

Die  klimatischen  Contraste,  welche  sich  im  Hochgebirge  beobachten 
lassen  nnd  von  denen  die  Waldgrenze  nnd  Schneegrenze  einen  vielfach 
wechselnden  Ansdmck  geben,  sind  viel  bedeutender,  als  wir  solche  in 
der  Tiefebene  beobachten.  Namentlich  sind  die  Fenchtigkeitsverhftltnisse 
ausserordentlich  Yeischieden.  Indem  der  feuchte  Boden  des  Hochge- 
birges in  steter  Verdunstung  WSnne  bindet  und  auch  häufigere  Nebel 
und  Wolken  den  Zutritt  der  Sonneostrahlen  behindern,  erscheinen  die 
Sommer  im  Hochgebirge  relatlT  kllhler,  als  die  Winter.  So  beobachten 
wir,  dass  die  Wfinne  im  Winter  in  den  Alpen  bei  einer  senkrechten 
Erhebung  Ton  710'  um  1  ^  G,  abnimmt,  im  Sommer  dagegen  bei  440'. 
Die  Vegetation  folgt  diesen  klimatischen  Bedingungen  nnd  mit  ihr  auch 
die  Fauna,  so  dass  wir  entsprechend  dem  Höhenunterschiede  eine  Keihe 
Ton  übereinandeiiiegeuden  Stufen  unterscheiden  können. 

Holienstnfeii« 

Hall  er  hatte  bereits  1768  oinc  Ucbersicht  der  Höhenzonen  ge- 
geben, welche  Christ^)  in  trefflicher  Weise  aus  dem  Lateinischen 
wiedergegeben  hat  und  Wahlenberg  hatte  sieben  Pflanzenregionen  in 
den  Alpen  aufgestellt.  0.  Heer  blieb  es  vorbehalten,  für  die  euro- 
päischen Alpen  eine  von  den  nachfolgenden  Schriftstellern  zumeist 
angenommene  und  auch  fOr  die  aussereuropäischen  Hochgebirge  unter 
entsprechenden  Aenderungen  y^gleiebbare  £intheilung  der  Erhebnngs- 
stufen  für  Flora  und  Fauna  bekannt  zu  geben. 

Heer  unterscheidet  fünf  Hanptregionen :  1.  die  untere  Region 
(mit  den  Unterabtheilungen  Tiefebene  nnd  Hagelregion),  2.  die  montane, 
3.  die  subalpine,  4.  die  alpine  und  5.  die  subnivalc  Begion.  Die  erstere 
reicht  in  den  nördlichsn  Alpen  bis  zu  2500'  oder  der  obere  Grenze  der 
Wallnuss,  die  zweite  Ton  da  bis  zur  Buchengrenze  (4000'),  die  dritte 
bis  zu  5500',  der  Grenze  des  Baumwnchses,  die  vierte  bt8  -4000'  oder 
zur  oberen  Grenze  der  Alpenrose,  die  letzte  endlich  bis  zur  Scbneelinie 
und  selbst  etwas  Aber  diese  hinaus.  Diese  fttr  die  nördlichen  Alpen 

1)  Ohrist,  Pflanienleben  der  Schweis.  S.  10  ft 
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geltenden  Stufen  verschieben  sich  ja  nach  den  Polhöhen  und  den  davon 
abhängigen  Vegetationsverhältnisse  etwas.  Auch  gehen  die  einzelnen 
Stufen  verschieden  ineinander  über  nnd  verschieben  ibre  Grenzen  nadi 
örtlichen  Verhältnissen. 

Ftir  den  Gegenstand  unserer  besonderen  Betrachtung  hat  bereits  die 
dritte  Region,  die  subalpine)  die  Region  des  Nadelwaldes,  welche  von 
der  oberen  Budiengrenze  bis  m  der  des  Banmwucbses  flberhavpt,  d.  h. 
4000  bis  5500'  in  den  nördlichen  Alpen  (6000'  in  den  centralen),  Ton 
3000  bis  3500'  in  Mitteldeutschland  reicht,  Interesse.  Denn  sie  mnss 
als  eine  TJebergangsstation  fOr  die  Schmetterlinge  des  nns  besonders 
beschäftigenden  Beviers  gelten,  als  welches  wir  die  obere  Alpenregion 
von  5500  bis  7000'  in  den  nördlichen  Alpen  (von  6000  bis  7000'  in 
den  wflnneren)  ansehen,  jene  Region  oberhalb  der  Baumgrenze,  in 
welcher  die  Alpenflora  sich  in  hervorragender  Weise  entwickelt,  wfthiend 
die  Holzgewichse  sich  anf  eine  Boschvegetation  beshränken.  Sie  nm- 
&8St  die  Gipfel  der  niederen  nnd  die  Kämme  der  höheren  Alpen  nnd 
findet  sich  anch  im  Riesengebirge. 

Die  untere  Schneeregion,  von  der  oberen  Grenze  der  vorigen  bis 
zur  Schneelinie,  erstreckt  sich  von  4000  bis  8000'  und  zeigt  eine  spär- 
liche, aus  rasenartigen  Kräutern  bestehende  Vegetation,  welche  bei  8000 
und  9000'  zwischen  Felsen  und  Schneefelderu  völlig  zu  verschwinden 
pflegt.  ,  , 

Vegetation  der  alpiueu  Region. 

von  Tschudi^)  trennt  die  Alpenregion  von  3000  bis  4000' von 
der  von  7000  bis  14  000'  reichenden  Schneeregion  nnd  theilt  diesen 
Gürtel  der  Alpenregion  mit  seinen  herrlichen  Alpenwiesen  hinsichtlich 
der  Vegetation  in  zwei  Hälften,  welche  dnrch  das  Verschwinden  der 
höheren  Banmfonnen  getrennt  werden,  an  deren  Stelle  BOsche  und  Zwerg- 
sträache  treten.  Die  Blflthenpflanzen  des  Tieflandes  treten  in  der  Alpen- 
region bis  auf  ^/^  znrttck,  um  in  der  unteren  Schneeregion  kaum  noch 
^/t  der  sämmtUchen  Pflanzen  auszumachen.  Indess  wohnen  in  der  obem 
Schneeregion  viel  mehr  Blflthenpflanzen,  als  Blflthenlose,  wahrend  in  der 
unteren  Schneeregion  sich  das  Gleichgewicht  zwischen  beiden  herstellt. 
Moose  nnd  Flechten  aber  nehmen  in  der  oberen  Alpenregion  schon 
kleine  Gebiete  flDr  sich  in  Anspruch.   Die  Blflthenpflanzen  sind  zunächst 


Tschudi,  Thierleben  der  Alpenwelt. 
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mehrjäluiu:,  treten  vielfacli  in  compakten  Massen  auf  und  werden,  je 
höher  wir  steigen,  um  so  gedrungener  an  Wuchs.  Sträucher  werden 
zu  Halhsträuchern,  die  häufigen  Weidenarten  stellen  kleine  Büsche  dar, 
und  mit  den  krautartigen  Gewächsen  werden  auch  die  Gräser  immer 
niedriger :  Alles  in  Analogie  mit  den  Pflanzen  der  Nordpolarregion. 
Bei  kleinen  Blättern  treiben  die  ausdauernden  Pflanzen  dagegen  tief 
und  lebhaft  gefärbte  Blumen  unter  dem  Rinfl^m  der  grossen  Boden- 
und  Luftfeuchtigkeit  wie  der  Intensität  des  Sommeriidites.  Mit  der 
Vereinfachung  der  Pflanzenwelt  wird  auch  das  Thierleben  sparsamer. 

In  der  Schneeregion  können  wir  eine  zusammenhingende  Vege- 
tation von  den  vereinzelten  Ansetzen  derselben  unterscheiden.  In  dem 
von  der  Sonne  erwärmten  Boden  erfreuen  sich  hier  bei  klarem  Liebte 
und  starker  Insolation  die  niedrigen  Blumen  eines  kurzen  Lebensprocesses. 
Den  die  höchsten  Felsen  bedeckenden  Flechten  schliessen  sich  etwas 
tiefer  Laub-  und  Lebermoose  an  bei  8500  bis  9000',  untermischt  mit 
einzelnen  Blüthenpflanzen  wie  Draba,  Viola,  Potentilla,  Sazifraga,  G^n- 
tiana  u.  A.  Neben  Anklängen  an  die  hochnordische  Fauna  linden  sich 
solche  mit  der  aller  anderen  Hochgebirge  und  sowohl  Lappland,  als  der 
Jura,  die  Apenninnen,  Pyrenäen,  Sudeten,  Karpathen  und  der  Kaukasus 
zeigen  denen  der  Alpen  verwandte  Prianzen. 

Wer  sich  des  Näheren  über  alle  einschlägige  Verhältnisse  der 
Alpenflora  informircn  will,  den  verweise  ich  das  oben  erwähnte,  vor- 
trefl'liche  und  ungemein  fesselnde  Buch  von  Christ,  das  Pflanzenlebeu 
der  Schweiz. 

Thierwelt  der  alpinen  Region. 

Die  Thier  weit  reicht  nicht  ganz  so  weit,  als  die  Blüthen- 
pflanzen, aber  auch  sie  hat  ihre  Repräsentanten  noch  in  der  Schnee- 
region. 32  Thierarten  bleiben  stets  in  ihr,  nämlich  18  Insekten,  eine 
Schnecke,  die  aber  nicht  Uber  9000'  geht,  und  13  Spinnen,  von  denen 
noch  5  Arten  von  3000  bis  10000',  ja  eine  Art  in  Höhen  von 
11 000'  gefunden  wurde.  Von  9000  bis  8500  treten  eme  Reihe  andrer 
Insektenarten  auf,  die  ihren  ständigen  Aufenthaltsort  hier  haben  und 
nicht  etwa  allein  durch  Windströmungen  hinaufgetragen  werden.  Selbst 
die  Schneeregion  hat  noch  ständige  Bewohner,  Schmetterlinge,  Käfer, 
Hummeln,  freilich  wenig  zahlreich  und  vielfoch  verborgen  lebend.  Kli- 
matische Verhältnisse  bedingen  auch  hier  Verschiedenheiten  und  die 
obersten  Grenzen  sind  auf  der  Sfldseite  der  Centraialpen  erheblich  höher 
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gesteckt,  als  auf  der  nördlichen.  Und  wie  wir  im  Kaukasus,  den 
armenischen  und  sibirischen  Alpen,  wie  im  Iiimalaya  einen  grossen 
Theil  unserer  Hochgebirgspflanzen  finden  und  auch  in  den  Gebirgen  der 
neuen  Welt  gleiche  Gattungen  vorkommen,  so  bietet  die  Thierwelt  des 
hohen  Nordens  mit  der  des  Hochgebirges  grosse  Uebereinstimmung  und 
bleibt  sich  der  Norden  von  Amerika,  Asien  und  Europa  gleich. 

Heller^)  hat  uns  eine  treffliche  Darstellang  der  einschlftgigen 
VerhttltDisse  für  die  Ostalpen  gegeben. 

Die  untere  Grenze  des  Hochgebirges,  also  jenes  GebirgsgOrtels, 
welcher  über  den  Saum  der  Hochwftlder  emporragt,  schwankt  zwischen 
1700  und  2000  Metern  nnd  liegt  im  astlichen  Theil  der  Tyroler  Alpen 
niedriger,  in  dem  westlichen  hoher.  Die  obere  Grenze  erhebt  sich  am 
Ortier  bis  zu  3905  Meter.  Bfit  jeder  Höhenstnfe  wird  das  Thier-  nnd 
Pflanzenleben  einfiicher  nnd  erlischt  in  der  oberen  Region  vdllig. 
W&hrend  die  alpine  Region  von  1700  bis  2300  Metern  ein  ziemlich 
reiches  Thierleben  neben  einer  znsammenhiingenden  Vegetationsdecke 
nnd  Matten  mit  niedre  Buschwerk  nnd  StrSnchem  zeigt,  hat  die  snb- 
nivale  von  2800 — 2700  Metern  nur  eine  sparsame  Pflanzendecke  nnd 
arme  Thierwelt,  die  nivale  von  2400—2800  Meter  zeigt  Schnee  und 
Eis  und  eine  ganz  vereinzelte  Pflanzen-  und  Thierwelt. 

Dabei  hat  die  Pflanzenwelt  eine  bedeutend  grössere  Gieu:hff>nnigkeit 
und  Constanz,  während  die  Tliierwelt  einem  grösseren  Wechsel  unter- 
worfen ist  durch  ihre  freie  Beweglichkeit ;  viele  Thiere,  die  sonst  nur 
im  Thale  oder  der  Waldregion  vorkommen,  steigen  in  günstiger  Jahres- 
zeit in  die  alpine  oder  selbst  nivale  Region  auf.  Diese  Einwanderung 
kann  eine  regelmässige  oder  zufällige  sein,  so  dass  wir  unter  den  Thieren 
des  Hochgebirges  genuine  Alpenthierc,  aljuphile  und  alpivage  Thiere 
unterscheiden  können.  Die  letzteren  können  wie  allerdings  bei  der 
Betrachtung  der  alpinen  Thiere  aosschliessen ,  die  alpiphilen  dagegen 
mfissen  wir  berücksichtigen.  —  Schon  Alexander  von  Humboldt^) 
hatte  darauf  anfinerksam  gemacht,  dass  Sanssnre  Schmetterlinge  anf 
dem  Montblanc,  Ramend  in  den  £inöden,  welche  den  Gipfel  des Mont- 
perdn  umgeben,  auffanden,  sowie  dass  er  mit  Bonpland  auf  dem 


1)  Ueber  das  Thierleben  des  Tjroler  Ilocligebirges.  Schriften  des  kaiserl. 
Äcademie  der  Wissenschaften.  Math.  Kat.  Cl.  1.  Abth.  Bd.  LXXXIII.  (1888). 
8.103  m 
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östlichen  Abhänge  des  Chimborazo  in  einer  Höhe  von  18096  Fuss  ge- 
flagelte  Insekten  um  sich  schwirren  sah,  fliegenähnliche  Dipteren,  dort 
wo  die  letzte  A'^cgctation  sich  in  Lecidea  fie()grai)hica  darbot,  24UO  i^'uss 
höher  als  der  (riijfel  des  Montblanc.  Etwas  tiefer  bei  2iO0  Toisen 
oberhalb  der  Schnccrcgioii  hatte  Bonpland  gelbliche  Schmetterlinge 
diclit  über  den  Doden  hinfliegen  sehen.  Während  A.  v  o  n  H  u  m  b  o  1  d  t 
das  Auftreten  geflügelter  Insekten  in  solclien  Höhen  von  dem  Eini)or- 
strömen  warmer  Luftströmungen,  welche  jene  mit  sich  fiihrten,  abhängig 
machen  zu  müssen  glaubte,  tritt  M.  Wagner  dem  entgegen  und  urgirt, 
dass  für  viele  der  dort  beobachteten  Schmetterlinge  die  alpine  Region 
der  eigentliche  Wohnort  sei.  Auf  Pfarrer  Rätzcr  in  Büren ^)  spricht 
sich  gegen  die  bisher  sehr  allgemein  verbreitete  Ansicht  aus,  dass  die 
sich  zuweilen  auf  dem  Hochhrn  zaldreich  findenden  Insekten  überwiegend 
durch  passive  Wanderangen  dorthin  gelangt  sein,  Nach  seiner  Ueber- 
i^ugang  haben  dies  nicht  passiver  Transport,  d.  h.  auffliegende  Lnft- 
strAmungen  und  StOrme  zur  Folge,  sondern  durchaus  spontane  Migration, 
Flughewegungen  in  engeren  Grenzen.  Er  beweist  dies  aus  den  athmo- 
sphärischen  Verhältnissen  zur  Zeit  des  Vorkommens,  wie  aus  der  Auswahl 
und  dem  Verhalten  der  beobachteten  Arten. 

Die  Lepidopteren  der  Alpen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  klimatischen,  pflanz- 
lichen und  thierischen  Verhältnisse  des  HochgeblrgsgOrtels,  welche  fftr 
das  Leben  der  Leindopteren  von  massgebenden  Einflüsse  sind,  will  ich 
mich  zu  der  Betrachtung  dieser  selbst,  wie  sie  auf  den  verschiedenen 
der  Erde  auftreten,  wenden  und  zwar  zunächst  zu  denjenigen  unserer 
Alpen. 

Senkrechte  Yerbreltnng. 

Die  senkrechte  Verbreitung  der  Lepidopteren  von  dem  Tieflande 
bis  in  die  höchsten  Regionen  der  Gebirge  ist  analog  derjenigen  von 
dem  Aequator  nach  den  Polen  hin,  wie  bei  den  übrigen  lebenden  Or- 
ganismen. Wie  in  den  tropischen  Gegenden  bei  der  gleichzeitigen 
massigen  Entwickelung  der  Vegetation  auch  das  Insektenleben  eine  ganz 
besondere  Ausdehnung  gewinnt  und  je  weiter  wir  uns  nach  den  nörd- 
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liehen  Breiten  bewegen,  mehr  nnd  mehr  abzunehmen  pflegt,  um  im 
ewigen  Eis  und  Schnee  ganz  zu  ersterben,  so  finden  sich,  wenn  auch 
natnrlich  je  nach  der  verschiedenen  Oertlichkeit  in  verschiedenartiger 
Entwicklung  von  der  Tiefebene  bis  zum  oberen  Ilocligcbirge  die  Lepi- 
dopteren  in  abnehmender  Zahl.  Aber  wenn  es  als  Hegel  gilt,  (s.  Pabst, 
Ent.  Zeitschr,  Jahrg.  1896  n.  7.)  dass  jo  mehr  wir  uns  von  den  Tropen 
entfernen,  die  Zahl  der  Arten  abnimmt,  während  die  der  Individuen 
ein  und  derselben  Art  zunimmt  und  die  Aequatorialzonen  und  die 
arktische  die  Extreme  bilden,  so  prävalirt  in  den  tiefen  Thälern 
der  Alpen  die  Zahl  der  Spezios  boi  weniger  Häufigkeit  der  Individuen, 
während  beim  Aufstiege  auf  die  höchsten  Gipfel  wir  das  umgekehrte 
Verhältniss  beobachten.  Der  Massenflag  einzelner  Species  an  günstigen 
Orten  ist  in  den  Schweizer  nnd  Tyroler  Alpen  oft  aufs  Höchste  über- 
raschend. Bath  (Yergl.  Eatomologist  1875,  Nr.  XXYIII,  286)  fing 
im  Monat  Juli  auf  der  Bifielalp  bei  Zermatt  (2340  m)  in  6  Stunden 
250  Tagschmetterlinge  in  20  Spezies  und  in  dem  die  Hfilfte  tiefer  ge- 
legenen Kandersteg  in  einem  Vormittag  200  Stack  in  35  Spezies,  wobei 
allerdings  noch  besondere  Ergebnisse  ins  Spiel  kommen  kOnnen.  Ebenso 
schwer  aber,  wie  es  ist,  die  Yerbreitnngsgrenze  der  Lepidopteren  in  der 
geographischen  Breite  in  wagrechter  Bichtnng  festzusetzen,  ebenso  wenig 
ist  es  möglich,  für  die  senkrechte  Verbreitmig  derselben  bestimmte 
Grenzen  zu  finden.  Einmal  hindern  nns  hierin  unsere  noch  yielfeich  lücken- 
haften Kenntnisse,  und  anderseits  binden  sich  yiele  Lei>idoi)teren  nicht 
an  bestimmte  Aufenthaltsorte  innerhalb  bestimmter  Höhengrenzen,  sondern 
viele  Arten  pflegen  innerhalb  mehr  oder  wcaiger  bedeutenden  senkrechten 
Erhebungen  zu  wechseln.  Namentlich  ist  es  schwer,  die  untere  Grenze 
festzusetzen,  denn  die  obere  Waldgrenze,  welche  wir  als  die  untere  Grenze 
der  alpinen  Region  kennen  lernten,  ist  keine  absolute  für  die  leicht- 
beschwi Ulkten  Falter,  von  denen  viele  in  der  subalpinen  Region  der 
N;i(l('lhöl/tr  nnd  noch  weiter  abwärts  zu  wechseln  pflegen.  Die  obere 
Grenze  wird  durch  die  natürlichen  pliysischcn  Bedingungen  gegeben. 
Zeitweise  gehen  freilich  einzelne  Falter  selbst  bis  über  die  Grenzen  des 
ewigen  Schnees  hinaus,  so  unter  Andern  unsere  kosmomopolitische  Vanessa 
cardui  nebst  einzelnen  ihrer  Verwandten. 

In  dem  zwischen  der  Waldgrenze  und  der  Schneegrenze  gelegenen 
Gartel  aber  findet  sich  ein  nicht  unbedeutender  Grundstock  von  Lepi- 
dopteren, welcher  die  Alpenregion  inne  zu  halten  pflegt  und  hier 
allein  seine  wesentlichen  Daseinsbedingungen  findet. 
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Die  Ansdehnimir  Tertiealen  Yerbreltmig  steht  mit  der  horizon- 
talen nach  der  geographischen  Breite  in  der  Begel  in  geradem  Ver* 
hfiltnisse,  und  dicjeuigen  Sdimetterlinge,  welche  eine  weite  Yerbreitang 

in  senkrechter  Linie  haben,  pflegen  auch  weit  nach  Norden  zu  gehen, 
wobei  im  Wesentlichen  die  Tem{)craturvcrhältnisse  wirksam  sind.  Doch 
spielen  andere  Agenticn  mit,  wie  namentlich  die  für  die  Vegetation  so 
wichtigen  Feuchtigkeitsverbältnisse,  ferner  der  Boden  in  seiner  Zusammen- 
setzung, die  Lage  gegen  die  Sonne,  der  Luftdruck,  die  Winde,  die 
Electrizitätsverbältnisse  und  dergleichen  mehr. 

Die  Gebrüder  Speyer^)  haben  in  ihrem  trefflichen  Werke  die 
senkrechte  Verbreitung  der  Schmetterlinge  Deutschlands  und  der  Schweiz 
in  klarer  Weise  entwickelt.  Sie  urgiren  dortselbst,  dass  die  obere 
Region  der  Alpen  dem  nördlichen  Erdtheile  entspricht.  Die  grosse  Zahl 
der  Bergfalter  mache  einen  überwiegenden  Reichthum  der  Alpen  aus. 
Aus  einw  tibersichtlichen  Darstellung  der  den  verschiedenen  Höhen* 
regionen  angehörigen  Lepidopteren  ergibt  sich  eine  schnelle  Abnahme 
der  Arten  in  der  Zahl  von  unten  nach  oben  und  zwar  in  ttberraschender 
Begdmässigkeit.  Das  YerbfiltniBs  der  aus  der  Ebene  aufeteigenden  zu 
den  Bergfaltem  ftndert  dch  nach  oben  immer  mehr  zu  Gunsten  der 
letzteren  und  die  relative  Zeit  derselben  flberwiegt  in  immer  wachsender 
Weise,  je  hoher  man  kommt  Sie  bildet  bereits  in  der  subalpinen 
Region  die  Hälfte,  in  der  alpinen  weit  über  die  Hälfte,  in  der  sub- 
nivalen  der  Summen  der  Arten.  Bis  in  die  subalpine  Region  aber- 
wiegen noch  die  Falter  der  Ebene  Aber  die  Bergtbiere,  weiter  hinauf 
tritt  das  entgegengesetzte  Yerhältniss  auf:  die  beiden  oberen  bewohnten 
Regionen,  um  die  es  sich  fOr  uns  hauptsiehlicfa  handelt,  besitzen  eine 
Beydlkening,  wdche  zum  grössten  Theil  der  Ebene  fremd  ist.  Speyer 
sagen :  „Man  wäre  desshalb  berechtigt,  die  Waldgrenze  als  die  Scheide 
zweier  Reiche  anzunehmen,  wenn  die  baumlose  Region  zu  dem  einen 
Requisit  eines  Reiches  —  mehr  als  die  Hälfte  eigentliüniliche  Arten  — - 
auch  das  andere  besässe  :  eine  erhebliche  Zahl  eigcnthümliclier  (Tattungeu» 
Die  Gattung  C  h  i  o  n  0  b  a  s  ist  aber  die  einzige,  welche  das  Hociigebirge 
vor  dem  Tief-  und  Ilügellande  voraus  hat  und  ist  dazu  nur  durch  eine  Art 
vertreten.  Erebia  und  Doritis  sind  zwar  der  Hauptmasse  ihrer  Arten  nach 
Bergfalter,  so  dass  man  die  wenigen  auch  iu  der  Ebene  vorkommenden 


1)  Adolf  Speyer  und  August  Speyer.  Die  geographische  Ver^ 
hreitnng  der  Schmetterlhige  Deutschlands  nnd  der  Schweis.  Leipng  1858. 
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als  vereinzelte  Repräsentanten  betrcliten  kann,  aber  sie  werden  sehon 
in  der  Region  der  Laubwälder  zahlreich  und  scheinon  in  den  Liditunp^en 
ihr  Maxiraum  zu  erreichen.  Oberlialb  der  Baiiniprenze  sind  überhaupt 
noch  13  Gattungen  in  54  Arten  und  unter  diesen  Argynnis  mit  7, 
£rebia  mit  11  und  Lycaena  mit  13  Spezies  am  Stärksten  vertreten; 
im  oberen  Theil  der  baumlosen  Begion  überwiegen  aber  die  Erebia  mit 
7  Spezies  die  übrigen  (5)  Gattungen  bedeatend,  und  auf  sie  folgen  die 
Pieris  mit  4  Speaies,  wfthrend  die  Lycaena  nur  noch  2  Arten  aofen- 
weiten  haben". 

„Eine  Reihe  von  Faltern  bat  die  Ebene  mit  den  höchsten  Regionen, 
gemein,  bo  besonders  die  so  weit  verbreitete  Vanessa  urticae,  cardoi,. 
Pieris  brassicae,  rapae  and  napi,  die  bis  siir  Schneelinie  nnd  selbst, 
darflber  hinaus  zdtweise  gehen.  5  Arten  erreichen  den  Saun  der 
sabnivalen  Region,  bis  in  die  alpine  gehen  10  nnd  weitere  10  reichen 
bis  zur  Baumgrenze,  welche  im  Ganzen  23  Falter  die  Ebene  Uber- 
sehreiten." 

Es  scheint  mir,  als  ob  die  Annahme  der  Waldgrenze  als  Scheide' 
Unie  wohl  berechtigt  sei,  zomal  wenn  man  auch  die  eigenthfimliche  nahe^ 

Yerwandschaft  der  Lepidopterenbevölkerung  der  beiden  oberen  Regional 
des  Hochgebirges  mit  der  des  Nordpolargebietes,  sowohl  an  Gattungen,, 
als  Arten  berücksichtigt. 

"Wenn  auch  die  Schmetterlinge  den  für  die  Vegetation  geltenden 
Gesetzen  ebenfalls  gehorchen,  so  spielen  dodi  licsonnung  und  Winde  bei 
ihrer  Verbreitung  im  Wesentlichen  mit,  so  da>s  das  ptlanzliche  und 
das  Leben  der  Lepidoptcrcn  nicht  überall  parallel  läuft. 

Es  ist  nicht  wohl  möglich,  die  Falter  des  Hochgebirges  von  einer 
ganz  bestimmten  Erhebung  an  festzusetzen,  da  diesellxMi  ja  nach  ihrer 
Individualität  und  nach  der  Configuration  ihres  Wohnortes  auf  ver- 
verschiedenen Höhen  anzutreffen  sind,  wenn  auch  ein  gewisser  Mittel- 
werth anzunehmen  ist.  Die  subalpine  Region  der  Alpen  beherbergt  nach 
Speyer  85  Arten  von  Tagfaltern,  von  denen  34  die  obere,  12  die 
nntere  Grenze  ihrer  Verbreitung  haben,  40  mit  den  angrenzenden  Regionen 
gemein  sind.  Die  obere  Alpenregion  zeigt  54  Arten  Tagfsdter,  von 
denen  11  die  Baumgrenze  nur  an  gewissen  Lokalitäten  Qberschreiten, 
während  die  Mehrzahl  der  andern  innerhalb  der  Region  ihre  obere 
Grenze  findet.  20  Falter  erreichen  die  snbnivale  Region,  nämlich: 
Melitaea  cynthia,  v.  merope,  asterie;  Argynnis  pales;  Tanessa  nrticae^ 
antiopa,  cardni;  Erebia  epiphron,  v.  cassiope,  melampns,  aleeto,  manto. 
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gorge,  tyndarus,  mnestra;  Lycaeua  pherctes,  orbitulus;  Pieris  brassicae 
lapae,  napi,  callidice.  Mehrere  derselben  wie  Vanessa  antiopa  und  P. 
biassicae  besuchen  die  Schneeregion  gelegentlich.  Am  höchsten  gehen 
überhaupt  nacli  Speyer  folgende  Tagfalter:  Vanessa  cardui,  Melitaea 
astorio,  Argynnis  pales  bis  8500',  Erebia  cassiope  und  manto  bis  9000', 
^orge  bis  11  000',  Argynnis  pales  wurde  nacli  bei  14  000'  gefunden. 
Frey  fand  an  den  Grenzpfählen  des  Lebens  bei  einer  llöiie  von  8500' 
noch  folgende  Lepidopteren :  Pieris  callidice,  Argynnis  i)ales,  Erebia 
gorge,  Arctia  cervini,  Agrotis  culminicola,  Dasydia  tenebraria,  Psodos 
«Iticolaria,  Scopiuria  valesialis,  Dichrorampha  liarpeana  und  Butalis 
^lacialis. 

Aach  fOr  die  Nachtfalter  der  Schweizer  Alpen  haben  die  Gebrüder 
Speyer^)  ▼ersacht,  die  Gsenzen  der  oberen  Verbreitung  festeosteUen, 
insbesondere  für  die  Koctuen,  von  denen  eine  Beihe  von  Arten  ans- 
^hliesslich  montan  sind  (Vio  Gesammtbevölkening).  Das  genas 
Agrotis  nmfiBSSt  nicht  weniger  als  22  montane  Arten,  Hadena  8  und 
Plasia  7.  Nach  der  HOhengrenze  ist  freilich  die  Kenntniss  inmier  noch 
Iflckenhaft.  Jn  die  sabnivale  Region  gehen  einige  wenige  Arten,  nament- 
lich Agrolis  fatidica,  Hadena  dentina,  Anarta  melanopa  und  Plusia 
divergens,  Ton  welchen  Arten  dentina  auch  in  der  Ebene  lebt.  Nach 
einer  von  Speyer  gegebenen,  jetzt  wohl  etwas  zu  rectificirenden 
Tabelle  fanden  sich: 

In  der  1.  liegion  520  Arten,  wovon  480  Falter  der  Ebene,  40  Bergfalter 
«    »   2.     „      280     „         „     232     „      „       „      48  „ 
»   »   3.     „       96     n        f,       53     0      »       „33  „ 
»»^■»       27     „        „        8„„       „19  „ 
«»^•n  ^      n         n         ^»»»  » 

Ich  habe  bereits  oben  bemerkt,  dass  sich  bei  der  Erörterung  der 
Bewohner  der  Alpenregion  eine  scharfe  Grenze  der  Verbreitung  nach 
unten  nicht  ziehen  ISsst.  Eine  Anzahl  von  Arten,  welche  den  an  Lepi- 
dopteren reichen  TannengOrtel  bewohnen,  pflegen  von  diesem  auf  die 
Alpenregion  flberzuschweifen.  Ghrist,  der  erfiEihrene  Botaniker  und 
Entomologe  sagt  ^) :  „Der  TannengOrtel,  besonders  in  seinem  oberen  TheÜ 
und  auf  seinen  Lichtungen,  ist  von  einer  grosser  Zahl  echter  Alpen- 
falter belebt,  die  zwar  meist  namhaft  in  die  Höhe,  in  die  offene  Alpen- 


1}  Gwgrapbiache  Verbreitang  u  s.  w.  II.  S.  28  £ 
<}  Pflanzenlebcn  der  Schweix.  8.  220,  8.  888  if. 
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region  aufsteigen,  aber  doch  in  der  oberen  Waldregion  ihre  eigentliche 
Heimath  haben.  Die  Bräuulinge  liefern  das  grösste  Contingent  dieser 
Waldbewoliner,  Epinephelc  hiera  erseheint  schon  im  Mai,  gleich  nach 
der  Schneeschmelze  in  dem  oberen  Theile,  um  im  Sommer  in  grosse 
Höhe  zu  fliegen.  Ceonon}  mpha  satyrion  wimmelt  in  den  Wiesen ;  Erebia 
ligea,  euryale,  oeme,  pharte,  stygne,  pronoe,  aethiops,  pyrrha,  mednsa 
sind  stellenweise  verbreitet,  allen  aber  laufen  £.  tyndaros  und  melampns 
den  Rang  in  unzählbarer  Menge  ab. 

Im  Vergleich  zu  den  auf  deutschen  Gebirgen  vorkommenden  sind 
die  Alpenbr&onlinge  durch  YerdOstenmg  und  Verschwinden  der  roth- 
gelben  Binder  auf  lichtbrannem  Orunde  ausgezeichnet.  Ebenso  wird 
die  hellblaue  Lycaena  arion  unserer  Hflgd  in  den  Alpen  zu  einem  tief- 
schwarzen Falter  mit  wenigen  herrlich  blauen  Reflexen,  und  erhtflt  das 
Weibchen  von  Polyommatns  virgaureae  eine  dunkelbraungrane  Farbe 
(v,  zennattensis).  Vielleicht 'ist  diese  Erscheinung  der  Insolation  in  den 
Alpen  zuzuschreiben.** 

Von  Lyeftnen  finden  sich  pheretes  und  optilete,  häufiger  acis,  eumedon, 
aegon,  argus,  femer  Polyom.  chryseis,  Syrichthus  cacaliae,  Arg.  ama^ 
thusia,  niobe.  Die  endemisch  alpinen  herrschen  hier  Tor  den  nordischen 
Formen  vor  .  .  .  .  "  „In  der  Lerchenregion  finden  sich  Erebia  goante, 
ebenso  ceto  und  I^caena  ero.s.  Anstelle  von  chrvseis  tritt  eurybia,  dann 
zeigt  sich  Paruassius  mnemu->\iie  im  Wallis  und  Unterengadin,  Lyc.  donzeli 
Statt  Mclitaea  i»arthenie  stellt  sich  im  Wallis  und  Engadin  Mclitaea  varia, 
statt  melampus  die  var.  cassiope  ein.  Wenn  auch  die  mei.situ  der  Alpen- 
bräunlinge,  Bläuliiige  und  Argynnis  der  oberen  Waldregion  angehören, 
so  gibt  es  doch  eine  Anzahl,  welche  das  Gebüsch  der  Alpensträucher 
und  die  offenen  Alpentriftcn  vorziehen.  Das  Gebüsch  lieben :  *)  Colias 
palaeno,  *)  Polyomatus  eurybia;  Erebia  cassiope,  mnestra.  Den  offenen 
Rasen  ziehen  vor:  Melitaea  cynthia,  Pieris  caUidice,  Colias  phicoraone 
Pamassins  delius,  *)  Argynnis  pales«  *)  Lycaena  orbitulus,  *)  Erebia 
lappona,  Oeneis  aello,  *)  Zygaena  exulans.  Eigentlich  nivale  Tag- 
scfametterlinge  die  nur  die  obere  Alpenregion  Ton  2100  m  und  höher 
bewohnen,  sind  Melitaea  asterie,  Elrebia  gorge  und  alecto,  Melitaea 
anrinia  var.  merope.'' 

Wir  besitzen  eine  ganze  Beihe  von  Sammelberichten  ans  den 
Schweizer  Alpen,  welche  uns  über  das  Auftreten  der  alpinen  Arten  von 


')  Die  80  bezeidmeten  Arten  sind  sngläch  nordisch. 
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den  einzelnen  Lokalitäten  belehren.  Da  anerkannte  Entomologen  sich 
öfters  lungere  Zeit  an  einem  bestimmten  Platze  aufhielten,  so  sind  von 
manchen  Orten  recht  erschüi)fen(le  VerzeichnisM;  vorhanden.  Namentlich 
besitzen  wir  solche  aus  den  beiden,  tranz  besonders  durch  Insekten-  und 
speziell  Schmetterlingsreichthom  bevorzugten  Orten,  dem  obern  Wallis 
and  dem  Engadin. 

Bie  Lepidopteren  des  Wallis. 

Was  dieses  betrifft,  so  sind  hier  zu  erwähnen  die  Beobachtungen  von 
0.  Strnve^),  welcher  an  verschiedenen  Punkten  der  Schweizer  Alpen  mit 
Erfolg  gesammelt  hatte.  Er  traf  noch  bei  10  298'  Mamestra  dentina  und 
Plasia  gamma  erstarrt  anf  den  Schneefeldern  an  der  Wasserscheide  des 
Rhein*  und  Rhonegletschers.  Weiter  erwähne  ich  die  MittheUnngen  von 
Jaeggi^,  welcher  seine  Fangergehnisse  in  Wallis  am  Fnsse  des  grossen 
Aletschgletschers  bei  Zermatt,  am  Riffelberg  und  Gomergrat  wie  an  der 
Gondoschlncht,  dem  Laqninthal  und  dem  Rossobodengletscher  am  Simplon 
schildert.  Dieselbe  Gegend  hatt«  sich  anch  Pfarrer  Raetser  zum  Gegen- 
stand einer  Excnrsion  gewfihlt,  deren  Ergebnisse  er  in  einer  flbersicfat- 
liehen  Znsammenstellang  der  im  Simplongebiete  in  der  2.  Hfilfte  de» 
JoU  beobachteten  Lepidopteren  (800  Arten)  gibt^)  und  dabei  die  anf- 
fellende  Uebereinstimmung  derselben  in  verschiedenen  Gebieten  der  Alpen 
betont.  Mit  Zugrundelegung  dieser  Ii  a  e  t  z  c  r 'sehen  Arbeit  hat  auch 
Omar  WackerzappM  in  seinsr  Arbeit  „lieber  den  Simplon  zum 
Monte  Rosa"  die  Eindrücke  geschildert,  die  er  in  Beziehung  aut  das 
Schmettcrlingsleben  in  Wallis  und  speciell  in  dem  an  der  Simplonstrasse 
in  der  Hübe  von  4700'  gelegene  Beriiral  uiihiend  eines  mehrwöchent- 
lichen Aufenthaltes  empfing.  Er  schildert,  wie  sich  beim  Aufstieg  von 
ßrieg  nach  Berisal  die  Schmetterlingswelt  allmählich  verändert,  wie 
das  Laquinthal  ein  abgeschlossenes  Faunengebiet  darstellt  und  wie  in 
der  Schlucht  von  Crondo  sich  die  echte  Alpenlandschaft  von  einer  Ge- 
birgslandschaft mit  südlicboni  Charakter  trennt.  Die  Grenze  der  alpinen 
Flora  und  Fauna  liegt  in  der  Südseite  des  Monte  Rosa  erst  bei  9200'. 
Doch  fand  er,  in  dem  6400'  hoch  gelegenen  Mattmack  Wirthshaus  beim 
Uebergang  Uber  den  Monte  Rosa  ins  Seesthaal  rastend,  eine  nahem 

1)  SM.t.  Ent.  Ges.  1874. 

2)  Mitth.  Schweiz.  Ent.  Ges.  H.  I,  S.  10,  H.  III,  S.  82  flf.  u.  S.  216  ff. 
>)  Mitfh.  Schweiz.  £ut.  Ges.  Toi.  YL  H.  4,  S.  165  £ 

*}  Statt.  Ent  Ztg.  1890.  8.  137  ff. 
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arktische  Landschaft  mit  gleicher  Fauna  und  Flora,  wie  in  den  Polar- 
ländcrn. 

In  Zermatt  fand  er  ein  Schöpfungscentrum  der  reichen  Walliser 
Fauna  und  Flora,  deren  günstige  Resultate  durch  die  Insolation,  die 
Wirkung  des  intensiveren  Lichtes  bei  klarem  Himmel  licwirkt  werden. 
In  einem  weitern  Aufsatzu  \)  gibt  W.  ein  Vcrzeichniss  der  von  ilim  auf 
der  Südseite  des  Simplon  anfijefundenen  Macrolepidopteren,  (331  Arten) 
welches  sich  mit  dem  von  Pfarrer  Kaetzer  gegebenen  ziemlich  deckt. 

Ble  Lepidopteren  Graubündeus. 

Ganz  besonders  genan  ist  die  Lepidopterenfauna  des  oberen  Giftu- 
bflndens  stndirt  worden,  insbesondere  des  Engadins  nnd  seiner  nfichsten 
Umgebung. 

Schon  1861  ersählte  Mengelbier')  in  seinen  Reiseskizzen 
3118  den  Alpen  seine  lepidopterischen  Erlebnisse  im  Oberengadin  in 
aehr  anschaulicher  Weise  nnd  gab  ein  Verzeicbniss  der  von  ihm,  Pfaffen- 
geller  nnd  Bischof  aofgefondenen  Arten  mit  Berftcksichtigung  der 
senkrechten  Verbreitung  nnd  des  Waldgürtels,  der  bei  Samaden  und 
Pontresina  noch  600—800'  Uber  der  Thalsohle  liegt.  M.  betont  bereits, 
dass  man  wohl  an  keinem  anderen  Platze  der  Welt  eine  solche  Fülle 
von  Lepidopteren,  wie  sie  sich  im  lilngadin,  auf  den  Rasenflächen 
in  geeigneten  Lagen  und  selbst  an  den  Abenden  tummelt,  antreffen 
kann.  Ihm  schlössen  sich  HerrichSchäffer'')  und  Meyer  Dürr*) 
mit  ihren  IJcrichten  über  cntomologisclie  SamniclreiM>n  an.  Die  vorzüg- 
lichsten Berichte  aber  verdanken  wir  dorn  Altmeister  Z  c  1 1  e  rs  ^) ,  welcher 
in  seinen  klassischen  Arbeiten:  Bemerkungen  über  einige  Graubündner 
Lepidopteren"  und  „Beiträge  zur  Lepidopterenfauna  der  Ober-Albula" 
uns  die  Umgebungen  Berguns,  wie  auch  des  Weissensteines  und  des  Albula- 
Hospizes  in  lepidopterologischer  Beziehung  kenneu  lelirt  und  einer  Auf- 
zählung der  von  ihm  aufgefundenen  Schmetterlinge  die  wichtigsten  und 
interessantesten  biologischen  Bemerkangen  zufügte.  Seiner  Aufzählung 
der  dort  zu  beobachtenden  Arten,  die  er  etwa  auf  1000  anschUgt, 
Jichloss  er  drei  Sfitze  zur  weiteren  Untersuchung  bei :  bei  den  Macropteren 

1)  Stett.  Ent.  Ztg.  1890,  S.  211  ff. 

2)  Stett.  Ent.  Ztg.  1861,  S.  9  ff. 

3)  Herrich  Schäffer  in  Regensburg.   Correspondenzblatt  1863. 
*)  Mittb.  Schweis.  £nt..GeMl]8ch.  1888. 

Stett.  Ent  Ztg.  1876  n.  n.  1877,  8.  285.  S.  627  u.  1878,  Ik  81  ff. 
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findet  nur  eine  jährliche  Erzeugung  statt,  2.  die  HehrzaM  der  Ikfocrolep- 

teren  hat  in  Folge  Ton  klimatischen  Einflüssen,  namentlich  der  grösseren 
Feuchtigkeit  der  Luft,  welche  ilirc  Nahrung  üji>iger  und  kräftiger  maclit, 
einen  betrachtlieliercn  Linfaug  des  Körpers  und  der  Flügel,  als  in 
ebenen  Ländern,  3.  viele  Arten  neigen  zur  Verdunklung,  indem  ihre 
hellen  Farben  eingeschränkt  und  theihvcise  getrübt  oder  auch  ganz 
verdeckt  werden,  während  das  Dunklere  einen  tiefern  und  kräftigem 
Ton  annimmt,  so  bei  I'ieris  naj)i  (bryoniae),  Erebia  pronoe,  Crambus 
pratelliis  und  itorlellus,  selbst  Tinagma  i)erdiccllum. 

lieber  die  Gross-Schmetterlinge  (280  Arten)  der  Umgebung  von  Sa* 
maden  berichtete  yon  Homeyer  (Jahrb.  Nass.^Ver.  f.  Nat  1878/79» 
S.  84.) 

Frey  sammelte  mit  Boll  1873  auf  dem  Albnla^Hospiz  und  seiner 
nSehsten  Umgebung  noch  130  Arten.  Dieser  Pass  ist  freilich  um  des- 
willen 60  günstig,  weil  er  windstill  ist  nnd  weil  die  herrlichen  Gras- 
flächen anf  der  rechten  Seite  des  Passes  mit  Granitboden  reicher  sind, 
als  die  auf  der  linken  mit  Kalkboden,  nnd  wenig  TOn  den  Kühen  abgeweidet 
werden.  Derselbe  f  ^)  giebt  ein  Verzeichniss  der  auf  dem  2313  Meter  hoch 
gelegenen  Terrain  vorkommenden  Arten.  Dasselbe  erscheint  an  Tagfaltern 
reich,  an  Noctuen  dürftig  versehen,  an  Pyralo-Crambiden  ärmlich,  wie 
an  Tineiden.  Yon  Interesse  ist  eine  dortselbst  gegebene  vergleichende 
Uebersicht  mit  den  in  Island,  in  Finnmarken  und  auf  den  DovreQeld 
aufgefundeneu  Lepidopteren. 


Albulahospiz,  Island,  Finnmarken,  DomQeld^ 

Papilioniden:  44            0  24  12 

Sphingiden:  2            0  1  2  ' 

Bombvciden:    .....    10            0  3  11 

Noctiiidcn:                               6             9  21  14 

Geometriden:    .....    17  10  35  25 

Pyralocrambiden :  ....    23            3  17  13 

Tortriciden:                         24            3  36  34 

Tineiden:  24            7  Ö7  53 

Pterophoriden  ,    .   .   .    .     2           1  2  6 

162  33  196  170 


1)  Frey,  Albnla  Fan  in  Granbflnden.  Mitfb.  Schweis.  Ent  Ges.  ToL  IV» 
S.  10  Q.  SSO. 
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Vortrefflich  hat  Killias  (^)  in  seinen  Beiträgen  zu  Insektenfauna 
Graubündens  die  dortigen  Lepido])teren  zusammengestellt.  Er  gibt  ein 
ausführliches  Verzeichniss,  in  welchem  für  unsere  Zwecke  die  genaue 
Höhenangabe  der  Verbreitunt;  von  der  Ebene  bis  zur  montanen  und 
alpinen  Region  von  besonderem  Werth  ist.  Die  alpine  Region  crstrekt 
sich  als  untere  A.  nach  ihm  von  einigen  hundert  Metern  durchschnittlich 
unter  der  Raumi^renze  bis  zur  Schneegrenze  (1600 — 3000  Meter),  während 
die  obere  A.  bis  zum  Aufhören  des  organischen  Lebens  geht. 

Ein  Nachtrag  m  seiner  Arbeit,  welcher  sich  auf  Mittheilnngeik 
von  W  o  e  k  e  sowie  von  Z  e  1 1  e  r  Uber  die  Charaktere  der  Tarasper  Tag- 
falter  stfltst,  ergiebt  eine  Mischung  alpiner  mit  südlichen  Formen  unter 
YenchiSrfiing  der  Zeichnung  und  des  Colorits,  Verdunkelung  und  Yer> 
tiefung  der  Färbung. 

Killias  zählt  in  der  alpinen  Region  von  1000— 2000 M. 


Macrolepidoptera 

Ueberhaupt 

Ausschliesslich 

Tagschmetterlinge 

41 

20 

Schwärmer 

7 

4 

Spinner 

21 

7 

Eulen 

56 

33 

Spanner 

59 

27 

184 

91 

Hicrolepidoptera 

Pyraliden 

45 

21 

Wickler 

76 

40 

Motten 

145 

83 

MicroptervjJiiHen 

4 

Pterophoriden 

11 

2 

Alucitinen 

281 

146 

Summa  466 

237 

1)  Frey  in  Jahrb.  Katorf.  Ges.  Giaabflnden  Bd.  20,  die  Lepidopteren  des 

Albulapasses. 

2)  Jahrb.  Naturf.  Ges.  Jahrgang  22  und  23. 

3)  Jahrb.  Naturf.  Ges.  Graub.  Jahrgang  XXIX  S.  3  (1886). 
^  Jahrb.  Schles.  Ges.  f.  vaterL  Cnltnr.  Breslau  1881. 

^  Jahrb.  Natnrf.  Ges.  Graublinden  1882. 
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1^  der  montanen  Region 

Macrolepidoptera 
Microlepidoptera 


629 
404 


74 
116 


1033 


190 


Die  eigenthümlichen  Verhältnisse  der  rhätischen  Alpen  sind  durch 
ihren  geographischen  Charakter  bestimmt.  Nach  Chr i s  t  (^)  ist  derselbe 
der  eines  mächtiges  Hochhuides,  einer  tafelförmigen  Massenerhebung,  die 
an  Ausdehnung  nur  im  Norden  der  pyrenftischen  Halbinsel  und  in  Skandi-  . 
navien  erreicht  wird.  BhStien  ist  das  schweizerische  Tibet.  Die  Er- 
hebung der  ganzen  Masse  bewirkt,  dass  das  Klima  ein  eontinentales 
wird.  Im  Sommer  erwärmt  sich  das  ganze  Hochland  durch  die  vermehrte 
Insolation,  welche  in  der  Hohe  stattfindet,  und  im  Winter  ist  die  Er- 
kältung durch  die  Strahlung  in  die  reinen  HimmelsrSnme  um  so  heftiger. 
ITaeh  dem  Wallis  ist  das  rhätiscbe  Hochland  das  trockenste,  regen- 
ärmste  Gebiet  der  Schweiz,  indem  die  Luftströmuugen  beim  Eintritt  in 
die  sfldlichen  und  nördlichen  Vorberge  ihre  Feuchtigkeit  verliren.  Die 
Evaporationskraft  der  alpinen  Höhe  wirkt  in  hohem  Grade,  trocknet  die 
Oberfläche  des  Bodens  aus  uud  bewahrt  die  Vegetation  vor  dem  Ueber- 
maass  kalten  Schneewassers.  So  ist  die  Vegetation  des  Oberengadins 
eine  spccifische  Alpenflora  und  während  die  oberste  Baumgrenze  bis  2331 
Meter  Uber  dem  Meere  steigt  und  Arve  und  liCrche  Charakterbäume 
sind,  bestellt  die  Vegetation  der  oflfeiieii  Wiesen  und  Triften  aus  eigent- 
lichen Alpenpflanzen,  wie  Androsace,  Gentiana.  Viola,  Pe<li('ularis,  Onobry- 
•chis,  Trifolium,  Aster,  Centaurea,  Chrysanthemum,  Hieracium,  Arnica, 
Lychnis,  Cirsium,  Phleum.  Im  rhätischen  Hochland  scheidet  sich  das 
Ploragebiet  der  Westalpen  von  dem  der  Ostalpen  und  auch  die  Falter- 
"welt  beginnt  im  Unterengadin  eine  verschiedene  zu  werden.  Während 
•das  Oberengadin  auf  seiner  breiten  Gebirgsmasse  westalpine  Colonien 
2eigt,  waltet  in  den  schroffen  Xhftlem  und  steilen  Bergen  des  Unter- 
engadin eine  Ostliche  Strömung. 

Ausführliche  und  genaue  Mittheilnngen  Aber  das  Auftreten  der  Le- 
pidopteren  der  Alpen  in  den  verschiedenen  Höhenstufen  finden  wir  in 
dem  vortrefflichen  Werke  Frey's,  die  Lepidoptera  der  Schweiz*.  Dort 
sind  alle  Erfahrungen  der  verschiedensten  Forscher  zusammengezogen 
und  ich  gebe  daher  einen  Auszug  über  die  von  1000'  an  aufwärts  dort 
vorkommenden  Lepidopteren  im  Anhang. . 

^)  Pflansenlebeii  der  Schweis  p.  854  ff. 
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Oestliehe  Alpen« 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  in  den  östlichen  Alpen  auftretenden 
Schmetterlingen,  so  bemerken  wir  eine  auffallende  Uebereinstimmung  der 
in  den  bayrischen  und  tyroler  Alpen  vorhandenen  Arten  mit  den  schweize- 
rischen, natürlich  mit  lokalen  Modifikationen.  Ueber  die  Verbreitung 
der  Tagfalter  im  bayrischen  Hochgebirge  finden  wir  interessante  Notizcu 
bei  Sendter  Er  berichtet  über  eine  Excursion  in  Allgäu  und  er- 
vfilmt  dabei  die  Höhen  grenze  mehrerer  von  ihm  gefundener  Arten  E. 
melampus  3000—5000  Pariser  Fuss,  nudea  2500—4000,  ligea  3000— 
5200,  pyrrha  3000  —  5200,  oeme  4Ö00  —  5200,  manto  5000  —  6500, 
tyndams  5000—5200,  cassiope  4000—5200,  Goenon.  satyrion  4000— 
6500,  Colins  phicomone  2500  —  5200,  P.  bryoniae  2500 — 6500,  Argyn- 
nis  pales  5000—6500,  Lycaena  orbitalos  5200—6500. 

Besonders  zu  erwähnen  ist  fftr  die  tyroler  Alpen  die  bereits  frflher  an- 
geführte Arbeit  von  Heller-).  Nach  ihm  machen  sich  nnter  den  Insekten 
die  Schmetterlinge  am  meisten  bemerkbar,  welche  anf  grfllnen  Matten, 

an  sonnigen  Gehängen,  in  den  BoschwSldem  nnd  der  Strauchformation 

der  alpinen  Region  an  schönen  Sommertagen  in  grosser  Menge  erscheinen 
und  selbst  im  Gebiete  der  Schneeregion  nicht  ganz  fehlen.  Es  wurden 
im  tyroler  Hochgebirge  785  verschiedene  Formen  von  Lepidopteren  be- 
obachtet (700  Arten  85  Varietäten)  von  denen  ein  Drittel  (271)  dem 
Hochgebirge  eigenthümlich  sind,  zwei  Drittel  (514)  auch  in  den  tieferen 
Kegiouen  leben.    Sie  vertheiien  sich  in  folgender  Weise. 

Tagfal ter  :  2 1  Gattungen,  94  Arten,  28yarietäten,  wovon  2 5  alpin,  67  alpiphil 


Schwärmer 

3 

9 

« 

7 

« 

« 

4 

« 

12 

« 

Spinner 

12 

« 

35 

9 

« 

20 

24 

« 

Eulen 

21 

67 

« 

5 

26 

« 

4G 

Spanner 

26 

« 

117 

« 

13 

« 

« 

35 

95 

Zünsler 

16 

« 

77 

« 

9 

« 

38 

4s 

Wickler 

12 

« 

113 

10 

« 

« 

37 

« 

86 

« 

Motten 

60 

162 

« 

4 

« 

« 

öl 

135 

Federmotten  7 

26 

« 

« 

5 

21 

1)  Stett  Enl^SStg.  1857,  p.  46. 

sj  Sitsnngsb.  Kais.  Ac.  Wis«.  Math.  Natarw.  GL  Bd.  86,  Jahrg.  1881,  Abth. 
I,  Heft  I— V,  p.  lOSft 

Jalu«.  «.  aaM.  Vd.  f.  Hat  Sl.  8 
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Heller  giebt  daselbst  eine  tollständige,  im  Allgemeinen  mit  den 
Fre7*schen  Mittheilnngen  ttbereinstimmende  Uebersicht  der  beobachteten 
Lepidopteren  nach  der  senkrechten  Yerbreitnng  in  fbnf  Regionen,  sowie 
nach  der  horizontalen  in  den  Nord-,  Central-  nnd  Sttdalpen,  welche  be- 
sonders werthvoll  hinsichtlich  der  senkreditenYerbreitang  ist.  Die  höchste 
Tertlkale  Verbreitung  erreichen  nach  Heller  (l*c.p.  129)diefolgendenr 
die  eigeutlich  alpinen  Schmetterlinge  des  tyroler  Hochgebirges  darstellenden 
Formen:  Pieris  callidice;  Lycaena  pheretcs,  orbitulus ;  Melitaea  cyuthia, 
merope,  varia,  asteria;  Argynnis  pales;  Erebia  cassiope,  mnestra,  pyrrhula, 
glacialis,  lappuna,  gorge ;  Ino  chrysocephala ;  Zygacna  exulans ;  Setina  freyeri^ 
andereggi,  riflFelensis ;  Arctia  qucnseli;  Agrotis  carnica,  culminicola.  fati- 
dica ;  Plusia  Hochenwarthi,  devergcns,  Anarta  melauopa,  nigrita  ;  Gnophos 
zclleraria,  spurcaria;  Dasydia  tcncbraria,  wockearia ;  Psodos  alticolaria, 
alpinata;  Pygmacna  fusca;  Scoparia  valesialis;  Ilercyna  helveticalis ; 
Botys  uliginosalis,  murinalis,  opacalis;  Crambus  luctiferellus,  furcatellus, 
rostellus ;  Asarta  aethiopilla ;  Tortrix  monticolana ;  Sciaphila  osseana, 
Spalerophera  alpicolana ;  Cochylis  deutschiana,  Penthina  noricana ;  Dichor- 
raniv^i '  harpeana;  Melasina  ciliaris,  lugubris;  Gelechia  longicornis;  Lita 
düBuella,  pygmäeella.  Ergatis  heliacella;  Ornix  alpicola;  Goleophora 
fnlTOsqaamella ;  Ghaiiliodes  soavellns;  Tinagma  dryadis;  Butalis  amphony- 
eellos,  glacialis.  Pancalia  latreillella ;  Bncculatrix  jngieola;  Nepticida 
dryadella. 

Früher  schon  hatte  Zeller  über  die  Schmetterlinge  der  Kmmm- 
holzkiefer  in  Obcrkfimthen,  sowie  Nlckeri^)  über  die  Schmetterlinge 
von  Oberkfirnthen,  insbesondere  der  Pasterze  (8000^)  und  Gemsgrabe 
geschrieben.  Das  von  N.  gegebene  Yerzeichniss  deckt  sich  ziemlich  mit 
solchen  ans  anderen  Alpengegenden. 

Standinger  erweiterte  die  Kenntnisse  Aber  jene  für  den  Ento- 
mologen ergiebige  Gegend  durch  Bemerkungen  Uber  einzelne  Arten  nnd 
ihre  Höhengrenze,  insbesondere  auch  für  Microlepideptera.  lieber  das  in 
sechs  getrennte  Becken  zerfallende  Oetzthal,  die  lepidcptcrologisch  inte- 
ressant sind,  berichtete  von  G  u m p  pe n her g '^).  Mit  dem  Uebergang 
des  Kalkes  in  Glimmerscliiefer  im  2.  T'menhauser  Becken  (lOofi  m)  tritt 
ein  Wechsel  in  der  Vegetation  und  Fauna  auf:  die  Vegetation  mengt 
alpine  Formen  mit  denen  der  Ebene.    Die  Falter  tragen  noch  den 

1)  Stett.  Ent-Ztg.  1845,  p.  57. 

S)  Stett.  Ent-Ztg.  1855,  p.  374  und  1856. 

>)  Stett  EntrZtg.  1859,  p.  280. 
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Charakter  der  Bergregion.   Im  3.  Becken  (1164  m)  fimd  v.  G.  bereits 

lieben  Polyommatus  gordius  die  Erebia  melampus  und  Syrichthus  sao 
und  caccus,  im  Säldner  Becken  (1354  m)  Lobophora  sabinata  und  Plusia 
aiu,  im  Gügler  Becken  1900  m  am  Weg  zum  Ramoljoch  Lycaena  orbi- 
tulus  und  optilete,  Erebia  cassiope  v,  nelamus,  tyndarus;  Coenonymplia 
satyrion,  Argynnis  pales,  Zygaena  exulans,  Psodfis  alticolaria  und  al- 
piuata,  also  alpine  Formen;  und  im  Veuterbecken  (1850  m)  Melitaea 
varia,  Erebia  cassiope.  manto,  pharte,  tyndarus,  adyte;  Parargc  hiera, 
Syrichthus  cacaliae,  liesperia  v.  catena,  öetina  irorella,  andereggi,  ra- 
mosa,  roscida;  Agrotis  ocellina,  corticea,  Hadena  maillardi,  Gnophos 
dilucidaria,  serotinaria.  Erebia  manto  und  pharte  fallen  in  eine  engbe- 
grenzte senkrechte  Verbreitung  zwischen  1700  und  1800  Meter,  in 
welcher  Höhe  alle  Setinen  vermengt  flogen.  —  Für  die  Höhe  von  24 — 
25001a  besonders  characteristisch  wurde  von  Calberla  (^)  £rebia  gla^ 
Cialis  Esp.  (alecto  Hb.)  vielfach  verbreitet  geschildert 

Deutsebe  Hlttelgeliirge. 

Die  deutschen  Mittelgebirge  erreiclien  mit  ihren  höchsten  Erhebungen 
zumeist  nicht  die  Grenze  des  Baumwuchses.  Nur  im  Schwarzuald,  den 
Voj^esen,  dem  Harze  und  den  Sudeten  erhalten  einzelne  Gipfel  einen 
alpinen  Charakter  mit  einzelnen  alpinen  Bewohnern.  Es  findet  sieh  Erebia 
manto  v.  vogesica  in  den  Vogesen,  epiphron  im  Harz  und  in  den  schle- 
sischen  Bergen,  melampus  v.  sudetica  in  den  Sudeten,  euryale  in  Schlesien 
n.  8.  w.;  besonders  sind  es  die  Moorgebiete  des  Oberharzes,  welche 
dnrch  ihre  klimatischen  Bedingungen  eine  Hinneignng  zn  alpinen  Ver- 
hältnissen bekunden. 

Moorgebiete  des  Oberharzes. 

Nach  Hoffmann  (')  zeigen  sich  im  Oberbarze  eine  geringe  Arten- 
zahl bei  vielen  Individnen  und  bei  Beschränkung  auf  einige  Fntterpflanzen. 
Die  Fingzeit  ist  auf  drei  Monate  beschrSnkt :  es  besteht  nur  eine  Gene- 
ration; die  SpätherbstfiBilter  erscheinen  einen  Monat  froher;  die  Flachlands- 
früblingsfalter  im  Jnni.  Das  Raupenleben  ist  verlängert,  die  Falter  sind 
grösser  und  kräftiger  gebaut,  die  Noctuen  meist  grobschuppiger.  Dabei 
besteht  eine  Tendenz  zur  Verdunklung  durch  das  nebelige,  feuchte  Klima, 


])  Iris  IX,  S.  877. 

^  Lepidopterenfauna  des  Oberhanes.  Steti  Ent.  Ztg.  1888,  S.  857  ff. 

8* 
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wie  an  der  NoidseekfiBte,  den  Meeren  Noidenglande  sowie  in  bland  und 
Sehottland,  und  den  Shettiandsinseln.  Eigenthttmlieh  sind:  Argynnia 
pales,  Erebia  epiphron,  Hepialns  veUeda,  Bombyx  crataegi,  y.  ariae ;  B. 
qnercos  t.  alpina,  A.eroaycta  menyanthidis,  Agrotis  sincera,  specioea, 
occolta,  Mamestra  glanca,  Lnperina  haworthii,  immnnda,  Hadena  mbri- 
reoa,  Hyppa  rectilinea,  G.  arcnosa,  Galocampa  solidaginis,  Plasia  interro- 
gationis,  Anarta  myrtilli,  cordigera,  Gidaria  cambiica,  caesiata,  snbhastata, 
albnlata,  sordidata,  Teras  maccana,  Tortriz  Steinerana,  Penthina  metaUi- 
cana,  Gelecbia  boreella,  vidnelia,  Elachista  monticola,  torfosella. 

Karpathen. 

In  den  Karpathen  haben  wir  ebenfalls  eine,  wenn  auch  nicht  sehr 
ausgesprochene  alpine  Begion  mit  alpinen  Tagfaltern  so  in  den  galicischen 
Karpathen  mit  Argynnis  pales,  £rebia  t.  eassiope,  manto,  lappona,  gorge, 
goante,  pronoe,  enryaie.  Dagegen  fehlen  dort  Parnassins  delis  nnd  hoch« 
alpine  Lycfinen.  In  den  Gebirgen  Ungarns  nnd  Siebenbflrgens  kommt 
C.  phicomone,  Melitaea  cynthia,  anrinia  merope,  Erebia  epiphion, 
casnope,  melampns,  ceto,  psodea,  melas,  tyndams  vor. 

Auf  den  Moorwiesen  des  Hochgebirges  der  Bukowina  treffen  wir 
einige  im  Mittelgebirge  seltene  Arten,  wie  typhon,  hylas,  corydon,  Plasia 
bractea  und  Parnassins  apollo.  Oberhalb  der  Baumgrenzefindet  sich  Keml 
plantaginis,  femer  Hepialns  cama,  Erebia  euryale,  lappona,  tyndams  sowie 
Argynnis  pales  und  amnfhusia.  Die  in  den  Karpathen  einheimischen  al- 
pinen Arten  fliegen  nach  Caradja  (^)  in  viel  geringerer  Erhebung, 
aLs  iu  den  ccntraU'uropäiscIicn  Gebirgen.  In  einer  Erhebung  von  1000 
Metern  jfinden  wir  dort  auf  den  ursprünglichen  Bergwiesen  neben  alpinen 
Erebicn  eine  Anzahl  Arten  von  Colias.  rulyoinniatus,  Lycaena,  Melitaea, 
Argynnis,  Zygaena.  Die  alpine  Region  ist  arm  und  die  wenigen  Arten 
finden  sich  in  geringer  Individuenzahl,  wohl  wegen  vieler  ^ViIuie.  Es 
sind  dies:  Erebia  epiphroii.  v.  nelamiis,  und  cassiope.  E.  nielanipus,  manto, 
medusa,  oeme,  lappona,  gorge,  gorgone,  aethiops,  ligea,  euryale  und 
einige  mehr. 

Griecbenland. 

In  Griechenland  ziehen  sich  an  dem  7 — 8000'  hohen  Yeluchi, 
dem  Grenzgebirge  zwischen  Thessalien  und  Griechenland,  die  Nadelholz- 

1)  Iris  VIII,  (1895)  S.  23. 
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wftldiingen  bis  7000',  dann  folgt  ein  kahles,  nur  mit  niedrigen  Alpen- 
kräntern  bedecktes  Terrain,  wo  Schafe  und  Ziegen  weiden.    Biese  oberen 

Regionen  sind,  wie  alle  ähnlichen  der  Gebirge  Südeuropas,  sehr  arm  an 
Lepidoptcren.  Dort  fliegt  als  einzige  Krebia,  wie  auf  der  Sierra  Nevada 
in  Andalusien  ^)  E.  tyndarus,  v.  ottomana.  Auf  dem  isolirten  Dohleii- 
gebirge  fliegt  oberhalb  der  Tannenresrion  Colias  libanotica  und  Püi\ oniniatus 
tiietis.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Parnass,  der  in  seinem  oberen 
kahlen  Plateau  fast  gar  keine  Schmetterlinge  zeigt.  Auf  dem  8000  ' 
hohen  Taygetns  im  Peloimnes  fingKrueper  auf  den  höchsten  Punkten 
Lycaena  hcleua  und  Satjrus  mamarra. 

Apeninnen. 

In  den  Apeninnen  finden  sich  nach  Galberla*)  in  Höhen 
▼on  12—1600  Metern  Erebia  epiphron  v.  cassiope,  ceto,  mednsa  bis  1500  m, 
stygne  bei  1600 — 1800,  glacialis  bei  1600—2200  m.  (Gran  Sasso)  and 
tyndarus  bei  1200— 2000m  enrgalo  bei  1600— 1600  m,  ebenso  ligea 
bei  1500.  Verschiedene  Agrotis-Arten  fliegen  ebendaselbst,  so  simnians 
bei  2000  in,  nyctemera,  sunplonia,  cinerea,  ebenso  Anarta  melanopa  anf 
dem  Gran  Sasso  bei  2100  m. 

Gorsica. 

Auf  Gorsica  kommen,  trotzdem  die  Berge  aber  8000'  gehen, 
keine  eigentlich  alpine  Schmetterlinge  vor;  desgleichen  in  Sardinien. 

Schottland.  SkandinaTleii. 

In  Schottlands  Gebirgen,  in  welchen  wie  in  den  skandinavischen 
die  Baumgrenze  schon  bedeutend  tiefer  liegt  und  die  klimatisclien  Ver- 
hältnisse tibcrliaupt  die  der  Höhen  bereits  zeigen,  wird  Erepia  epiphron 
beobachtet.  Die  Falter  der  skandinavischen  Ebene  sind  denen  analog, 
welche  wir  in  wärmeren  Breiten  auf  höheren  Lagen  antreffen.  Das 
Dovreljeld  mit  einer  Mittelhöhe  von  700 — 1000  Meter  hat  bereits  eine 
völlig  alpine  Fauna.  Ich  verweise  auf  die  weiteren  hier  einschlägigen 
Verhältnisse  auf  die  Erörterungen,  welche  ich  in  meiner  Arbeit:  »Die 
Lepidopteren  des  Nordpolargebietes«  gegeben  haben.  Iiier  möchte  ich 
nur  noch  die  Angaben  Rogenhofers*)  reprodaciren,  dass  wir  von 

1)  S.  Staudinger,  Ho.  Soc.  Ent.  Ross.  VII,  S.  8  (1870 
S)  Iris  1895. 

s)  SitBongsb.  k.  k.  sooL  bot  Ges.  Wien  Bd.  XXXVm,  (1888)  S.  88. 
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rein  alpinen  Arten  29  Rhopaloceren  (dimmter  17  Erebien)  2  Spltin- 
giden,  12  Bombyciden,  32  Koctniden  (12Agrotis)  and  87  Gtoometriden 
(17  Gidaria)  in  Snnuna  112  Arten  kennea,  welche  45  rein  nordischen 
Arten  gegenOberstehen,  nftmlich  13  Tagfoltem,  2  Sphingiden,  30  Bom- 
byciden,  16  Noctuen  (8  Anarta)  and  10  Geometriden. 

Pyrenften.  Spairien. 

Wenden  wir  uns  von  dem  Norden  Europas  noch  zu  seinem  Westen, 
so  haben  wir  in  den  Pyrenäen  ein  den  Alpen  ähnliches  und  reiches  Feld. 
Bekanntlich  stimmen  Pyrenäen  and  Alpen  sowohl  hinsichtlich  der  Flora  und 
Fauna  trotz  vieler  und  tremeinsamer  Züge  nicht  ganz  überein.  Während 
die  Alpenrose  vielfach  verbreitet  ist,  fehlt  das  Edelweiss ;  die  ]\Inlluskenfanna 
der  Pyrenäen  ist  verschieden  ?on  der  den  Alpen,  nnd  bei  den  Säugothieren 
sehen  wir  zwar  die  Gharakterthiere  des  Hochgebirges  der  Alpen  auch  in  den 
Pyrenäen,  aber  anch  abweichende  Formen  beim  Steinbock  und  G^emse 
nnd  viele  dgenthflmliche  Thierformen,  denen  wir  erst  wieder  im  Osten  be- 
gegnen. Es  ist  dort  die  Schmetterlingsfiinna  insofern  eine  etwas  andere,  als 
sich  sfldliche  mit  alpinen  Formen  vereinigen.  Wir  begegnen  gleichen  Ab* 
stnfnngen  in  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  je  nach  der  Höhenlage.  Die 
Pflanzenwelt  ist  eine  sehr  reiche  nnd  bedingt  anch  eine  entsprechend 
entwickelte  Insektenfonna,  welche  nicht  allein  von  französischen  Forschern, 
wie  de  Graslin  nnd  Oberthnr,  sondern  anch  von  deutschen,  wie 
Strnve,  nnd  englischen  wie  Elwes  erforscht  wnrde. 

Struve  verweilte  nicht  allein  in  den  Westpyrenäen,  der  Maledetta- 
gruppe,  am  Pic  du  Midi,  Col  de  Laquet,  sondern  auch  in  den  Ost- 
pyreniieu  und  hat  uns  durcli  seine  Reiseberichte  ^)  werthvolle  Auf- 
schlüsse gegeben.  Er  hatte  das  Glück,  am  Pic  de  Midi  bei  2238  m 
Höhe  eine  sehr  gelegene  Unterkunft  im  dortigen  Observatoir  zu  finden, 
von  wo  aus  er  bei  2877  m  Höhe  sammeln  konnte.  Der  Eeichthum 
an  interessanten  alpinen  Formen  von  Schmetterlingen  war  namentlich 
am  Col  de  Laquet  (2600  m)  sehr  gross  (Picris  callidice,  Ljcaena  orbi- 
tulns,  Erebia  Lefebrei,  gorge,  Zvgaena  anthyllidis,  exnlans,  Psodos 
chaonaria,  Emydia  rippertii).  Von  Lnchon  aus  besachte  er  das  Hospice 
de  France  und  Port  de  Yenasque  nnd  sammelte  auf  dieser  Tour  unter 
Anderen:  Gleogene  petiveraria,  Polyom.  phlaeas  v.  eleus,  Erebia  gorge, 
gorgone,  goante,  Lefebrei,  Zygaena  exnlans,  Crambus  digutellns.  Bei 

1)  Drei  Sommer  in  den  Pyrenäen,  Stett.  Eni  Ztg.  1882,  p.  882  1t 
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einer  Excnnion  nach  Port  de  la  Pkarde  fing  er  2200  m  Polyomm. 
Tirgaareae,  t.  miegii,  Erebia  enryale  o.  oceUaris,  E.  oeme,  Tar  spodea, 
Emanto,  var.  caecilia,  8.  sao,  S.  carthami,  Oharaeas  graminis,  Plasia 
interrogationis,  Hetiothis  peltiger,  Acidalia  perocbrearia,  Ortholitha  li- 

mitata  und  Anaitis  praeformata,  zumeist  also  Thiere,  die  wir  auch  in 
den  deutschen  Alpen  in  gleichen  Höhen  fliegen  zu  sehen  gewohnt  sind. 

In  den  Üstpyrenäen  sammelte  er  bei  Vernet  les  bains  südliche  mit 
alpinen  Formen  gemischt.  Auf  der  Ilülie  des  Canigou  fanden  sich  ähn- 
liche Thiere,  wie  bei  Luchon:  Erebia  Lefebrei,  gorge,  Hopialus  pyre- 
naicus,  Emydia  rippertii,  Agrotis  rccussa.  obelisca,  corrosa,  fatidica, 
decora  und  »onspicua,  ferner  Psydic  bicolorclla.  Mclasina  iriehis.  Bei 
2300  m  fand  sich  P.  callidicc,  Mclitaca  mcrope,  Erebia  gorgc,  Zygaena 
«xulans,  Pygmaena  vexatoria.  Bei  Mont  Louis,  einer  kleinen  französichen 
Grenzfestung  (1600  m)  konnte  er  die  alpine  und  hochalpine  Welt 
"weiter  durchforschen  und  es  fanden  sich:  Aci<Uilia  luteolaria,  conti^ 
gnaria,  Aspilates  gilvaria,  Agrotis  v.  marmorea,  Caradrina  exigua,  Ino 
gorgon,  Argynms  sdene,  Coenonympba  iphis,  Orgyia  aurolimbata,  Arctia 
maculosa,  Ovnogyna  hemigena,  Hadena  treitschkei.  Aaf  einer  kleinen 
Waldwiese  an  der  änssersten  Grenze  der  Waldregion  fand  er  b^  Be- 
steigung des  Gambredosa:  Argynnis  pales,  Colias  phicomone;  Erebia 
Lefebrei,  gorge,  gorgone,  epipbron  pyrenaica,  dromns;  Lycaena  orbi- 
tulus,  Agrotis  conspicna,  A.  pemix,  femer  Pieris  callidice,  Erebia  lap- 
pona,  Zyg.  exulans,  Agrotis  ocillaris,  Emydia  Rippertii,  Grambos  digi- 
tellus,  Hepialus  pyrenaicus,  Spilcsoma  sordida.  Ueber  sSmmtliche  von 
Struve  aufgefimdenen  Lcpidopteren,  (von  Yemet  und  Mont  Louis)  erw 
hielten  wir  ein  Verzeichniss.^) 

Dieselben  Gegenden  hatte  de  Graslin-)  durchforscht  mit  ähn- 
lichen Resultaten.  0  b  c  r  t  Ii  u  r  j,  beschäftigte  sich  mehr  mit  den  Lcpi- 
dopteren der  centralen  und  westlichen  Pyrenäen,  welche  früher  schon 
Pierret^)  besucht  hatte.  Ob.  suchte  auch  den  Picos  de  Europe  in  den 
spanischen  Pyrenäen  auf.  Während  Ob.  in  der  Ebene  Pap.  podalirius,  Rhod. 
Cleopatra,  Callimorpha  hera  fin,u^  etwas  höher  Melan.  galathea,  Erebia 
stygne,  eryale,  cassiope  in  den  Wiesen,  traf  er  bei  1800  m  Colias 

1)  1.  c  p.  493. 

^  AnnaL  Soe.  Ent.  Prance  1863- 

^.Oberthui,  Etudes  d*£ntoiDologie  YUL  lAf.  des  Pyrento  nnd  Annal. 
«oe.  Ent  Franc«  (6).  Bali  p.  CLI-CUV. 

^  Pierret,  Annal.  Soo.  Ent.  Fnnoe  1848. 
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phicQDüoiie,  Arg.  jiales,  Lycaena  pyrenaiea,  Erebia  gorge,  dromiis,  melas 
auf  den  Blrnnen.  > 

Einen  sehr  bemcrkcnswerthen  Aufsatz  veröffentlichte  Elwes^) 
über  die  Pyrenäen  und  ihre  Tagfalter,  in  welchem  auch  die  Arbeiten 
von  de  Graslin,  Struve  und  Oberthur  erwähnt  und  benützt 
wurden.  Elwes  hielt  sich  zunächst  12  Tage  lang  in  Vernet  in  den 
Ostpyroiiaon  auf  (2000  '),  wo  er  im  Stande  war,  bei  geringem  Aufstieg 
bereits  in  Gegenden  von  alpinem  Charakter  zu  gelangen,  in  welchen 
eine  bemerkenswerthe  Mischung  von  Mittelmeerformen  mit  alpinen  und 
arktischen  sich  bemerkbar  macht.  (Rhodocera  Cleopatra,  Anthochaiis 
euphenoides,  Thais  medesicaste  einerseits  und  Colias  phicomone,  Lycaena 
orbitolus,  Erebia  lappona,  Argynnjs  pales,  die  man  bei  4000'  bereits  findet. 

E.  verweilte  anch  sieben  Tage  in  Bagnöres  de  Lnchon  nnd  begab 
sich  nach  St.  Laurent  nnd  OaTamie,  sowie  nach  dem  Pic  dn  midi  de 
Blgorre  in  den  Gentralpyrenfien,  wo  er  bei  ungefthr  8000'  Lycaena. 
baetica,  Erebia  lappona,  Lycaena  orbitalns  und  Bhodocera  rhamni  fing. 
Er  gibt  in  seinem  Terzeiehnisse  genane  Höhenangaben  Aber  das  Auf- 
treten der  (circa  150)  von  ihm  beobachteten  Arten  von  Tagfaltern  nnd 
betont,  dass  eigenthnmücher  Wdse  eine  Reibe  von  Formen  der  Schweizer 
Alpen  fehlen,  wie  Parnassias  delius,  Colias  palaeno,  Lycaena  optilete, 
donzelii,  sebrus,  Melitaea  maturna,  aurelia,  asteric,  Argynnis  amathusia^ 
thore,  Erebia  melampus,  mnestra  pharte,  ceto.  medusa,  glacialis,  medea,. 
ligca,  Chionobas  aello,  Pararge  hiera,  Coeuouympha  satyrion,  davus, 
Syrichthus  andromedae. 

Ein  ausführliches  Yerzeichniss  mit  genauen  Höhenangaben  über 
die  von  ihm  in  den  höheren  Lagen  des  Depart.  de  la  haute  Garonne 
aufgefundenen  zahlreichen  Lepidoptcrcn  verdanken  wir  Caradja  2).  Er 
traf  in  der  dritten  Zone,  dem  eigentlichen  Gebirge  über  1000  m,  bis 
wohin  die  alpinen  Schmetterlinge  in  den  Pyrenäen  heruntersteigen,  5S 
Speeles  und  18  Variat.  u.  Aberrationen  an  und  zwar:  Rhopalocera  17  Spee. 
9  Var.  und  Aberrationen,  Sphinges  2  Sp.  4  Yar.,  Bombyces  1  Sp.  3  Tar., 
Noctuen  12  Sp.  1  Yar.,  Geometrid.  21  Spec.  8  Yar. 

Auffallend  ist  der  Mangel  besonderer  Formen  In  den  PyrenSen, 
während  doch  besondere  Pflanzen  sich  finden. 

1)  Blwes,  on  fhe  batterfliea  of  the  French  I*yr.,  Trans  Eni  Soc  Lond. 
1887  p.  985. 

^  Iris  1898.  p.  167. 
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in  dem  andaliiaiscbeii  Hoehlande,  der  Sierra  Nevada  Ton  Granad» 
erhebt  sieh  der  Molhacen  als  der  höchste 'Berg  Spaniens  bis  za  3554  » 

und  damit  Aber  die  Scbneelinie,  während  der  Kamm  durchschnittlich 
3086  m  beträgt.  Die  Schneegrenze  liegt  im  Korden  bei  LMt90  m,  im 
Süden  bei  3180  iii,  die  Baumgrenze  bei  1700  m,  nnd  somit  tritt  ein 
alpiner  Gürtel  auf.  Sehr  interessant  sind  die  Mittheilungen,  welche 
wir  Voigt  ^)  verdanken.  Dieser  besuchte  das  eigentliche  Alpengebiet 
und  die  höchsten  Erhebungen  der  Sierra  de  Nevada.  Er  schildert  (1.  c. 
p.  393)  den  (xiirtel  der  südalpinen  Flora,  der  mindestens  3000  '  für 
sich  beansprucht.  Wo  Wasser  aus  der  Erde  dringt,  da  bildet  sich  stets 
eine  dichte  Grasnarbe,  an  den  trockenen  Hängen  aber  ist  der  Bodea 
unbedeckt.  Auch  findet  sich  noch  mancher  Weissdornstrauch  und  Ber- 
beris.  Genista  baetica  überzieht  weite  Flächen  nnd  Thymusstaudea 
begleiten  sie,  Cistusrüschen  und  niedliche  Dianthusblütheu  bringen  Ab- 
wechslung und  die  Mannichfaltigkeit  der  Distelgewächse  ist  sehr  gross» 
Allmlüiilich  mischen  sich  einige  Coniferenstriluche  in  den  PflansrawndiSr 
die  Zweige  kriechen  am  Boden  hin,  erheben  sich  etwa  Vt  ^  bilden 
ehien  kreisrunden  Strauch.  Zwischen  7000  und  8000  '  ist  der  Boden 
sehliessUeh  ganz  von  dem  Strauch  Aberzogen.  Am  Bocken  des  Gebirgea 
lOst  sich  das  Gewirr  zu  Einzelgruppen  und  die  Alpenregion  ist  erreicht. 
Bei  2600  m  fand  Y.  an  dem  3484  m  hohen  Piccaeho  ein  nahe- 
liegendes SehneeMd  mit  einer  Menge  erstarrter  Insecten  bedeckt,  die 
wahrscheinlich  durch  starken  Westwind  heraufgefhhrt  waren  und  sich 
zum  Theil  yon  ihrer  Erstarrung  erholten.  An  schneefreien  Stellen  ersprosa 
überall  eine  interessante  alpine  Flora  von  Antbyllis,  Saxifraga,  Viola, 
Ranunculus  Arten  und  andere  Pflanzen.  Hier  war  das  Thierleben 
reicher,  als  in  der  Coniferenregion :  Erebia  manto  (soll  heissen 
tyndarus)  und  Lycaena  idas  flogen  in  allernächster  Nähe  der  Schiico- 
felder,  ebenso  wie  Aigyiinis  chlorodippe,  Hesperiden,  Macroglossa. 
Stellatarum,  Vanessa  uiticae  und  cardui.  Die  drei  letzten  Arten 
umschwärmten  die  höchsten  Gipfel  der  Nevada,  auch  Lycaenen  und 
Hesperiden  gehen  weit  nach  oben,  erreichen  aber  die  Gipfel  nicht  gau^.. 

Ssakasos. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  nach  Osten  nnd  Asien  zu,  so  haben  wir^ 
da  der  Ural  keine  Höhen  mit  tigentlich  alpinem  Charakter  zeigt,  zu- 

1)  Wanderangen  in  der  Sierra  Nevada.   Stett  Eat.  Ztg.  1888  p.  856  C 
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nächst  den  Kaukasus  als  die  Grenze  zwischen  Europa  und  Aden  zu 
l^esprechen.  Seine  Hanptfcetten  haben  durcfasehnittncfa  8000  m,  wfihrend 

der  Elbrus  sich  zu  5646  m  erhebt.  Es  findet  sich  auch  dort  eine 
alpine  Lepidoptereufauna ,  aber  während  die  Alpen  23  Erebieuarten 
aufweisen,  zeigen  sich  im  Kaukasus  nur  7.  Dagegen  stehen  17 
sonstige  Satyriden  des  Kaukasus  9  der  Alpen  gegenüber. 

Elwes')  hält  es  für  sehr  bemerkenswertli.  dass  im  Kaukasus 
keine  besondere  Species  von  Ercbia  vorkomuit  und  keine  der  sibirischen 
und  turkcstanischen  Arten.  Genügend  erforscht  ist  übrigens  der  Kau- 
kasus noch  nicht  ganz.  Einige  Mittheilungen  finden  sich  in  Roma- 
noff's  Meraoires  sur  les  Lepidopteres  Bd.  V.  Von  besonderen  alpinen 
Tagfalter  treffen  wir  auf  Parnassius  nordmanni  und  Satyrus  alpina;  yon 
den  centralearopäischen  Arten  werden  Pieris  callidice,  Argynnis  pales, 
£rebia  tyndarus  und  Lycaena  orbitulus  besonders  erwähnt.  Wahrscheinlich 
ist  an  der  schwachen  Besiedelung  die  gsosse  Isolation  der  Bergketten 
durch  Steppen  und  Seen  Schuld. 

Bad  de  traf  auf  seinen  Belsen  im  Kaukasus  (S.  Petermann's  geogr. 
Mitth.  1874)  Aber  8000—9000 '  ein  Paar  kosmopolitische  Schmetter- 
linge, Vanessa  cardui  und  Vanessa  urticae.  Diese  waren  an  den  Gletschern 
des  hohen  Ararat  in  fäst  15000  '  Meereshöhe  ebenso  lustig,  wie  in  d^ 
faeissen  Tiefebene. 

Christoph  (Eine  Beise  im  westl.  Kaukasus.  St.  Ent.  Ztg.  1881 
p.  157)  erwfthnt  an  dem  bei  Börsborn  gelegenen  6000  *  hohen  Dorf 
Bakurian,  sowie  an  den  bis  8000'  hohen  Acht-Persky-Bergen  Lyc.  an- 
teros  und  dardanus,  Argynnis  pales  v.  caucasica,  Nemeoph.  plantaginis, 
y.  caucasica,  Agrotis  luperinoides.  In  Abbastuman  fing  er  Ercbia  hewit- 
soni  und  am  Schambobell  (7000')  Asemeophiia  plantaginis,  var.  caucasica, 
Hercyna  sericatalis. 

Im  nordöstl.  Kaukasus  fand  Christoph  (Siehe  Staudinger  St. 
Ent.  Ztg.  1877,  p.  203)  Cleogene  opulentaria  in  der  Höhe  von  7—8000*, 
welche  Art  auch  Yon  Alpheraky  im  nördlichen  Centraikaukasus  ge- 
fangen wurde. 

Armenien. 

In  Armenien,  einem  alpinen  Hochland,  in  welchem  sich  der 
grosse  Vulkan  Ararat  mit  5168  m  H5he  bei  einer  Fimgrenze  bis 
4370  m  erhebt,  sind  die  YerhUtnisse  von  denen  des  Kaukasus  sehr  ver^ 

» 

Trans  Ent  Soc.  Lond.  1889,  p.  328. 
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schieden.  Die  Flora  ist  ungleich  reicher  als  dort;  Bäume  und  Iloch- 
wiesen  sind  auf  dem  Ararat  zwar  selten,  aber  Blumen  zur  Frühlingszeit 
überaus  häufig.  ^Vir  gehmgen  bei  6000 — 7000  '  auf  ein  Hochplateau 
weiter  Ebenen,  die  sich  allmählich  erheben.  Hier  herrscht  ein  excessivcs 
Coütinentalklima.  Die  Luft  ist  sehr  trocken  und  die  Vegetation  erstirbt 
vielfach  schon  bei  8000 '  an  der  Sonne.  Sie  charakterisirt  sich  vielfach 
als  Steppenflora  des  meridionalen  Russlands  ^)  und  dem  entspricht  auch 
die  Lepidopterenfauna. 

lieber  ihr  in  den  Gebirgszügen  erhebt  sicli  in  den  nord-  und  süd- 
persischen Randgebirgen,  in  dem  armenischen  Hochgebirge,  wie  in  den 
höchsten  Ketten  des  Taurus  und  der  nordkleinasiatischen  Gebirg  eine  be- 
sondere Vegetationsregion,  die  sog.  Gebirgswald-  und  Glacialregion  des 
Orients.  Der  Hochgehirgswald  von  Platanen,  Eichen,  Pappeln  und  Nadel- 
hölzern hedeckt  am  Ararat  bis  zu  2500  m  Hohe  die  Hälfte  des  Berges, 
an  dem  die  Schneelinie  bei  4160  m  Höhe  liegt,  dass  zwischen  beiden 
Grenzen  die  alpinen  Hochgebirgsregion,  welche  mittelenropftische  nnd  cen- 
tralasiatische  Formen  in  sich  vereinigt,  Raum  zur  Entfaltung  findet  Je 
weiter  wir  nach  Osten  kommen,  desto  öder  wird  die  Hochgebirgsvegetation, 
die  letzten  und  höchsten  Vertreter  der  Pflanzenwelt  werden  ttberall  von  einer 
Olacialflora  gestellt,  welcher  Standen  nnd  Zwiebelgewftchse,  Gentiana, 
Viola,  Mjosotis  und  andere  angehören.  Nur  beherbergen  die  nörd- 
lichen persischen  Randgebirge  mehr  nordische  Formen  als  die  sttdllchen. 
(Sievers,  Asien  S.  291.) 

Kleinasien.  Persien. 

Im  vorderen  Kleinasien  erbeben  sich  weite  Gebirgszüge  bis  in 
die  Schneegrenze  nnd  zwar  ist  der  Vulkan  Erdachin  Dagh  in  Angora 
8560  m  hoch  (Schneelime  bei  3400  m)  der  Bulgar  Dagh  im  cili- 
eischen  Taums  3477  m ;  der  lybische  Tanms  ist  3200  m  und  beide 
zeigen  das  Gepräge  eines  echt  alpinen  Hochlandes.  Deät  Kamm  des  Libanon 
bat  2300  m,  der  Gipfel  3000  m,  so  dass  der  Schnee  10  Monate  lang 
liegen  bl^bt.  Der  Hermon  am  Antilibanon  ist  2800  m  hoch  nnd  schnee- 
bedeckt. Die  Höhen  sind  zumeist  Öde  und  kahl  und  fest  ganz  ohne  Lepidop- 
teren.  VITachholder,  Krummholz  wachsen  dort  und  kriechende  Kirschen 
reifen  in  den  grössten  Höhen.  Ueber  das  Auftreten  von  Schmetterlingen 
auf  der  Höheugrenze  ist  wenig  ZuverlSssiges  bekannt   Auch  im  Hoch- 

1)  Vergl.  Rom  an  off  in  HorM  Soc.  Ent.  Roas.  1875  p.  488. 
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land  von  Persien,  welches  mit  seiner  Nordkette  im  Nordosten  durch 
den  Hindnknsch  mit  dem  grossen  östlichen  innerasiatischen  Hochland 

verbunden  ist .  ragen  die  Gebirgswälle  über  die  Schneegrenze  mit 
5500 — Ü500  m  hinaus,  so  im  Südosten  der  Zagrosberge,  welche  sich 
Westbeludschistau  und  Südwestafghanistan  aiischlieseu.  Am  Deraa- 
wend,  dem  5630  m  hohen  vulkanischen  Schneeberge  des  P'lbrus  liegt 
die  Baumgrenze  bei  2600  m,  die  Schneegrenze  bei  4100  m.  Am  Kuh-i-dena 
im  südwestlichen  Persien  5000  m  folgt  auf  eine  Eichenregion  schon  in 
1500  m  Höhe  eine  alpine  Region  mit  zahlreichen  Gesträuchen  und 
darüber  eine  dritte  mit  alpinen  Stauden,  so  dass  die  Baumgrenze  dort 
weit  tiefer  als  im  Norden  liegt.  Das  Alpenland  Aserbeidschan  im  Nord- 
•  Westen  des  Landes  hat  den  Sawelan  Dagh  mit  4813  m.    Hier  zeigt  sich 

an  den  Abhängen  des  Gebirges  dne  subalpine  Flora  und  von  2800  m. 
an  viele  ftchte  Alpcnpflansen.  Flora  nnd  Faona  tragen  ein  im  Wesent- 
lichen südeuropfiisches  OeprAge. 

Ueber  die  Schmetterlinge  Persiens  besitzen  wir  Mittheilnngen 
von  Christoph  welcher  sich  anf  einer  entomologischen  Beise  unter 
Anderem  in  Schahknh  (4000—5000  ')  hoch  an  dem  12000  '  hohen 
Berge  SchaUcnh  in  der  Hitte  zwischen  Astrabad  nnd  Schahmd  aufhielt 
nnd  hier  eine  interessante  Ausbeute  an  alpinen  Schmetterlingen  machte. 
Bei  einer  Hochgebirgstonr  fand  er  bei  10000 '  ausser  einer  interessanten 
Lycaena  Colias  sagartia  und  libanotica,  myrmidone,  Satyms  beroC» 
aurantlaca  nebet  Yanessa  cardui,  atalanta  und  urticae,  Hypochalds 
ahenella;  ferner  eine  alpine  Varietät  von  Mel.  trivia  hei  12000', 
aber  keine  Anarta.  Christoph-)  gibt  ein  Verzeichniss  der  gefangenen 
Arten  mit  genaueren  Höhenangaben.  Dort  in  Schahkuh  fand  er  Parn. 
mnemosyne,  Pieris  callidice,  Icucodice  (lOOrO  ')»  Leucophasia  sinapis, 
Colias  sagartia  (3000  —  11000),  crate  (8000'),  myrmidone  (lOOOO')» 
edusa,  aurorina ;  Rhodocera  rhamni,  Polyommatus  ochimus,  alciphron,  Ly- 
caena sieversii,  aegagrus  (10  —  11000').  semiargus,  Yanessa  polychloros, 
urticae,  io,  atalanta,  cardui.  Melitaea  didyma  ( 1 2t)()(ij  Argj'nnis  alexandra, 
pandora,  Melau,  japygia,  Satyrus  semele,  beroe,  Spilothyrus  alceae. 
althaeae,  S.  carthami,  Deilephila  livornica,  Sesia  zimmermanni,  Zygaena 
dorycnei,  Deiopeia  pulchella,  Aretia  villica,  maculosa,  Dasychira  fasce- 
lina,  Bombyz  erersmanni,  Agrotis  fordpula  und  viele  Andere. 

1)  Stett.  Ent.  Ztg.  1872  p.  204 ;  Horae  Soc.  Ent  ßoss.  X.p.  3flf.,  (1873) 
und  Xnp.  181  ff.  (1876). 

*)  Hör.  MC  Eat  Boss.  X. 
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Im  Daghestan  schliessen  sich  die  Verhältnisse  an  die  des  Waid- 
landes  zwisclien  Elbrus  u.  Caspi-See  an.  Doch  war  am  Saweian  wegen 
weidendem  Vieh  wenig  zu  finden.  Beobachtet  wurde  Golias  myrmidone, 
{8700'),  Lycaena  eros,*£rebia  tyndarus  (10000  ')«  Lycaena  cytis  (8000 
bis  10000 ')»  Lye.  damon  (11000  Epinephele  capella  (12000  0*  Par- 
nassins  apollo  (5000 nordmanni  (13000 ')»  Satyrus  actaea  (10000  % 
Agrotis  anachoreta  (10000  ')*  conspicna,  lycomm  (12000  *),  Hypochalda 
«henella  (11000 '  Schakah). 

Bienert  (Lepid.  Erg.  einer  Reise  in  Persien  188/9)  setzt  die  Wald- 
grenze  des  Albnrs  bei  Astrabad  anf 8000'.  Er  betont  die  Yerscfaiedenlieit  des 
17ord-  und  Sfldabbangs.  Ersterer  ist  reich  bewaldet  mit  üppiger  Vege- 
tation bis  3000  *i  während  aof  der  Sfidsdte,  mit  den  Nebenseiten  der 
Torkette  eine  yOIlig  Terscbiedene  Fanna  nnd  Flora  anftritt.  In  der 
ulpinen  Region  der  Südseite,  in  welcher  ein  baumartiger  Juniperus  vereinzelt 
vorkommt,  sind  die  Abhänge  dürr  und  öde  und  statt  der  grünenden 
Oebüsche  des  Nordens  finden  sich  dornige,  niedergedrückte  Pflanzen, 
Astragalus,  Prunus  u.  s.  w.,  zwischen  denen  Draba,  Euphorbia,  Muscari, 
Iris  Schutz  suchen.  Von  Lepidopteren  fand  sich  nur  eine  geringe 
Anzahl:  Lycaena  jihlaeas  v.  eleus,  thersamon,  var.  omphale,  Syrichthus 
seratulae,  Tephrosia  oppositaria,  während  in  der  südalpinen  ReQ:ion 
iler  Nordseite  noch  Argynnis  latonia  und  Bnarmia  rhomhoidaria  flogen. 
Bei  Mershat  fand  er  in  subalpiner  Region  Epinephele  aniardaea,  Cato- 
cala  elocata,  Gnophos  ambiguata,  in  alpiner  Region  Epinephele  amar« 
dea,  in  subalpiner  Region  Syrichtus  serratnlae. 

Arabien.  Torkestan. 

In  A  r  a  b  i  e  ii  haben  wir  ebenfalls  im  Süden  Erhebungen  über 
3200  m.  Indess  ist  uns  über  die  jedenfalls  nui"  spärlichen  Lepidopteren- 
formen  niclits  Näheres  bekannt. 

Den  persischen  Gebirgen  schliessen  sich  die  von  Türk  es  tan 
an,  wo  wir  Bergzüge  von  GOOO  bis  7000  m  tindpii.  Das  Werk  von 
Eedschenko  ^)  gibt  uns  in  den  von  Erscholl  bearbeiteten  ISchmetter- 
lingen  eine  sorgfältige  Analyse  der  Vorkommnisse,  die  einen  um 
so  höheren  Werth  haben,  als  sie  von  Höhenangaben  begleitet  ist. 
Die  im  Allgemeinen  sich  an  die  Mittelmeerfanna  noch  anschliessende 

1)  Fedscbenko,  Heise  in  Turkeatan,  Lepid.  von  Erschoff;  auch  im 
Auszug  in  Öt.  Knt.  Ztg.  1879  p.  386. 
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Lepidoptercnfauna  (71  ^/^  der  Gesammtzahl  setzt  sich  ans  Species  zu- 
sammen, die  in  Klciuasien,  Südeuropa  und  den  Steppen  der  Wolga  and 
des  Ural  gefunden  werden)  zeigt  uns  in  den  in  den  höheren  Lagen  ar- 
scheinenden  Schmetterlingen  solche,  welche  auch  in  unseren  Alpen  vor- 
kommen, daneben  aber  auch  eine  Reihe  neuer  Repräsentanten  in  den 
einzehien  Gattungen,  besonders  Yon  Pamassins,  CoUas,  Ljcaena,  zu  welchen 
nch  namentlich  auch  Satyrus  gesellt.  Die  einzefaien  Arten  gewinnen, 
entsprechend  dem  Anfirttcken  der  Schneegrenze,  eine  weit  bedeutendere 
Hähengrenze. 

Nach  Erschoff  wurden  beobachtet: 

284  Arten  in  der  Höhe  von  750— 4500  ' 

41  Arten  bis  4500  ' 

24  Arten  bis  8000 '  und  darüber. 

Pamassins  appollonius  (8000 — 18000 P.  corybas  (4000 — ISOOO  % 

P.  actius  (8000 — 13000'),  mnemosyne  (4500—8000),  Aporia  crataegi 
(4500— ÖOOO  Picris  rapac  desgleichen,  P.  callidice  (8000—851)0  ')r 
Colias  nastes  v.  cocaiidica  (8000  —  13000'),  C.  erate  (2500 — 8000,)^ 
eogene  (5000  13000'),  Lycaena  aegon  (4500 — 8000'),  L.  teugs- ' 
troemi  desgleichen,  L.  astrarche  (8000-  13000),  eros  var.  candatu* 
(8000—13000  '),  L.  icarus  (4500—8000  '),  jolas  (4500—8000  '); 
Vanessa  egea  (8000  '),  Melitaea  didyma  (4500),  Argynnis  cuphrosyno 
(4500'),  pales  (8000 '),  ,  niobe  (4000 'j,  Satyrus  heydenreichi  (4800 
bis  8000'),  anthe  v.  hanifa  (3500—8000'),  actaea  v.  parthicea  (8000 
bis  13000 '),  Epinephele  amardea  (7500—8000  bis  13000  '),  Syrichthu» 
alyeus  (8000  ')i  Macroglossa  steUatarum  (4800  '),  Ino  tenuicomis  (4800'), 
chrysocephala  (4500  Zygaena  philosellae  (4500  %  cocandica  (8000 
minos  (8000 '),  Syntomis  maracandica  (4800 '),  Spilosoma  meianostigma 
(4800  %  Lasiocampa  sordida  (4500 Agrotis  nomes  (8000  Mamestra 
lemeri  (8000 ') ;  Hadena  fnnerea  (4500  Plusia  circumflexa  (4800  % 
PI.  Hochenwarthi  (8000  *),  Heliothis  jugorum  (8000 ') ;  Spintherops  gla* 
Cialis  (8000) ;  Acidalia  beckeraria  (8000 ') ;  Boarmla  cocandica  (8000 ')» 
Gnophos  sp.  (4500  %  Gidaria  fedschenkoi  (8000 '),  Oambus  pratellus 
(4500),  Pempelia  semimbella  (4800  '),  Melissoblaptes  bipunctana  (4500'), 
Penthina  zelleri  (4500'),  Psecadia  parvella  (4500');  Leioptilus  scaro- 
dactylus  (4500  '). 

Ueber  die  Schmetterlinge  drr  Hochgebiriisparthieii  Innerasiens 
haben  wir  in  der  Neuzeit  überaas  werthvülle  Aufschlüsse  erhalten. 
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namentlich  ist  dies  der  Fall  mit  den  im  Gebiet  der  russischen  Macht- 
sphäre liegenden  Theilen,  welche  durch  aasgedehnte  Forschungsreisen 
russischer  Geographen  und  Entomologen  uns  Rudi  hinsichtlich  ihrer 
Lepidopteren  bekannt  geworden  sind.  Die  Besaltate  dieser  Reisen  sind, 
wie  in  den  Horae  SocEntom.  Rossicae,  so  ganz  besonders  in  mnster- 
gilUger  Weise  in  den  durch  fttrstUcbe  Munificenz  herrlich  ausgestatteten 
Memoires  snr  les  L^idoptöres  von  Bomanoff  niedergelegt. 

Innerasien. 

,, Zwischen  die  Wüsten  von  Beludschistan  und  das  indische  Fünf- 
stromlaud  legt  sich,'*  wieKobelt,  Thiergeographisclie  Studien,  p.  108, 
ausführt,  „dem  Indus  parallel  laufend,  ein  die  Nordwestgrenze  Indiens 
darstellendes  nicht  über  2250  m  hohes  GebiriiG,  das  Brahnigebirge. 
Wo  es  und  seine  Fortsetzung,  der  Tacht-i-Soleinian,  das  Quellgebiet  de^ 
Kabulflusses  erreichen,  schliesst  sich  an  das  viel  verzweigte  Gebirgsland 
Afghanistan  ein  Bergwall  an,  der  sich  wie  eine  ungeheure  Mauer  aus 
der  centralasiatischen  Wttste  erhebt:  zuerst  der  Hindukusch  mit  dem 
Bedachschan,  dann  der  gewaltige  Rücken  des  Pamir,  das  Dach  der 
Welt,  endlich  der  Thianschan  und  der  Alatau  und  Tarbagatai.  Weiter- 
hin fttgt  sich  als  nordwestlicber  Eckpfeiler  der  Altai  selbst  an  und  yon 
ihm  ziehen  die  Berglande  am  Oberlauf  der  sibirischen  StiOme  unter 
wechselndem  Namen  nördlich  vom  Atiiur  bis  zum  Meeibusen  von  Ochotsk'^ 
(Ghangai,  Taiman,  S^jan,  Jablonoi  und  Stinowoigebiige).  „Auf  der 
andern  Seite  schliesst  sich  an  den  Pamir,  durch  die  Dnrchbruchsstelle 
des  obem  Indus  Yon  ihm  getrennt,  in  ihrer  ganzen  Länge  Aber  die 
Sehneelinie  hervorragend,  die  ungeheure  Mauer  des  Himalaya,  das 
indische  Tiefland  scharf  abschliessend,  an;  sie  reicht  bis  zum  Tiefthal 
des  Brahmaputra,  dann  bricht  sie  plötzlich  ab  und  geht  in  die  viel 
niedrigeren  Bergketten  über,  welche  Südchina  und  Hinterindien  erfüllen. 
Das  ungeheure  Hochplateau,  welches  den  ganzen  Kaum  zwischen  Altai 
und  Himalaya  ausfüllt,  stürzt  nacli  Osten  ungefähr  am  hundertsten 
Längengrad  steil  gegen  den  Mittellauf  des  Jan^jtsekiang  ab.  Unter 
^vechselndeln  Namen  lässt  sich  dieser  Steilabfall  auch  jenseits  des  grossen 
Flusses  verfolgen  bis  zum  Iloangho  und  verflacht  sich  dann  zur  Wüste 
Gobi."  ,,Das  so  umgrenzte  Gebiet  ist  aber  durchaus  keine  gleichmässige 
Hochfläche.  Es  wird  in  ostwestlicher  Richtung  durchschnitten  von  der 
Parallelkette  des  Kuenlun  und  des  Thian  Schan  und  zwischen  beiden 
liegt  eine  ausgedehnte  Einsenkung,  das  Uenhai  der  Chinesen.  Sie  hängt 
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im  Osten  mit  der  Hochebene  am  obcrn  Hoangho  zusammen,  während 
flie  sich  nach  Nordwesten  zwischen  Aitni  und  Thian  Schan  oder  viel- 
mehr zwischen  Tabargatai  und  Alatau  durch  die  dsongarische  Pforte  in 
das  Tiefland  des  russischen  Torkestan  öffiiet;  an  sie  scbliesst  sicli  das 
•chinesiscfae  Torkestan,  in  welchem  der  Tarimfloss  dem  Lor  Noor  zu- 
strömt. Biese  Einsenknng  ist  eine  abflnsslose  Salzsteppe,  wShrend  eine 
andere  kleinere  Einsenknng  hinter  dem  Himalaja  und  dem  Karakomm 
fiich  erstreckt.  Ihre  westliche  Hfilfte  enthAlt  die  Hochlander  Ton  Ladak, 
Xaschmir  und  entsendet  ihre  Gewfisser  zum  arabischen  Meer;  die  Öst- 
liche gibt  dem  Oberlauf  des  Brahmaputra  den  Ursprung/* 

AUe  die  genannten  eine  riesige  Aasdehnung  einnehmenden  Gebirgs- 
züge bieten  da,  wo  sie  Aber  die  Baumlinie  emporragen,  alpinen  Schmetter- 
lingen einen  willkommenen  Aufenthalt.  Die  Baum-  und  Schneegrenze 
"wechselt  allerdings  vielfach.  Im  Thian  Schan  steigt  sie  von  Westen 
nach  Osten  an.  Unterhalb  der  von  Picea  Schrcnkiana  gebildeten  Wald- 
regioü  (loOO — 2000  m)  ist  die  Vegetation  der  Steppe  alleinherrscliend, 
oberliall)  derselbe  liegen  die  Bergwiesen  der  Kirgisen  und  die  Sommer- 
weiden der  Tanguten  und  es  blüht  die  alpine  Flora  unter  der  Zone  des 
ewigen  Schnees.  Die  Baumgrenze  liegt  bei  2800  m,  die  Schneegrenze 
im  Westen  im  Serafschanthale  bei  3600  m  bis  2900  m,  im  Alaigebirge 
4200 — 4700  m  hoch ,  im  Osten  übersteigt  sie  vielfach  öOOO  m.  Im 
gewaltigen  Pamirgebiete,  in  welchem  der  Thian  Schan  von  Norden,  der 
Suenlun  you  Osten,  der  Earakorom  und  Himalaja  von  Nordosten  und 
Von  Sfldwesten  der  Hindnknsch  aneinandertreten  und  in  welchem  die 
mssische  Machtsphäre  planmftssig  vorgeht,  gehen  die  anfragenden  Höhen- 
zuge Aber  die  ]>urchschnittshOhe  yon  3000  m  bis  4  und  6000  m,  je 
zuweilen  7000  m  an  und  werden  oberhalb  der  Baumgrenze  von  3800 
bis  4200m  Höhe  an  von  einer  reichen,  Torzttgliche  Fntterkrftuter 
bergenden  Giasvegetation  bekleidet.  Im  Karakorum  liegt,  wie  bereits 
bemerkt,  die  Schneelinie  niedriger  (4900  m),  als  im  Norden  (5300  m). 
Im  Süden  beginnt  bei  3000  m  der  Hochgebirgswald,  über  der  Wald- 
grenze die  baumarmc  Kegion,  in  welcher  vereinzelte  l  ichten  noch  bis 
zu  4000  m  Höhe,  die  Tamariske  bis  über  5000  m  vorkommen  ;  über 
ihr  breitet  sich  ilie  Alpenwiese  mit  ihrer  Blüthenpracht,  mit  Rhododendron, 
Rhabarber,  Kosen  und  Berberitzen  aus.  Oberhalb  5000  m  sind  nur 
noch  Moose  und  Flechten,  doch  fand  Schlagintweit  noch  bei  5700 
und  6000  m  Spuren  von  Phanerogamen. 

Das  im  Norden  des  Himalaja  gelegene  Thibot  ist  das  grösste  Hoch- 
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land  der  Erde  (4000  m),  ein  gefeltetes  Gebirgsland^  in  welchem  der 

Baumwuchs  nur  in  den  niedern  Theilen,  im  Tsaidam,  gedeiht.  Das 
östliche  Thibct  ist  die  Geburtsstätte  der  grossen  Ströme  Salven,  Mekong 
und  Yantsekiang ,  die  in  das  neuerdings  von  französischen  Forschern 
explorirte  Gebiet  von  Hinterindien  und  China  führen.  Das  nördliche 
Thibet  gehört  dem  Kuenlunsysteni  an,  welches  namentlieh  von  russischen 
Forschern,  so  von  Przewalsky  besucht  wurde.  £s  zeigt  drei  Uaupt- 
ketten  von  wildem  Alpcncharakter. 

Nordtibet  trägt  auf  dem  4000  bis  5000  ra  hohen  kalten  Hoch- 
land banmlose  Wüätensteppen ,  die  nur  selten  von  Grasfluren  unter- 
brochen werden.  Am  Kukunoor  wachsen  ausser  Wasserpflanzen  nur 
die  gewöhnlichsten  centralasiatischen  Pflanzen,  Grftser,  Domstrflacher, 
Artemisien,  salzliebende  Gewächse  nnd  TerkOmmwte  Nadelhölxer  imd 
nur  an  sumpfigen  Stellen  gedeiht  eine  frischere  Vegetatlour  In  Ost- 
tibet, wo  Przewalsky  die  schönsten  WAlder  Gentralasiens  fand, 
beginnt  der  AlpengQrtel,  in  dessen  unterer  Hälfte  Alpenstrftucher  und 
weiter  ob^  Alpenkrftuter  wachsen,  bei  3000  m  und  reicht  bis  3450  m 
und  4600  m  absoluter  Hohe.  Trotz  der  Efirze  der  Vegetationsf&hig- 
kdt  ist  die  Mamiigfaltiglceit  der  Arten  gross.  Juni  und  Juli  sind 
die  einzigen  firostfreien  Monate,  in  welcher  Zeit  Blumen,  Schmetterlinge 
und  Spinnen  sich  ihres  Lebens  und  der  Sonnenstrahlen  freuen  dürfen. 
Bei  4500  m  hört  jede  Vegetation  auf  und  das  SteingeröUe  herrscht 
allein  (Sievers,  Asien). 


Ich  hatte  oben  die  Erörternng  der  Schmetterüngswclt  mit  Tur- 
kestan  abgeschlossen  und  wende  mich  daher  zu  der  diesem  Lande  am 
nächsten  liegenden  Gebirgskette  der  Alaiketten,  über  welche  wir 
eine  vortreffliche  Schilderung  in  der  Arbeit  von  Grum  Grshimailo 
in  den  Memoires  sur  les  Lepidopteres  von  Romanoff  erhalten  haben 
(im  Auszug  von  Speyer  in  der  Stett.  Knt.  Ztg.  1885,  p.  363). 
Sein  Bericht  tbeilt  uns  die  lepidopterologischen  Ergebnisse  seiner  Reise 
in  dies  innerasiatische  Hochland  mit,  das  sich  dort  in  Hohen  Ton  7000 
bis  12000  Fuss  erhebt.  Es  bleibt  die  alpine  und  subalpine  Region 
des  Alaigebiets  in  keiner  Weise  hinter  dem  Reichthum  der  mittel- 
eoropftischen  Alpen  znrfick.  Kicht  nur  dunkelgeförbte  Erebien,  sondern 
auch  zahlreiche  lebhaft  gefiirbte  Golias- Arten  und  eine  Reihe  von 
prächtigen  Pamassiern  geben  dem  Alai  ein  characteristische»  Gepräge. 
Bei  11000  und  selbst  18000  Fuss  gibt  es  dort  noch  reiche  Beute, 
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indem  die  südliche  Lftge  und  das  continentale  KlimR  die  Schneelinie 
um  mehrere  Tausend  Fuss  liinaufschieben.  Die  alp'ne  Zone  geht  in 
den  Alaiketten  nicht  unter  9000'  und  liegt  gewöhnlich  bei  10000',  im 
Transalai  liegt  sie  nicht  unter  11500'  und  erhebt  sich  wohl  bis  zu 
14  500'.  Im  Kounjout  erhebt  sie  sich  noch  höher  und  die  untere  Grenze 
liegt  bei  13000'.  —  Dabei  beschränken  sich  die  Schmetterlinge  nicht 
auf  bestimmte  Höhen,  sondern  bewegen  sich  in  weiten  Grenzen,  so 
chloridice  von  1000'  bis  HOOG';  Lyc.  fergana,  L.  zephyrus,  Argynnis 
lathonia,  Melitaea  sibina  und  einige  Sat}Tiden  fliegen  in  2000—7000'. 
(So  kommt  es  auch,  dass  Gr.  Gr.  Parnassius  delpbius,  P.  rhodins, 
Colias  eogene,  Lyöaena  amor,  Argynnis  pale,  Melitaea  fergana,  Pyrgas 
alpina,  Pierfis  callidice  t.  orientalis  und  andere  alpine  Arten  im  Alai 
etwas  ttber  dOOO',  im  Kon^jont  bei  beinahe  16000'  auffand.)  Grnm 
Grshimallo  fond  im  Beginne  Jnni  am  Piatie  Arotscha  Bäsch  eine 
reiche  Flora  und  Fanna.  Hier  flog  Golias  christophi  nebst  Tielen 
seltenen  dem  Himalaya  und  dem  sttdwestlichen  Theü  des  Thianschan 
angehörigen  Arten,  wie  Oolias  eogene,  Polycaena  tamerlana,  Heliothis 
jngoram.  An  der  Schneegrenze  flogen  grosse  Exemplare  yon  Vanessa 
nrticae,  Colias  hyale  (w?)  und  bei  14000  Fuss  noeh  dne  Psyehe-Art. 
Am  Karakasch  -  Pass  traten  viele  werthvolle  Thiere  auf,  so  Ino  sp., 
Parnassius  actiua,  var.  rhodius,  Lycaeaa  auisophthalma,  Coenonjmpha 
sunbecca,  Bonibyx  sp.  Am  Fluss  l'alakty  fand  sich  an  den  theilweise 
noch  mit  Schnee  bedeckten  Abhängen :  Parnassius  discobolus,  Autho- 
charis  sp.,  Colias  thisoa,  Colias  alphcrakyi,  wiscotti,  romanovi,  Erebia 
jordana,  Lycaena  sp.  und  viele«;  Andere.  In  einem  kleinen  schlucht- 
artigen Thal  bei  Kitschi  Karaniuk  zählte  Grum  Grshimailo  auf 
einer  kleinen  Sandstelle  im  Bache  von  iViD  Faden  Grösse  15  Lycaena- 
Arten,  worunter  3  unbekanute  Spezies  und  dabei  Colias  alpherakyi, 
C.  romanovi,  Parn.  discobolus,  apollonius,  Pieris  n.  sp.,  Erebia  mara- 
candica,  Thecla  mirabüis,  Syricbthus  antonia,  standingeri,  sidae  (?) 
Pararge  eversmanni,  Satyms  pelopaea,  Epinepbele  haberhaneri,  polchellA, 
nanbidensis,  Goenonympha  nolckeni,  im  Ganzen  47  Khopalocera.  Jenseits 
des  Passes  Dschirga  bei  der  Ansiedlnng  Katta  Earamnk  in  12000  Fuss 
Hohe  hatten  die  Excorsionen  noch  glänzenden  Erfolg.  Es  waren  vor- 
wiegend  Ck}liäs^  nnd  Pamassins-Arten  vertreten,  so  Pamassins  discobolus, 
actins,  mnemosyne,  romanovi,  femer  Colias  alpherakyi,  romanoTi, 
hyale,  eogena,  thisoa  in  Menge,  Erebia  n.  sp.,  Satyms  josephi: 
Polyommatiis  solskyi,  Lycaena  pheretnlns,  Pieris  chrysidice,  CfüsBOB  ? 
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spec  Trotz  Wind,  Nebel,  BegengOssen  und  NachtfrOeten  worden  nicht 
selten  400  Exemplare  bei  einer  KKcorsion  gefangen.  Am  Flnase  Eisil- 
Art  nnd  dem  See  Earaknl  madite  er  ebenfalls  interessante  Beote,  so 
die  polare  Golias  nastes  in  der  var.  cocandica,  Colias  tliisoa,  eogena, 
Pamassins  standingeri,  delins  (?),  actins,  P.  spec.,  Polycaena  tamerlana, 
Erebia  bades,  Erebia  sp.,  Argynnis  pales,  var.  graeca  etc.  —  Einzelne 
Hittheilongen  Qber  Schmetterlinge  Tom  Alai  nnd  Traaaalai  finden  sich 
ferner  neben  sonstigen  Angaben  über  solche,  welche  ans  andem  Gebirgen 
Ceutralasicns  entflammen,  in  den  zahlreichen  Arbeiten  von  Dr.  Stau- 
dinger  und  Anderen  in  der  „Iris",  sowie  in  der  Stett.  Ent.  Ztg.  und 
auch  in  den  Ilorae  soc.  Ent.  Rossicae  zerstreut,  die  ich  hier  im 
Einzelnen  nicht  näher  anführe,  da  keine  genauen  Uühenangaben  damit 
verbunden  sind. 

Pamir. 

Noch  ausgedehnter  und  wichtiger  sind  die  Forschungen,  welche 
Gram  Grshimailo  über  den  Pamir  selbst  und  seine  Lepidopteren 
machte  nnd  ober  welche  er  in  dem  lY.  Band  der  Romanoff*schen 
MenK^ren  berichtete. 

In  diesem  Gentralpnncte  des  ganzen  asiatischen  Gontinents,  welcher 
ebenwohl  TOn  Gebirgsketten  durchzogen  wird,  danert  der  Winter  sehr 
lange  nnd  der  Sommer  eigentlich  nor  IV»  Monate.  Die  Zone  der 
alpinen  nnd  subalpinen  Pflanzen  nmsänmt  nnr  mit  schmUem  Bande  den 
ewigen  Schnee,  der  nirgends  unter  14000  Fuss  heruntergeht.  Seine 
Grenze  nach  oben  ist  wegen  der  grossen  Trockenheit  der  Luft  bis 
17000  Fuss.  Die  Zone  der  Alpenwiesen,  wie  der  Eintritt  des  Früh- 
lings und  Herbstes  richtet  sich  nach  der  wechselnden  Schneegrenze. 
Während  der  Frühling  Ende  des  Monats  Juni  zu  beginnen  pflegt,  ist 
Ende  August  bereits  der  Aufanf;  des  Herbstes.  Zwischen  den  einzelnen 
im  Pamir  zusammenstossenden  Bergketten  finden  sich  grosse  Contraste. 
Während  im  Alai  die  alpine  Zone  niemals  über  9000  Fuss  herabsteigt 
und  die  normale  untere  (rrenze  über  10000  Fuss  sich  betimlet,  geht 
sie  im  Trausalai  nicht  unter  10  500  Fuss  und  erhebt  sich  mauclimal 
bis  zu  14000  Fuss.  Im  Alai  Hiegen  schon  Ende  Mai  Parnassius 
delphius,  Lycaena  pberetulus  und  Melitaea  minerra,  in  Transalai  trifft 
man  frische  Exemplare  bis  zum  10  August. 

Das  Auftreten  der  Schmetterlinge  ist  nach  Grum  Grshimailo 
nicht  allein  abhängig  von  der  direkten  Erhebung,  sondern  Ton  andem 

9* 
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Momenten,  wie  der  Nähe  des  ewigen  Schnees,  der  Lage  und  Neiguncj 
der  Gehänge,  dem  Boden  und  dem  Wasser.  Er  theüt  daher  auch  die 
TOf kommenden  Schmetterlinge  in  verschiedene  Gruppen:  1.  die  der 
Alpenwiesen,  2.  der  Wiesen  und  Wälder,  3.  der  felsigen  Halden,  4,  der 
wflsten  Stellen  auf  Höhen  Uber  10000  Tws  und  6.  der  hochgelegenen 
Steppen,  6.  der  Xhftler.   (S.  Anbang.) 

Eine  ganze  Reibe  Ton  Gattungen  der  Tagfslter  ist  dem  Pamir 
eigen,  wie  Pamassins,  Pieris,  GoUaa,  Polyommatns,  Lycaena,  Metitaea, 
Erebia,  Oeneis,  Satynu,  Pararge,  Epinepbele,  ThymeUcos,  Pamphila. 

An  Spbingiden  ist  die  Gegend  sehr  arm  -  nnd  auch  nnr  wenige 
Bombyces  finden  sich.  Manche  Heteroceren  Gattungen  und  Familien  fehlen, 
wie  Lithosia,  Emydia,  Callimorpha,  Hepialus,  GocbUopodae,  Notodontidae, 
Cymatophoridae.  Characteristisch  fflr  Pamir  sind  Crateronyx  mit  sarda- 
napalus,  Porthesia  mit  kaif^uln  a,  Leucoma  mit  tlavosulpLuiea,  Orygia 
mit  prisca  und  tristis,  Endagria  mit  alpicola,  Si)ilosoma  mit  tureusis  und 
melanostitrma.  Zwei  Gattungen  sind  dem  Pamir  eigenthüralich  :  Dasorgyia 
und  Euarctia  mit  je  einer  Art.  Eine  übei*sichtlichc  Tabelle  des  Vor- 
kommens der  im  Pamir  aufgefundenen  Tagfalter  in  andern  Bezirken 
der  palaarktischen  Fauna  ist  von  besonderem  Interesse,  (p.  12(5  tF.). 

Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  widmet  Gr  um  Grshimailo 
der  Erörterung  der  beiden,  im  Pamir  vorzugswesse  vertretenen  so  höchst 
interessanten  Gattongen  Colias  und  Parnassius.  (Siehe  Anhang.)  Von 
den  letztern  zählt  er  nicht  weniger  als  31  Arten  und  17  Varietäten  auf, 
von  denen  der  Pamir  allein  30  "/^  und  darunter  3  Arten  und  7  Varietäten 
dgenthtlmlich  hat.  Die  Hfibengrenzen  dieser  Thiere  sind  zum  Theil 
ausserordentlich  hoch. 

Tliiaiisciuuu 

Im  Thianschan  sammelte  Alpberaky  auf  seiner  Beise  nach 
Knldja  and  berichtete  darOber  in  Horae  societatis  entomol.  Rossicae 

XVI,  p.  334,  Lep.  de  Knldja  et  des  montagnes  enTironnte. 

Seinem  S.  367  ff.  gegebenen  Verzeichnisse  sind  folgende  Angaben 
tlber  die  in  hohen  Erhebungen  angetroffenen  Lepidopteren  zu  ent- 
nehmen: Pap.  podalirius  (3000— 40()0') ,  P.  machaon,  v.  asiatica 
(10000),  Parnassius  apollo  v.  hescbolus  (8uu0'),  corybas  v.  discobolus 
(3800  ^11000').  P.  actius  (9—13  000'),  P-  delphius  (9000'),  Aporia 
crataegi  (5000'),  P.  rapae  (7000'),  P.  napi.  v.  bryoniac  (9000'),  P. 
callidice,  v.  chrysidice  (8—13000'),  P.  leucodice  (3000—6000),  An- 
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thocharis  cardamines  (6800'),  Colias  erschoffi  (5000 — 7000'),  C.  erate 
Esp.  (10000'),  G.  staudingeri  (7  —  12  000'),  thisoa  (4500—9000'),  aurora 
(7500'),  Rhodocera  rhamni  (5000'),  Tliecla  rnbi  (5000'),  Polyommatiis 
splendens  (5000'),  aiciphron  (5500M,  P.  phlaeas  (9000'),  Lj-caena  argus 
V.  planorum  (2500—9000'),  orion  (7000'),  pheretiados  (8— 10000')t 
astrarche  (7000'),  eros  (6500'),  sarta  (5000'),  icarus  (6000'),  eumedon 
(6000'),  araanda  (6000'),  damon  (7000— 9000')  f  argiolus  (4500'), 
bnddhista  (TOGO'),  semiargas  (70000*  penephatta  (4000— 6000'),  L. 
aloon  (5^0000,  arion  (3500—8000'),  Neptis  InciUa  t.  ludmiUa 
(8000'),  Vanssa  nrtlcae  y.  tvrdca  (12000'),  V.  antiopa  (7000'), 
Pyramds  cardoi,  Melitaea  cinzia  (5000'),  ardnmiia  (4000'),  didyma,  var. 
ala  (4  —  9000'),  M.£Brgaiia  (12000'),  solona  (9000'),  Argyimis  paleff  t. 
graeca  (18000'),  laäionia  (9000'),  A.  agliga  (3^10000'),  niobe  (3500 
bis  80000,  pandoia  (5000'),  Melanargia  japygia,  t.  suwarovins  (3000 
bis  9000'),  Erebia  toranica  (3000—10000'),  E.  kalmuka  (9000'),  E. 
sibo  (9000—11000'),  Satyros  antonoe  (9000'),  regeli  (8000  -10000'), 
Satyrus  arethusa  (4000'),  Pararge  eversmanni  (5000'),  Epinephele  lycaon 
(6000  —  7000'),  Ep.  naubidensis  (6000—7000'),  ("oononympha  iphis 
(7000'),  sunbecca  (3000—13  000,),  Syrichthus  tesellum  (6500— 8000'), 
Hesperia  lineola  (3000—7000'),  comma  v.  mixU  (ÖOOO— 9000'),  H. 
sylvaDus. 

Aach  Gr  um  Grshiinailo  beschreibt  vom  Thian  Schan  ver- 
schiedene alpine  Arten  (Uorae  Soc.  Ent.  Ross.  XXY,  XXVII,  XXX) 
zugleich  mit  solchen  vom  Elbrus,  Pamir,  Sininschan  u.  s.  w.  Sie 
gehören  sämmtlich  zn  den  bereits  angeführten  Gattungen  Parnassias« 
Colias,  Melitaea,  Argynnis,  Polyommatus,  Lycaena,  £rebia,  Satyros, 
P3rrgns,  Nemeophila,  Arctia,  Hepialns,  Dasychira. 

Xliibet. 

Im  Gebiet  des  Kuenlan  liegt  das  trockne  1^/^  relative  Feuchtig- 
keit zeigende  Hochland  von  Thibet,  bei  4000  bis  4500m  mit  Rand- 

gcbirgcn  von  7000  m.     Seine  höchst  interessante  Fauna  ist  in  der 

neueren  Zeit  thcils  von  russischen,  thcils  von  englischen,  französischen 
und  deutschen  Forschern  untersucht  worden.  Im  wesentlichen  ist  sie 
eine  palüarktische,  doch  kommen  in  den  tiefern  Thälern  auch  sonstige 
Formen  vor. 

Oberthur  führt  in  seinen  bekannten  Etudes  d'Entoniologie  ver- 
schiedene von  den  französischen  Missionaren  hauptsächlich  gesammelte 
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Lepidopteien  auf  und  Alplicraky  (llomanoff  Memoiren  III,  S.  403) 
einige  neue  Le])idopteren  von  Thibet,  iusjjosüuderc  I'arnassius  przewalski 
(14  000'),  Apüiia  ?,  Pieris  roborowski  (7000'),  Colias  eogene  v.  stolizkana 
(14000'),  Lycaena  prosecusa,  Coenonymplia  semenovi,  Catocala  pucrpera. 

Weiter  gibt  er  werthvolle  Mittheilungen  (Lopid.  rapp.  de  Thibet 
par  Przewalskj  in  Roman  off  Mem.  V,  S.  60)  worin  er  1  Papilionide, 
2  Parnaasius,  1  Aporia,  3  Pieris,  1  Anthocharis,  3  Colias,  2  Lycaena, 
1  Oeneis,  1  Coenonympha,  3  Sphingiden.  1  Spilosoma,  1  Hepialus, 
4Noctuen  beschreibt.  Stau  dinger  beschreibt  (Tris  VIII),  (1895)S.  300, 
eine  Anzahl  von  im  Innern  Thibets  (zwischen  Lob  Noor  und  Kukn  Noor) 
gesammelter  Schmetterlinge  von  darchaos  palftarktischem  Cfaaracter; 
darunter  2  Lycaena,  2  Hepialns,  1  Dalailama,  12  Agrotis,  2  Mamestra, 
1  Manobia,  1  Dianthocia,  1  Isochlora,  1  Haderonia,  3  Hadena,  1  Rhizo- 
gramma,  1  Hiptelia,  1  Dasystemiun,  2  Plosia,  1  Acidalia,  1  Eosarca, 
i  Anaitia,  1  Gheimatobia,  1  Ikicoemia,  1  Scotoeia,  5  Cidaria,  1  Enpithecia. 

Gharacteristisch  scheint  für  Thibet  nnd  die  benachbarten  chinesischen 
Gebirge,  welche  ebenfalls  in  neuerer  Zeit  zu  durchforschen  versacht 
worden,  die  Gattongen  Mesapia  Gray  (mit  peloria)  und  Balthia  (mit 
shawii)  zu  sein,  welche  nebst  der  Gattung  Calinaga  Moore  (mit  buddha) 
unil  (kn  J'arnassicrn  die  grössten  Höhen  der  asiatischen  Gebirge  be- 
wohnen. Auch  die  interessante  Gattung  DaviJiiia  mit  armandi  Ob.  wurde 
auf  den  höchsten  Gipfeln  des  I'e  lloa  Chan  in  Nordchina  gefunden. 
Wie  dorthin,  so  verbreiten  sicii  übrigens  verwandte  Pieriden  auch  bis 
in  die  westlichen  (iebirge.  In  Beludschistan  (BüOO'i  und  Quecttoh 
(8000')  wurde  Mataporia  belucha  beobachtet.  Die  durch  von  Richt- 
hofen bekannte  chinesische  Provinz  Setschaan,  welche  von  Sczechenyi, 
von  Przewalski  und  Potanin,  Obrutscheff,  wie  von  fran- 
zösischen Reisenden  Gill  nnd  Bonvalot,  von  Missionaren  und 
englischen  Beisenden,  wie  Lidderdale  besucht  wurden,  hat  in 
ihrem  von  Westen  nach  Thibet,  im  Sttdwesten  und  Sflden  an  das 
hinterindische  Gebirgssystem  übergehenden  Hochgebirgen  verwandte  £p- 
scheinungen.  In  dem  grossen  Werke  von  Leech  Uber  die  Schmetter- 
linge Chinas,  Japans  nnd  Koreas,  das  mir  leider  bis  jetzt  nicht  zuganglich 
gewesen  ist,  werden  viele  zu  erwfihnende  Arten  au%ef&hrt  Alpheraky 
(Mem.  Gap.  IXj  erwähnt  Papilio  machaon  v.  montana  von  Nan  Chan 
als  characteristische  alpine  Varietät,  verschieden  von  slkkimensis  aus  der 
Hdhe  von  8000—  9000',  femer  Pamassius  Imperator  v.  imperatiix  Alpb. 
aus  der  Höhe  von  aber  9000'  in  Nord-China,  Pap.  epaphus  v.  sikkimensis 
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JElw.  von  der  Humboldtkcttc  in  Nan  Chan  zwischen  8000  und  14  000', 
Pieri  dubernardi  Ob.  Yon  10000  bis  13000'  aus  dei-selben  Gegend,  Colias 
«CMumdica,  Erebia?.  gnuni  9000  —  14000',  sowie  verschiedeae  interessante 
^octnideni 

lieber  die  mehr  nördlich  an  der  Creme  Westsibiriens,  sowie  in 
Ostsibirien  liinsiehenden  Oebirge  haben  wir  ebenfiiUs  in  den  letzten 
Jahren  vielfache  Anfsdhlttsse  erhalten.  Leider  fehlen  aber,  wie  bereits 
•bemerkt,  den  yiel&ehen  Mittheilnngen,  so  denen  8taodinger*s  Ober 

centralasiatische  Lepidopteren  meistens  die  genauere  Höhennachweise. 

Nur  bei  wenigen  Arten,  z.  B.  aus  dem  Tarbai^'atai  für  Colias  thisoa, 
Erebia  Pawlowskyi  var.  haberhaueri,  Oeneis  mulla,  oder  aus  dem  Alatau 
für  Erebia  turanica  und  Er.  myops  finden  sieh  bezügliche  Angaben. 
(Stett.  Ent.  Ztg.  1881).  Es  besteht  natürlich  in  diesen  Bergen  eine 
nahe  Yerwandtschait  der  Lepidopteren,  aber  auch  characteristischc  Ver- 
schiedenheiten. Dies  geht  schon  aus  den  Bemerkungen  Gr  um 
Grshismailo's  aber  die  Verbreitung  der  Parnassier  hervor. 

Kamtschatka. 

Indem  ich  die  nfedlicben  Gebirge  des  Altai,  Tarbagatai,  des  Changan, 
Keutei,  des  lablonowoi-  und  des  Stanowoigebirges,  welche  im  Gebiet 
des  ostsibiriscben  excessiven  Gontinentalklimas  mit  sehr  kalten  Wintern 

•  •  • 

«nd  heissen  Sommern  liegen,  welche  ersteren  sich  indess  anf  diesen  Ge- 
birgen weniger  geltend  m  machen  scheinen,  des  oben  gerflgten  Mangels 
genauerer  Ifittheilungen  wegen  hier  nicht  weiter  berOcksichtige,  möchte 
ich  nur  noch  das  ganz  östlich  gelegene  Kamtschatka  erwähnen, 
-welches  in  seinen  hohen  Vulkanen  bis  zu  5160  m  sich  erhebt  Bie 
Schneelinie  liegt  bei  56^  KB  etwa  1600  m  hoch,  die  Baumgrenze  liegt 
unterhalb  derselben  schon  bei  800  m  Höhe  und  Aber  ihr  Krummholz, 
ErlengebOsch,  VTachholder  und  BhododendronstrSuehe.  Herz,  d^  in 
einer  kurzen  Sammelzeit  dortselbst  auch  die  höheren  Gebirge  durch- 
forschte, fand,  wie  er  in  Menioires  von  Romanoff  IX,  S.  2U'j  be- 
richtet, verhältnissmässig  wenig  Arten  paUiarctischen  Charakters.  Die 
Armuth  der  Fauna  wird  durch  die  klimatischen  Verhältnisse  und  die 
kollosale  Feuchtigkeit  beilingt,  welche  zwar  ein  üppiges  Blüthenmeer, 
aber  nur  wenig  Insekten  erzeugt.  Die  Arten,  welche  er  in  grossen 
Mengen  fand,  sind  die  in  alpinen  Gegenden  auch  sonst  im  palaarctisclieu 
Gebiet  vorkommenden  Colias  paiaeno,  Pap.  machaon  v.  kamUchadica, 
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Lyc.  optilete.  euniedon  v.  fylgii,  Argynnis  onphrosyne,  ino,  pales,  thore, 
femer  Erebia  emhla,  Nemeophila  planta^rinis  u.  a.  mehr. 

Auf  Sachalin  grenzen  2  Floragebiete,  ein  nordisches  mit  alpinem 
Character  nnd  ein  südliches,  dem  nordjapanischen  ähnliches  in  der  Art 
aneinander,  dass  im  I^orden  nordische  Pflanzen  selbst  an  dep  Küsten, 
im  Süden  dagegen  nur  noch  auf  den  höhern  Theüen  der  Berge  zn  finden 
sind.  Dt»  Kfistengebirge  steigt  bis  1500  m  nnd  ans  der  Tnndra  kommt 
jnan  durch  Laub-  nnd  Nadelwald  endlich  in  die  Begion  des  Kmmmhohses. 

Himalaya« 

Der  Himalaya,  diese  klimatische  Scheidewand  zwischen  dem 

tropischen  Indien  und  dem  nordischen  Sibirien,  in  welchen  wir  die 
höchsten  Berggipfel  der  Erde  finden,  zeigt  natnrgcmäss  eine  ganze  "Reihe 
alpiner  Landschaften,  vorzugsweise  in  Kaschmir,  Nepal,  (Sikkim),  Bhutan 
und  Assam.  Die  Schmetterlinge  gehen  gemäss  den  dort  herrschenden 
klimatischen  Bedingungen  weit  höher  hinauf,  als  in  Europa.  So  wurden 
fZül.  bot.  Ges.  Wien  IBOC.  S.  3G7)  in  Chini  (Öudletsch  Thal  im 
Himalaya)  unter  31**  32'  nördl.  Breite  bei  einer  Höhe  von  9000  Fuss 
unter  80  Sclinietterlingsarten  (50  Tagfalter  gefunden  und  Robert 
Schlagiutweit  traf  im  Himalaya  bei  einer  Höhe  von  13000',  ja  in 
Tibet  und  Turkestan  bei  einer  Höhe  von  16000  Fuss  noch  Schmetter- 
linge (S.  Keferstein,  St.  £nt.  Zg.  1869,  S.  192).  Unter  den  vielen 
Arbeiten,  welche  nns  ttber  die  Lepidopteren  dieser  Gegenden  bekannt 
gemacht  haben,  geben  nns  die  besten  Anfschlttsse  di^enige  Ton  Elwes 
in  seinem  Gatal.  of  Lepid.  of  Sikkim  in  den  Trans.  Ent.  Soc.  London 
1888,  p.  169  ff. 

Sikkim  ist  eine  der  Lepidopteren  reichsten  engenden,  welche 
es  gibt  Die  günstige  Lage  dieses  kleinen  Landstrichs  zwischen  Nepal 
nnd  Bhutan,  das  im  Norden  von  Thibet,  im  Süden  Ton  den  Ebenen 

Bengalens  begrenzt  wird,  in  einer  für  Lepidopteren  geschaffenen  Yege- 
tationsbedingung,  ist  hieran  Schuld. 

Den  östlichen  Himalaya  kann  man  in  drei  Elevationszonen  mit  sehr 
verschiedener  Flora  und  Fauna  eintheilen.  Während  dieselben  sich  bis 
auf  5000  als  tropisch  und  indomalayisch  darstellen,  sind  sie  von  5000 
bis  10000  oder  12  000'  subtropisch  mit  Pflanzen,  Vögel  und  Insekten, 
wie  sie  sich  in  den  bergigen  Gegenden  von  Kachmir  bis  Sumatra  und 
Formosa  zeigen.  Dagegen  ist  die  alpine  Zone  über  10000'  und 
12000'  von  Formen  bewohnt,  welche  für  die  paläarktische  Begion 
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jcliarakteristisch  sind.  Während  die  mittlere  Zone  mehr  Arten  von 
kosmopolitischem  Charakter  unter  den  Lepidopteren  hat,  ist  die  obere^ 
von  starkem  Kegenfalle  ansgezeichnete  Zone,  ärmer  an  Arten,  als  man 
denken  sollte  und  als  sich  in  China  und  Turkestan  finden.  Leider  ist 
Uber  12000'  Ton  Europäern  wenig  systematisch  gesammelt  ,  worden.;  bei 
einem  solchen  Verfishren  würden  sich  in  den  trockenen,  innem  Bezirken 
M  9bis  14000  vielleicht  noch  mehr  Spezies  finden  lassen.  Heteroceren 
finden  sich  zwischen  6000'  und  9000'  zahlreicher,  ab  zwischen  3000' 
und  6000',  in  Daijiling  (7500')  kann  man  nach  Elwes  in  einer  Kacht 
nngefiQir  120  Arten  Heteroceren  erbeuten. 

"Während  in  den  Thälern  die  Schmetterlinge  im  April  und  Mai 
hftnfig  sind,  trifft  man  solche  in  den  höhereu  Regionen  mehr  im  Sep- 
tember und  October.  Es  ist  hier  schwieriger  zu  sammeln,  als  in  den 
Alpen,  wo  man  in  einer  Saison  90  "/q  aller  Arten  findet,  walircnd  in 
Sikkim  dies  nur  mit  56 '^/,|  der  Fall  ist.  Die  reiche  Fauna  Sikkims 
in  seinen  Thälern  und  Bergen  nimmt  nach  Kashmir,  Kumaon  und  gegen 
Nordwest  hin  ab.  Elwes  traf  in  Sikkim  530  Arten,  während  yon 
Malacca  4$0,  am  Nordwest-Himalaya  333  bekannt  sind. 

Aus  der  alpinen  Region  ist  anzuführen:  Yanessa  cardui  bei  12000' 
und  mehr  —  indica  bei  12000'  und  cashmirensis  desgleichen,  Oenei» 
pumilns,  Melitaea  sindura,  Argynnis  childreni  (12000),  Arg.  altissima, 

pales,  Colias  fieldii  (12  000'),  Pieris  canidia  (12000'),  Parnassin» 
hardiwickii,  P.  jacquemonti,  acco.  Warren  und  Elwes  (Proc.  Zool. 
See.  Lond.  1883,  S.  341  flf.)  führen  in  ihrer  Abhandlung  über  neue 
Gattungen  und  Arten  der  Geomctridcn  aus  Indien  (Sikkim)  eine  Reihe 
von  Spezies  auf,  welche  von  FJwes  in  Hohen  von  10000 — 12 UOU' an- 
getroffen wurden  und  etwas  darunter.  So  lieferte  die  Gattung  Psilonaija 
Vertreter  bei  7000',  Cryptaloba  bei  7000—10000',  Isoloba  bei  10000 
bis  12000',  Terpna  bei  7000—8000',  Sphagnodela  bei  lOOOO— 13()()0% 
Hemistolabei  10000',  Euchloris  bei  10000',  Amathia  bei  4000  —  13000', 
Hydrelia  bei  10000',  Glaucopteryx  bei  10  000  —  13  000',  Photoscotosia 
bei  10000 — 12000',  Poiyphasia  ebenso,  Cidaria,  Perizoma,  Gagitodes, 
Eupithecia,  alles  Gattungen,  den  europfiischoi  Alpenbewohnem  verwandt. 

Auch  zu  den  Abrazinae  gehörige  Gattungen ,  wie  Paricterodes, 
Abraxas,  ferner  Ennominae,  wie  Ischalis  od«r  Ascotinae  (Boarmidae),  wie 

Vertreter  von  Deinotricha,  Alois,  Micrabraxas,  Poecilalcis  lieben  die 
Höhen,  gleich  ihren  europäischen  Verwandten. 


Digitizeo  v^oogle 


138  — 


Ueber  Kaschmir,  das  eine  aus  tropischen  und  paläarktischen 
Formen  gemeinsam  zusammengesetzte  Fauna  besitzt,  haben  wir  Mit- 
theilungen von  KoUar  (Lcpidopteren  in  Hügels  Kaschmir),  von  Moore 
über  Beeda  Ausbeute  (List  of  dinmal  Leind.  ooU  in  Caschmere  Territ., 
Proc  Ent  Soc.  London  1874,  8.  26  ff.)  nnd  Gapt.  Longa  Berichte 
Aber  Jerdon^s  Sammdergebniase.  Jerdon  fand  auf  den  höheren 
Bergen  bei  8000 12 000'  insbesondere  Satyriden,  Argynnia,  Yanessa 
und  dergleichen  nnd  Beed  sah  im  Thüle  selbst  gewöhnliche  Arten 
fliegen,  dagegen  &nd  er  anf  den  Pässen  bei  8000'  und  11000'  und 
anf  dem  Plateau  nach  liadak  hin  bessere  Sachen. 

Aus  den  Mittheilungen  Moore 's  (Lepid.  in  Scientif.  results  of 
the  second  Varkaud  inission,  Calcutta  1879)  über  die  Sammelcrgcbnisse 
von  Dr.  Stolyzka  in  Ladak  und  Yarkand  erfahren  wir  ebenfalls 
interessante  Beobachtungen  über  Höhen  bewohnende  Lepidupteren : 

Hipparcbin  lehana  (13000'),  Aulocera  brahmina  11200',  Vanessa 
ladakensis  l&OOO',  Baltia  (Mesapia)  shawii  15590'  (Karakomm^Pass) 
nnd  18000'  (Ghanga-Lung  Pass),  Golias  stolizkana  17000'  (Changla, 
Ladak),  Pamassios  charltonins  (13000')  (Ladak),  Pamassins  jacqnemonti 
17000'  (Ghangla,  Ladak),  Polyommatns  ariana  (11200'),  Agrotis  aqnilina 
13000',  Hadena  stolizcana  14810',  Gatooala  pndica  10870'  (Ladak), 
Thera  kashgara  14480'  (Larentide). 

Japan. 

In  Japan,  dem  Reich  der  aufgehenden  Sonne,  findet  man  zwar 
keinen  ewigen  Schnee  nnd  Gletscher,  wohl  aber  liegen  auf  vielen  der 
höchsten  Gipfeln  noch  spät  im  Nachsommer  ansehnliche  Schneefelder, 
die  im  October  bleibend  werden,  so  am  Fus^ama  (3716  m).  Wo  der 
Baumwuchs,  dessen  obere  Grenze  bei  2000  m  angenommen  werden  kann, 
aufhört,  da  zeigen  sich  anf  vielen  Gipfeln  alpine  Krauter  und  Ericaccen 
in  der  Zone  des  Knieholzes.  Die  Existenz  des  Banmwuchses,  wie  der 
lieginn  der  alpinen  Flora,  hängt  weniger  von  der  Temperatur,  als  von 
den  Winden  ab.  Auf  manchen  Bergen  tritt  nach  Rein  schon  bei 
1400  m  eine  Vegetation  mit  alpinem  Charakter  auf.  Der  im  Norden 
Japans  wesentlich  paläarktische  Charakter  der  Lepidopterenfauna  erhält 
im  Süden  indische  Heimischungen.  Ueber  die  näheren  Verhältnisse  der 
auf  den  Höhen  vorkommenden  Sciunetterlinge  vermag  ich  nichts  an- 
2Ugeben. 
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Vorderindien.   Malacca.   Malayischer  Archipel. 

Die  Gebirge  Vorderindiens  (Khcusia,  Nilgirri,  West  Ghats) 
die  Ceylons,  von  Malacca  (wo  allerdings  einzelne  Berge  3000  m 
«michen  soUen),  die  der  grossen  und  kleinen  Snndainseln, 
Celebes,  Molnkken  und  Philippinen  erreichen  bei  ihrer  dem 
Aeqnator  so  nahe  kommenden  Lage  nicht  eine  solche  Höhe,  dass  von 
ewigem  Schnee  die  Rede  sein  könnte  nnd  es  kann  daher  hier  weniger 
Ton  einer  alpinen  Flora,  als  von  einer  solchen  der  Bergwiesen  gesprochen 
werden.  Die  Waldgrenze  fiUlt  anf  Java  mit  der  Grenze  des  Pflanzenlebens 
überhaupt  zosammen.  Fruhstorfer  (Berl.  Ent.  Zeitschrift,  Bd.  41, 
Heft  4,  S.  309  (1896)  fand  dort  anf  den  höchsten  Erhebungen,  und 
zwar  nur  selten,  Schmetterlingsarten,  welche  auch  zwischen  4C00  und 
6000  Fuss  vorkamen.  Am  höchsten  geht  nach  Fru  Ii s t u  r  fe r  Danais 
albata,  welche  er  noch  bei  0000'  antraf  und  die  auch  den  dichtesten 
Schwefeldampf  der  Vulkane  nicht  scheut.  Auf  dem  8000'  hohen  Gipfel 
des  Tschikorei  fand  Frustorfer  im  Ausist  1891  Pyrameis  dejcani 
fliegend.  Auf  Bali,  dessen  hCu  hste  Erhebung  3200  m  beträgt,  sowie 
auf  Lombok,  dessen  Vulkan  liidjaui  4200  ra  erreicht,  wird  es  ähnlich 
sein.    Desgleichen  auf  Sumbawa  und  Flores. 

Auf  den  Gebirgen  Sumatras,  welche  bis  3600m  ansteigen,  ent- 
wickelt sich  ebenfalls  keine  besondere  Hochgebirgsfauna,  nnd  wie 
auf  den  abrigen  malayischen  Inseln  auf  den  Spitzen  der  Berge  nnr  eine 
Pflanzenwelt,  die  sich  der  der  gemSssigten  Gegenden  nlfliert.  Forbes,' 
Wanderungen  im  malayischen  Archipel,  8. 169,  fand  auf  dem  Tenganun  die 
Vegetation  nahe  dem  Gipfel  zumeist  aus  Myrthen  nnd  magern  Zweigen 
des  Haidekrants  bestehend,  nnd  bei  7200'  Höhe  ausser  Schmeissfliegen 
und  Bienen  nnr  em  paar  SchmetterUnge.  Auf  dem  9700'  hohen  Vulkan 
Dempa,  wo  Forbes  nach  dem  Aufhören  des  Waldes  bei  8600' 
Vaceininm,  Rhododendron,  Farmkrftuter  und  eine  kleine  Enziana  fand, 
traf  er  wenige  Insekten  an  ausser  Schwflrmen  von  Schmeissfliegen. 
Auf  dem  Panderongoberg  traf  Wallacc  bei  3000'  Kräuter  der  ge- 
mässigten Zone,  bei  5000'  Equisetaceen.  bei  0000'  Himbeeren  und  Brom- 
beeren, bei  7000'  erscheinen  Cypressen  und  die  Waldbäunie  werden 
kleiner  und  sind  mehr  mit  Moosen  nnd  Flechten  bedeckt,  welche  von 
hier  an  aufwärts  rapid  an  Ausdehnung  zunehmen,  8000'  hoch  werden 
europäische  Pflanzenformen  sehr  zahlreich,  Geisblatt,  Johanniskraut  und 
Schneeball  sind  überall,  bei  9000'  fand  sich  die  schöne  Königsprimel. 
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Auf  dem  Gipfel  fand  er  oti'oiies  Feld,  mit  Dickicht  von  strauchartijSfen 
Artemisien  und  Gnaphalien  mit  Butterblumen,  Veilchen,  Heidelbeeren, 
Gänsedisteln,  Sternblfimchen,  weissen  und  gelben  Cruciferen,  Wegerich 
und  Gräsern.  Auf  Borneo  erhebt  sich  der  Kinabalu  im  Nordosten 
dieser  Insel  zu  4175  m  weit  Aber  die  Waldgrenze  und  zeigt  Inder  hohen 
Begion  SaTannenbildnng  mit  subalpiner  Vegetation,  Erdjlteeren,  GTSsern, 
Rhododondron  nnd  Akazien  n.  s.  w.  Wir  haben  in  der  Nenzeit  von 
diesem  Berge  yerBchiedehe  Schmetterlingsarten  kennen  lernen;  genauere 
Höhenangaben  sind  mir  aber  nicht  bekannt 

Formosa. 

Auf  Formosa  ist  auf  dem  13800'  (420G  m)  hohen  Mount 
Morisson  bis  6000'  hoch  dichte  Bewaldung  beobachtet,  dann  folgen 
Sträucher  und  weiter  oben  nackte  Felsen.  Schnee  scheint  nur  zeitweise 
TOrbanden  zu  sein.  Bei  einem  Besuch  am  1(5.  November  189()  herrschte 
eine  Wärme  von  16^  auf  dem  Gipfel  (Globus  10.  April  1897),  während 
War  bürg  (Yerh.  Ges.  Erdk.  Berlin  1889)  die  ganze  Bergkette  in 
Schnee  gehflllt  sah. 

Neuguinea. 

Die  Hochgebirge  Neuguineas  mögen  wohl  zeitweise  Schnee  auf 
ihren  Gipfeln  tragen,  aber  eine  eigentlich  alpine  Region  findet  sich 
wohl  auch  dort  nicht.  Mac  Gregor  wies  bei  einer  Besteigung  des 
Mount  8cratcliley  im  englischen  Neu-Guinea  (10500')  eine  Fläche  von 
40  (engl.)  Quadratmeilen .  nach,  die  meist  mit  Gras,  Felsblöcken,  Baum- 
gmppen  und  Büsche  bedeckt  ist,  und  wo  sich  gelber  Hahnenfuss,  Maass- 
liebchen und  andere  Pflanzen  einer  gemässigten  Zone  finden.  Auch 
anf  den  Gipfeln  der  Berge  des  (4000  m)  Owen  Stanley,  der  Wharton- 
kette  und  des  Mount  Albert  Edward  fand  Mac  Gregor  schönes  Gras- 
land. (Globus  2d.  Mai  1897).  Der  auf  5000  m  geschätzte  Ottoberg 
im  Bismarkgebirge  trägt  wirklichen  Schnee;  aber  diese  Berge  haben 
bislang  jegliche  Untersuchungen  durch  ihre  furchtbare  Steilheit  und 
Unwegsamkeit  gekreuzt.  TJeber  3500  m  soll  die  Vegetation  strauch- 
artig sein,  Rhododendron  mit  australischen  Pllanzcn  und  Grasrasen  ab- 
wechseln, in  welchen  Ycronica,  Gentiana,  Potentiiia,  Hypericum  und 
Myosotis  an  unsere  Wiesen  erinnern. 
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Australien. 

Auch  in  Australien,  welches  bekanntlich  eine  im  Ganzen  arme 
Schmetterlingsfauna  hat,  die  aber  relativ  reicii  an  Microlepidopteren  ist, 
erreicht  in  den  australischen,  aber  keinen  eigentlich  alpinen  Charakter 
tragenden  Alpen  das  sogenannte  Kosczinskoplateau  die  eigentliche  Schnee- 
grenze nicht.  Auf  dem  1984  m  hohen  Mount  Bogong  ist  die  Waldzone 
nach  oben  scharf  abgegrenzt  und  geht  in  einen  blumigen  Basen  über, 
der  den  (Hpfelpankt  bedeckt  nnd  namentlich  reich  an  der  anlfidlenden 
weissen  Aster  alpinus  ist  nebra  Galtha  Euphrasia,  Gentiana  nnd  dem  zu 
den  Mjrtaceen  gehörigen  Halbstrauch  Enngea  Mfilleri.  und  einzelnen 
Haidekrftotem..  Aus  der  Bogonghoohebene  ragt  der  Feathertop  Schnee- 
felder tragend  hervor.  Der  höchste  Berg  Australiens,  der  im  Eoscziusko 
Tafelland  aufragende  Mount  Townsend  hat  2241  m  Höhe  und  felsigen 
Boden  mit  wenigen  hochalpinen  Blumen.  Hie  und  da  zieren  Schnee^ 
f eider  das  Tafelland.  Meyrick  (An  ascent  of  mount  Koscziusko  in 
Ent.  Monthly  Mag.  vol.  22,  p.  78  f^.)  iaml  bei  einer  Besteigun;^ 
desselben  indess  bei  5000'  eine  Fauna  mit  neuen  Formen.  Die 
meisten  Schmetterlinge  waren  liconietriden  von  au.strali.sthem  Typus. 
Es  wurden  60  neue  Spezies  gefunden,,  darunter  eine  Xenica-  und 
Telesto-Art. 

Neil-Seeland. 

Tn  Neu-Seeland,  in  welchem  die  cigentliiiniliche,  aus  indischen, 
australischen  und  zum  Theil  südamerikanischen  Pflanzen  zusammen- 
gesetzte Vegetation  bekanntlich  eine  sehr  arme  Lepidoptereniauna  ernährt, 
die  nur  in  den  Microptem  eine  grössere  Entwicklung  findet,  während 
die  Tagfalterüauna  sich  aus  2  Vanessa,  4  Chrysophanus ,  2  Erebia 
1  Argyrophenga  zusammensetzt,  erhebt  sich  in  den  gewaltigen  Neu- 
seelandischen Alpen  der  Sfldinsel,  welche  zwar  hochalpinen  Charakter 
tragen,  aber  durch  baumloses  Geröll  mit  Brombeeren  und  Disteln  aus-, 
gezeichnet  sind,  der  Mount  Cook  mit  seinem  Kachbar  bis  auf  4024  m 
und  damit  aber  die  Schneegrenze.  Auf  der  Nordinsel  reicht  der  Buapahu 
mit  2803  m  in  die  Begion  des  ewigen  Schnees,  der  stellenweise  bis  1700m 
herabsteigt. 

Die  alpine  Region  ist  ein  Staudengürtel  mit  Senecio  eleagnifolia 
und  Olearia  nitida  als  Charakterpflanzen,  die  sich  an  die  in  verschiisdenen 
Höhen  endende  Waldvegetation  auschliesst  und  bis  zur  Schneegrenze 
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reicht.  Auf  dem  Mount  Cook  endet  bei  2000  m  die  Vegetation  mit 
Ilaastia,  Gnaphaliuni,  Rauuiiculus  lyelli  und  endlich  mit  Moosen  und 
Flechten.  Wiewohl  wir  in  den  südlichen  Alpen  durch  van  Haast 
neuerdings  besser  bekannt  geworden  sind,  vermag  ich  nichts  Näheres 
übt}r  die  ptwaige  Vcrtheilung  der  an  und  für  sich  armen  Lepidopteren- 
fauua  nach  den  üöbeuregionen  mitzutheileu. 

Uawai. 

Auf  den  Gipfeln  der  breiten  Vulkane  Hawais  herrscht  ein  hoeh- 
alpines  Höhenklima;  die  Waldgrenie  liegt  bereits  in  2000  m  Höhe,  die 
Btinmgrenze  zieht  sieh  in  8000  m  hin,  darüber  hinans  ist  nnr  geringer 
Pflanzenwnchs,  weil  die  Gipfel  der  Ynlkaae  zum  grOssten  Theil  mit 
ZjavastrOmen  bedeckt  sind.  Dennoch  setzt  sieh  am  Manna  Loa  ans  gnt 
gedeihenden  Strftnchem  nnd  Krftntera  eine  leidliche  Hochgebirgsflora 
ans  Vacdnien^  Geraninm,  Compositen,  Artemisien  n.  s.  w.  zusammen.  Der 
Mauna  Loa  mit  4170  m  ragt  aber  nicht  über  die  Schneegrenze  hinans. 
Bei  der  Armutli  der  oceanischcn  Inseln  und  der  Sandwichinseln  insbe- 
sondere an  einheimischen  Arten  von  Schnietterlingen  überhaupt  dürfte 
innerhalb  des  alpinen  Gürtels  nur  wenig  zu  linden  sein.  Indess  fehlen 
hierüber  nähere  Mittheiluugen. 

Afrika. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  Afrika,  so  bedingen  es  die 
geographische  Lage  dieses  Erdtheils,  wie  die  gegenüber  Asien  und 
Amerika  weit  zurückstehenden  Erhebungen  .  dass  wir  sehr  wenige 
Gegenden  des  riesigen,  ein  ungeheures  Tafelland  zumeist  darstellenden 
Gontinents  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen  haben. 

Das  nordafrikanische  Faltungsgebirge  schliesst  sich  an  die  G-ebirgS' 
Systeme  Südeuropas  eng  an  nnd  hat  bereits  hierdurch,  wie  durch  seine 
Fauna  nnd  Flora  ein  ganz  sfidenropftisches  Geprftge.  Weder  das  nord- 
algerische, noch  das  sadalgerische  Randgebirge  (kleiner  nnd  grosser 
Atlas)  erreichen  Höhen,  welche  im  Gebiet  des  ewigen  Schnees  lieg^. 
Zwar  wird  am  marokkanischen  Atlas  eine  Höhe  von  4600  m  erreicht» 
aber  es  ist  zwetfelhaft,  ob  dort  ewiger  Schnee  Yorhanden  ist,  wenn  auch 
die  Gipfel  der  Gentraikette  zeitweise  mit  Schneefeldem  bedeckt  sind. 
Oberhalb  der  bei  2500  m  beginnenden  Baumgrenze  finden  sich  Wiesen 
und  Matten,  StrSncher  und  Stauden  und  weiterhin  Moose  und  Flechten, 
aber  wir  sind  über  die  Einzelheiten  der  Lepidoptereufauna  nicht  unter« 
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liebtet  Eirby  (Butterflies  and  Motbs  of  Afrika,  Tortrag  im  Victoria» 
iBStitut)  sagt  auBdrttckücb,  dass  ihm  keine  einzige  wahre  alpine  Art 
ans  den  Bergen  von  Nordafrika  bekannt  sei,  obwohl  das  genus  Erebia 
am  Südtheile  und  auf  Madagaskar  durch  das  verwandte  genus  Pseudo- 
nympha  ersetzt  sei.  Oberthur  (Et.  d'Ent.  TX  (1884)  hält  es  nicht 
für  unwahrscheinlich,  dass  Erebia  dromus  und  Parnassius  mnemosyne 
anf  den  höheren  Bergen  der  Kabylif»  ijct'uiiden  ^\erden  konnten. 

Auch  auf  den  canarischen  Inseln,  deren  lanna  wesentlich  euro- 
päisch ist.,  bleibt  der  Schnee  auf  dem  3716  m  hohen  Pic  de  Teyde,  auf 
wekiiem  wir  über  den  Wolken  und  der  Lorbeer*  nnd  Macqnis-Zone 
eine  trockene  Region  des  Batama  und  der  Ericacecn  von  1700  m  bis 
zum  höchsten  Gipfel  finden,  nur  im  Februar  bis  April  liegen.  Arktische 
Pflanzen  fehlen  anf  der  Höhe  gänzlich  und  die  Höhenzonen  kommen 
bei  den  Lepidopteren  nach  Bebel  nnr  sehr  unvollkommen  znm  Ans- 
druck.  Nnr  Vanessa  cardni  nnd  einige  Pieriden  Bchetinen  in  die  nicht 
alpine  Höhe  zn  streifen.  * 

Anf  Madeira  erreichen  die  bis  za  3000  m  ansteigenden  Berge  nicht 
die  Schneelinie.  Die  Yerhftitnisse  sind  dort  fibnlich  wie  anf  den  Canaren. 

Die  höchsten  Gipfel  Abyssiniens  gehen  mit  4626m  gerade  an 
die  Grenze  des  ewigen  Schneens  heran.  Die  Hochgebirgsflora  bat  viele 
Anklftnge  an  Sfld-  nnd  Hittelenropa  nnd  Engler  sagt:  »Die  alpine 
Flora  der  Bergspitzen  besitzt  mit  europäischen  Gebirgen  die  gleichen 
Gattungen,  die  Arten  aber  sind  ausnahnislas  verschieden.« 

Ueber  das  Verhalten  der  Lepidoptercnfauna  in  den  Hochgebirgen 
ist  mir  nichts  näheres  aus  der  Literatur  bekannt  geworden. 

Gehen  wir  weiter  südlich,  so  haben  wir  in  den  Gebieten  des 
K  i  1  i  m  a  n  d  s  c  h  a  r  o  uud  Kenias,  wie  des  R  u  w  e  n  s  o  r  i  und  den 
um  die  iunernafrikanischen  Seen  gelegenen  hohen  Bergen  wiederum 
solche  vor  uns,  welche  die  Schneelinie  trotz  der  dem  Aequator  benach- 
barten Lage  erreichen.  Am  Kilimandscharo  (6000  m  Höhe),  welcher 
von  5500m  an  ewigen  Schnee  hat,  unterscheidet  man  (S.  Volckens, 
der  Kilimandscharo),  eine  dentUche  WaUlgrenze,  welche  den  Wald  Ton 
der  Region  der  fiergwiesen  abgrenzt.  Die  Bergwiesen  erheben  sich 
von  der  oberen,  von  2500 — 3000  m  wechselnden  Grenze  des  Waldes 
bis  zur  Flechtenregion  nnd  man  tritt  ans  dem  Walde  direkt  anf  die 
Grasflur,  welche  wegen  der  hochgradigen  Trockenheit  der  Lnft  nnd  der 
starken  Inhalation  den  Charakter  der  Steppenflora  hat,  wenn  sich  auch 
nicht  dieselben  Arten  finden  wegen  der  KSlte  der  Nächte  und  den 
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SohwankiiQgeii  der  Tenipei^tor.  Auf  der  Grasflnr' *  sieht  man  in 'der 
Regenzeit  einen  schwellenden  Teppich  Tön  Alpenpflanzen,  nntaimiMlit 

mit  Stauden  und  Kräutern,  sowie  vereinzelten  Bäumen  von  6 — 8  m. 
Schmetterlinge  scheiueu  wenig  in  die  Höhe  zu  gehen.  Volkcns  nennt 
"überhaupt  den  Kilimandscharo  arm  an  Schmetterlingen :  von  Macro- 
lepidopteren  hebt  er  nur  Vanessa  cardui  hervor,  dagegen  einen  relativen 
Reichthum  an  Microlepidopteren.  Die  von  Johnson  in  seinem  Buche 
über  don  Kilimandscharo  gegebenen  Daten  über  die  von  ihm  gefangenen 
Schmetterlinge  beziehen  sich  fast  durchgängig  auf  solche  von  1500  bis 
2400  m,  also  noch  innerhalb  der  Baumgrenze  gefangene  Arten. 

Aehnliche  Verhältnisse  zeigt  der  Kenia  mit  seiner  bei  3000  m 
liegenden  Baamgrenze  und  der  bei  4700  m  liegenden  Grenze  der  Blüthen. 
pflanzen  und  auch  wohl  die  zwisdien  der  Nilquelie  sich  erhebenden 
grossen  Berge  des  Rawensoristockes. 

Der  anf  der  Westseite  Ton  Afrika  sich  erhebende  Pic  von 
Xamernn,  welcher  zeitweise  Schnee  trttgt,  zeigt  seine  Baumgrenze 
bereits  bei  2000  m  nnd  darflber  Oebflschgran^n  und  nackte  Felsen. 
Von  einer  alpinen  Fanna  und  Flora  ist  hier  noch  nichts  bekannt.  Das 
Gleiche  gUt  von  dem  anf  der  gegenUberliegenden  Insel  Fernando  Po 
sich  erhebenden  Glarence  Pic. 

Afrika  scheint  uns  also  hinsichtlich  einer  wesentlichen  Hoch- 
gebirgsfauna der  Lepidopteren  im  Stiche  /u  lassen. 

Ich  komme  nunmehr  in  meiner  Betrachtung  zu  der  Lepidopteren- 
fauna  der  Hochgebirge  der  Neuen  Weit. 

Nordamerika. 

Die  nördlichen  Theile  Nordamerikas  zeigen  bekanntlicli ,  sobald 
Schmetterlinge  überhaupt  in  ihnen  auftreten  kennen,  sich  in  diesen 
nahezu  identisch  mit  denen  in  den  nördlichsten  Gebietstheilen  von  Nord- 
asien nnd  Nordeuropa  zu  beobachtenden.  Ihdess  verliert  sich  das 
eircumpolare  Gepräge  um  so  mehr,  je  weiter  wir  nach  Süden  vorgehen 
und  je  mehr  die  klimatischen  Bedingungen  ein  Auftreten  anderer  Formen 
ermöglichen.  Auch  die  höheren  Gebirge  Nordamerikas  gleichen  in 
ihrer  Flora  und  Fauna  denjenigen  der  Alten  Welt  und  wir  beobachten 
dort  Gattung^an  nnd  Arten,  welche  denen  unserer  alpinen  Höhen  nahe 
verwandt  sind.  Diese  Yerwandtsehait  geht  so  weit,  dass  verschiedene 
Aatoren  den  begründeten  Vorschlag  gemacht  haben,  die  nearktische 
Region  mit  der  paläarktischen  in  eine  einzige  zu  vereinen.  Dringen 
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wir  weiter  nach  Süden  in  den  "Welttheil  vor.  so  mischen  sich  allerdings 
neue  Formen  ein,  welche  ihren  Ursprung  theilweise  in  Central-  und  Süd- 
amerika haben.  Interessant  ist  dabei  die  von  Packard  bereits  erwähnte 
und  von  Elwes  ausgeführte  Erfahrung,  dass  ein  Unterschied  in  dem 
östlichen  und  westlichen  Thcil  des  nördlichen  amerikanischen  CoDtinents 
besteht.  Auf  der  paciiischen  Seite  zeigt  sich  nicht,  wie  man  dies 
a  priori  vielleicht  erwarten  sollte,  eine  Verwandtschaft  zu  chinesischen 
Ukd  japanesischen  Formen ,  sondern  es  treten  z,  B.  in  Califomien 
enropäiscbe  in  einer  Ausdehnnng  anf,  dass  dessen  Faona  weniger 
der  der  Vereinigten  Staaten  ftberhanpt,  als  der  Ton  Sibirien  nnd  Nord> 
enropa  gleicht.  Dagegen  werden  im  Osten  Nordainerikas  nicht  allein 
Pflanzen  yon  chinesischer  nnd  japanesischer  Verwandtschaft  beobachtet, 
«ondem  anch  einige  Formen  Ton  Schmetterlingen  (Midea,  Achalums). 
Eine  wesMiÜiche  Aehnlichkeit  der  Leiddopleren  der  Felsengebirge  von 
Colorado,  Montana  nnd  Alberta  findet  mit  denen  des  nördlichen  Asiens 
und  Europas  statt.  Elwes  gibt  in  seiner  bekannten  PrSsidentenrede 
(Trans.  Ent.  See.  London  1894,  p.  LVIII)  eine  kleine  Aufzählung  und 
erwähnt  Erebia  magdalena,  E.  tyndarus,  E.  epispodca,  E.  sophia, 
Coenonympha  tiidion,  feruer  Argynnis  chariclca  und  Ireija,  Papilio 
niachaon,  Colias  hecla,  C.  nastes,  Anthocharis  ausonides,  Pamphila 
palacmon,  Hesperia  centaureae.  So  ist  unter  56*-  iiördl.  Br.  in  den 
Felsengebirgeii  bei  einer  höchsten  Waldgrenze  von  122U  m  das  nordische 
Element  in  denselben  Erhebungen  überwiegend  wie  in  Europas  und 
Asiens  Gebirge,  Dieselben  Gattungen,  welche  wir  dort  als  vorzugsweise 
Bewohner  kennen  gelernt  haben,  treffen  wir  auch  in  Nordamerika  wieder, 
also  Colias,  Argynnis,  Erebia,  Oeneis,  sowie,  wenn  auch  bei  Weitem 
nicht  in  der  grossartigen  Entwicklnng  nnd  Verbreitung  wie  in  Europa 
nnd  besonders  Asien,  das  Oenns  Pamassins.  —  Im  Yellowstone  Park,  in 
welchem  die  Flora  alpinen  Gharacter  hat,  die  Höhe  bedeutend,  das 
Klima  im  Winter  sehr  kalt,  im  Sommer  heiss  ist,  £and  Elwes  (Tr. 
Ent  Soc.  Lond.  1888,  S.  XXX)  ausser  der  interessanten  Erebia  (Coeno- 
nympha nach  Elwes)  heydeni  die  der  alpinen  Pieris  callidice  nahe 
Terwandte  P.  occidentalis,  ebenso  wie  sonstige  alpine  Formen:  Ghionobas 
nhleri,  Ghionobas  phryxus,  Erebia  epispodca,  Argynnis  enrynome,  helena 
und  frega.  Die  Gattung  Oeneis,  welche  die  die  strengste  K8lte  er- 
tragende Tagfaltergattung  zu  sein  scheint,  lebt  auch  in  Nordamerika 
auf  hohen  Bergen,  wo  sie  steinige  und  felsige  Parthien  über  der  ßaiun- 
grenze  vorzieht  und  zeigt  dort  verschiedene  Vertreter  iu  grosser  Höhe, 
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so  semidea  (Colorado  12—14  000  Fuss),  brucei  (Colorado  12—14  000 
Fuss),  alberta  (8  bis  9(^00)  chryxus  (Colorado  9— 12000  Fuss),  lOileri 
(Colorado  9—10  000  Fuss). 

In  den  Hochlanden  Mexicos,  in  welchen  sich  der  Popocatepetl  bis  za 
5452  m,  der  IztacaUraaU  bis  m  5286  m  erhebt,  iro  in  der  tenra  fina 
die  Vegetation  bis  ttber  2000  m  von  Kiefern  und  andern  Kadelb51zem» 
scwie  auch  Eichen  bis  nr  obem  Baamgreuze  bei  4000  m  gebildet  wird, 
und  wo  als  letzte  Pflanzen  tot  dem  gftnzlichen  AnfhOren  der  Vegetation 
0.  M Aller  n.  A.  Ribes  odoratos  nnd  Arenaria  bryodes  bis  ttber 
16000  Fuss  fand,  bemerken  wir  das  nordische  Element  weniger  stark 
ausgesprochen,  als  dies  selbst  in  Sttdamerika  in  den  Hochlanden  von 
Ecuador,  Brasilien  und  Chili  der  Fall  ist.  Dort  in  Mezioo  treten  nur 
wenige  Formen  von  Grapta  als  rerwandte  Thiere  auf. 

In  Nordamerika  liegen  bekanntlich  die  h()cbsten  Berggipfel  im 
Norden  (Eliasberg  5520  m);  die  Rocky  mountain«;  erheben  sich  mit  zahl- 
reichen Gipfeln  über  die  Schneegrenze  (Mount  Hooker  4775  m,  Mount 
Brown  4875,  Murchison  4398  und  in  der  Sierra  Nevada  de  California 
steigt  der  Mount  Whitney  zu  4561  m  auf  und  zeigt  in  einer  H5he 
von  13  000  Fuss  ganz  europäische  Formen  wie  Colias,  Arpynnis,  Lycaena 
nnd  Pamassius.  Während  auf  den  Gipfeln  der  Berge  in  Colorado  Aber 
12000  sich  eine  alpine  Fanna  findet,  die  in  einigen  Spesies  in  Labrador, 
GrODland  und  den  -Alpen  yorkonunt,  zeigt  der  Mount  Washington 
(1918  m)  in  New  Hampshire  als  die  hOchste  Spitze  der  weissen  Berge 
höchst  bemerkenswerthe  feunistiscbe  Erscheinungen.  Ganz  isolirt  von  der 
ganzen  umgebenden  Fauna  hat  sich  hier  eine  hocfanordische  Löpidopteren- 
üauna  erhalten  und  die  arktische  Oeneis  semidea  und  Basychira  Bossi- 
scheinen  als  Best  der  Eiszeit  flbrig  geblieben  zu  sein  und  damit  einen 
fflr  die  ErklSmng  der  geographischen  Verbreitung  der  Lepidopteren 
hochwichtiges  Moment  zu  bilden. 

Als  ein  Beispiel  besonderer  Beobaelitung  einiger  Arten  setze  icli 
hier  noch  eine  kleine,  von  Packard  gegebene  Tabelle  ein  (Packard^ 
Geom.  N.-Am.,  S.  585) 


Colorado  |  H.-Wasb.  |  Labrador  |  Gr5nlsad  |  Island  1  Lappland  |  Alpen, 


Oeneis  semidea  z 

Arctia  qucnseli  z 

Anarta  nielanopa  x 
Agrotis  islandica  x 
Plasia  Hochenwarthi  x 
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Südamerika. 

Südamerika  ist  Itixuicfatiicli  seines  Klimas,  seiner  Flora  and 
Fanna  «berans  yersdiieden.  Es  erscheint  mir  zum  Yerständniss  der 
Lepidopterenfitnna  nothvendig,  auch  hier,  wie  bei  Asien,  etwas  nSher 
a«f  die  Gebirge,  sowie  auf  ihre  Yegetafcionsrerhältnisse  einzugehen. 

Südamerika  wird  im  Westen  Ton  einer  colossalen  Hochgebirgskette 
durchzogen,  der  sich  im  Nordosten  ein  ebenfalls  bochausteigendes  Massen- 
gebirge  auscbliesst.  Mit  dem  Gesammtnamen  Cordillcrcu  bezeichnet 
man  die  Hauptgebirge  Süd-,  aber  auch  Nordamerikas,  welche  im  Isthmus 
von  Panama  eine  Unterbrechung  üuden.  Vorzugsweise  werden  die  süd- 
amerikanischen Meridiangebirge  als  Cordilleren  oder  Andes  bezeichnet, 
bei  denen  man  einkettige  Südanden,  doppclkettige  Mittelanden  mit 
plateauajtigen  Hochthälcrn  und  divergirende  Nordanden  unterscheidet. 
Das  südlichste  Stück  bilden  die  Cordilleren  des  Feuerlandsarchipels, 
dessen  gletscherbedeckte  Gipfel  nicht  über  2200  m  steigen,  bei  denen 
die  Schneelinie  aber  bereits  bei  1120  m  liegt  nnd  die  tiefste  Wald- 
grenze  bei  450  m,  da  der  Wald  in  den  sttirmischen  Bähen,  nicht  ge- 
deiht 

Auf  den  scbmidea  patagonischen  Cordilleren  bleibt  die  Schneelinie 
anf  1600  m.  Bei  41^  sfldl.  Br.  beginnt  das  Gebirge  an  zu  steigen, 
80  dass  die  CSordilleren  in  Chili  and  Argentiniern  i  eine  mittlere  Eamm- 
hohe  von  4500  m  zeigen,  wfihrend  die  Gipfel  Aber  60D0  m  gehen. 
(Aconcagna  7070  m,  Certo  Mercedaria  6798  m,  Copiapo  6000  m). 

Die  Cordilleren  von  Nordchili  nnd  Bolivia  (24"  sttdl.  Br }  ragen 
mit  dem  vielfach  wflstenhaften  Hochland  (Atacama)  3600  bis  4000  m 
hoch  an,  während  die  Yulkangipfel  bis  7000  m  gehen.  Die  Region 
des  ewigen  Schnees  liegt  hier  5600  m  hoch.  In  Bolivien,  dessen  aus- 
gedehnte Hochsteppe  Puua  genannt  wird,  steigt  mit  dem  Ilimani  (16'* 
südl.  Br.)  7314  m,  der  Soreto  7513  m  an.  ^)  Die  höchste  Waldginizc 
ist  bis  2800  m.  Zwischen  beiden  Cordillerenästen  liegt  das  Hochplateau 
des  berühmten  Titicaca-Sees  3824  m  hoch.  Die  Cordilleren  von  Peru 
(4  %  in  deren  Ostseite  die  höchste  Waldgrenze  bei  3500  m  sich  be- 
findet, zeigen  die  höchsten  Erhebungen,  wie  Pichincha  mit  4787  m  und 
Chimboraza  mit  6310  m  sich  im  westlichen  Theil,  während  im  Osten  der 


1)  Nadi  andwn  Bereehniuigen  betragen  die  beiden  Höhen  6410  m  (lliinani) 
nnd  6550  m  (Soreto). 
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Cerro  dcl  Altar  mit  5404  m,  der  Antisana  mit  5756  m,  der  Cotopaxi 
(0,25  ^  südl.  Br.)  in  Ecuador  mit  5982  m  mit  seinem  wunderbaren  Schnee- 
kegel sich  erheben  und  als  letzter  der  grosse  Yiükan  Ecoadors  der 
Sangay  mit  5323  m. 

per  Vegetationscharakter  der  hohen  Pona  ist  im  Westen  ein  un- 
gemein dftrftiger,  charakterisirt  durch  stachligen  Graswacjis,  der  sich  bei 
vorhandener  Fenchtigkeit  in  Torfbildnng  mit  einzelnen  Moosen  verliert, 
die  astliche  GordiUere  hat  mehr  alpine  Frische. 

Nach  T.  Tschudi')  nennt  man  in  Peru  und  Bolivien  das  Hoch- 
land zwischen  den  beiden  grossen  GordiUerengrnppen  Pnna.  Diese  be- 
ginnt bei  einer  Höhe  von  ungefähr  10500  Fuss  und  reicht  bis  an  die 
Grenze  des  ewigen  Schnees.  Die  wilden,  rauhen,  nur  von  einzelnen 
Hirten  bewohnten  Gegenden  von  12  500  Fuss  bis  zur  Schneegrenze 
heisscn  l'uua  brava.  Die  Vcgelatiou  i^t  iiiissorst  spärlich  und  beschränki 
sich  auf  einige  Bacharideen,  Uinbellitereii,  ^  erbenaceon,  Cxontiancen, 
Valerianeen,  Stipaceen.  Das  kalte  Klima  gestattet  keine  Agrikultur: 
an  manchen  Stellen  wird  etwas  Viehzucht  getrieben  und  man  findet 
hier  bei  einer  überaus  spärlichen  sonstigen  Fauna  und  der  Kegiou  des 
Condors  noch  Heerden  von  verkümmerten  Schafen,  Lamas  und  Alpacas. 
Die  Kegion  zwischen  12000  und  12  500  Fuss  wird  einfach  Puna  ge- 
nannt. Sie  hat  ein  etwas  milderes  Klima  und  gestattet  etwas  Acker- 
bau bei  schwunghafter  Viehzucht.  In  die  Fauna  und  Flora  mischen 
sich  einige  neue  Arten.  Die  Stipa-Arten,  welche  hauptsfichlich  den 
Pflanzenwnchs  der  eisigen  Region  von  11 — 12000  Fuss  ausmachen,  bUden 
eigenthflmliche  Büschel  von  12 — 18  Zoll  im  Durchmesser,  sind  kreis- 
rund, selten  länglich  steif,  bürstenförmig  und  fast  immer  in  der  Bich- 
tung  des  herrschenden  Windes  versandet  Zahlreiche  Wfihhnäuse,  die 
sich  von  der  spftrlichen  Vegetation  des  Sommers  oder  von  unterirdischen 
Wurzeln  emfthren,  bilden  nebst,  einigen  Yogeln  die  Hauptbevölkerung 
dieser  überaus  vegetationsannen  Wüsten,  in  der  auch  die  niedere  Fauna 
fast  erlischt. 

Auf  den  übrigen  nördlicheren  Hochgebirgen  bezeichnet  man  die- 
Höhen  über  der  Baumgrenze  als  Paramos.  Sie  sind  durch  eisige 
Winde  und  Nebel,  durch  mit  Schnee  und  (rraiipeln  gemischte  Regen 
und  heftige  (lewitter  und  einen  grossen  Gegensatz  von  Wärme  in  der 
Sonne,  Kälte  im  Schatten  ausgezeichuet ,  in  welchem  das  thierische 


1)  Belsen,  Bd.  V,  S.  197  ff. 
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Leben  ganz  zurftcktiitt.  Die  Flora  ist  dieselbe,  wie  die  der  Pirna. 
Harte  GrSser,  Espeletia  (raqhwollige  Gompositen),  die  Gesträncher  der 
Tola-Standen  von  Calcitinm  nnd  Wemeria  nebst  Umbelliferen,  Cacteen 

und  Ericaceen  (im  Osten)  machen  si«  aus.  Im  äusscrsten  Süden  herrscht 
eine  antarktisclie  Hüchgcbir;^.src|j;i()n,  deren  Charakterptianzeu  im  obern 
Theil  der  gesaiumten  Anden  bis  nach  Bolivien  in  immer  grössere 
Höhe  übergelien,  so  dass  sie  im  Feuerland  bei  1000  m,  am  Acongagna 
bei  3 — 4000  m,  in  Bolivien  noch  höher  sich  finden. 

Die  Höhengrenze  des  Pflanzonwuchses  ist  auf  den  östlichen  und 
westlichen  Abhängen  verschieden.  Auf  der  chilenischen  Seite  gedeiht 
über  der  Baumgrenze  (1800  m)  eine  Strauchvegetation  bis  zu  3000  m. 
Dann  folgen  Kräuter  und  Gräser.  Auf  den  Hochpässen  über  4000  m 
herrscht  Yegetationsloeigkeit.  Auf  der  argentinischen  Seite  wachsen  bis 
zn  2800  m  Adeemiasträncher,  die  in  Krflppelfonn  ftbergehen  und  Wiesen 
Platz  jnachen,  bis  bei  3Ö00  m  die  Vegetation  aufhört.  Anf  dem  Hoch- 
land der  Atakama  vertreten  WOstenkakteen  nnd  der  Tolastranch  die  Vege- 
tation, in  Bolivien  ist  sie  etwas  frischer,  am  Titicacasee  gedeihen  selbst 
Gerstenfelder. 

Von  dem  isolirten  Gebirgssystem  Sfldamerikas  steigt  die  Sierra 
Nevada  de  Santa  Iforta  zwischen  dem  Magdalenenstrom  nnd  dem  Golf 
von  Maracaibo  mit  Picccha  (5100  m)  in  die  Region  des  ewigen  Schnees, 

während  die  höchste  Wald^iienze  bei  2500  m  sich  befindet.  In  Venezuela 
erhebt  sich  die  Sierra  Nevada  de  Merida  mit  4700  m  über  die  Schnee- 
grenze.   Dort  finden  sich  ebenfalls  Paramos. 

Sievers  erläutert  in  seinen  trefflichen  Werke  über  Venezuela 
(1888)  die  Pararao  als  eine  über  die  Baumgrenze  hinausragende,  öde, 
kahle,  von  Winden  umstürrate  Hochfläche,  die  mit  Gräsern  und  Alpen- 
pflanzen bewachsen,  die  ins  Gebiet  der  Gramineen,  Befarien,  Freilejon 
gehören,  während  die  allerhöchsten  Stellen  von  Vegetation  entblösst  sind. 
Die  Atmosphäre  auf  den  Paramos  ist  meist  trübe,  mit  Wasserdampf 
erfüllt,  und  starker  Thau,  Nebel,  Regen  nnd  Schnee  häufig.  Die  Vege- 
tation ist  in  diesen  durch  tiefe  Stille  ausgezeichneten  Gegenden  ein- 
fSOrmig;  weite  Wiesenflftehen,  Hochmoore,  dazwischen  kleine  Lagunen, 
Freilitjon,  die  Gharakterpflanze  des  Paramo,  zahlreiche  Blumen,  von 
Thau  bedeckt,  wechseln  mit  starren  Felsenmasseii,  um  die  der  kalte, 
stflrmische  Wind  die  Nebel  treibt.  Schmetterlinge  sind  spftrlich  und 
meist  in  dunkeln,  braunen  bis  schwarzen  Farben.  Die  Baum-  und 
Schneegrenze  liegt  verschieden  hoch  je  nach  der  Gonfignration  der  Berge 
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und  den  Winden,  so  dass  die  Baumgrenze  zuweilen  bis  2500  m,  an 
an  andern  Stellen  bei  3u0{>  ni  sich  findet.  Oberhalb  derselben  linden 
wir  eine  Region  blühender  Sträucher,  Stauden  und  Kräuter,  unter  denen 
die  Befarien  (Andesrosenj  hervorleuchten,  dann  folgen  die  Gräser  und 
ihnen  die  Region  des  Freilejon,  der  verschiedenen  Espel etia- Arten  mit 
weissf^T'ünen  Rlfittern  und  gelben  Rlumon,  welche  die  charakteristische 
Vegetationsform  für  Venezuela  bilden.  Ueber  die  Region  des  Freilejon 
tritt  der  Schnee  in  seine  Rechte,  dessen  Grenze,  wie  bemerkt,  verschie- 
den ist.  Sowohl  in  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta,  als  in  der  Sierra 
Nevada  de  Merida  beträgt  die  Schneegrenze  etwa  4400  m;  sie  liegt 
tiefer  wegen  der  vielen  Niederschläge. 

Die  GebirgssOge  von  Guyana  (Boreima)  und  Ton  Brasilien  erreichen 
nor  miissige  Höhen,  so  dass  sie  für  uns  nicht  in  Betracht  kommen. 

Der  eigentflmliehe  Beichthum  an  Lepidopteren,  welcher  das  Tief- 
land, die  terra  caliente,  von  Sfldamerika,  in  so  nngewOhnlicher  Weise 
aosseichnet,  nimmt  gegen  die  Höhen  ausserordentlich  ab.  Leider  sind 
die  in  der  Litterator  vorhandenen  Beobachtungen  aber  die  Lepidopteren- 
fanna  der  Hochgebirge  nicht  übermSssig  hftnfig.  Doch  entschädigen  uns 
wiederum  unter  den  mir  bekannt  gewordenen  einige,  welche  auch  ge- 
naue Ilöhenangaben  enthalten,  in  ausreichender  Weise.  Ich  will  zunächst 
aus  den  interessanten  Mittlieilungen,  welche  wir  über  die  Gebirgsflora 
und  -Fauna  von  Südamerika  M.  Wagner  verdanken,  das  für  unser 
Thema  Wichtige  herausgreifen. 

M.  Wagner  nntf>rscheidet  in  der  centralamerikanischcn  ('ordillere 
eine  Region  der  Ebene  bis  1300  Fuss,  eine  untere  Bergregion  l)is 
3400  Fuss,  eine  mittlere  Bergregion  bis  4400  Fuss,  eine  obere  Berg- 
region bis  8000  Fuss,  eine  Nadelholzregion  von  8 — lOOOf)  Fuss,  und  eine 
Region  alpiner  Pflanzen  von  10 — 11000,  so  in  Guatemala,  während 
allerdings  in  den  abrigen  Staaten  Centraiamerikas  wenige  Berggipfel 
die  untere  Grenze  dieser  Höhenstnfe  erreichen.  Anf  den  Yalkanen  von 
Costarica,  von  welchen  sich  nur  zwei  Aber  10000  Fuss  erheben,  kommen 
oberhalb  der  Baumgrenze  hanptsftcblich  alpine  Strftncher  und  Krftater, 
Ganlteria,  Arbntus,  Andromeda,  Spiraea  vor,  auf  den  Berggipfeln 
von  Guatemala  neben  diesen  noch  alpine  niedere  Pflanzen,  wie 
AtehemiUa,  Draba,  Arabis,  Gentiana,  Ranuncolns,  Sazifraga,  Cerantium 
und  ähnliche,  unsem  Alpenpflanzen  verwandte  Formen,  daneben  aaeh 
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Werneria,  welche  bis  dicht  an  die  Schncelinie  den  Boden  polstorartig 
tiberzieht,  ebenso  wie  Calcitium,  welches  auf  dem  Pichiucha  und  Chim- 
borazo  noch  über  der  Schneelinie  auf  Felsblöcken  bei  15  000  Fuss  ge- 
stmimelt  wurde.  Eine  eigentliche  Kegion  der  Kryptogamen,  wie  in 
unsem  Alpen,  den  Pyrentten  and  Kankasos,  ist  in  Centnüamererika 
nicht  vorhanden. 

Mit  der  Höhe  nehmen  also  solche  Formen  zn,  welche  die  Gebirgs- 
höhen  Centraiamerikas  mit  der  Flora  Ton  Mittel-  nnd  Süd-Europa  and 
iMsonders  den  Alpen  gemeinsam  haben.  Das  in  den  tieferen  Lagen 
wie  12 : 1  stehende  Yerhftltniss  der  tropischen  zu  den  eoropüschen 
Pflanzen  lindert  sich  in  der  kflhleren  Region  wie  7:3,  in  den  Paramos 
bd  11—13000  Foss  in  5:4,  so  dass  ein  angeübtes  Ange  sich  in  das 
Engadin  versetzt  glaubt.  In  den  Höhen  Ober  13  000  Foss  steigert  sich 
die  generische  Gleichheit  mit  dem  enropftischen  Yegetationstypos  bis 
zur  Hälfte.  * 

Bei  einer  Besteigung  des  Pichincha  hatte  M.  Wagner  bei  11000 
Fuss  in  einer  Hütte  eines  Corral  übernachtet.   Grasweiden  fehlten  hier 
in  der  Kugion  der  Büsche  und  an  gelichteten  Stellen  wucherte  Alche- 
milla.    Bei  1000  Fuss  über  der  Höhe  des  Corral  verschwanden  die 
Büsche  allmählich  und  es  begann  die  untere  Grenze  der  alpinen  Region 
mit  den  sogenannten  Paramos  oder  Bergwiesen,  deren  seltsame,  fremd- 
artig gestaltete  niedere  Flora  unter  den  hohen  gelben  Stengeln  der 
vertrockneten  Gräser  versteckt  sind.    Bei  12  500  Fuss  kamen  noch 
verschiedene  isolirte  Sträucher  vor,  die  Gräser  aber  überwuchern  die 
einzelnen  alpinen  Strohblumen.   Eine  europäische  Alpenflora  gibt  einen 
schöneren  Anbick.  Bort  finden  sich  neben  eigenthümlichen  Colibriarten 
zwei  Spezies  der  Gattung  Colias,  sowie  eine  Hipparchia^Art,  welche  in 
raschem  Fluge  um  den  Rand  der  Schneefelder  flattert,  während  einzelne 
Dipteren  auch  bei  ganz  ruhigem  Wetter  also  nicht  unfreiwillig  herauf- 
geführt,  um  die  höchsten  Felsblöcke  der  Schneeregion  fliegen.  So  findet 
der  Botaniker  noch  reichen  Stoff  in  Höhen,  in  denen  im  Kaukasus  und 
Armenien  längst  alles  organische  Leben  erstorben  ist.  Phanerogamische 
Pflanzen  leben  am  Ghimborazo  anf  Höhen,  welche  den  Schneegipfel  des 
Montblanc  und  Monte  Rosa  überragen,  Saxifraga  Boussingoulti  als  höchst 
vorkommende  aller  Gefässpflanzen ,  während  iu  der  Schweiz  und  Tirol 
die  höchsten  Alpenpflanzen  Saxifraga,  Cerastium,  welche  über  die  Schnee- 
linie gehen,  nicht  über  8000  Fuss  vorkommen.    Erst  bei  16  000  Fuss 
sind  Gefässpflanzen  ausgeschlossen  und  Kryptogamen  treten  in  ihre  Kechte. 
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Die  Höhenfauna  der  Anden  Ecuadors  steht  an  Mannigfaltigkeit 
der  Gattungen  und  Arten  nach  Wagner^)  sehr  hinter  der  Höhenflora 
zurück,  bietet  aber  doch  manche  interessante  und  eigenthümliche  Tbat- 
saclien.  So  ist  der  Zoologe  überrascht,  auf  Bergstufen,  welche  mit 
dem  Gipfel  des  Ortlers  in  ^deichem  Niveau  stehen,  neben  gewissen 
Typen  der  Tropenzone  andere  Gattungen  und  Spezies  wiederzufinden, 
welche  auffallend  an  unsere  alpine  Thierwelt  erinnern.  Von  der  Hoch- 
ebene bis  zur  Schneelinie  der  Vulkane  nimmt  diese  Erscheinung  ganz 
im  Verhältniss  zur  Höhe  zu,  besonders  bei  den  zahlreichen  Insekten* 
Auf  den  Abhängen  des  Chimborazo  erhascht  der  Entomologe  Schmettere 
linge  ans  den  Gattungen  Golias  nnd  Hipparchia,  welche  unBera  alpinen 
Arten  so  ähnlich  sind,  dass  ein  Kennerange  dafm  gehOrt,  sie  za  unter- 
scheiden. Ja  anf  dem  Berge  Cazamba,  den  der  Aeqnator  durchschneidet» 
erscheint  eine  Plosiaart,  welche  wie  eine  Zwischenform  von  unserer 
Plnsia  jota  nnd  gamma  aussieht. 

Bei  einigen  dieser  Schmetterlinge  scheint  das  Vorkommen  auf  den 
Kamm  und  die  höchsten  Felsspitzen  der  Cordilleren,  bei  andern  auf 
den  Rand  der  Firne  der  höchsten  Schncedome  und  Vulkanhügel  be- 
schränkt zu  sein.    Diese  durcli  ein  Naturgesetz  begründete  Erscheinung 
gleicher  generischer  Formen  bei  der  Wiederkehr  sehr  ähnlicher  klima- 
tischer Verhältnisse  zeigt  auch  die  Familie  der  ITymenoptera.    A.  von 
Humboldt  glaubte,  dass  die  Dipteren,  welche  er  am  Chimborazo  in 
beträchtlicher   Höhe   über    der   Schneelinie    um   einzelne  Feisblöcke 
schwirrend  beobachtete,  durch  aufsteigende  warme  Luftströmungen  ganz 
unfreiwillig  in  diese  höheren  Regionen  geführt  worden  seien.    Dies  ist 
irrig.   Diese  ZweiflOgler  sind,  wie  die  Schmetterlinge,  welche  um  die 
Blumen  an  den  Fimrfinden  schweben,  eigentbttmliche  Arten  dieser 
Regionen,  das  hier  in  den  luftdflnnen  Höhen  doch  noch  ihre  Ezistenz- 
hedingungen  finden  und  sich  in  ihrem  Organismus  durch  lange  Ge- 
wöhnung an  das  rauhe  Klima  und  die  sonstigen  Naturverbfiltnisse 
angepasst  haben.  Denn  sie  leben  hier  ausschliesslich  und  scheinen 
^ch  niemals  in  die  niedrigen  Hochebenen  zu  Terirren.  Die  merkwttrdige 
Mischung  generischer  Formen  aus  Nordamerika  und  den  Hochgebirgen 
Asiens  und  Europas  mit  tropischen  amerikanischem  Typus  des  Tbier- 
nnd  Pflanzenreichs  in  den  hohen  Andesregionen  ist  eine  interessante 
Thatsachc  für  die  geographische  Verbreitung  der  Organismen. 


1)  1.  c.  S.  548. 
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Diesen  Ausführungen  M.  Waguer's  entsprechen  die  schOnen 
Beobachtungen  G  a  r  1  e  j)  p '  s  ,  die  er  in  seinem  hochinteressanten  Briefe 
aus  Bolivien  (Deutsche  Ent.  Zeitschr.  Iris  Dresden  V,  272)  schildert. 
Garlepp  san:raelte  in  einer  Hohe  von  5600  bis  5800  m  im  äussersten 
Grenzgebiete  Cotacajaco  und  Albomachi  auf  den  Höhen  der  Cordilleren, 
wo  die  grasbewachsenen,  nur  theil weise  durch  Felsen  unterbrochenea 
Höhenrücken  den  schroffen  unbewachsenen  Felsspitzen  mit  Geröll feldern, 
deren  Nischen  fast  immer,  selbst  im  Sommer,  mit  Schnee,  oder  Hagel 
bedeckt  sind,  Platz  machen. 

Bei  4000  m  auf  den  fenchten,  zum  Theil  sumpfigen  Wiesen 
sammelte  er  Spezies  Ton  Pieris,  CTolias,  Lycaena,  sowie  PhaUa,  Argyn- 
nis  and  endlich  auf  dem  ganz  kahlen  Felsboden,  wo  kein  Grashalm 
wftcfast  und  nvr  hier  nnd  da,  kaum  sichtbar,  ein  kleinblflttriges  Kraut 
mit  fiist  stielloser  Blllthe  sich  auf  die  Erde  drückt,'  zwei  weitere 
PhoUf^Arten.  Biese  pflegen  in  windstillen  Augenblicken  fiogstlich  nnd 
dicht  Qber  die  Erde  hin  zu  fliegen  und  sich  mit  ausgebreiteten  Flflgeln  ' 
platt  auf  die  kahle  Erde  zu  setzen.  Eine  Art  namentlich  fliegt  nur 
in  den  äussersten  Geröllfeldern,  wo  sie  fast  täglich  von  Schnee  und  Eis^ 
bedeckt  werden  muss  und  eine  Vegetation  nicht  mehr  existirt. 

Näheres  über  diese,  sowie  die  zwischen  31)00  und  4500  m  ge- 
fangenen Thiere  finden  wir  bei  Staudiugcr  [Ilorhandine  Lepidopteren» 
Iris  YH,  p.  48  (1894),  sowie  in  Iris  X,  Heft  1,  p.  123  (1897)  und 
X,  Heft  2,  p.  351  (1898): 

Garlepp  sammelte  hiernach  in  einer  Höhe  von  3500  bis  4500  m 
bei  Cochobamba  im  Quellgebiet  des  Rio  Chapari  an  der  Quebrada 
Malajo,  femer  bei  Gocopata  (3600  m)  und  Uuallatani  (5000  bis 
5800  m.) 

Die  nachfolgenden  hochandinen  Spezies  werden  von  Staudinger 
(Iris  Vn)  aufgeführt:  Tagfalter:  Phulia  nymphula  (von  Huallatani, 
Gocopata),  Ph.  nymphaea  (Bolivien,  Bncklay;  und  Illimani  Stnbel), 
Phulia  nympha,  Ph.  illimani  (Ülimanni  Stnbel;  Maliya,  Garlepp),  Ph. 
nydas  (Hlimanni  Stubel;  Hualhitani,  Garlepp),  Triiurcula  huanaco 
(HuaUat.);  Papilio  madyes  (Gocop.)  Dismorphia  nemesis  (Gocop.); 
Hesperocharis  Marschalli  (Cocop.)  Eurema  actinas  (Gocop.),  Eur.  plotaea 
(Cocop.);  Pieris  microdiee  (Huallat),  P.  orfhodice  (Gocop.),  P.  stig- 
madice  (Cocop.),  Pieris  eleona  (Cocop.),  Catopsilia  cipris  (Cocop.), 
Metbania  agasicles  (Coc),  Megauostoma  caesonica  (C'oc.),  Colias  euxanthe 
^Coc,  Haall.),  Colias  lesbia  var.  andiua  (Coc);  Danais  gilippus  (Cqc); 
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T.ycorea  atergatis  (Iluall.),  Tithorea  harmonia,  var.  pseudonyma.  Heli- 
couius  le<)i)ardus  (Coc),  P.  anactoria  var.  oenustus;  Colaenis  glycera 
(Col.),  Euptoieta  hegasia  (Coc.) ;  Actinote  nicylla  (Coc.) ;  Argynnis  nica 
(Malaja  4510  m,  Huallat.) ;  Phyciodes  simois  (Coc),  Phyr.  orsula  (Coc,), 
Cblosyne  saundersi  (Coc);  Hypanartia  zabulina  (Coc);  Pyrameis  carye 
{Huall.,  Coc);  Pyr.  virgioieilsis  (Coc.) ;  Junonia  lavinia  (Coc);  Cybdelis 
bolivia  (Coc);  Perisama  lanthina  (Coc.);  Oreophila  diotima  (Coc); 
Oynamme  Ines  (Coc);  Anaea  tbyriantina  (Coc.);  Morpho  aurora  (Coc); 
Eaptychia  rnstica  (Coc);  Paphia  cbrysonma  (Coc);  Lymanapoda 
cenimna  (Coc);  Sterome  andensiB  (Coc);  Pedaliodcs  albopnnetata 
(Hnall),  Ped.  poetica  (Coc);  P.  menis  (Coc);  Ped.  coca  (Coc);  Ped. 
philo  (Coc);  Lasiophila  orbifera  (Coc);  Las.  hewitsonia  (Coc);  Baedalma 
dinlas  (Coc);  Pronophila  cordillera  (Coc);  Corades  ittina  (Coc);  Cor. 
cistina  (Coc);  Cor.  saraba  (Coc);  C.  raelania  (Coc);  Cupido  caesiiis 
(Hnall.  Coc);  Cup.  speciosa  (Huall.);  Ciip.  vapa  (Huall,  Coc);  Cup. 
moza  (Coc  Huall):  Thccla  culminicola  (Iluall.);  Th.  oxida  (Coc);  Th. 
cestri  (Coc);  Th.  lon{?ula  (Coc);  Th.  alihoba  (Coc);  Erycidcs  pityusa 
(Coc);  Pamphila  phylaeus,  var.  audica  (Huall.);  Hesperia  syrichthus 
<Coc.) ;  Hesp.  domicella  (Coc) ;  Hesp.  emma  (Coc.) ;  Butleria  agathocles 
(Coc);  ferner  von  Heterot  oren: 

Castnia  licus  (Coc);  Eupyra  imperialis  (Huall.);  Charidea  sub- 
gioriosa,  Attacus  condor  (Coc) ;  die  Noctuiden :  Agrotis  fasciaua  (Huall.); 
Andicola  huallatania  (Huall.);  die  Geometriden  Azelina  cocopata  (Coc.) ; 
Snotosia  albosignata  (Coc) ;  Lygris  coarctata  (Coc) ;  Erateina  lianda 
(Coc);  Er.  undulina  (Coc);  Er.  rosina  (Coc);  Scordylia  fluminola 
(Coc);  Sc  <7clopata  (Coc);  Sc  jalskinris  (Coc);  Sc  morvula  (Coc); 
Sc.  fidoniata  (Coc);  Polyomma  phlaearia  (Coc);  Tineola  culminicola 
(Hnall.) 

Biesen  Arten  fttgt  Standinger  (Iris  X,  p..  128  ff.)  die  nach- 
folgenden ans  den  Hochgebirgen  Sttdamerikas  za:  Pedaliodes  phaeana 
(Sierra  Kerada  von  Merida,  Venesnela  3000  m);  Ped.  Thiemii  (Paso  del 
Qnindia,  Columbia  4000  m);  Ped.  antonis  (Cillatinaira  bei  La  Pfts 
3000  m) ;  Ped.  anina  (Locotol  BoÜTien  2600  m) ;  Ped.  hewitsoni  (Chaco, 
3000  m);  Ped.  illimani  (lllimani  4000  m);  Ped.  subtangula  (Cilln- 
tinaira  3000  m  —  pheretiades  Gr.  Smith  A  Kirby);  Ped.  apicalis 
(Bolivia  2000  m) ;  Ped.  pronoe  (Boliv.  3000  m);  Ped.  phrasa  Gr.  Suc 
u.  Kirby  u.  Pedal,  porima  St.  (CUlutinaira  2000  m)  i=  poiia  Gr. 
Sm.  u.  Kirby);  Ped.  emma;  Lasiophila  regia  (Cillutiaaira  3000  m); 
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Paedalma  dora  (Paramos  von  Bojota  2000  m) ;  Manerebia  cyclopina  und 
cyclopella  (Boliv.  2000  m);  Maniola  tjT)hlops  (La  Paz  3000  m); 
Sabatoga  mirabilis  (CJolumbia  3000  m.);  Oneochistas  opaliuus  (Sierra 
KeTada  de  Merida  3  bis  4000  m);  Lymanopoda  marianna  (Merida)  L. 
galactea  (La  Pas,  Boliyia  3000  m). 

Iris  X,  2,  p.  851  fllgte  Staudinger  dieser  noch  xa:  Phalia 
nympbagoga  St.  (Bolivia  4000  m  bei  La  Paz)  and  Satyins  gostan  St 
(BoliTia  4000  m)  nnd  als  ebendaselbst  anf  der  Hochebene  ge&ngen 
Pieris  macrodice,  Golias  enxanthe,  Lycaena  speeiosa,  Lycaena  q^.,  1 
CoBside  sp.  und  Geometride  sp. 

Auch  von  mehreren  anderen  Seiten  wurden  hochandine-Lepidop- 
teren  bekannt  gemacht,  so  vonGodman  n.  Sal?in:  Colias  alticola 
vom  Pichincha  und  Chiraborazo,  sowie  Antisana  12  bis  IG 000  Fuss, 
ebenso  wie  einige  Lycaeniden,  so  Lycaena  ae(iuat()rialis  5500'  von 
Godmaii  u.  Salviu  und  Lycaena  andicola  (von  Quita  9  bis  12000') 
Ton  Holland. 

Eine  wesentliche  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  über  alpine 
Schniettorlinge  aus  Südamerika  verdanken  wir  den  Forschungen  und 
dem  Eiter  A.  Stübel's,  dessen  Lepidotcren  -  Sammlungen  von 
P.  Maassen  und  G.  Weymer  (Berlin  1890)  bearbeitet  wurden. 
Besonders  werthvoll  sind  die  genauen  Angaben  über  die  Hohen,  in 
welchen  die  Thiere  gefangen  werden.  Sie  beziehen  sich  vielfach  auf 
43ie  rauhen  Hochgebirgsregionen  (Paramos),  wo  es,  wie  Stftbel  sagt, 
im  Gegensatz  zu  dem  reichen  Tieflande  vielleicht  einen  ganzen  Tag 
erfordert,  um  ein  halbes  Dutzend  kleiner,  unansehnlicher  Thiere  zu- 
sammen zu  bringen,  hier  eine  abgeflogene  Hesperide,  dort  eine  schadhafte 
Colias-Art  zu  erhaschen  oder  einer  granen  Koctua  habhaft  zu  werden, 
die  in  kalter  regnerischer  Nacht  das  Lagerfeuer  umschwirrL  Die  klima* 
tischen  Unterschiede,  welche  in  der  Horizontalentfemnng  um  30  Breite* 
grade,  also  etwa  von  l^cilien  bis  England,  auseinanderliegen,  sind  bei 
einer  verticalen  Bodenerhebung  unter  dem  Aequator  bis  auf  einen  Ab- 
stand von  4  oder  5000  in  nahe  gerückt  und  es  zeigen  sich  daher  nicht 
nur  Falter  der  Berge,  sondern  auch  solche,  die  an  das  nördliche  Europa 
erinnern  oder  aber  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  vollkommen  identisch 
erweisen. 

Stübel  fand  bei  einer  Excursion  in  den  östlichen  Cordilleren  von 
Quita  u.  A.,  an  Tagfaltern:  Pedaliodes  tena  (4300  m,  Antisana), 
Lycaena  koa  (4000m;  Antisana),  Golias  dinora  (4000  m,  Antisana); 
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an  Spinnern:  I.angsdorfia  marmorata  (4000  m) ,  Triodia  monticola 
(4000  m),  Tr.  lucicola  (3G00  m),  Aiitaictia  brunnea  (4000  m),  Hebena? 
bicolor  (3600  m  i.  pjleina  albifrons  ( 4000  m),  Sagana  semiocnlata  (3600  m), 
Dirphia  nata  (4000  m,  Antisana),  D.  famula  (3600  m),  Lasiocampa 
demissa  (4000  m),  Clisiocampa  deciliens  (4000  m,  Antisana),  Moma 
hiroglyphica  (4000  m  Antisana) ;  an  N  o  c  t  u  i  d  e  n  :  Leucania  arcupunctata 
(4000  m,  Antisana),  L.  Kirschii  (4000  m,  Antisana),  L.  lineolata  (4000  m, 
Antisana),  L.  lacentia  (4000  m,  Antisana),  Mamestra  calographa  (4000  m, 
Amtisana),  Agrotis  trisignata  (4000  m);  aaGeometriden:  Nipteria 
incoloraria  (4200  m,  Gidaria  vireonaria  (4000  m),  C.  famnlaria  (4000  m), 
0.  passerata  (4000  m). 

Ferner  bei  Riobamba  am  Gerrodel  Alttr:  an  Tagfaltern:  Theda 
onida  (8800  in),  an  Noctniden:  Mamestra  dimitata  (4000  m)^ 
Agrotis  acanthns  (4000  m),  A.  obscnrella  (3800  m),  Agr.  nnicolora 
(4000  m)  n.  Hadena  jorenilis  (4000  m),  Hypena  fnuniscalis  (4000  m), 
an  Geometriden:  Azelina  spectrata  (4000  m),  Psodos  gemina  (4000  m). 
Marmoperyx  marmorata  (4000  m),  Eupithecia  adspersata  (4000  m), 
Phibalapteryx  partiaria  (4000  m),  Cidaria  polata  (4000  m),  (sonst  im 
höchsten  Norden  von  Europa  und  Xordamerika)  Mesotypo  albilinearia 
(4000  ni),  Crambus  psychellus  (4000  ni). 

Ferner  am  Paramo  de  Alar ;  die  Noctuide  Agrotis  unicolora 
(4700  m);  an  Gcomctriden:  Cidaria  nubilaria  (4100  m),  Psodos 
splpndens  (4100  ni)  und  am  Chimborazo  u.  A. :  den  Tagfalter  Sterome 
pronophila  (3700  m)  und  die  Geometride  Psodos  delicatula  (4000  m). 

Des  Weiteren  werden  als  alpine  Sclimetterlinge  im  genannten 
Werke  aufgeführt;  von  Tagfaltern:  Pseudomaniola  curipidcs  (am 
Portaguelo  de  Corocoro  (3600 — 4600  m),  Ps.  eleantes  (Tacore, 
Bolivia  3600—4600  m),  Lycaena  pelorias  (&uama  in  Bolivia  3600  bis 
4600  m),  L.  Indicra  (Titicaca-See  und  Si^ania  (3600  bis  6000  m), 
Lymanopoda  linilana  (Paramo  de  Hnile  9000  m),  L.  altis  (Ecuador 
2800  m),  Pedaliodes  gortyna  (Paramo  de  Gnasco  2500  m),  Ped.  Reissi 
(F.  del  Tolima  3000  bis  3600  m),  P.  albopnnctata  (Peru  3000  bis 
3600  m);  von  Spinnern:  Lasiocampa  demissa  (Ecuador,  4000  m), 
Dirpbia  famnla  (Ecnador,  Ghainpas  3700  m),  erythropns  (Picbincfaa 
4100  m),  Satnmia  medea  (Picbincba,  Ecuador  3600  m);  von  Noctniden: 
Lencania  bilinea  (Bolivia  3600—4600  m),  Hadena  juvenilis  (Ecuador 
3800  bis  4000  m),  H.  nun  (Bolivia  3600 — iUüU  m),  II.  albisignata 
(Bolivia    3600  —  4600  m),    Caradrina  tolima   (Columbien  4000  m), 
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Agrotis  extineta  (Parmo  de  Aloa,  Ecuador  4100  m),  unicolora  (Ecuador 
3800-4000  m),  plectiua  (Collanes  3500—4000  m);  an  Geome- 
triden:  Phibalapteryx  paritaria  (Ecuador  900 — 4000  m),  Psodos 
geniina  (Collanes,  Ecuador  3500 — 4000  m) ,  Eupithccia  aftiiiitata 
(Chile,  Columbien  4000  m),  adspersata  (Collanes,  Ecuador  3800  bis 
4000  m),  Cidaria  nubilaria  (Ecuador  4100  m)  u.  s.  w. 

Ton  den  Hochgebirgen  Chilis  haben  wir  noch  das  Genus  Erressa 
Doubleday  mit  der  Art  chilensis  hier  zu  erwähnen,  eine  nnseier  A. 
cardamines  Ähnliche  Art« 

Wiewohl  nun  weite  Bezirke  der  Hochgebirge  Slldamerikas  noch 
der  nahem  Erforschung  harren,  so  sind  wir  doch  schon  im  Stande,  uns 
ans  den  angeflnhrten  Sammelergehnissen  und  Beobachtungen  von 
W.  Wagner,  6-arlepp  n.  Stflbel  ein  nngeföhres  Bild  Ton  der 
Lepidopterenfanna  in  jenen  hochgelegenen  Gegenden  zn  machen.  - 

Bekannte  Gattungen,  die  wir  als  Bewohner  der  Alpen,  wie  der 
Hochgebirge  Asiens  kennen  lernten,  treten  uns  auch  hier  entgegen  und 
Tereinen  sich  mit  einzelnen  für  Südamerika  charakteristischen  ver- 
wandten Gattungen. 

Wir  finden  Picridenyattuügen  vertreten  wie  Pieris,  Colias,  die 
cigentbiimliclien  Phulia  und  Trifurcula,  welche  ihre  nächsten  Ver- 
wandten bei  asiatischen  Pieriden  finden ;  die  Nymphaliden  zeigen  sich 
in  den  Gattungen  Argynuis  und  Pyrameis,  die  Satyriden  mit  Pseudo- 
maniola,  Lyraanopoda ,  Pedaliodes ,  Steroma  an  Stelle  der  nordischen 
Erebia  und  Oeneis.  Endlich  erscheinen  auch  Lycaeniden  und  Hes^ 
periden. 

Von  Heteroceren  beobachten  wir  haui^tsächlich  Vertreter  aus  den- 
Familien  der  Hepialiden,  der  Arctiiden  und  Lithosiden  ;  von  Noctoiden: 
Agrotis,  Prodenia,  Hadena,  Mamestra,  Garadrina,  Lencania;  von 
Geometriden  namentlich  Cidaria,  Psodos,  Eupithecia,  Erateina,  Azelina 
TL  s.  w.,  yon  Micropteren:  Grambus,  Tinea  u.  A. 

In  den  südlichsten  Theilen  von  Sfldamerika,  in  welchen  die  Wald- 
grenze und  die  Schneegrenze  bereits  erheblich  herabsinken  und  ein 
nahezu  polares  Klima  herrscht,  sehen  wir  eben&Us  noch  ähnliche 
Geschlechter,  auftreten. 

M.  P.  Mabille  erwShnt  (lüssion  scientifique  au  C^p  Horn, 
Lepidopteren)  vom  Cap  Horn  1  Satyride  (Neosatyrus  haleni,  2  Argynnis 
<^Argynnis  anna  Bl.  und  cytberis  Diiuyi.  sowie  2  Pieriden  (Pieris 
xantbodice  Luc.  und  tbeodice  Boisd.j  und  von  Heteroceren  1  Hepi- 
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alus  (N.  fuscus  Mab.)  1  Dasychira  (D.  platyptera  Mab.)  3  Saturnia 
(S.  hyadcsi  Mab. ,  Clerophane  irauenfeldii  Feld. ;  10  Noctuidae 
Agrotis  typhlina  Mab. ,  Agrotis  xanthostula  Mab. ,  frigida  Mab., 
gravida  Mab.,  carbonifera  Mab.,  bicolor  Mab.,  corticea  S.  Y. ;  orthosia^ 
raollis  Mab.,  Hadeua  tetragona  Mab.,  Anarta  trisema  Mab  und  ferner 
Geometridcn:  Ennomos  hyadesi  Mab. ,  Salpis  antennata  Mab., 
Aspilates  glypbicarius  Mab.,  Hypoplectis  distictaria  Mab.,  Synneuria 
vircellata  Mab.,  Psodos  quadrisectaria  Mab.,  Lobophora  stenopteraria 
Mab.,  Lob.  ocolata  Mab..  I..  multivirgulata  Mab.,  Cidaria  citrinaria 
Mab.,  Cid.  perornata  Mab.,  Ypsipete»  mutabilis  Mab.,  Larentia 
semilotaria  Mab.  und  ?on  Microlepidopteren  Crambns  biradieUas  Mab. 
und  Tinea  galeateUa  Mab. 


Zwei  Momente  sind  es  znnftcbst,  welche  uns  in  der  Torstehendeii 
Erörterung  über  alpine  Sshmetterlinge  als  be&onders  bemerkenswerth 
entgegentreten:  einmal  die  yiel&cbe  Uebereinslammnng  der  letzteren 
mit  den  Schmetterlingen  des  Nordpolargebietes  und  zweitens  die  llber- 
raschend  nahe  Verwandtschaft,  ja  Identität  der  in  den  Terschiedenen 
Hochgebirgsregionen  der  £rde  auftretenden  Gattungen  nnd  Arten. 

Ueber  die  erste  Erscheinung,  die  Uebereinstimmung  der  alpinen 
und  nordischen  Schmetterlinge  habe  ich  in  meinem  Aufsätze :  »Die 
Schmetterlinge  des  Nordpolargebietes»  (im  Jahrb.  Nass.  Verein  für 
Xaturk.  Heft  50)  mich  des  Weiteren  ausgesprochen  und  kann  ich  mich  daher 
unter  Verweisung  auf  das  dort  Gesagte  hier  kurz  fassen. 

Wie  uns  in  Nordfinnlaiid  bei  2()(M)  r'iiss  Meereshöhe  eine  Vege- 
tation imigiebl,  wie  in  den  Alpen  au  der  Schneegrenze,  so  stimmen  auch 
die  Sammelergebnisse  an  Lepidopteren,  die  wir  in  den  Hochalpen  er- 
halten, in  Gattungen  und  vielfach  in  den  Arten  mit  denen  Nordfinnlanda 
und  andern  nördlichen  Bezirken  übereiu.  Ein  Vergleich  der  in  vor- 
stehender Schrift  aofgefahrten  Gattungen  nnd  Arten  bestätigt  diea 
des  Weitem.  Die  innige  Verwandtschaft  der  Flora  der  Bezirice  des 
Nordens  wie  der  hohen  Alpen  beruht  aber  auf  ähnlichen  klimatischen 
Bedingungen,  insbesondere  auf  den  ähnlichen  Wärmererhältnissen. 

Zwar  sind  die  physischen  Bedingungen,  welcher  die  Thiere  dea 
Hochgebirges  unterworfen  sind,  nicht  ganx  dieselben,  wie  die  des 
Nordens:  die  Insolation,  die  Luft^,  Feuchtigkeits-  und  BodeuTerhält- 
nisse  ändern  wesentlich  ab.  Aber  sie  scheinen  mehr  für  die 
Lebensbedingungen  der  einzelnen  Individuen  wichtiger  zu  sein,  als  für 
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dio  der  Ghittangeii*  ITiid  so  ist  es  nicht  Terwimderlicli,  dass  wir  in 

d^  Nordpolargebiet,  wie  in  den  Hochgebirgen  dieselben  Geschlechter 
verbreitet  sehen:  Pieris,  Colias,  Polyomraatus,  Lycaeua,  Erebia,  Oeneis, 
Vanessa,  Argynnis,  Melitaea,  S}rit;Lthus. 

Die  Schwärmer  und  Spinner  sind  in  beiden  Gebieten  verhältniss- 
raässig  sehr  gering  vertreten;  aber  auch  hier  begegnen  wir  üeuselben 
Geschlechtern,  z.  B.  Zygaena,  Arctia,  Nemeophila. 

Viel  reicher  sind  die  Berührungspunkte  beider  \'crbreitungscentren 
in  den  Noctuiden  und  Geometriden,  bei  denen  wir  ebenfalls  zahlreiche 
Gattungen  und  Arten  in  beiden  vertreten  finden,  so  Yorsogsweise  bei 
Agrotis,  Hadena,  Plusia,  Anarta,  Gidaria,  Eupithecia. 

Auch  die  Pyralo-Crambiden ,  sowie  die  Tortriciden  nnd  nicht 
weniger  die  Tineiden  nnd  Fedennotten  «eigen  dieselben  Gattungen  nnd 
selbst  Arten  nnter  Botys,  Scoparia,  Pempelia,  Teras,  Tortrix» 
Sciaphila,  Penthina,  Grapholitba,  Plntella,  Oelechia»  QracUaria  und 
Anderen.  Es  würde  zu  weit  filhren,  dies  im  Einzelnen  weiter  anszn* 
fähren. 

Vergleichen  wir  nnn  zweitens  die  in  den  verscbiedenen  Fanna- 
gebieten der  Erde  Torkommenden  Hochgebirgsschmetterlinge,  so  finden 
wir  auch  hier  dieselben  Geschlechter  und  selbst  Arten  in  r&nmllch  weit 
TOn  dnandor  getrennten  Bezirken. 

Das  einheitliche  Nordpolargebiet,  welches  wir  für  die  sonst  noch 
als  getrennt  angesehenen  palüarktischen  und  nearktisclien  Gebiete  const- 
tuiren  konnten,  verbreitet  sich  gewissermasscn  auch  über  die  Kämrae 
der  Hochgebirge  der  Erde  und  das  in  ihnen  vorhandene  verwandte 
alpine  Gebiet  Europas  und  Asiens,  wie  Nordamerikas  und  selbst  in 
das  im  Uebrigen  doch  eine  gewisse  Selbstständigkeit  bewahrende  Süd- 
amerika. Von  den  Hochgebirgen  in  anderen,  beziehungsweise  tropischen 
Gegenden  der  Erde,  könnten  wir  ans  den  oben  angegebenen  Ver- 
hftltnissen  hier  absehen. 

Es  sei  mir  vergönnt,,  das  Gesagte  an  einigen  Tagfaltergattungen, 
die  in  dieser  Beziehung  sowohl  am  Besten  untersucht  sind,  als  auch 
ein  höheres  Interesse  in  Anspruch  nehmen  können,  des  Kftheren  in 
ihrer  geographischen  Verbreitung  nachzuweisen.  Colias-Arten  (s.  Anhang 
Vn  und  VUI),  sind  nicht  nur  nahe  den  Eisfeldern  Grönlands  und 
Lapplands  zu  Hause,  sondern  auch  nahe  den  Gletschern  unserer  Alpen 
wie  der  Bergriesen  im  Innern  Asiens  und  der  Anden  von  Nord- 
amerika.  Ebenso  umgaukeln  dunkelgefürbte  Argynnis  (s.  Anhang  IX), 
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die  Alpenpflanzen  Europas  und  Asiens  wie  der  nordamerikanischen 
Felsengebirgc  und  der  südamerikanischen  Cordilleiün  nicht  minder,  wie 
die  kaum  sich  dem  Lichte  zeigende  kleine  Blume  der  Nordpolar- 
gegend. Ihnen  schliesscn  sich  kleine  liebliche  Lycäniden  an,  von  denen 
wir  die  Gattungen  Cupido  ( Lycaena)  und  Polyommatus  in  den  höchsten 
Breiten  und  in  den  Höhen  der  Gebirge  auffinden. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Gattung  Erebia  (s.  Anhang  X), 
welche  für  den  Norden,  wie  für  das  alpine  Gebiet  der  paläarktischen 
und  nearktischen  Fauna  so  eigenthttmUch  ist.  nach  Saden  hin  aber  durch 
den  Himalaya  begrenzt  wird,  nur  wenige  Vertreter  von  Nordamerika 
und  den  Höhen  entlang  nach  dem  in  Nordamerika  eine  besondere 
Snbregion  darstellenden  Chili  entsandt  hat,  wfthrend  aof  den  Anden  Sfid- 
amerikas  sonst  in  den  nnwirthliclien  Steinwflsten  der  Pttiamas  verwandte 
Gattungen,  wie  Pedaliodes,  Lasiophila,  Lymanopoda,  Steroma  sich  als 
•igenthttmliche  aber  verwandte  Gattungen  zeigen,  ebenso  wie  anch  unter 
den  Spinnern  und  Spannern  besondere  Gattungen  dort  Yorkommen,  wie 
Tryodia,  Dirphia,  Azelina,  Scordylia,  Erateina. 

Es  wttrde  zu  weit  führen,  hier  anch  auf  die  verschiedenen  Heterocen- 
gattungen  des  Weiteren  eingehen  zu  woUen.  Ich  möchte  nur  Einiges 
hervorheben. 

Hepialiden  finden  sich  iiiclit  nur  im  Nordpolargebiot.  sondern  auth 
auf  den  Hochgebirgen  Europas.  Asiens  und  Amerikas  (Tryodia  in  Süd- 
amerika), Ariitiden  sind  ungemein  verbreitet  in  den  «leiehen  Bezirken 
und  haben  merkwürdige  Weise  auch  einen,  wie  es  scheint,  autochthonen 
Vertreter  auf  den  canarischen  Inseln. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  sich  bei  der  Liparidengattung  Dasychira, 
die  in  D.  fascelina  einen  echten  Gebirgsbewohner  Europas  und  Asiens 
2eigt.  Die  interessante  Dasychira  Kossi  ist  eine  Bewohnerin  des 
höchsten  Nordens  und  findet  sich  ähnlich  auf  dem  Mount  Washington 
Newbampshire)  in  Nordamerika.  Eine  verwandte  Art  wurde  am  Gap. 
Horn  gefunden  und  die  canarischen  Inseln  zeigen  eine  wohl  autochthone 
Perm  als  Rest  der  froheren  Lepidopterenbevölkerung. 

Die  Noctuidengattung  Agrotis  ist  eine  der  universell  verbreitesten 
Uberhaupt,  die  eben  wohl  in  der  Ebene,  als  in  den  Höhen,  im  Norden, 
wie  im  Sflden,  und  in  den  Tropen  ihre  Vertreter  hat,  was  bei  den 
Lebensbedingungen  der  Raupe  erklärlich  ist.  Sie  findet  sich  in  der 
Nordpolargegend,  wie  im  ganzen  paläarktischen  und  nearktischen  Ge- 
biete, und  im  neotropischen  auf  den  Hochgebirgen  zahlreich  vertreten, 
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wohl  am  artenreichsten  gegenüber  allen  anderen.  Die  schöne  Gattung 
Plusia,  welche  wir  in  der  Nordpolai  gegend  gut  vertreten  finden,  hat 
mehrfache  Arten  aufzuweisen,  welche  auf  den  Gebirgszügen  der  alten 
und  neuen  Welt  auftreten,  wie  sie  auch  in  Südamerika  auf  den  Höhen 
«ich  findet.    Zugleich  meidet  sie  auch  nicht  die  tropisclicn  Gebiete, 

Eine  echt  nordische,  aber  den  Gebirgen  Europas  wie  Nord-Amerikas 
zukommende  Gattung  bilden  die  interessanten  Anarta  Arten,  welche 
Gattung  auch  in  Süd-Amerika  am  Cap  Ilom  auftritt,  dagegen  in  Island 
und,  wie  es  scheint  anch  in  den  Hochgebirgen  Asiens  fehlt. 

Von  Geometriden  ist  am  universellsten  Terbreitet  die  Gattung 
Cidaria.  Sie  belebt  die  höchsten  Breiten  EoFopas,  Asleos  und  Nord- 
amerikas nidit  minder,  wie  die  HShen  der  Gebirge  dieser  LILnder  und 
ist  auch  in  SQdamerika  sowohl  auf  den  Höhen,  als  wie  im  fernsten 
Sflden  yertreten  und  tritt  seihst  in  Australien  noch  anf  den  höheren 
Gebirgen  ohne  eigentlichen,  ausgeprägten  alpüien  Charakter  auf.  Ihre 
Yerbreitong  durfte  der  des  genns  Agrotis  wenig  nachgeben. 

Biese  Beispiele  mögen  genügen  und  ich  will  nnr  noch  auf  einige 
biologische  Momente  hier  eingehen,  indem  ich  die  mehr  hypothetischen 

des  Grundes  der  Verbreitung  der  verschiedenen  Gattungen  auf  den  Höhen 
und  die  Fragen  der  Eiszeit  und  der  Wanderung  der  Schmetterlinge  liier 
nicht  erörtere. 

Es  ist  natürlich,  dass  sich  die  auf  den  Hochgebirgen  zeigenden 
Schmetterlinge  den  Eigenthümlichkeitcn  dieser  Gegenden  in  ihren  Lebens- 
gewohnheiten adaptiren  müssen,  wobei  sie  zahlreichen  Gefahren  aus- 
gesetzt bleiben,  die  ihren  Verwandten  in  der  Ebene  erspart  bleiben. 
So  beobachtete  Simony  (s.  Bertkau,  Entom.  Jahresbericht  f.  1885, 
S.  63)  ca.  20  Exemplare  von  Vanessa  atalanta  in  einer  Höhe  von 
1 1 580  Fuss  bei  einer  Temperatur  von  —  7  B. ;  dieselben  waren  erstarrt, 
wShrend  bei  einer  Höhe  von  8000  Fuss  Agrotis  simulans  in  einer  Alpen- 
hfltte  bei  0,5  ^  lebhaft  das  licht  nmschwirrte  (Sitzungsb.  Wiener 
2ooL  bot.  Ges.  35,  S.  81). 

Die  Blumen  des  Hochgebirges  erscheinen  dem  anfinerksamen  Be- 
obachter lebhafter  nnd  feuriger  gefilrbt,  als  die  der  Ebene.  Selbst  auf 
den  Höhen  des  Feldbergs  im  badischen  Schwarzwalde  konnte  ich  fest- 
stellen, dass  die  röthlicheu  Blflthen  der  Erica,  wie  die  blauen  Blumen 
der  Gampannla  einen  ungleich  tiefere,  gesfittigtere  Färbung  anndimen, 
als  an  dem  tiefer  gelegenen  Titi  See. :  eine  Erscheinung,  die  an  anderen 
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Pflanzen  in  der  Nähe  des  ewigen  Schnees  noch  ungleich  prägnanter  wird. 
\uch  bei  den  Thierien  bemerken  wir  entsprechende  Veränderiuigen,  wena 
sie  sich  in  die  Region  der  vorherrschende  Kälte  begeben. 

Zwar  sind  die  Erscheinungen,  welche  wir  bei  den  Bewohnern  des 
Hochgebirges  bemerken,  nicht  so  prägnant,  wie  die  im  Polargebiet  auf- 
tretenden, aber  immerhin  deutlich  nachweisbar.  Wir  boai^ken  bei  den 
Insekten,  insbesondere  bei  den  Schmetterlingen,  eine  gewisse  Schoiq[)en^ 
anmith  bei  Dichterwerden  der  Haare  des  Körpers.  Bei  einigen  trat 
auch,  z«  Bt  bei  Vanessa,  ein  Femigwerden  der  Farbe,  desgieichen  bei 
innerasiatiselien  Golias  Arten,  hei  andern  allerdings  aa<^  Yerdttstening  der 
Farbe  (Poljomm.  t.  enrybia.)  a«f. 

Interessant  ist,  wie  sidi  schon  anf  kleine  EntiSemnngen  liiii  im 
Hochgebirge  bei  geftnderten  Yerlitttnissett  an^  eine  Yerändening  der 
Farbe  zeigt,  wie  wir  dies  in  dem  bereits  oben  angeftthrlen  Fall  vom 
Ober-  «nd  Ünter-Engadin  sehen,  in  weich*  letzterem  nadi  Christ  «nd 
Killias  eine  wesentliche  Yerdftsterang  der  Farben  einzelner  Schmetter- 
linge beobachtet  wurde. 

Analog  sind  auch  die  ebenfalls  bereits  erwähnten  Veränderungen, 
welche  die  Schmetterlinge  in  den  der  Natur  der  Hochgebirge  verwandten 
Moorgebieten  als  Folge  von  Kälte  und  Feuchtigkeit  erleiden. 

Andere  biologische  Erscheinungen  treten  bei  den  Schmetterlingen 
des  Hochgebirges  als  begrt  iniche  Folgezustände  der  Umgebung  ein.  Ich 
.  erwähne  hier  blos  die  durch  die  Kürze  der  Entwicklungszeit  bedingten 
Verhältnisse.  Aehnlich,  wie  die  Schmetterlinge  des  Kordpolargebietes  sind 
die  Lepidopteren  des  Hochgebirges  gezwungen,  nicht  allein  nur  in  einer 
Generation  jährlich  zn  erscheinen,  sondern  auch  häufig  ihre  Entwickelnsg 
auf  mehrere  Jahre  zu  vertheilen  nnd  sowohl  eine  längere  Raupenperiode» 
als  Puppenrnhe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dann  aber  ersclieinen  bei 
der  günstigen  Jahreszeit  die  Thiers  einer  Art  lut  gleichzeitig  in  eisem 
kurzen  Zeitranm,  so  dass,  zomal  bei  der  geringen  Zahl  geeigneter  FUtz» 
für  die  Nahmngsanfnahmen  n.  s.  w.  vielfach  ein  ungeahnt«  Individien- 
reichthom  das  Hochgebirge  bevölkert.  (Yergl.  ancfa  das  hierOber  in 
meinen  Lepidopt.  des  Nordpolargebiets  Gesagte^ 

Die  Verschiedenheiten  der  Hdhe,  in  welcher  die  Schmetterlinge  in 
den  verschiedenen  Theilen  der  Erde  je  nach  den  Ortlichen  klimatischen 
Yerhültnissen  erscheinen,  hat  ihre  Begründung  in  den  oben  angegebenen 
physischen  Momenten.  ViTahrend  in  der  Schweiz  (Vergl.  Heer,  über 
die  obersten  Grenzen  des  tbierischen  und  ptiuiuiiciicn  Lebens,  Zürich  1845) 
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kein  Schmetterling  in  der  Regel  höher  als  9000  Fuss  geht,  finden  wie 
im  Himalaya  hei  9000  Fuss  noch  80  Arten  mit  60  Tagfaltern.  Daft 
Gleiche  ist  auf  den  Anden  Sttdamerikas  der  Fall  wo  mit  dem  Empor- 
steigen, der  Schneegrenze  auch  die  Schmetterlinge  eine  viel  höhere 
Lnftgrenze  erreichen,  wie  wir  dies  oben  gesehen  haben.  Ihre  innere 
Organisation  aber  befilhigt  de,  dort  mit  gleicher  Energie  den  Daseins- 
bedingnngen  sn  folgen,  wie  ihre  BrOder  in  der  Ebene  und  wohl  ohne 
dass  sie,  wie  der  Mensch  und  die  Sängethiere,  von  der  Rarifidrong  der 
Lnfit  dort  tu  leiden  haben.  Freilich  bequemen  sie  sich  auch  hier,  wie 
wir  dies  in  den  interessanten  Mittheihingen  Garlepps  horten,  den  Ört- 
lichen Verhältnissen  an  und  suchen  sich  vor  den  Einflössen  der  Winde  in 
geeigneterweise  zn  sehotzen,  indem  sie  sich  der  Kntter  Erde  dauernd 
näher  halten,  als  die  leichbeschwingten  Falter  der  Ebene  dies  zu 
thun  pflegen. 


Ein  höchst  interessantes  Verhältniss  muss  hier  noch  erwähnt  werden, 
auf  welches  Dr.  Hermann  Müller  in  seiner  vortrefflichen  Schrift 
„Alpenblumen,  ihre  Befruchtung  durch  Insekten  und  ihre  Anpassung 
an  dieselben",  besonders  aufmerksam  gemacht  hat.  Die  Resultate  der 
überaus  fleissigen  und  zahlreichen  Beobachtungen  dieses  eifrigen  Forschers 
verdienen  es,  wieder  einmal  den  Entomologen  vorgeführt  zn  werden, 
von  denen  sie  bisher  vielfach  wenig  gewürdigt  wurden.  Ans  ihnen  lässt 
sich  das  Verhältniss,  in  welchem  auf  den  Hochgebirgen- —  wenigstens 
unserer  Alpen  —  die  Schmetterlinge  zu  den  Blnmen  nnd  deren  Befrnch- 
tong  stellen,  deutlich  erkennen. 

Ich  entnehme  daher  dem  angeführten  Werke  die  nachfolgenden 
Details.  H.  Müller  studirte  auf  mehrfachen  Ferienreisen  in  den  Alpen, 
insbesondere  dem  Qrtlergebiete  und  Graubfinden,  die  Thtttigkeit  der 
Falter,  die  der  erste  warne  Sonnenstrahl  in  ihre  forbenprtfchtige 
Blumengftrt^  lockt,  die  erste  die  Sonne  yerdeckende  Wolke  in  ihre 
Verstecke  zurflckscheucht. 

Die  Falter  haben  nächst  den  Bienen  bei  Blumen  mit  engerem  Zu- 
sammenschliessen  der  Blumenkrone  und  der  tiefen  Bergung  des  Honigs 
bedeutenden  Einrtuss  durch  die  Kieuzungsvcrmittlung,  namentlich  bei 
lötlilich  blühenden  Compositen  und  anderen  roth  blühenden  Blumen,  aber 
auch  violetten  oder  blauen.  Auch  die  gelbe  Farbe  lockt  viel  mehr 
Falter  und  Bienen,  wie  die  weisse,  welche  von  Dipteren  bevorzugt 
Wird.   Am  Besuche  der  völlig  oifenen  Honigblumen  machen  die  Falter 
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11,7 ^/o  aller  verschiedenartigen  Insektenbesucher  aus:  Mit  der  stufen- 
weise tiefem  Bergung  und  reichern  Absonderung  des  Honigs  steigert 
sich  ihr  Zadrang  h\s  auf  32,5  ^/q,  bei  den  Blnmengesellschafiteii.  aaf 
48,5  ^Iq.  Am  sp&riichsten  sind  sie  an  den  bienenblttthigen  Rannnciilftceen, 
am  reiehlichsten  an  den  Blflthen  Papilionaoeen  (56,3  ^/q). 

Die  ausgeprägten  FaUerblumen  bieten  ^en  charakteristiBclien 
Schmuek  der  Alpenflora  und  die  Falter  Inningen  es  in  den  besuchtesten 
Klimas  zu  86,5  ^/^  der  Geeammtheit  ▼erscbiedenartiger  Besncbe.  Ton 
33  Falterblumen  wurden  8  ausschliessUch  Ton  Faltern  besucht,  8  noch 
Ton  Insekten,  die  der  Ausbreitung  durch  die  Falter  keinen  Ein- 
trag thun. 

Malier  Tergleicht  auch  die  Alpenblumen  mit  denen  des  Tieflandes 

hinsichtlich  der  Möglichkeit  des  Besuchs  durch  Schmetterlinge.  Ueber 
der  Baumgrenze  hatten  die  Windblüthen  den  Insektenblüthen  das  Feld 
geräumt  und  auf  ihnen  tummelt  sich  ein  reiches  Heer  von  Faltern,  die 
nach  ungünstigem  Wetter  um  so  eifriger  an  die  Arbeit  gehen,  wenn 
die  Blumen  sich  den  warmen  Sonnenstrahlen  geöffnet  haben.  Oberhalb 
der  Baumgrenze  sieht  man  sich  auf  jedem  Schritt  von  zahlreichen  in 
der  Blumenthätigkeit  begriffenen  Insekten  umgeben,  sagt  Müller  und 
hierin  wird  ihm  Jeder  beistimmen  können,  dem  es  vergönnt  war,  an 
einem  schönen  Juni-  oder  Julitage  in  alpiner  Höhe  an  geeigneten  Stellen 
zu  sammeln.  Ich  kann  vor  Allen  die  herrlichen  Thäler  des  Engadin, 
besonders  das  Henthal  und  das  Fexthal  erwähnen,  an  welchem  man  die 
Wahrheit  des  M  fl  1 1  e  r  'sehen  Ausspruches  bestätigen  kann.  Ich 
selbst  habe  nie  in  meinem  Leben  dne  sdlche  FflUe  von  Insektm  und 
besonders  von  Schmetterlingen  um  Blumen  fliegen  sehen,  als  an  einem 
der  inrachtToIIen  Julitage,  die  ich  mit  meinein  lieben  Freunde  Greorg 
Semper  in  Sils  Maria  im  Engadin  und  in  den  den  Ort  umgebenden 
blQbenden  Wiesen  und  grasigen,  blumenreichen  Abhängen,  besonders 
des  Fexthals  zu  verleben  das  Glflck  hatte. 

Nach  Maller  nimmt  auf  den  Alpen  die  yerhfiltnissmflssige  Menge 
der  am  Blumenbesnch  betheiligten  Falter  und  Dipteren  alpanfwärts 
stufenweise  zu,  die  verhältnissmässige  Menge  der  Käfer,  der  Bienen, 
der  Hymenopteren  überhaupt  und  der  sonstigen  Insekten  stufenweise  ab. 
Die  Lepidopteren  machen  auf  den  Alpen  oberhalb  der  Baumgrenze  30  °/q 
von  je  100  Blumen  besuchenden  Insekten  aus,  die  Hymenopteren  18,3  ^/^^ 
die  Dipteren  43, 6^/^,  die  Coleopteren  U,S"/q  und  sonstige  Insekten  0,6 •^/q. 
Die  relative  Häufigkeit  der  Falter  auf  den  Alpen  hält  Müller  fUr 
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eine  viel  grössere,  als  im  Tiefland,  besonders  beim  Steigen  von  der 
subalpinen  in  die  alpine  Region.  Müller  macht  auch  die  hauptsächlich 
von  ihm  beobachteten  Arten  namhaft.  Unter  den  Rhopaloceren  fand  er, 
dass  die  Lycaena  Arten  besonders  blaue  Blurnen  bevorzugten,  (L,  agc^stis, 
alsus,  argus,  corydon,  icarus,  orbitulus,  pheretes;  die  Polyommatus  Arten 
rothe  oder  gelbe  Blüthen  (P.  dorilis,  eurybia,  virgaureae).  Von  Hesperiden 
beobachtete  er  H.  comma,  Syrichthiis  cacaliae,  centaureae,  von  Nymplialiden 
Argynois  palee,  Meiitaea  merope  und  varia,  Vanessa  cardui,  von  Papüi- 
oniden  :  Pamaasins  apollo  und  delins,  -von  Pieriden  besonders  Ck>l.  phicomone, 
Ton  Satyriden :  besonders  Goen.  satyrion,  Erebia  malampiu  und  E.  I^dams, 
TOn  Spbinges  besonders  Mkcrogiossa  stellatanun,  Ino  statices  nnd  Zjgaena 
exnlans ;  Ton  Noctnen  18  Arten,  darunter  Agrotis  ocellina,  Mytiumna  im- 
bedlla.  Plasia  gamma  und  P.  hochenwarthi,  von  Oeometrides  24  Arten 
nnd  dabei  besonders  Odezia  cbaeropbylltaa,  Cleogene  Intearia  und  Psodos 
alpicoloria;  von  Microlepidopteren  52  Arten,  darunter  besonders  Botys 
Arten  und  Gatastia  auriciliella,  sowie  Hercyna  pbrygialis. 

Wir  erseben  aus  dem  lUtgettaeilten  den  ungemeinen  Werth,  welcben 
die  Schmetterlinge  für  die  Flora  und  Fauna  der  Alpen  haben  und  yne 
sie  einen  von  Vielen  ungeahnten  bestimuiendeu  Einfluss  auf  den  Uaus- 
halt  der  Natur  ausüben. 


Mit  dem  Vorstehendon  möchte  ich  meine  Erörtcningen  und  Zu- 
sammenstellungen über  die  Hochgcbirgsfaltcr  der  Erde  schliebsen  und 
nur  noch  im  Anhange  einige  nähere  Details  über  die  Verbreitung  der 
Schmetterlinge  in  den  Alpen,  wie  über  einige  besonders  interessante 
Tagfaltergattungen  geben. 

Die  vielfachen  L&cken,  welche  ich  in  meiner  Darstellung  hauptsäch- 
lich vermöge  unserer  noch  unvollständigen  Eenntniss  hinsichtlich  der 
Verbreitung  der  Schmetterlinge  in  gewissen  Gegenden  der  Erde 
lassen  musste,  werden  wohl  in  nicht  zu  langer  Zeit  ausgefüllt  werden 
können.  Denn  es  macht  sich  neben  dem  Massenimport  von  Lepidopteren, 
welcher  dem  Bedfir&isse  spekulativer  Händler  und  dem  Streben  nach 
glänzenden  Sammlungsschaustacken  Seitens  vieler  Entomophilen  dient, 
in  der  erfreulichsten  Weise  Seitens  wissenschafOicfaer  Gorporationen,  wie 
erhinchter  Gönner  und  anderer  hochgestellter  und  opferbereiter  Förderer 
der  Entomologie  das  Bestreben  geltend,  die  Sammelresultate  geübter 
und  durchgebildeter  Reisender  in  einer  nicht  allein  für  die  Special- 
wissenschaft, sondern  auch  für  die  Geographie  und  Natui'lehre  im  All- 
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gemeinen  fördernden  Weise  auszunutzen.  Auf  diese  "Weise  werden  wir 
allmählich  in  den  Ütaiid  gesetzt  werden,  die  grossen  Gesetze  des  Werdens 
und  Vergehens  der  Organismen  auf  unserer  veränderlichen  Erdoberfläche 
kennen  zu  lernen. 

Anhang. 
I. 

Die  ausf&hrlichsten  und  genauesten  Iftitüieilungen  Uber  das  Auf- 
treten der  Lepidopteren  in  den  Alpen  in  den  yerscliiedenen  Höhenstufen 
finden  wir  in  dem  vortrefflichen  Werke  von  Frey  (Die  Lepidopteren 
in  der  Schweiz),  woselbst  man  dieselben  nadisehen  möge.  Eine  gedrängte 
üebersieht  der  wichtigeren  Daten  über  die  von  4000  m  aufwärts  vorkommen- 
den Lepidopteren,  also  von  der  subalpinen*  Region  an,  möjje  indess  hier 
Platz  linden,  behufs  Vervollständigung  der  früheren  Angaben. 

Unter  den  Bergfaltern  ist  die  Gattung  i*apilio  nur  dureh  P.  macbaon 
in  der  Höhe  vertreten,  welcher  nach  Frey  bis  6000  und  7000  Fuss 
geht.  Er  wird  vereinzelt  am  Oberengadin  getroffen,  ebenso  wie  im  hohen 
Norden. 

Von  Parnassius,  welche  Gattung,  wie  wir  sehen,  die  für  Mittelasien 
charakteristischsten  Höhenschmetterlinge  aufweist,  kommt  apoUo  meist 
nur  in  geringen  Erhebungen  vor,  erreicht  aber  Höhen  von  6000  bis 
6500  Fuss,  so  im  Oberengadin,  ja  bei  Zermatt  sogar  7570  Fass.  Da- 
gegen  ist  Parn.  delins  der  Ebene  gänzlich  fremd  und  kommt  an  den 
Terschiedensten  Stellen  der  Alpen  Ton  4000 — 7500  Fuss  Höhe  vor. 
P.  mnemosyne  geht  nur  bis  5600  Foss. 

Unter  den  Pieriden  ist  das  genas  Aporia  mit  crataegi  nur  bis 
5500  Fass  (Engadin,  Beigttn)  yertreten,  dagegen  sendet  Pieris  ver- 
schiedene Arten.  Brassicae  gewinnt  Höhen  von  7000—8000  Fnss,  ebenso 
geht  rapae  bis  zur  Schneegrenze,  napi  (v.  bryoniae)  liebt  geringere  Ei^ 
hebungen,  dagegen  wird  caUidice  (welche  dem  Norden  fehlt)  bis  zn 
9346  Poss  (am  Gorner  Grat)  gefunden. 

Von  Anthocharis  geht  belia  nur  bis  5000  Fuss,  dagegen  cardamines 
und  Leucophasia  sinapis  bis  6000  Fuss. 

Das  im  Norden  und  in  den  Gebirgen  Centraiasiens  besonders  ver- 
tretene Genua  Colias  zeigt  im  Alpengebiet  Colias  palaeno  von  4600  bis 
6000  Fuss;  phicomone  wird  oberhalb  der  Baumgrenze  bis  8000  Fuss 
gefunden,  ebenso  hyale  vereinzelt  bis  8000  Fuss  und  auch  edusa  (öils 
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Maria  7000  Fuss,  Zermatt  8000  Fuss)  Rhodocera  rhamni  geht  bis 
jßOOO  Fuss  und  darüber  (Geiiimi  0791  Fuss). 

Von  den  im  Alpengebiet  stark  vertreteuon  Lycaeniden  geht  Thecla 
rubi,  die  auch  im  nordischen  Gebiet  heimisch  ist,  hie  und  da  in  die 
Höhe  (Engadiü).  Polyommatus  virgaureae  wird  bis  7000  Fuss  gefanden 
oliryseis  mit  var.  eurybia  ist  im  Egadin  nicht  selten,  erlischt  aber  rasch 
üher  der  Grenze  des  Baomwnehses.  P.  eirce,  phkeas  «nd  helle  geben 
bis  4000  Fuss. 

Lycaena  argos  flhe»chieitet  in  der  w.  aegidion  die  Baomgrenze, 
optilete  ist  ein  von  4000  bis  7000  Fuss  bänfig  auftretender  Falter,  hylas 
«nd  pheretes  gehen  bis  7000  Fuss,  ebenso  vereinzelt  agestls,  orbitulns 
bis  8000  Fuss,  eres  ist  bei  5000  und  6000  Fuss  häufig,  bei  7000  Fuss 
spärlich  zu  finden.  Ebenda  endet  L.  alexis  3Y.  während  eumedon  bis 
8000  Fnss  geht.  L.  adonis  und  corydon  gehen  bis  6000  und  6500  Fuss, 
letzterer  sogar  vereinzelt  bis  7000  Fnss,  damon  bis  6000  Fuss,  ebenso 
donzelii,  während  alsus  7000  Fuss  ttbeischreitet 

Lycaena  acis  und  alcon  finden  sich  bis  7000  Fuss,  arion  nur  bis 
6000  Fuss. 

Von  Nympiialiden  ist  Vanessa  urticae  hüchalpin ,  io  geht  bis 
7000  Fuss,  ebenso  antiopa  und  atalanta,  cardui  bis  8500  Fuss. 

Melitaea  ist  sehr  charakteristisch  für  das  Hocligebirge.  M.  cynthia 
geht  bis  8000  Fuss,  maturna  bis  tlOOO  Fuss,  arteniis  in  der  var.  merope 
bis  8O00  Fuss,  didyma  bis  6000  Fuss,  ebenso  wie  dictynna.  Mel. 
athalia  und  aurelia,  parthenia  in  var.  varia  gehen  bis  4000  Fuss, 
asteria  ist  spezifisch  fttr  Höhen  von  7000  Fnss  und  mehr  (Galanda 
8560  Fnss). 

Argjrnnis  ist  ein  nordisches  und  alpines  Geschlecht.  A.  selene 
geht  nnr  bis  5500  Fuss,  enphiosyne  bis  6000  Fuss,  pales  bis  9000  Fuss, 
lathonia  bis  8000  Fuss,  niobe  vereinzelt  bis  7000  Fuss,  thore  nur  bis 
5000,  ebenso  wie  ino.  A.  aglaja  ist  selten  Aber  der  Baumgrenze. 

Wesentlich  alpin  ist  das  genus  Erebia.  E.  cassiope  geht  von  4000  bis 
7000,  ja  selbst  8000  Fuss,  melampus  von  300Ö  bis  ftber  7000  Fuss, 
«ripbjle  bis  8000,  mnestra  von  5000 — 7000  Fuss,  pharte  von  4000 
bis  6000  Fuss,  ebenso  pyrrha  bis  Aber  die  Region  der  NadelhShser. 
Während  ceto  bereits  bei  4500  Fuss,  medusa  und  stygne  bei  4000  Fuss 
ihre  Grenze  finden,  oeme  bis  6500  Fuss,  nemie  bei  5000  Fuss,  geht 
evias  bis  6000  Fuss,  glacialis  (alecto)  sogar  bis  8000  und  9340  Fuss  (Piz- 
Umbraii)  manto  bis  8000  Fuss.    E.  tyndarus  geht  nur  bis  4000  Fuss, 
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goante  bis  6500  Fuss,  pronoe  von  5000 — 6000  Fuss  und  höher,  ligea 
über  6000  Fuss,  ebenso  wie  euryale,  gorge  bis  über  8000  Fuss. 
ChioDobas  aello,  die  sich  schon  bei  2000  Fuss  zeigt,  gewinnt  Höben 
von  7000  Fuss. 

Von  Satyrus  Arten  geht  nur  »emele  bis  6000  Fuss,  ebenso  Pararge 
maera  und  hiera.  Cioenonymiiha  satyrion  kommt  von  4000 — 7000  Fuss 
pamphUns  nur  bis  0000  Fuss  vor. 

Von  Hesperiden  geht  Syiiehthns  var.  serratnlae  in  das  ObereDgadin, 
S.  cacaliae  von  6500—7500  Fuss,  andromedae  bis  4000  Fuss  und  hdber. 
Hesperia  actaeon  findet  sich  in  Zermatt,  sylvanns  bis  6000  Fuss  nnd 
comma  bis  7600  Foss.  Carterocephalos  panisciis  ist  im  Alpenlande  lokal. 

Von  Sphingiden  wurde  Sph.  convolvuli  bis  8000  Fuss  Höhe  beobachtet, 
Deilepbila  galii,  euphorbiae,  elpcuor  und  porcellus,  sowie  liueata  koranieii 
im  Obcrengadin  vor.  Macroglossa  stellatarum  kommt  in  Hühcii  von 
40no  Fuss,  Jno  statices  bis  gegen  6000  Fuss  und  Jno  v.  chrysocephala 
bis  öOOO  Fuss  vor. 

Zygacna  minos,  var.  nnbigena  kommt  über  6000  Fuss  hoch  vor, 
vereinzelt  bis  7000  Fuss,  exulans  beginnt  bei  5000  Fuss  und  geht  bis 
8500  Fuss  und  darüber.  Zyg.  filipendulae  geht  in  einer  Varietät  bis 
Uber  die  Thalsohle  des  Oherengadins  hinans,  medicaginis  kommt  bis 
6000  Fuss  nnd  &n8ta  in  der  var.  jnconda  bis  7000  Foss  hoch  vor. 

Von  Bombyciden  finden  wir  Nndaria  mnndnna  bis  Aber  6000  Foss» 
Aechte  Gebirgsbewohner  sind  die  Setina-Arten,  von  denen  irrorea  in 
Höhen  Ton  6000  Fnss,  freyeri  bis  4000  Fuss,  var.  andereggi  über 
8000  Fuss,  var.  riffelensis  bis  8500  Fuss,  roscida  bis  7500  Fuss  gehen. 
S.  aurita  tritt  iii  der  var.  ramosa  noch  bei  9000  Fuss,  ja  bei  10  053  Fuss 
(Pig  Laiiguard)  auf. 

Die  Lithosia  Arten  gehen  über  5000  Fuss,  cereola  über  6000  Fuss 
hinaus. 

Nemeophila  russula  wird  bis  6000  Fuss,  plantaginis  bis  8000  Fuss 
hoch  beobachtet.  Calliraorpha  dominula  soll  bei  6000  Fuss  noch  TOr- 
kommen,  die  echt  nordische  Arctia  c^ja  geht  bis  zu  der  Banmgrenze. 
Hochalpin  ist  Arctia  flavia,  ebenso  maculosa  nnd  A.  cervini  geht  bis 
8600  Foss,  ebenso  qnenseli,  die  anch  Bewohner  des  Kordens  ist 

Spilofioma  fnliginosa  erreicht  Höhen  ?on  5500 Fuss, sordida  6000 Fuss; 
Hepialns  hnmnli  hat  seine  Höhengrenze  Aber  6000  Fuss,  sylvanos, 
velleda  nnd  lupuUntis  eine  solche  von  5300  Foss. 
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Pyche  vilosella  wird  bei  5500  Fuss  noch  gefanden,  ebenso  opacella, 
plumifera,  plumistrella,  tenella  und  calvella.  Echinopteryx  pulla  fliegt 
über  7200  Fuss;  Daycebire  fascelina  wurde  bis  6200  Fuss  gefunden. 
Bombyx  crategii  tritt  in  der  var.  ariec  im  obcrn  Engadin  auf,  ebenso 
popnli  (v.  alpina),  alpicola  bei  8000 — 9000  Fuss,  lanestris  in  Tftr. 
arbnsculae  desgleichen,  qaercas  in  var.  alpina  bis  4000  Fuss. 

Lasiocampa  potatoria  geht  im  Oberengadin  über  5800  Fuss,  ebenso 
Harpya  Tinula,  Pygaera  curtnla,  anaclioreta  nnd  rednsa  Aber  5000  Fuss. 

Ton  den  Koctoiden  geht  Acronyeta  anricoma  yereinzelt  über  die 
Baumgrenze,  enphorhia  bis  über  8000  Fuss,  enphradae  und  mmicia  sind 
gleichfidls  Höhenbewohner,  wie  sich  auch  Bryophila  perla  im  Ober* 
engadin  findet. 

Ein  grosses  Gontingent  liefern  die  Agrotis  Arten,  so  Agrotis  por- 

phyrea,  fimbria  (8500')  augur,  senna,  pronnba  (10000')  hyperborea  7000'. 
triangninm  (5500')  sincera  (5500')  speciosa  (Oberengadin),  candelisequa, 
ditrapezium  (desgl.),  rubi  (6000'),  festiva  5500,  conflua,  depuncta,  mul- 
tangula,  cuprea,  alpestiis,  niusiva,  pyrophila  (5000')  lucernea,  nyctemera 
(Oberengadin),  culiuiiiicula  (7  — 8000'),  helvetina  (7000'),  signifera,  latcns, 
grisescens  (6700'),  decora  (6700'),  simplonia  (7000'),  cos  (5500'). 
fusca,  cinerea,  exclamationis,  recussa  (6000'),  nigricans,  tritici,  suffusa, 
segetum,  corticea,  fatidica  (70ö()'),  welche  särnintürh  die  Baumgrenze 
überschreiten,  ebenso  wie  Characas  graminis  und  Neuronia  popularis, 
Mamestra  advena  hat  eine  Höhengrenze  von  7000',  ebenso  pisi,  glauca 
marmorosa,  contigua  bei  6000  Fuss,  Serena  darüber  hinaus  nnd  dentina 
geht  weit  über  7000  Fuss. 

Dianthoecia  caesia  und  eonspersa  gehen  bis  7000  Fuss,  filigramma 
kommt  im  Oberengadin  vor  nnd  tephrolenca  bis  6500  Foss.  Polia 
flavicincta,  rnfbdncta  und  zanthomista  gehen  über  5000  Fuss,  chi  bis 
6000  Fnss.  Hadena  adnsta  nnd  maillardi  fliegen  über  7000  Foss,  zeta 
bis  6000  FnsS)  gemmea  findet  sich  im  Oberengadin,  ebenso  rubnrena, 
fnrva  nnd  lateritia.  H.  polyodon  geht  bis  5500  Foss,  ebenso  basilinea, 
rorea,  gemina  nnd  strigilis. 

Brotolomia  meticnloiia  wird  im  Engadin  bei  5500  Fnss  gefanden, 
Lencania  scirpi  von  den  Walliser  Hochalpen  erwähnt,  ebenso  geht  L.  comma 
bis  über  7000  Fuss,  sowie  andereggi,  auch  conigera  (6000  Fuss)  und 
vitellina. 

Mythimna  imbecilla  findet  sich  6000  Fuss  und  darüber,  Caradrina 
cubicularis  noch  bis  7000  Fuss,  palustris  im  Oberengadin  bis  6000  Fuss. 
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Auch  Amphipyra  tragopogonis  erreicht  6000  Fuss.  Pachnobia  ruhricosa 
kommt  ebenfalls  im  Engadin  vor.  Cleoseris  viminalis  geht  bis  5500  Fuss, 
Scoliopteryx  libatrix  bis  7000  Fuss.  Xylina  conformis  findet  sich,  ebenso 
wie  ingrica  im  Oberengadin,  Lithocampa  ramosa  bis  6000  Fnss,  Cacollia 
Jactucae  über  1500  Fuss,  companulae  im  Oberengadin. 

Plasia  stellt  eben&Ua  sein  Contingent.  Illnatris  steigt  bis  7000  I  uss, 
bnctea  bis  5500  Fnss,  gamma  bis  8000  Fuss,  ain  aber  5000  Fuss, 
divergens  findet  sich  Ton  5000—8000  Fnas,  derergens  bis  8000  Fuss. 

Die  nordische  Gattung  Anarta  hat  ihre  mehr&chen  Yertreter: 
cordigera  findet  sich  bis  6000  Fuss,  melanopa  bis  8000  Fuss,  nigrita 
geht  ttber  8000  Fnss;  fonesta  tritt  im  Oberengadin  anf. 

Omia  cymbalariae  geht  Uber  4000  Fuss,  Heliothis  peltiger  des(^eichen 
und  l^othymnia  aenea  bis  6000  Fnss. 

'  Unter  den  Geometriden  finden  sich  zunächst  ton  der  Gattung 
Acidalia  einige  Arten  in  höhem  Regionen,  so  A.  flaveolaria  bis  6000  Fuss, 
perochrearia  über  5500  Fuss,  coutiguaria  bis  5000  Fuss,  margine- 
panctata  (imuiutata),  erreicht  6000  Fuss,  ebenso  mutata  und  fumata. 

Eurymene  dolabraria  tritt  bis  5500  P'uss,  Epioue  apiciaria  bis 
4800  Fuss ,  parallelaria  bis  5000  Fuss  auf  Venilia  macularia  bis 
5000  Biston  lapponarius  tindet  sich  mit  B.  alpiuos  im  Oberengadin, 
wo  auch  Gnophos  furvata  vorkommt. 

Gn.  glaucinaria  kommt  bis  8000',  sordaria  bis  7000',  dilucidaria 
bis  8000',  zelleraria  von  5200  bis  8000',  caelibaria  bis  8000  and 
operaria  bis  7000'  hoch  vor. 

Dasydia  tenebraria  hat  eine  Höhengrenze  von  9000  bis  10  000' 
nnd  lebt  anf  dem  letzten  Grenzgebiet.  Psodos  altioolaria  ist  eben£ekUs 
ein  Thier  der  höchsten  Alpen  bis  tber  9000'  Ps.  coradna  nhd  trepi* 
dariä  wie  horridaria  erreichen  7600',  alpinata  Ist  Ton  4500  bis  7000 ' 
anzutreffen  nnd  Pygmaena  Insca  bis  8000'. 

Fidonia  picearia  geht  bis  6000 ',  ebenso  Ematnrga  atomaria,  HsAiä 
bmnneata  bis  8000',  Phasiane  dathrata  bis  5000',  Cleogene  tinctaria 
bis  6000 ebenso  Lythria  plnmvlaria.  OrthoUtha  mensnraria  geht  nur 
bis  5000',  bipunctaria  bis  7000;  Minoa  enphorblata  bis  5500,  Odezia 
chaerophyllata  bis  7000 '.  —  Anaitis  paludata  erreicht  5500 ',  Triphosa 
dubitata  über  7000',  Lygris  primata  bis  5500  und  populata  bis  6000. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Cidaria -Arten  im  Hochgebirge  vertreten. 
C.  fulvata,  rubitrinata,  variata,  simulata,  juniperata,  munitata,  olivita, 
turbata,  kollaiaria  gehen  tlber  5000 aquata  bis  7 000 '  salicata  bis 
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6000'  didymata,  cambrica,  vespertaria  bis  5000',  incursata  bis  6000. 
L.  montanaU  teitt  noch  bei  Zermatt  auf,  ebenso  lignstrata,  ferrngata  niid 
snffamata;  propngoAta  geht  bis  5000,  caesiata  bis  6500,  ebenso  flavi- 
dsetata,  inoaltana,  ntpestrata.  C.  firnstata  bis  5000,  ebeoao  alpicolaria 
smnata,  galiata,  alaadaria;  Ingiibrata  erreicht  0000',  hastata  7000% 
triBtata,  lacteata  und  moUngiiiata  6600 '  wie  nunorata.  G.  albidata  und 
elatata  finden  sich  bis  6000',  silaeeata,  deritata  bis  5000'. 

OolUz  sporsata  findet  sich  noch  bei  5500'.  Aach  viele  Enpitheden 
sind  alpin.  Einige  erreichen  nur  5000',  scriptaria  geht  bis  7000,  andere 
bis  6500,  wie  satjrata,  helveticaria,  primnlata, .  trisignaria,  ynlgata, 
laridata  und  sobrinata. 

Von  Pyr alo - Crambidae  haben  wir  zu  erwähnen:  Asopia 
pinguinalis,  die  bei  Zermatt  vorkommt,  Scoparia  centuriella  (GOOO'), 
Sc.  vallesiella  7000  bis  9000'  sudetica  30o0  bis  7000'.  Ilercyna  liolo- 
sericealis  wohnt  üOOO'  hoch  und  aufwärts  und  rupicolalis,  helveticalis, 
rupestralis,  sowie  alpestralis  sind  sämmtlich  hochalpin.  Botys  otomacu- 
lalis  und  cingulalis  erreichen  5500',  porphyralis,  purpuralis,  maculalis, 
aerealis  7000',  alpinalis  6000'  monticalis  8000,  meerinalis  6000  und 
rhododendralis  7000 '.  Botys  pascualis  und  nebulalis  treten  bis  5000 ', 
sororialis  bis  7000',  wie  nitidalis  und  inqoinatalis  bis  7000  hoch  auf, 
Diasemia  litteralis  bis  6000'. 

Crambus  cemsellas  geht  bis  5000'  pascuellns  und  alienellos  bis 
5500',  Cr.  pratellns  erreicht  7000',  dnmetellus  5500'  Gr.  zermattensis 
findet  sich  bei  Zermatt,  Gr.  macnlalis  nnd  concbeUos,  wie  specnlalis  bei 
6000'  Inctiferellns  bei  8000',  forcatellas  bei  7000',  ebenso  radiellns 
nnd  spnriellns,  colonellns  6000'  cnlmellns  nnd  obscardlns  7000,  tris- 
tellns  5000j  perleUns  nnd  rostellns  7000'. 

Die  nordische  Pempelia  fiisca  tritt  bis  6000,  palnmbella  bis  7000', 
omatella  bis  5600'  anf.  Asarta  aethiopella  geht  bis  8000'  Gatastia 
narginella  bis  7000  nnd  "SlfyeLoiB  flaviciliella  ebenso  weit. 

Auch  die  Tortriciden  stellen  ein  stattliches  Gontingent  zn  den 
liüheren  Alpenbewohnern,  von  denen  viele  zugleich  als  hochnordisch  be- 
kannt sind. 

Es  sind  die  Gattungen  Teras,  Tortrix,  Sciaphila,  Sphaleroptera,. 
Conchylis,  Pentliina  (zahlreich),  Aphelia,  Grapholitha  (zahlreich),  Phthoro- 
blastis,  Phoxopteryx,  denen  wir  begegnen. 

Auch  von  Ti neiden  wird  eine  grosse  Zahl  im  höheren  Alpen- 
gebiet aufgefunden.    Hier  treffen  wir  Arten  der  Gattungen.  Ghoreutis, 
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Simaethis,  Melasina,  Talaeporia,  Lypusa,  Xysmatodesma,  Scordia,  Tinea, 
Myrmccozela,  Lampronia,  Teicliobia,  Incurvaria,  Nemophora,  Adela, 
Nemotois,  Swammcrdamia,  Hyponomeuta,  Psecadia,  Plutella,  (unter 
andern  die  weitverbreitete  curciferarum  bis  7200')  Cerostoma,  Lymnosa 
bis  7200'),  Gelecbia  (zahlreich),  Parasia,  Cleodora,  Ypsolophng, 
Sophronia,  Pleorota,  Anchinia,  Oecophora,  Acrolepis,  Glyphjrpteryx, 
Tinagmaf  Argyresthia,  ZeUeria,  Gracilaria,  Goleopbora,  Ghauliodes, 
Layeniä,  Elacliista,  LithocoUetüB,  Lyonetia,  Buccnlatrix,  Kepticnla, 
Microptefyx,  Platyptecyz,  Amblyptilia,  OzyptUns,  HUnaeoptfliis,  Ptero- 
phorus  and  AciptOia. 

n. 

Zu  S.  108. 

Ba etzer  erwfthnt  yon  der Simplon-PasshOhe  und  dem  Rossboden- 
gletscher (BUeyation  von  2000  m);  Zygaena  exnlans,  antophile  Noctaen 
wie  Mamestra  microdon,  deotina,  glanea,  die  hochalpinen  Anaita  vidna 
cordiger,  Plasia,  Agrotis,  Melitaea  cynthia,  Plöns  callidice,  Erebia  manto, 
Psodos  trepidaria  and  horridaria,  Dasydia  tenebraria,  Erebia  mneetra, 
pbarte.  Anf  der  Paasböhe:  Colias  palaeno  mit  T.  werdandi,  Lycaena 
optilete  Y.  cyparissus,  Psyche  plumistrella  nnd  t.  valedella;  ferner 
Colias  pbicomone.  Melitaea  merope  and  yaria,  Erebia  manto,  tyndarus, 
eassiope,  gorge,  Lycaena  orbitulus,  hylas,  pheretes,  alcon,  sowie  neben 
alpinen  Cidaricn,  Eupithecia  und  Gnophos,  besonders  Cid.  incultaria, 
Eup.  scriptaria,  Gnophos  obfuscaria,  mendicaria.  andereggiana,  spurcaria, 
sowie  Hadena  zeti. 

Das  EossbodenthaL  bietet  Uebergang  von  der  hochalpinen  Fauna 
durch  Zygaena  transalpina,  minos,  achilleae,  filipendulae,  meliloti,  ferner 
InOY.  chrysocepliala.  Nemeophila  plantaginis,  Setina  irroreUa  v.  andereggii, 
T.  ägnata  und  v.  £reyeri,  Plnsia  ain. 

Die  abwärts  gelegene  Waldregion  von  Simplen  bietet  Erebia 
tyndarus,  Pamassins  apollo,  Scoria  dealbata,  Odezia  tibialata,  Ortbolitha 
limitata  Erebia  ceto,  Argynnis  amathusna,  Setina  Arten  wie  Lithosia 
lurideola  nnd  cereola,  Cleogene  Intearia,  Aeidalia  flaveolaria,  perocbraria, 

Zygaena  transalpina,  Lycaena  arion,  argon,  aeis,  sebrus,  optilete ;  Aeidalia 
immorata,  marginepunctata,  besonders  incanata,  fumata,  Minoa  ephor- 
l)iata,  Prothyuinia  lacc.ata,  Omia  cynibalariae,  zu  denen  sich  namentlich 
thalabwärts  Cidaria- Arten  in  grosser  (36)  Zahl  gesellen  mit  Aeidalia 
contiguaria  und  Eupithecia  impurata  und  Gnophos  Artea  an  den  Fels- 
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parthieen.  In  der  alpinen  Lärchenregion  gesellen  sich  dazu  eine  Reihe 
anderer  Spanner  und  zahlreiche  Eulen  und  Spinner. 

m. 

Zu  S.  108. 

Das  von  0.  Wackerzapp  (Stett.  Eiit.  Ztg.  1890,  p.  280 ff)  ge- 
gebene Verzeichniss  der  (im  Juli  aufgefundenen)  Macrolepidopteren  der 
Sadseite  des  Simplon  um&sst  120  TagCalter,  29  Sphinges,  38  Bombyces, 
38  Koctaen,'  100  Geometriden  (damnter  39  Cidaria).  Von  der  Kord- 
seite  des  Simploiis  (Berisal)  erwShnt  er  als  besonders  charakteristisch: 
Lycae&a  lyddas,  Eaooeinia  certata  t.  simplonica,  sowie,  von  dem  nahen 
Oanterthal  Goenonympha  darwiniana,  die  ans  dem  Laqninthal  heraof- 
gewandert  ist 

IV. 

Zu  S.  181. 

Ornm  Grshimailo  (Bomanoff  Mem.  Lep.  IV,  p.  214  Pamir) 

erwähnt  aus  dem  Pamir  die  nachfolgende  Höhenscfametterlinge  (die  dort 
vorkuniinenden  Parnassius  s.  oben): 

Pieiis  roborowski  (12  300  bis  14200'),  tadjika  (9000'),  rapae 
(7000'),  canidia  (7000 '),  napi  (8500 ochsenheimeri  (prairies  alpines), 
shawii  (13000  bis  15200'),  iranica  (16000'),  daplidice  (13000'), 
chioridice  (3000  bis  10000'),  callidice  f  10000'),  leucodice  (10000'). 

p.  318.  Colias  Marco  Polo  (12  500  -  15  000  0  erate  (Pamir  12  000, 
AM  10000')  hyale  (3000'),  »eversi  (9500—11000),  cocaudica 
(von  12000  bis  über  16000'),  eogene  F.  (9000  bis  10  000')  stau- 
dingeri,  v.  pamira  (10000),  regia  (10— 11000 ')  alpherakii  (lOOOO  und 
darüber),  christophi  (10000')»  lomanovi  (8000—9500')  tbisoa  (0500')« 
wisootti  (3000— 12  5000 ')> 

Theda  sassanides  (7000— 11000')»  Innnlata  (10000'),  Thestor 
fedtschenksi  (9500'),  Polyommatns  solskyi  (10000  0«  w.  fnlmimans 
(11 000'),  soltan  (10000'),  sarthns  (SOOC),  phoenicnras  (6500')  ther- 
samon  t.  alaica  (7000'),  Lycaena  alaina  (12000'),  eversmanni  (3000 
bis  14000'),  christophi  t.  rogneda  (6000—7000'),  mtihins  (10500'), 
ins  7800—  10000'),  (bellona  10500'),  loewü  (6000—8000'),  zephy- 
rinns  (2000—8000'),  cytis  (10000'),  panaegides  (?.  alaica),  7600  bis 
12000'),  tengtroemi  (3300—9000'),  pheretes  (Ober  25000'),  phere- 
tiades  v.  pheretulus,  (9000—10000'),  astrarche  (14000 '),  venus  (9000 '), 
eres  V.  erigone  (12  000—13  600'),  huuza  (12000— löoüO')  magnifica 
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2700—7500  ')  eumedon  (11200'),  kogistana  (9500'),  phyllis  v.  phTllide» 
(8000'),  kindermanni  v.  melania  (6000—11000),  dagmara  (5500  bis 
7000  '),  persephatta  (5500—12000'),  cyllarus  (4500—8000'),  chrysopea 
(11000 

Polycaena  taraerlana  v.  tamir  (9000-14000'). 

Vanessa  urtieae  (10  000'),  nixa  9000—14000'),  V.  carduL 
Melitaea  ardninna  (10000'),  didyma  v.  ala  (10  000'),  saxatilis  p.  fergans 
(9000—10000')  T.  maracandica  (UOOO'),  pamira  (10000'),  minerra 
(7000—10000'),  Argynnis  hegemone  (9000—10000'),  palw  (bi» 
146000')t  Itecate  (10000),  lathoua  (IIOOOO,  agl^ja (8000— 14000'). 
pandora  (9000 ')•  Melaoargia  parce  (8000 ')<  Incida  (7500 Erabü 
meta  (10000 ')f  VMuracandica  (10500'),  hades  (lOOOO^t  jordana 
(110000,  mongolica  (10000^11000'),  radians  (11500'),  Oenas  hora 
(11200'). 

Satynis  bejrdfloreichi  (10000'),  lebana  6000—10500'),  wilkinsi 
10— 11000'),  dttsoluta  (14000'),  josephi  (10000  ),  pamirns  (9000'), 
actaea  var.  alaica  (bis  10000'),  Epiuephele  capella  (11500'),  Goeno- 

nymphae  nolckeni  (10000')  sunbecca  (3000— 14  000 '),  Pyrgus  pioteus 
V.  promethac!?  (9000'),  nobilis  (9500').  antonia,  v.  gigantea  (7000  bis 
8000  '),  alpina  9000—15  000'),  v.  danvazica  (10  500'),  malvae  (9000'), 
lutulentus  (9500'),  orbifer  v.  lugens  (3000—10000),  Pamphila  comma 
10000—13000').  n 

Macroglossa  fucifomis  (9500'),  stellatarum  (8000'),  Sesia  senilis 
(11500'),  chrysidformis  v.  turanica  (9000'),  Ino  dolosa  (6000  bis 
10000'),  Zygaena  hissarieiwis  (9000'),  Zygaena  cocandica  (4000  bi» 
5000')  Syntomis  maracandica  v.  cocandica  (9000'),  Arctia  interscalaris 
(7000—10000),  glaphira  gratiosa  (9500'),  rnpicola  (10000'),  Gossas 
campicoia  (8000')  Endagria  monticala  (10000 — 11000'),  Acanthopejche 
gmmmi  (12000'),  Gbalia  staadingeri  (12000'),  Dasychka  selenopbora 
(12000— 14  000  Ol  fascelina  (9000'). 

V, 

Zu  S.  132. 

Sehr  interessant  ist  die  Gmppimng  der  TftgfaHer  des  Pamir, 
welche  Gmin  Grshimailo  nach  den  charakteristischen  Eigenthflmlich- 

keiten  ihrer  verschiedenen  Verbreitungsbezirke  (p.  115  Rom.  Mem.  snr 

les  Lep.)  vornimmt.  Er  zählt  unter  der  ersten  Gruppe  (alpine  Wiesen) 
auf:  Parnassias  discobolus,  romanovi,  rhodius,  delphiüs,  l'ieris  tadjika 
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ochsenheimeri,  callidice  v.  orientalis,  Anthocharis  letia,  Colias  alpheraki, 
sieversi,  hyale,  eogene,  pamira  thisoa,  romanovi;  Polyommatas  alpheraki, 
8<^)vyi,  sarthus,  thersamon,  v.  alaica. 

Lycaena  alaina,  rutilans,  tomyris,  lehanus,  pheretes.  pberetolos,  araor^ 
TeBQS,  buddhista,  persephatta,  chrvsopis. 

Polycaena  tamerlana.  Vonessa  urticae,  cashmirensis.  Melitaea  ala, 
pamira,  minerva..  Aigymus  hegemone,  pales,  t.  generator,  hecate 
T.  alaicfi. 

£rebia  radians,  meta,  mongolica.  Oeneis  hora.  Epinepbile  pulcheUa^ 
Coenonymplia  nolckeni,  snnbecea;  Hesperia  comma,  Pirgos  alpina. 

24  Procent. 

Dritte  Ornppe,  welohe  die  Bt^igen  öboalements  dnnimmt  md  anf 
dem  sal  lebt  (Erhebung  Uber  10000'  mit  Oiytropis,  Onosma,  Andiosace, 
Potentilla,  Saxifraga,  Artemisia): 

Pamasrina  actins,  eharltoniiis,  simo?;  Colias  cocandica,  Christoph!, 
regia:  Lycaena  eversmanni,  sarta.  Polycaena  tomerlana;  Helitaea  saxaftilis 
fergaua,  var.  meracandica;  Pyrgas  malyae.  28  Procent. 

Vierte  Grappe,  welche  die  hohen  Wiesen  einnimmt,  mit  Astragalus 
Oxytropus,  Echinospermns  nnd  Eremems,  mindestens  bei  10  000': 
Parnassius  discobolus  var. ;  Pieris  roborowski,  shawü,  Colias  marco-polo, 
cocandica,  alpheraki,  wiskottii,  Polyommatus  sultan.  caspius  v.  transiens; 
Lycaena  iris,  bellona,  cytis  et  var.  hunza,  iphigenides,  actinides ; 
Mclitaeea  catapeliaV;  Satyrus  iiübnexi,  dissoluta,  josepbi,  boloricus, 
lehana.  22  Procent. 

VL 

Zu  S.  132. 

Grura  Grshimailo  gibt  eine  schematische  Uebersicht  über  die 
geographische  Verbreitung  des  Genas  Parnassius  (Bomanoff  Memoires 
BOT  les  Lepidopteres  IV,  p.  148),  welche  erwfthnenswerth  ist. 

Er  zfthlt  nicht  .weniger  als  31  Arten  und  17  Varietäten  auf. 

Im  centralen  Europa  kommen  vor:  P.  apoUo,  delins,  mne- 
mosyne. 

In  Mittelenropa:  P.  apoUo.  . 

In  Finnland:  P.  apollo,  mnemosyne. .  . 

In  Klein asien:  P.  mnemosyne. 

Im  Kankasns:  P.  nordmanni,  apoUo,  mnemosyne  var. 

Im  Ural:  Mnemosyne,  apollo  Yar.,  delios  var. 

In  Persien:  Mnemosyne  var..  . 
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Im  Pamir:  apollonius,  Uonrathi,  princeps,  discobolus  v.,  romanovi, 
actius,  dclphius  var,  stolizkanus,  cbarltonius,  mnemosyne,  rbodius,  simo. 

Im  Thian  Schau:  delphina,  actius,  discobolus,  apollo  var., 
apollonius. 

Im  Himalaja:  rhodias?  himalayends,  hardwicldi,  cbarltonius, 
stolizkanus,  jacquemonti,  acco,  simo. 

Im  Altai:  stabendorffi,  clarius,  teuedius,  delius  indermedins,  apollo 
var.,  nomion. 

Im  Bass.  d.  Baikal:  eversmaimiV,  clarius tenedius,  iuter- 
medius,  stubendorffi. 

Im  Bourhhan  Bondda:  P.  pnewalskii,  jaoqemonti  Yar. 

In  Thibet:  P.  imperator,  acco?  simo? 

Im  östl.  Sibirien:  stubendorfil,  CTersmanui,  corybas?,  nomion? 

breiiieii,  dülius  v.,  scdakovii,  felderi. 

In  Japan:  P.  glacialis. 

Im  nOrdl.  Amerika:  nomion,  smintlieos,  clarius,  thor. 


Zu  S.  132. 

Gr  um  Grshimailo  führt  die  nachfolgende  Höhenverbreitung 
der  Golias-Gruppe  eogene-cocandiea  auf:  (Kem.  Lep.  lY,  266),  welche 
alpine  und  polare  Formen  aufweist: 


vn. 


Gotias  bootlii-Art    .  . 
—  hecla  Lecf.    .  . 


Contrees  polaires  . 
desgl. 

Zone  alpine  11000  p. 


—  regia  Gr.  Gr.    .  , 

—  staudingeri  Alp. .  . 

—  T.  pamiri  Gr.  Gr.  . 

—  eogene  Feld. .    .  . 


7-11000'. 
10—11000'. 
10—11000'. 
11000'. 


—  V,  stolizkana  Uoor  . 

—  cocandica  Erch.  .  . 

—  behri  Edw.   .   .  . 

—  nastes  B.  .    .   .  . 

—  werdandi  Z.  .    .  . 

—  V.  melinos  E.  .  . 
- —  pbicomoue  L.     .  . 


Gontr^es  polaires. 
desgl. 

—  subpolaires. 
Zone  alpine. 


11—14000' 

? 
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vm. 

Zu  S.  159. 

Nach  Elwes  (Tr.  Ent.  Soc.  Loiul.  1881,  p.  1  ff)  wird  Colias 
fieldii  im  NW.  Himalaya  von  900'  bis  14  800'  gefunden.  Sie  ist  im 
April  bei  3500  bis  4000 '  in  Kula  vorhanden  bis  Mai,  verschwindet 
dann  auf  dieser  Höhe,  um  im  Herbste  bei  6000  bis  10  000'  sich  zu 
finden.  An  der  tibetanischen  Grenze  findet  sie  sich  im  Herbst  von 
10  —  12000',  in  Kaschmir  von  Juni  bis  August  bei  6000  bis  10000'. 
Colias  dimera  Doubl.,  von  der  dimora  und  euxanthe  wohl  Varietäten 
sind,  wird  am  Chimborazo  gefunden,  sowie  in  den  Anden  von  Ecuador, 
am  Pichincha  bei  11000—12  500',  am  Antisana  bei  16000'.  Colias 
lesbia,  in  Patagonien  verbreitet  und  in  Argentinien  einen  der  gemeinsten 
Tagfalter  darstellend,  kommt  in  den  Anden  von  Ecuador  an  verschiedenen 
Stellen  vor,  8000—12000'  hoch. 

Colias  eogene  findet  sich  auf  den  Alpenpfissen,  die  vom  Himalaya 
nach  Ladak  fahren,  Ton  11000'  an  aufwfirts,  in  Ladak  selbst  bei 
16000—17000'. 

Colias.  staudingeri  fliegt  in  den  hohen  Bergen  bei  Enldja  7000 
bis  12000'. 

IX. 

Zn  S.  159. 

£1  wes  (a  revidon  of  the  genns  Argynnis  in  Trans.  Ent.  Soc.  London 
1889  p.  535  ff.)  fahrt  ?om  Genas  Argynnis  folgende  Arten  als  alpine 
(nnd  zugleich  arktisch)  auf. 

Argynnis  v.  triclaris  (Color.  10  000'),  A.  hegemonc  (Thianchan 
6000'),  myrina  (Rocky  mountains)  altissima  (Sikkim  bor.  summ,  alp.) 
^emmata,  (Sikkim)  bor.  alp.;  Ladak),  clara  (NW. -Himalaya  12  000'?, 
Kaschmir)  jerdoni  iKasclimir)  (8000 — 12000'),  gong  (Thibet  or),  pales 
(Alpe?  Pyr.,  Eur.  bor.  Asia  centr.  ad  69",  Himalaya  oc.  et  or. 
montcsi  V.  generator  (Turkcstan,  Ladak)  v.  caucasica  (Kaue,  montes  , 
Arm.  montes),  chariclea  (Rocky  mountains),  helena  (Rocky  mountains i 
{7000  —  12  000'),  treya  »Colorado),  amathusia  (Alp.,  Altai),  frigga  (Rocky 
mountains),  thore  (Alpes,  Scand.),  astarte  (ßrit.  Columbia)  ino,  v. 
amurensis  (Japan  5000'),  lathonia  v.  isaea  (Iiimalaya)  lathonioides  (Chili 
6000'),  modesta  (Chili  montes  8000—10000'),  agkya  v.  vithala  (Ladak 
15000'),  jainadeva  (NW.-Himalaya,  Ladak  (7000—12000'),  kamala 
(Himalaya  bor.  occ.  6000—7000')»  childreni  (Himalaya  6000—10,000'). 

Jatarli.  4.  mm.  Y«r.  f.  Ktt.  51  12 
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X. 

Za  S.  160. 

Ueber  die  Verbreitung  der  Gattung  Erebia  finden  wir  folgende 
Angaben  bei  Elwes  (Trans.  Ent.  Soe.  Lond.  1889,  p.  317  ff.): 

Erebia  ('i)ii)hron  (Hung,  Siles),  v.  cassiope  (Alpes,  Pyr.  Hungr; 
melampus  f Alp.,  Hung,  v.  sudetica  (Sil,  montes);  eriphyle  (Helv.  alpes); 
arota  (Cav.  alp.i;  nincstra  (Alp.  Gal).  E.  maurisius  v.  haberhaoeri 
iTiubagatai,  Alatau) ;  kiudcrmanni  (Altai);  tiiranica  (Alatau,  Namagan 
Thianschau  (3000— 10  ()()() '),  pliarte  (Alp.  Pvr.  Styr.);  uianto  (Alp.  Pyr. 
Hung.  alp.),  V.  vogesiaca  (Yogcsen  ;^800 — 4000')  v.  caecilia  (Alp.  Pyr.) 
V.  pyrrhula  (Graub.  7-^8000');  ceto  (Alp.,  Hung.  alp.,  Gal.  alp.), 
oeme  (Alp.  Gal.  montes,  Pyr.);  spodea  (Austr.  et  JStyr.  alp.);  medusa. 
V.  hippomedusa  (Helo  3700—0000'),  epispodea  (Col.  alp.  9500'  Idalia 
7000')  V.  brucei  (Colorado  12  000');  stygne  (Germ,  et  Gal.  monte«;, 
Pyr.,  Daghestan),  nerine  (Germ.  Pyr.  montes),  v.  stelviana  (Stelvio 
morola  (Tyrol.  alp.);  scipio  (Gal.  alpes,  Digne)  E.  melas  (Hang.,  Graeda, 
Pyr.  7—9000',  v.  astnr  (8000'),  v.  lefebrei  (Pyr.  6-~8000');  CTias 
(YaK  Ped.  et  Gal.  alpes,  Pyr.  Hisp.,  K  gladalis  (Helv.  et  Tyr.  alpes); 
magdalena  (Colorado  12 — 14000'),  meta  (Tnrkestan);  lappona  (Alp. 
Pyr.  Scad.)  v.  st^nyo  (Pyr.);  ocnos  (Alatau),  sibo  (Enldja,  Thianscban, 
TransUi),  kalmnka  (Knldja  montes),  radiaus  (Kni4ja). 

£.  tyndarns  (Alp.  Pyr.  Hung.  et  Gal.)  v.  dromus  (Pyr.  Gaue.)  v. 
hispania  ( Andälusia),  ottomana  (Arm.  montes,  Graedae  montes) ;  gorge 
(Sum.  alp.,  Pyr.) ;  goante  (Alpes) ;  pronoe  (Alp.  Gal,  Hung.)  v.  pitho 
(Alp.  Pyr.);  E.  aethiops  (Gal.  alpes):  ligea  v.  eurjrale  (Alp.  Pyr.  Sib. 
Hung.  It.)  myops  (Alatau);  maracandira  (Alai,  Pamir):  kalinda  (Hirn. 
9—13000');  shallada  (Hirn.  occ.  8000');  mani  (Ladak),  v.  jordana 
(Namagan),  v.  roxane  (Pamir),  hadcs  (Alai). 
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Vdber  einige  Schmetterlinge  yon  der  Insel  Bawean 

bei  Java. 

Hofirath  Dr.  6.  Hagen  hat  in  den  Kassanischen  Jahrbflehem  für 
Natarknnde  1896,  S.  171  ff.  einen  interessanten  Beitrag  zor  Bhopaloceren- 
fanna  der  Insel  Bawean  geliefert,  in  welchem  er  42  Tagfalterarten  ver- 
zeichnet. Durch  die  Gfite  meines  Frenndes,  Hauptmann  Holz  anf  Java, 

bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  die  Mittheilnngen  von  Herrn  Dr.  Hagen  zu 

bestätigen  und  zu  erweitern,  indem  mein  vcrclirtcr  l'ieund  und  laug- 
jähriger, eifriger  Versorgor  mit  Lepidoi)tereu  aus  dem  malayischen 
Archipel  mir  eine  kleine  Sendung  von  Schmetterlingen  von  jener  Insel 
machte.  Leider  herrschten  wälirend  des  Aufenthaltes  des  Sammlers  auf 
Bawean  so  ungünstige  klimatische  Bedingungen,  dass  die  Ausbeute  nur 
spärlich  ausfiel. 

Dr.  Hagen  erwälinte  in  seiner  Arbeit,  dass  die  geographische 
Lage  von  Bawean  zwischen  Java  und  Bomeo  derselben  ein  nicht  geringes 
zoogeographisches  Interesse  zuweise.  Ausser  Java  und  Bomeo  kommen  für 
die  Besiedlung  der  keinen  Insel  noch  Südcelebes  und  die  kleinen  Sunda- 
Inseln  in  Betracht.  Aach  war  die  Insel  wohl  im  Stande,  liOkalformen 
heryorznbringen. 

Das  nachstehende  Yerzeichniss  der  mir  zugekommenen  Arten  — 
die  7on  Dr.  Hagen  noch  nicht  erwähnten  sind  mit  *  bezeichnet  — 
bestätigt  das  von  Dr.  Hagen  in  seiner  Arbeit  Gesagte  zumeist. 


*l.  Ornithoptera  (Troides)  Helena  L.  (pompeus  Gramer).  Ich  erhielt 
2  cTcf  ™d  1  9)  welche  der  javanischen  Form  zuzurechnen  sind. 
Die  cTcT  haben  vGUig  schwarze  VorderflQgel,  die  Hinterflttgel  zeigen 
starke  Entwicklung  der  submarginalen  schwarzen  Flecken,  welche 
bei  dem  einen  Exemplar  sich  in  allen  Zellen  finden.  Bei  dem 
andern  fehlt  der  zweite.  Die  je  zu  unterst  und  oberst  gelegenen 
Flecken  sind  die  grössten.  Das  9  ^^^S^  starke  gelbliche  Färbung 
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längs  der  Adern  der  Vorderflügel,  die  Ilinterflügel  eine  starke 
Entwicklung  der  subjiiuiginalcn  Keilflecke,  wodurch  das  Exemplar 
viel  dunkler  erscheint,  als  javanische,  wenigstens  als  solche  von 

Ostjava. 

2.  Papilio  polytes  theseus  Gramer.    Die  von  Dr.  Hagen  gemachte 

Bemerkung)  dass  das  weisse  Mittelband  der  Hinterflügel  des  Q 
schmäler  wäre,  als  bei  Exemplaren  von  Java,  Sumatra  und  Bomeo, 
trifft  auch  bei  dem  mir  zugekommenen  9  ^n. 

3.  Papilio  memnon  L.   Ein  $  zu  der  Form  agenor  L.  gehörig  liegt 

mir  Tor. 

4.  P.  peranthus  F.,  var.  baweana  Hagen.    Ich  orbiolt  1       und  1  O. 

Das  9  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  Beschreibung  überein, 
welche  Hagen  von  seinen  Exemplaren  gibt.  Es  ist  indess  etwas 
grosser,  als  diosc.  Auf  der  Oberseite  sind,  die  stärker  entwickelten 
grünen  llalbiiKiiido  der  Hinterflügel  auffallend;  die  grüne  Färbung 
der  Vorder-  und  Hinterflügel  geht  viel  mehr  in  das  Bläuliehe  über 
wie  bei  javanischen  Exemplaren  und  entfernt  sich  wesentlich  von 
der  grüngoldenen  der  Sambawa-Exemplare,  welche  Fruhstorfer 
neuerdings  (Soc.  Oat.  18 98,  No.  22)  als  Subspecies  peranthus 
-transiens  bezeichnet.  Der  helle  von  Hagen  erwfthnte  Fleck  an 
der  Costa  der  Hinterflagel  ist  Torhanden.  Auffallend  ist  die 
hellere,  mehr  weisslich-rOthliche  Färbung  der  Aussenhftlfte  der 
HinterflflgeL   Das  schwarze  Mittelband  ist  schmal. 

Das  cT  zeigt  eben&lls  auf  der  Oberseite  eine  mehr  grOnblaue 
Fftrbung.  Der  Verlauf  der  schwarzen  Mittelbinde  ist  nach  innen 
oonvex.  Die  Unterseite  ist  nicht  erheblich  ^on  der  bei  javanischen 
Exemplaren  verschieden,  die  Augenflecken  etwas  stärker  gelblich 
und  bläulich. 

*5.  Papilio  coon  Fabr.  Die  zahlreich  erhaltenen  Stücke  sind  nicht 
wesentlich  von  javanischen  verschieden,  ausser  das^  die  weisse 
Mittelparthie  der  Hintertiügel  etwas  reducirt  erscheint. 

6.  P.  eurypyilis  axion  Felder.  Hagen  nennt  seine  Exemplare  telephus. 

Das  mir  vorliegende  Exemplar  unterscheidet  sich  von  meinen  ost- 
javanischen  durch  eine  viele  schmälere  Mittelbinde. 

7.  Tachyris  nero  F.  Ich  erhielt  ein  cfi  welches  von  javanischen  durch 

den  Mangel  einer  schwärzlichen  Umrandung  der  Vorder-  und 
Hinterflflgel  sieh  unterscheidet.  Es  ist  flbrigens  nicht  kleiner,  als 
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ostjavanische  wie  dies  Hagen  yon  seinen  Exemplaren  angibt;  die 
Fftrbvng  ist  ziemlich  dieselbe. 

8.  Deilas  egialea  Cramer.    Ks  Hegen  mir  mehrere  Exemplare  vor, 

welche  javanischen  völlig  entsprechen. 

9.  Melanitis  leda  L   Nur  ein  9  erhalten.   Anf  der  Oberseite  mit 

grossem  schwarzem,  weiss  doppeltgekemten  und  nach  innen  gelb 
umzogen  Apicalüeck  der  Vorderflttgel  mid  kleinem  weissen  Annal- 
fleck der  Binterflftgel.  Auf  der  Unterseite  nur  sehr  geringe  An- 
dentung  Ton  Ocellen. 

10.  Lethe  europa  F.    Ein  gut  erhaltenes  9  ^^^^^^  Besonderheiten. 

11.  Elymnias  iutescens  Btl.  in  /alilreichen  rfcT       $$  eingesandt* 

Die  99  ^ii^d  grosser  und  heller  gefärbt. 

12.  El.  baweana  Hagen.  Ebenfiills  in  zahlreichen  cfcf      99  erhalten. 

Ist  wohl  kaum  von  £1.  lais  zu  trennen,  sondern  nur  eine  auf  den 
Yorderflageln  verdunkelte  Lokalvarietät,  bei  welcher  durch  den 
dadurch  hervorgerufenen  Gegensatz  in  der  Färbung  die  Hinter- 
flügel noch  heller  erscheinen.  Die  cf  cf*  sind  lebhafter  gefärbt  als 
die  99-  ^^"^  Unterschied  in  der  Grosse  gegenüber  lais.  den  Dr. 
Hagen  aus  seinem  einzigen  9  herleitet,  linde  ich  nicht  begründet. 

13.  Cethosia  penthesilea  Gramer.    Mehrere  cTcT  erhalten,  welche  an 

Grösse  verschieden,  an  Zeichnung  und  Färbung  javanischen  Exem- 
plaren entsprechen. 

14.  Symphaedra  annae  Hagen.  Ich  erhielt  zahlreiche  cf^f  und  99, 

welche  der  Hage  naschen  Beschreibung  entsprechen.  Wiewohl 
die  99  denen  von  Symphaedra  dirtea  erheblich  unter- 

scheiden, haben  wir  es  doch  hier  nur  mit  einer  Varietät  zu  thun 

von  dieser  auch  sonst  je  nach  den  verschiedenen  Lokalitäten,  in 
denen  sie  vorkommt,  variirenden  Art  Herr  S  n  e  1 1  e  u  theilt  mir 
brieflich  mit,  dass  er  ähnlich  gefärbte  Exemplare,  wie  annac,  auch 
ans  Java  erlialten  habe. 

15.  Euthalia  kastobo  Hagen.  Auch  diese  auf  ein  einzelnes  9  gegründete 

Art  halte  ich  fOr  eine  interessante,  auf  der  Oberseite  verdunkelte, 
auf  der  Unterseite  vieLlebhafter  gefärbte  und  gezeichnete  Varietät 
von  Enthelia  garuda,  welche  bekanntlich,  wie  dies  auch  schon 
Hagen  angibt,  sehr  variirt.  Es  liegen  mir  5  cfcf  ^99 
vor,  welche  ziemlich  mit  der  Bomeoform  von  garuda  zusammen- 
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fallen.  Damit  sind  sie  allerdings  von  der  A]>bildung  Distant*8 
▼OD  Halakka-Exemplaren,  namentlich  anf  der  Unterseite,  recht  er- 
heblich verschieden.    Oberseits  ist  das  9  dnnkler,  als  Malakka- 

Exemplare,  anf  der  Unterseite  ist  die  Süssere  Parthie  der  Vorder- 

und  Hinterflügel  glänzend  weissröthlicli,  metallisch  schimmernd» 
die  innere  Fltigelparthie  gelblichgrau,  die  dunklen  Bänder  und 
Flecken  scharf  ausgeprägt.  Auch  bei  den  cTcf  ist  die  Oberseite 
viel  dunkler,  die  Zeichnung  der  Bänder  und  Flecken  wie  die  Färbung 
derselben  sehr  st-harf  und  deutlicli,  die  äiis'^eren  Flügelparthien 
metallisch  schimmernd,  die  inneren  Fiügeiparthien  dunkler,  al& 
beim  9. 

*16.  Euthalia  iubentina  Cramer.  Nor  cTcT  erhalten,  welche  ebenfalls 
erheblich  dunkler  gefftrbt  erscheinen,  als  indische  Exemplare» 
Es  ist  wohl  nnnöthig,  denselben  in  der  neuerdings  so  beliebten 
Manier  einen  Namen  zn  geben. 

*17.  Limeilitis  procris  Gramer.  Einsehr  lebhaft  gezeichnetes  Exemplar 

erhalten,  dessen  schmales,  centrales,  weisses  Band  aus  durch  die 

Adeiii  unterbrochenen  weissen  Flecken  auf  den  Vordertlügeln,  auf 
den  HintcrHügeln  aus  fünf  schmäleren  Flecken  gebildet  wird. 
Am  Apex  zwei  kleinere  weisse  Flecken.  Auch  hier  halte  ich  es 
für  unnüthig,  diese  armen  Heiden  zu  taufen. 

18.  Amblypodia  adatha  Hew.  Ein  Exemplar,  ohne  Besonderheiten,  er- 
halten. 

*19.  Sitbon  jangala  Norsf.   Ein  9  in  der  Ansbente. 

*20.  Udaspes  folus  Gr.    Zwei  gnt  erhaltene  Exemplare. 

*21.  Ophthalmis  milete  Cr.  cTcf  und  99  erhalten,  die  erstem  mit 
gelblicher  Schneide  der  ^ Ordertiügel  und  gelblichen  Flecken,  die 
letztern  mit  mehr  weisslichen. 

*22.  Euchromia  horsfieldi  Moore.  Nnr  ein  Exemplar,  gleich  solchen 
von  Sombawe. 

*28.  Cricula  trifenestrata  Helf.  Viele,  sehr  variirende  Exemplare,  helle 
nnd  dnnkle  erhalten. 

*24.  Chalcosia  metachloros  Wek.   Ein  cT,  gleich  javanischen. 
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n. 

Ueber  Lepidopteren  von  den  keinen  Sunda-Inseln, 

Samba,  Sambawa,  Alor. 

In  den  Jahrbüchern  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde  von 
1896  (Jahrgang  4'Jj  habe  ich  S.  95  flf.  über  eine  Saninilung  von  Lepidop- 
teren berichtet,  welche  mir  von  den  Inseln  Sumba  und  Sambawa  zuge- 
kommen waren. 

Ein  mir  neuerdings  zugesandtes  Material  von  solchen  aus  Sumba, 
Sambawa  und  Alor  setzt  mich  in  den  Stand  za  nachfolgenden  Bemer- 
kungen. 


Bhopalocera. 

Papilio  memnon  L.  w.  merapa  Boherty.  9  Samba.  Von  dieser  Lokal- 
form des  allbekannten  memnon  standen  mir  frOher  ron  Sambawa 
mehrere  cfcT  und  99«  Samba  nar  ein  cT  m  Gebote,  deren 
Eigenthttmlicbkeiten  ich  1.  c.  S.  105  aosfflhrlicher  erörtert  habe 
(Tergl.  anch  Rothschild  in  Novit.  Zool.  1895,  S.  825.)  Ein 
nanmehr  erhaltenes  9  Samba,  dessen  Besonderheiten  bisher 
anbekannt  waren,  wiU  ich  hier  beschreiben. 

11  üth Schild  hat  bekanntlich  die  Sambawaform  (,'/)  von  memnon, 
welche  auch  auf  Lonibok  vorkommt  (S.  Fruhstorfer,  Berl.  Ent. 
Zeitschrift  1897,  S.  13)  als  memnon  clathratus  in  Nov.  /nol.  III,  S.  322 
von  der  Ü o Ii erty 'sehen  Snmbaform  merapu  untersciiicden.  und  zwar  • 
nicht  allein  wegen  der  geringeren  Grösse,  sondern  weil  die  Randparthie 
der  Hinterflügel  auf  der  Unterseite  weniger  gelblich,  meist  grau  und 
mehr  nach  dem  Diskus  verbreitert  ist  und  weil  die  graaen  Strahlen  der 
Oberseite  der  Uinterflflgel  nahe  dem  Bande  breiter  werden. 

Das  9  von  merapa  Doh.  war  ihm  anbekannt,  das  9  von  clathratas 
beschreibt  er  Nov.  Zool.  1895,  S.  816. 

Pas  mir  vorliegende  Weibchen  von  memnon  var.  merapa  von 
Samba  ist  etwas  grosser,  als  die  mir  vorliegenden  99  von  v.  clathratas 
von  Sambawa.  Die  allgemeine  Ffirbang  ist  eine  bedeatend  hellere, 
indem  nicht  allein  die  schwarzen  Streifen  zwischen  den  Adern  viel 
weniger  stark  ansgeprägt  sind,  sondern  indem  aach  auf  den  Hinterflflgeln 
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das  bei  v.  clathratus  weit  in  die  Mittelzelle  vorspringende  Schwarz  des 
Grundes  auf  die  innerste  Parthie  desselben  bei  var.  merapu  beschränkt 
bleibt.  Auf  den  VorderHügeln  ist  der  rothe  HasalHeck  bei  merapu  ver- 
wasclien  und  nicht  wie  bei  clathratus  Rothschild  scharf  be^aenzt.  Auf 
den  llinterHügeln  ist,  wie  bemerkt,  nur  der  ürund  schwarz,  gefärbt,  die 
Adern  diclit  scliwarz  bescliui)i)t,  der  Diskus  weisslichgelb.  Der  grössere 
Theil  der  Mittelzelle,  wie  die  nach  der  Costa  zu  gelegenen  Zellen, 
welche  bei  var.  clathratus  schwarz  sind,  sind  weisslich,  die  äussersten 
Parthien  des  Diskus  gelblich  angelaufen.  Die  bei  clathratus  schuppen- 
förmigen,  schwarzen,  snbmarginalen  Keilflecke  sind  bei  T.  merapa  im> 
gemein  yerlfingert  keilfönnig,  nach  innen  zugespitzt. 

Anf  der  Unterseite  ist  der  G^ensatz  in  der  Ffirbnng  ebenso  aus- 
gesprochen, wie  auf  der  Oberseite.  Der  rothe  fiasalfleck  der  Yorderflflgel 
verwaschen,  die  weisslich  gelbe  Diskalfftrbong  ausgedehnter,  die  gelb- 
liehe Umsäumnng  der  schwarzen  Keilflecke  stärker  entwickelt  Der 
Hinterleib  ist  oben  schwarz,  in  den  Seiten  gelblich. 

Pap.  demoleus  L.  V.  sthenelinus  Kothsh.  Auf  die  Verschiedenheit  der 
auf  Sumba  vorkommenden  Form  dieses  Falteis  von  den  auf  be- 
nachbarten Gebieten  der  indoaustralischen  Kegion  hat  neuerdings 
Fruhs torfer  besonders  aufmerksam  gemacht  und  die  Sumbaform 
als  pietus  bezeichnet.  (Fruhstorfer  in  BerL  £nt.  Zeitschr. 
Bd.  42  (1897). 

Pap.  peranthus  Fabr.  Von  dieser  Art  empfing  ich  wiederum  zahlreiche 
cfcf  und  99  von  Sambawa,  welche  sftmmtlich  die  von  mir  an- 
gegebenen Charaktere  tragen  (1.  c.  S.  109),  wegen  denen  Herr 
Frulistorfer  diese  Form  als  transiens  von  der  Ii  ob  er 'sehen 
von  Bonerate  stammenden  iulgens  trennen  zu  können  glaubt.  Die 
leichten  Abweichungen  der  Sumbawaforni  von  der  javanischen 
scheinen  allerdings  constant  (ich  bemerke,  dass  das  von  mir  in 
meiner  Arbeit  erwähnte,  zu  javanischen  hinneigpiide  Exemplar 
wirklich  von  Java  stammte,  wie  sich  nacbtr^iich  herausgestellt  hat.) 

Alor-Ezemp]are  rechnet  Fruhstorfer  (1.  c.  S.  309)  nach  Scfcf, 
die  sich  durch  leuchtend  grOngoldenes  Colorit  und  namentlich  durch 
leuchtend  goldige  Subapicalbinde  und  durch  kräftigere  breite  Anlage 
der  schwarzen  Medianbinden  auszddinen  sollen,  zu  einer  als  aberratio 
phoebus  bezeichneten  Form,  von  welcher  cfcT  Flores  UebergSnge 
zu  transiens  von  Sambawa  und  Lombok  bilden  sollen.   Mir  liegen  von 
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Alor  sowohl  cfcT  als  00  vor,  deren  Untürscliiedc  von  Sumbawastticken 
als  recht  geringfügig  erscheinen.  Man  könnte  wohl  sagen,  dass  die 
(^fcf  von  Sumbawa  mehr  goldgrün,  die  ^fcT  von  Alor  mehr  grüngold, 
auch  im  Allgemeinen  etwas  grösser  sind  und  dass  die  Filzliecken  der 
Vorderliügel  bei  Alorstücken  etwas  weniger  ausgebreitet  erscheinen. 
Die  99  von  Alor  sind  ebenfalls  etwas  grösser,  als  die  von  Sambawa. 
Auf  der  Unterseite  bemerke  ich  keine  auffallenden  Verschiedenheiten. 

'  Pap.  neiimoegeni  Hodrath.   Die  mir  neuerdings  zugekommenen  Stflcke 
beknnden  die  Constanz  der  Art  bei  cTcT  and  99- 

P.  helenus  biseriatus  Rothschild  Nov.  Zool.  II,  287  habe  ich  in  einem 
Exemplar  von  Sambawa  erhalten. 

Pap.  sallastius  Staudinger.  Zahlreiche  Exemplare  von  Sumba,  leider 
nur  cfcf,  bleiben  sich  sehr  gleich.  Ein  Exemplar  ron  Alor  ist 
kaum  verschieden  von  ,i  denen  von  Sumba,  höchstens  dass  die 
Mittelbinde  etwas  schmäler  erscheint,  wie  auch  die  sonstigen 
Flecken  etwas  kleiner  und  weniger  scharf  abgesetzt  erscheinen. 

P.  eurypylides  von  Sambawa,  der  auch  auf  Lombok  (Fruhstorf er, 
Berl.  Ent.  Zeitschr..  S.  13)  fliegt,  habe  ich  ebenfalls  bisher  nur 
in  (/(^  Exemplaren  erhalten. 

Pap.  sarpedon  L.  Von  dieser  Art  unterscheidet  Rothschild  die  mit 
breiterer  Mittelbinde  versehene  Form  von  Sambawa  als  P.  sarpedon 
adonarensis  (Nov.  Zool.  III,  S.  325)  von  der  mit  schmfilerer 
Mittelbinde  versehenen  Form  sarpedon  jugans  (1.  c.  S.  324)  die 
auch  auf  Lombok  vorkommt.  (Frnhs torfer,  Berl.  Ent.  Zeitschr. 
1897,  S.  13). 

Pap.  oreon  Doh.    Stücke  von  Alor  unterscheiden  sich  nicht  von  Sumba- 

>Aein]»];n-en. 

Dallas  periboea  Godart,  Meine  Exemplare  von  Alor  haben  auf  der 
Unterseite  der  Hinterflügel  die  rothen  Saumflecke  durchgehends 
kräftig  entwickelt,  während  die  Samba -Exemplare  (var.  pagen- 
stecheri  nach  Fruhstorf  er)  sowohl  bei  cTcT  ^  $9 
dritten,  vierten  und  fünften  rothen  Flecke  ganz  verwaschen  sind. 
Auf  der  Oberseite  sind  die  gelblich-weissen  Stiahlflecke  beim  9 
bei  den  Alor-Exemplaren  kräftiger.  Lombok-Ezemplare  (periboce 
livia  Fruhstorfer  Societas,  entomoL  1896  p.  14)  entsprechen  den 
Sumbawa^Exemplaren. 
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Mius  sumbawana  Kuthschild,  Nov.  Zool.  I.,  p.  662.  cf  (1894),  II,  Taf. 
VIII,  Fifr.  5,  (1895),  welche  mir  in  der  ersten  Sendung  nicht  zu- 
gekommen war.  habe  ich  nnnmolir  in  männlichen  und  weiblichen 
Exemplaren  von  Sambawa  trltalten.  Die  letzteren  unterscheiden 
sich  auf  der  Unterseite  nur  wenig  von  den  cTc^  ^^^^  Oberseite 
sind  sie  schwar/braun,  die  Adern  weiss  bestäubt,  die  meisten 
Randtlecke  kräftig  cutwickelt,  die  submarginalen  rotheu  von  der 
Untei  Seite  her  dorchschimmemd. 

Deilas  fasciaia  Rothschild,  Nov.  Zool.  I,  p.  362,  hahe  ich  nanmehr 
auch  in  weiblichen  Exemplaren  von  Samba  erhalten.  Sie  ent> 
sprechen  der  Abbildung  von  Grose  Smith  (Rhop.  Exot. 
Del.  IV,  Fig.  1). 

Catopsilia  crocale  Cr.  in  der  Form  flava  Btlr.  von  Alor  erhalten. 

Catopa.  Catilla  Cr.  ich  erhielt  ö^cT  und  99  mit  rothen  Fühlern  von 
Alor;  die  $9  ^  ^'^^  Butler  (Rhop.  Exot)  abgebildeten 
Form  mit  rOthlichen,  hraunroth  umzogenen  Flecken  der  Unterseite. 

Eltploea  debeeri  Boh.   Von  dieser,  nach  einem  männlichen  Exemplare 

von  Doherty  (Buttfl.  Sumba  und  Sumbawn,  p.  163)  aufgestellten 
Art  erhielt  ich  in  der  zweiten  Sendung  mehrere,  auch  weibliche 
Exemplare  (gefangen  Dezbr.  189»V).  Die  Weibchen,  welche  mittler- 
weile auch  von  Fruhstorfer  (Berl.  Ent.  Zeitschrift  1807,  p.  123) 
nach  Exemplaren  von  Lombuk  beschrieben  wurden,  siml  im 
Allgemeinen  etwas  kleiner  und  namentlich  gegen  den  Aussenrand 
hin  lieller.  Sehr  verschieden  sind  die  cfcf  Entwicklung 
der  weissliclien  Flecke  auf  der  Oberseite,  wie  der  Lnterseite  beider 
Flügelpaare,  so  dass  man  ohne  Ikrücksicbtigung  der  in  der  inneren 
und  äusseren  Hälfte  sehr  charakteristisch  verschieden  gefärbten 
Unterseite,  wie  der  dort  nicht  fehlenden  diskalen  Flecke  ver- 
schiedene Arten  vermuthen  könnte.  Die  Beschreibung  Doherty'» 
passt  deshalb  auch  nicht  auf  alle  Exemplare,  insofern  sowohl  die 
diskalen,  als  submarginalen  und  marginalen  Flecke  der  Oberseite, 
besonders  aber  auf  der  Unterseite  an  Zahl  ausserordentlich  wediselUt 
wobei  indes  die  Unterseite  mit  der  Oberseite  einigermaassen  corre- 
spondirt.  Während  ein  Exemplar  nur  zwei  kleine  submarginale 
Flecke  der  Oberseite  der  TorderflUgel  iu  Zelle  2  und  8  zeigt, 
hat  ein  anderes  ausser  diesen  noch  5  weitere  und  2  an  der  oosta, 
wie  auch  2  diskale.   Auf  den  Hinterflflgeln  zeigen  sieh 'zumeist 
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drei  submar^niiale  Flecke  auf  der  Oberseite;  auf  der  Unterseite 
trägt  der  Vordertiügel  meistens  einen  Fleck  in  der  Zelle,  um  welchen 
im  Halbkreise  5  diskale.  Submarginale  sind  in  der  Zahl  von  2 
bis  6  und  an  Grösse  yerschieden  entwickelt.  Marginale  sind  meist 
schwach  bis  zu  5  zu  erkennen.  Auf  der  Unterseite  der  Hinter- 
flilgel  stehen  4  Flecke  in  der  Zelle,  umgeben  von  7  diskalen^ 
3  bis  4  sabmarginalen  und  bis  11  marginalen. 

Euploea  dango  Dob.  habe  ich  nomnebr  ebenfalls  erhalten.  Sie  ist 
s  gelderi  Snellen  nnd  kommt  auch  in  Flores  nnd  auf  Lombok  vor. 

Euploea  atossa  I'au  Von  dieser  Art,  welche  ich  nach  einem  auf- 
stellte und  abbildete,  habe  ich  weitere  r^(^  und  auch  99  ^^i'balten. 
Sie  zeigen,  dass  auch  diese  Art  variirt.  Mehrere  der  56  ^^"^ 
dem  abgebildeten  Exemplar  (1.  c,  p.  132,  Taf.  III,  Fig.  2,  (nicht  9) 
sehr  ähnlich,  doch  sind  bei  beiden  die  marginalen  und  subinargi- 
nalen  weissen  Flecke  der  Oberseite  der  Hintertlügel  sehr  viel 
stärker  ausgeprägt,  so  dass  das  eine  Exemplar  7  submarginale 
grössere  und  12  marginale  Flecke  zeigt,  die  nach  dem  Vorder- 
rande hin  mehr  und  mehr  verblassen.  Auch  zeigt  ein  Exemplar 
in  der  oberen  Hälfte  des  Vorderrandes  zwei  undeutliche  weiss» 
liehe  Flecke.  Ein  drittes  Exemplar  hat  Ungs  des  Apex  des  Yorder- 
randes  einen  verwischten  blänlich-weissen  Fleck  nnd  drei  marginale 
nnd  submarginale  des  Hinterflflgels.  Auf  der  Unterseite  sind  diese 
drei  Exemplare  dem  abgebildeten  sehr  nahe  kommend,  doch  haben 
sie  hier  dieselben  wdsslichen  submarginalen  Flecke  der  Vorder- 
flflgel,  welche  dem  abgebildeten  Exemplare  fehlen.  Bei  einem 
Exemplare  stehen  auch  noch  einige  marginale  Flecke  der  Vorder- 
flOgel  nebeu  den  stark  entwickelten  snbmarginalen  und  sind  anch 
hier  eine  Reihe  von  7  kleineren  bläulich-weissen  diskalen  Flecken 
vorhanden,  während  die  submarginalcn  und  marginalen  weiss- 
lich  sind. 

Das  dunkelbraunschwarze,  an  den  Rändern  etwas  hellere  O 
zeigt  auf  der  Oberseite  der  VorderflUgel  am  Vorderramlt!  weiss- 
liche  Flecke,  am  llinterrand  ebenfalls  einen.  Die  Ilintcrtlugel  haben 
die  submarginalcn  und  marfrinalen  Flecke  viel  stärker  entwickelt, 
als  beim  ^f,  die  äusseren  sind  etwas  strahlenförmig.  Am  Ende 
der  Zelle  ein  weisslicher,  rundlicher  Fleck.  Die  Unterseite  der 
VorderÜtlgel  ist  heller  braun,  namentlich  am  Aussenrand,  der  Innen- 
rand ist  bläulich -weiss  mit  bläulich -weissem  Längsstrahl.  Am 
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Vorderrande  in  der  Mitte  ein  weisslicher,  rundlicher  Fleck,  am 
oberen  Theil  des  Aussenrandes  zwei  submarginale  und  ein  margi- 
naler Fleck,  ebenso  am  unteren  Theil  desselben  ein  kleiner  weiss^ 
UlLalicher  Fleck,  nach  aussen  ein  ebensolcher  in  Zelle  3  und  ein 
grosser,  viereckiger,  bläulich- weisser  in  Zelle  2.  Hinterflügel  braun, 
aussen  heller  mit  7  diskalen,  blänlich-weissoi  Flecken,  einem  in 
der  Mittelzelle  und  mit  einer  Beihe  von  snbmaiginalen,  Iftng- 
liehen  und  marginalen,  mehr  rundlichen,  weissen  Flecken.  Fransen 
schwarz  und  weiss,  Brost,  Kopf  nnd  Hinterleib  mit  weissen 
Flecken. 

Fruhstorfer  (ßerl.  Ent.  Zeitschrift  1897,  p.  123)  stellt  die  von 
mir  als  Crastia  bezeichnete  Art  zu  Isamia  und  beschreibt  die  Lünibok- 
form  des  cf,  welche  die  auch  oberseits  sehr  deutliche  aus  breiten, 
grossen  Liinf^stleckcn  bestehende  Submarginalbinde  zeigt,  wie  dies  auch 
einige  meiner  Stücke  thun.  Die  Lombokweibchen  differiren  nach  ihm, 
abgesehen  von  dem  Fehlen  der  secundären,  sexuellen  Charaktere,  nur 
durch  das  Auftreten  eines  sehr  langen,  weiss-violettcn,  breiten  Streifens 
auf  der  Vorderflügel  -  Unterseite,  welcher  sich  unter  die  Submediana 
lagert  und      der  FlOgelbreite  einnimmt 

Cynthia  arsinoS  Gramer. 

Von  dieser  Art,  welche  bekaiiutlich  henierkenswerth  variiit^ 
und  welche  ich  von  Samba  und  Sambawa,  Fruhstorfer  als 
Cvntliia  crota  aurosundana  (Bcrl.  Ent.  Zeitschrift  1895,  p.  341 
und  1897,  p.  4)  von  Lonibok  erwähnte,  habe  ich  von  Alor  (^(^ 
und  99  ebenfalls  etwas  veränderter  Tracht  erhalten,  welche 
einem  tauf  lustigen  Entomologen  Gelegenheit  zur  Anbiiimung  eines 
neuen  Namens,  alorensis,  geben  wnnle.  Ich  glaube,  dass  es  genagt, 
wenn  man  diese  Alorform  als  solche  beschreibt. 

Das  cf  ^  lebhaft  rothbrann,  die  schwarzen  Wellenlinien 
deutlich;  auf  den  Hinterflttgeln  stehen  zwei  kleine,  schwarz  ge- 
kernte Augenflecke,  die  Milte  der  Costa  ist  etwas  heller  gefärbt. 
Die  Unterseite  ist  heller  in  Fftrbung  und  erscheint  bunter  durch 
die  fast  gerade  mittlere  nnd  die  gewellten  äusseren  Qaerlinien, 
wie  durch  die  weisslichen  Flecke  am  Apex  des  Vorderflügels,  den 
schwärzlichen  am  Hinterwinkel  und  die  iän^^  des  geraden  röth- 
liclien  Qiierstreif'ens  auf  den  HinterHügeln  nach  aussen  auftretende 
weissiiche  Färbung.    Die  innere  Hälfte  der  Flügel  ist  mehr  hell- 
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roth,  die  äussere  violett  ;  in  der  letzteren  .^teluMi  auf  den  iiinter- 
flügeln  zwei  schwarz  und  blau  gekernte  Augentlecke.  Der  9 
auf  der  Oberseite  beider  Fitigelpaare  grünlich-brauu  mit  weiss- 
lichen,  schwarz  eingefassten  Querbinden,  welcjie.auf  den  Vorder- 
flügeln  aus  dreifacher  Reihe  verschieden  grosser  und  nach  aussen 
verblassender  Zackenflecken  besteht,  auf  den  Hinterflügeln  einfach 
ist  und  den  Hinterwinkel  nicht  erreicht.  Am  Rande  eine  doppelte 
schwarz  gewellte  Marginallinie.  Auf  den  HinterflOgeln  zwei  röth- 
lich-branne,  schwarz  und  blau  gekernte  Aogenflecke.  IKe  Unter- 
seite ist  blassbrann,  schwach  yiolett  llberhancht,  die  Zeichnungen 
der  Oberseite  viel  schwächer  markirt.  Im  Apex  des  TorderflAgels 
da  rundlicher,  weisslicher  Fleck,  am  Hinterwinkel  eine  lineare, 
etwas  verwaschene  schwärzliche  Färbung. 

Junonia  timorensis  Wall. 

Von  Alor  erhielt  ich  eine  kleine  Anzahl  sehr  schöner,  grosser 
und  namentlich  auf  der  Unterseite  lebhaft  variirender  Stücke. 
Die  Oberseite  der  Vorder-  und  Hinterflügel  ist  röthlichbraun,  mit 
Schwarz  übergössen,  der  eine  Augenfleck  auf  den  Vorderflügeln, 
die  weissen  Agitalflecke  daselbst  und  die  4  bis  5  Augenflecke 
der  Hinterflttgel  deutlich  entwickelt,  die  Aussenr&nder  heller  roth- 
braun. Die  Unterseite  ist  sehr  bunt  gezeichnet  und  ändert  ab, 
je  nachdem  die  weisslichen,  aschgrauen,  röthlich-braunen  oder 
schwärzlichen  Tinten  überwiegen.  Die  schwarz  gekernten  Augen- 
flecke sind  auf  den  Yorderflügeln  in  der  Zahl  von  3,  auf  den 
Hinterflügeln  von  3  bis  5  deutlich,  von  denen  aber  die  2  mittleren 
stets  schwach  entwickelt  sind.  Auf  den  Hinterflttgeln  ist  die 
braune,  nach  innen  heller  eingefasste  Längsbinde,  die  vom  Innen- 
rand znm  zugespitzten  Afterwinkel  führt,'  stets  deutlich  ent* 
wickelt. 

Precis  ida  Cr.  Sie  kommt  auch  auf  Alor  vor,  von  wo  ich  ein 
olivengrünes  Stück  mit  lebhaft  weiss  gescheckten  Fransen  und 
kleinen  rothen  Augenflecken  der  Oberseite  erhielt.  Die  Unter- 
seite ist  purpnrbraun,  mit  ganz  geringer  Andeutung  der  Augen- 
flecke der  Hinterflflgel.  Der  Apex  der  Yorderflflgel  ist  weisslich, 
die  Fransen  der  Torderflügel  lebhaft  weiss  gescheckt. 

Limenitis  hollandii  Doh.  In  meiner  Sumba-Arbeit  habe  ich  diese  Art 
p.  143,  Note,  als  nicht  erhalten  und  6tatt  ihrer  Athyma  seleuo- 
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phora,  mit  der  ich  sie  verwechselt  hatte,  aufgeführt.  Ich  sehe 
mich  g^enöthigt.  die  Atliyma-Art  einzuziehen  und  statt  ihrer  Lim. 
hollaadii  als  zahlreich  empfangen  hier  zu  bemerken. 

Hypolimnas  sambawana  Pag.  Diese  neue  und  schone  Art  habe  ich  als 
Ton  Sambawa  in  einigen  Stacken  erhalten,  In  den  Entomologischen 
Nachrichten  1898,  No.  6,  p.  81,  beschrieben. 

Rhinopalpa  Sabina  Ciauicr.  Von  Alor  erhielt  icli  diese  Art  in  sehr 
lebhaft  auf  der  Unterseite  variirenden  Stüciven. 

Symphaedra  aegle  Doh.  Von  dieser  Art  oder  wohl  besser  dirtea 
Varietät  habe  ich  neben  einigen  Männern  nun  auch  das  Weib 
erhalten.  Die  Oberseite  der  VorderflOgel  desselben  ist  schwarz 
mit  gelblichweissen  Flecken  bis  zur  Mittelzelle,  von  da  an  bis 
zum  Anssenrande  jnit  grAnlich^weissen;  ma  die  obersten  sab- 
marginalen  sind  wieder  gelblich.  Die  HinterflOgel  sind  schwfirzlich, 
alle  Flecke  orangegelb,  nach  dem  Afterwinkel  hin  etwas  granlicb- 
blaa  amsftamt.  Die  Unterseite  der  VorderflOgel  ist  schwSrzlich, 
an  der  Oosta  und  am  Anssenrande  gelbÜchbraon.  Die  Flecke 
sind  etwas  kräftiger  entwickelt,  als  anf  der  Oberseite,  bläalich, 
grünlichweiss.  am  Grande  der  Mittelzelle  einige  kleine  bläuliche. 
Die  HinterflOgel  sind  am  Grunde  verwaschen  schwärzlich  und 
fahlgelb.  Die  (7)  sul)marginalen  Flecke  sind  si-hwärzlich,  ge- 
winkelt, die  gelblicheil  um  sie  herum  und  im  Diskus,  wie  die 
kleinen  im  Grunde  erdfarben.  Palpen,  Brust,  Beine  und  der 
Hinterleib  unten  gelblich,  oben  schwärzlich. 
Ich  halte  S.  aeirh%  ebenso  wie  S.  annao  von  Borneo  nur  für  eine  der 

zahlreichen  Varietäten,  in  denen  S.  dirtea  erscheint. 

Doleachallia  bisaltide  Gramer.  Von  Alor  erhielt  ich  ein  Stack,  das 
ebenfalls  etwas  von  den  gewöhnlichen  Formen  der  variirenden 
Art  abweicht.  Auf  der  Oberseite  sind  die  rier  apikalen  weiss- 
lichen  Flecke,  das  ans  drei  dnrch  die  Adern  getheilte  heller- 
gelbe  Qaerband  im  schwarzen,  den  ganzen  Apicaltheil  von  aber 
der  Mitte  des  Gostalrandes  bis  zum  Hinterwinkel,  dort  sich  zu- 
spitzend, einnehmenden  Grand  deutlich  entwickelt.  Der  innere 
Theil  des  Vorderfltigels  ist  röthlichbrauu,  nach  dem  oberen  hin 
etwas  heller.  Die  braunrothen.  am  Anssenrande  .schwarz  um- 
säumten llinterflügel  zeigen  zwei  ganz  kleine  schwarze  Augen- 
flecke. Die  Unterseite  aller  Flügel  ist  eintönig  zimmetbraun.  Es 
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zeicfanen  sieh  ausser  dem  dnnkleD  I/ängsstreifeii  nur  »chwacbe 
weisdiche  Apikalflecke,  die  Zeidmaagen  am  Omnde  der  Unter» 
flflgel  und  die  beiden  Augenflecke  deutlicher  ab.  Die  um  den 
Hinterwinkel  der  Vorderflügel,  wie  um  die  äussere  und  namentlich 
um  den  Schwanzaubang  liegende  Parthie  der  Hinterflügel  ist 
dunkler,  purpurn  übergössen.  Palpen  und  Kehle  lebhaft  weisslich. 

Charaxes  javia  Staadinger.  Von  Alor  erhielt  ich  ein  £Uemplar,  welches 
den  Samba-Stocken  sehr  nahe  kommt.  Indess  ist  mehr  als  die 
H&lfte  des  Yorderflflgels  von  dem  breiten  bis  Aber  Vs  des  Hinter- 
randes  reichenden  schwarzen  Apikaltheil  eingenommen.  Die 
weissen  Flecke  erscheinen  etwas  kleiner.  Eine  bläuliche  Begrenzung 
.des  schwarzen  Bandes  nach  innen  ist  äusserst  schwach  auf  den 
YorderflflgelD,  auf  den  Hinterflügeln  sehr  lebhaft  .entwickelt. 

Libytbea  narina  Godart.   Ein  Exemplar  aus  Alor. 

Zemeros  atrigatus  Pag.  von  Samba  wird  von  Frahstorfer  (Stett. 
Ent.  Zeitschr.  fid.  42,  pag.  803)  für  Lokalform  Ton  phlegyas 
erklftrt,  gleichwie  Z.  retiarins  Grose  Smith,  welche  auf  Sambawa 
und  Lombok  vorkommt. 

Von  Lycaeniden  habe  ich  eine  Reihe  von  Arten  nunmehr  erhalten, 
welche  Doherty  gefangen  luittc,  die  mir  in  der  ersten  Sendung  nicht 
2ugekoir!men  waren,    ich  nenne :  Hypoiycaena  sipyius  von  Sambawa, 
Cyaniris  akasa   Horsf.  Lampides  aeiianns  F.  (Sambawa).  Zizera 
pygmaea  Siielleu,  Jamides  bochus  Cr.  Catachrysops  ancyra  Feld, 
C.  cagaya  Feld,  ardates  Moore,  Polyomatus  baeticua  L.,  SItbon 
isabella  (Sambawa),  Mlietua  boiaduvali  (Sambawa). 

Von  Naeaduba  laiira  Doh.  kannte  dieser  Antor  nur  das  9)  das 
er  in  seiner  Arbeit  auf  Taf.  II  Fig.  11  abbildet^  (auf  der  Tafel- 

«rklärung  steht  Fig.  9  fälschlich,  während  Fig.  9  Lampides  masu  dar- 
stellt). Ich  habe  die  Männchen  zuhlieich  erhalten.  Diese  sind  auf  der 
Oberseite  dunkel  violettblau  mit  schwarzem,  au  der  Spitze  weisslii-licin 
Schwanzchen,  ganz  schmaler  schwarzer  Fransenlinie  und  weis>«lichfu 
Fransen.  Die  Zeichnung  der  Unterseite  scliiininert  etwas  durch.  Sio 
ist  der  auftallenden  /eichnnnür  des  >  ähnlich,  enthält  aber  weniger  Weiss 
im  Grunde  und  mehr  Schwarz  auch  in  den  Streifen  und  Linien. 

Fruhstorfer  (Berl.  Ent.  Zeitschrift  1897,  p.  7)  fahrt  die  Art 
als  auf  Lombok  bänfig  auf.  — 

Jahrb.  d.  bmü.  Tot.  f.  Iffti.  61.  13 
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Von  neuerdings  Ton  den  genannten  Inseln  erhaltenen  Heteroceren 
erwfihne  ich  hier  die  nachfolgenden; 

Acosmeryx  acteus  (Sami  awa), 
Gynautocera  vaciilans  (Sainbawa), 

Barsine  roseoirrorata  Butler,  v.  scripta  Hampson  (Sambawa), 
Redoa  submarginata  rSambawa), 
Ophthalmis  milete  Gramer. 

Ueber  diese  schöne  indomalayische  Art,  welche  ich  von  Java, 
Bomeo,  Celebes,  Samba,  Sambawa,  Bawean,  Lombok  in  zahlieichea 
Exemplaren  vor  mir  habe,  möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  erlauben» 
Sie  zeigt  je  nach  ihrem  Wohnort  ein  etwas  wechselndes  Gewand,  welches 
dazu  Veranlassung  far  die  Autoren  gegeben  hat,  sie  unter  versehiedeneni 
Namen  aufzuführen: 

1785.  Plial.   noctua   milete   Gramer  P.  E.  1,  pl.  18  f.  d.  (N.- 
Amerika !  fälschlich ). 

1854.   Eusemia  melite  Cr.  (sie)  Walker  Lit  I  p.  53. 

185i).  Eusemia  milete  Moore,  Gat.  Lep.  K  J.  G.  M.  iL,  p.  290 
pl.  13  f.  4  (Carva). 

1874.  Eusemia  milete  Boisduval,  Revue  Zool.  pag.  94. 

1874.  Agaiista  Rosenbergi  Felder,  Lep.  Nov.  II,  2,  pL  107  f .  1 
(Celebes). 

1877.  Eusemia  milete  Butler,  Dl.  typ.  Het.  Br.  M.  I,  p.  9  pl.  5 
f.  6  (Java). 

1892.  Phalenoides  milete  Gr.  Swinhoe  Eastem  Het.  p.  158  (Java). 

1892.  Phalenoides  milete  Kirby,  Gat.  Het  p.  22  (Java). 

1894  Eusemia  milete  Pagenstecher,  Jahrb.  N.  V.  f.  Nat.  p.  31 

(Java). 

1895.  Ens.  milete  Gr.  Snellen,  Sumatra  Het.  Iris  Till  p.  142 

(=  rosenbergi  F.). 

1895.  Ophthalmis  milete  Cr.   Jordan  in  Nov.  Zool.  III,   p.  49. 

1896.  Phalenoides  milete  Cr.  Pagenstecher  Jahrb.  N.  V.  f.  N. 
p.  156  (Suniba). 

1997.   Phalenoides  milete,    Pagen  Stecher,    Kukenthal  s  Reise  in 
Abhandl.  Senckenb.  Naturf.-Ges.  p.  431  (Borneo). 

Das  von  Gramer  zuerst  abgebildete  Exemplar  ist  ein  solches  mit 
kleinen  weisslichen  Flecken  ohne  metallischblaue  Einlagerungen  um 
dieselben.   Die  Felder*sche  Abbildung  von  Ag.  rosenbergi  zeigt  ein 
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grosses  9  grossen  weisslichen  Flecken  und  mit  reiehen  metallisch- 
blanen  silberglänzenden  Einlagerangen.  Butler  dagegen  bildet  ein  kleines 
(cf  )  Exemplar  Ton  Java  ab  mit  bleicbgelben  Flecken  und  gelblicher 
Costa  nnd  einigen  metalliscbblanen  Schü])pchen.   Snellen  gibt  bereits 

an,  dass  die  auf  dem  Festland  fehlende  Art  in  Färbung  der  Flecke  von 
gelb,  blassgelb  bis  weiss  variiren  und  dass  die  Schneide  des  Yorder- 
randcs  der  Vorderflügel  beim  gelb,  beim  9  sclnvarz  sei.  Die  mir  vor- 
liegenden (25)  Exemplare  verhalten  sich  wie  folgt: 

1.  Exemplare  von  Java.  Ein  9  ▼on  Südjava  ist  gross  mit  kräftig 
entwickelten  weisslichen  Flecken  nnd  massigen  blanen  Ein- 
lageningen, ebenso  ein  solches  von  Mitteljava.  3  cf*  cf 
Westjava  sind  blan,  mit  schwach  gelblichen  Flecken,  gelblicher 
Costa,  gelblichen  Beinen  nnd  sparsamen  metallischblanen  Ein- 
lagerungen.   Die  Fohler  sind  gegen  die  Spitze  weisslich. 

2.  F.xemplare  von  IJawcan  (Insel  bei  Javaj.  3  sind  blau 
mit  gelblichen,  fast  orangen  Flecken,  gelblicher  Costa  und 
zahlreichen  melaliischblauen  Einlagerungen,  wie  bei  einem 
Borneo-p]xeniplar.  Der  Fühlerschaft  ist  schwärzlich.  3  9  9 
sind  grösser  mit  lichtgclben  grossen  Flecken  und  sparsamen 
blauen  Einlagerungen.  Costa,  wie  Beine  schwärzlich.  Fahler- 
schaft schwärzlich. 

3.  Ein  Exemplar  von  Bomeo  (cf)  hat  mittlere  OrOsse,  gelbliche 
Costa,  sparsame  blane  Einlagemngen  zwischen  den  leicht  gelb- 
lichen Flecken.   Fahlerschaft  an  der  Spitze  weisslich. 

4.  Exemplare  von  Celebes.    Ein  grosses  9        Tombongo  in 

Ostcelebes,  von  Ribbe  gesammelt,  hat  weissliche  sehr  kleine 
Flecke  und  sehr  sparsame  silberblaue  Einlagerungen  im  Diskus 
und  am  Grunde.  Fühler  oben  durcliaus  weisslich.  nicht  nur 
gegen  die  Spitze,  unten  schwarzlich.  Beine  unten  schwärzlich. 
Dieses  Exemplar  entspricht  der  Felder 'sehen  Abbildung  von 
rosenbergi.  .  Ein  zweites  ^'  eberulaher  ist  kleiner,  hat  grüsscre 
etwas  leicht  gelbliclie  Flecke,  gelbliche  Costa  und  reichliche 
blaulirho  Einlagerungen.  Fühler  oben  durchaus  weiss.  Beine 
gelb.  4  (/ cf  ^'on  Samanga  (Süd-Celebes\  von  Fruhstorfer 
gesammelt,  haben  gelbliche  Costa,  grosse  weissliche  Flecke, 
sehr  sparsame  metallischblaue  Einlagemngen.  Fühlerschaft 
oben  weisslich. 

18* 
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Exemplare  von  SnmbA  «eigen  keine  erlieblichen  Tencbiedenhdteit 
von  javanisclieii.  Dagegen  weichen  Exemplare  von  Sambawa  wesentlicb 
von  allen  anderen  ab.    4  9  9  gross  und  lebhaft  ge&rbt. 

Die  Flecke  dnrcbgfingig  weisslich,  daneben  sehr  reiehliebe  nnd  krftftiff 
entwickelte  metalliscbblane  Einlagerungen.  Zwischen  den  Flecken  in 
allen  Tbeilen  der  Vorder-  nnd  Hinterfiügel,  auf  der  übersäte  wie 
Unterseite.  Bit  Beine  sind  schwarz,  die  Fühler  nnr  an  der  Spitze 
weisslich.  ^  cf  cf  sind  ebenfalls  kräftig  entwickelt  und  ebenso  lebhaft 
gefärbt,  wie  die  9  9'  Flecken  weisslich,  die  Costa  schwach  gelblicli. 
die  Fühler  nur  gegen  die  Spitze  weisslich.  Sämnitliche  Exemplare  haben 
durch  die  kräftigen  metallis(  h^t  hiiumerndeu  Flecke  ein  viel  bunteres 
Aussehen,  als  die  sonstigen  Stücke. 

Kirby  z&hlt  in  seinem  Catalog  Agarista rosenbergi  za  der  Wal- 
ke raschen  Phal.  mntatns,  welche  indess  Jordan  gleichzeitig  mit  mUete 
zn  Ophthalmis  rechnet,  also  wohl  als  verschieden  annimmt  Da  Eirby 
die  Fei  der 'sehe  Abbildnng  heranzieht,  die  ein  9  von  milete  darstellt, 
so  mflsste  mntatus  9  von  milete  sein.  Boisdnval  trennt  beide  Formen. 
Da  mir  mntatns  in  Natnr  unbekannt  ist,  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Fruhstorfer  führt  in  seinem  Preisverzeichnisse  eine  Eusemia 
stictica  Frühst,  von  Lombok  auf.  Nach  Ansicht  eines  solchen  Stückes 
ist  es  nichts  anderes,  als  milete  —  der  von  ihm  ebenfalls  selbstständig 
aufgeführten  rosenbergi. 

Nydemera  coleta  Cr.  habe  ich  ebenfolls  von  Somba  erhalten,  desgleichen 

Nyctemera  latistriga  Suellen,  eine  Art,  die  öfters  unter  anderen  Namen 
versandt  wird,  so  als  lombokiana  P>nhstorfer.  Die  Art  variirt 
in  der  Grösse  sehr  wesentlich  und  sind  namentlich  Stüeke  aus 
dein  Osten  kleiner,  als  die  typischen  von  Celebes  und  den  Mo- 
iukken. 

Entomogramroa  torsa  Gnerin,  habe  ich  in  einem  Exemplar  von  Samba 
erhalten  (Weingapn  4.  XII.  95). 

Pterogonia  excisa  Pagcnst.  n.  sp.  Eine  in  nur  einem  Exemplar  erhaltene 
Noctuidc  von  Sumba  setze  ich.  wie  Herr  Sn  eilen,  in  die  von 
Borneo  und  Ceylon,  wie  von  Indien  bekannte  Gattung  Pterogonia. 
Ich  setze  sie  /u  der  S(>ction  II  ( Craspcdogonia )  von  Hampson, 
Ind.  Motlis.  p.  363,  obwohl  sie  auch  von  dieser  EigenthUmlich- 
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keiten  voraus  hat  Bei  dieser  Section  sind  die  Fransen  der  Yorder- 
flflgel  gewellt  und  der  Aassenrand  geeckt,  vioxo.  bei  nnserer  Art 
noch  ein  Ansscbnitt  des  Innenrandes  kommt. 

5  45  mm.  Vordcrflügel  bräunlich,  am  Grunde,  längs  der  Costa  und 
mehr  am  Apex  schwärzlich  verdüstert,  welche  Färbung  vor  dem  Apex 
dreieckig  in  den  Flügel  herein.springt  und  auch  am  Grunde  in  den 
Diskus  reicht.  Der  änssoro  Flügeltheil  röthlich  übergössen  mit  schwärz- 
lichen Atomen  und  verwischten  welligen  Querlinien.  Der  llinterrand 
der  Yorderfltigel  springt  in  der  Mitte  stark  eckig  vor.  Ein  kleiner 
"weisslicher  Punkt  steht  in  der  Flügelmitte  als  Andeutung  der  Riog- 
mittel,  am  Flügelgrande  eine  fast  fleischfarbene  stricbförmige  Anhäufang 
et\vas  erhöhter  Schuppen,  die  bis  nahe  zum  genannten  Vorsprang  des 
Hinterrandes  geht.  Die  Hinterflflgel  sind  schwarzbraon  mit  weisslicher 
Qaerbinde  von  nahe  dem  Yorderwinkel  zom  Afterwinkel,  der  Hinter- 
rand ist  weissHeh,  ebenso  der  Anssenrand  an  dem  Afterwinkel  mid  ili 
der  Mitte.  Palpen,  Kopf,  Bmst  and  Hinterleib  sind  brttnnlich,  letzterer 
trägt  wdssliche  Ringe.  Die  Fflhler  sind  brSanlich,  Menförmig,  die 
Palpen  brftanlich,  dicht  beschappt,  die  Beine  braun.  Die  Unterseite 
ist  hellbrann;  beide  Flfigel  gegen  den  Aussenrand  hin  schwarz  be- 
schattet and  mit  einem  schwarzen  Qaostr^fen.  Der  Anssenrand  wie 
oben. 

Lubophora  squamigera  Guence,  Taf.  24  f.  13,  die  von  Nordaustralien 
bekannt  ist,  erhielt  ich  in  einem  Exemplar  von  Sambawa. 

Femer  die  folgenden  Arten: 

Heterochroma  oxygrapha  Snellen  (Samba,  Patadala  13  XII  1895). 

Boccana  viridalis  Moore  (Sambawa). 

Pseudaglossa  fulvipicta  Butler  (Sambawa). 

Scirpophaga  virginea  Z.  (Pat^idala  Sumba  16./XI.  95). 

Botys  incoloraliS  (ruficostalis  Led.  Sambawa). 

Botys  miniosalis  Gn.  (Sumba  20. /XII.  95). 

Ofigostigma  quinqualis  Sn.  (Sumba  6./XI.  95). 

Hornigia  anella  W.  V.  Samba). 

Verschiedene  kleinere  Koctoiden  blieben  bis  jetzt  onbestimrat. 


—  198 


m. 

Ueber  einige  HeteiocereE  toh  Lombok. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Fruhstorfer  i Berlin)  empfing  ich 
verschiedene  Heteroceren,  die  er  auf  seinen  Reisen  im  indischen  Ar- 
chipel gesammelt  hatte.  Unter  diesen  waren  namentlich  solche  von 
Celebes  und  Lombok  vertreten.  Ueber  einige  von  der  letzteren  Insel 
stammende  möchte  ich  mir  hier  einige  Bemerkungen  erlauben. 

Syntomoides  mierochilus  Hampson,  Ind.  Moths.  I,  p.  212,  dort  von 
Tenasserim  aufgeführt,  wurde  in  Lombok,  Sapit2000',  April 

1896,  gefangen. 

Oeiopeia  pulcheUa  L.  in  sehr  grossen,  stark  mit  rothen  Flecken  ver- 
sehenen Exemplaren  ebenfalls  von  Lombok,  Sapit  2000  *,  Mai, 
Jani  1896,  vorliegend. 

Argina  cribraria  Gr.,  ebenfalls  ein  grosses  Exemplar  von  Lombok,  Sapit 
2000',  Mai,  Juni  1896,  vorhanden. 

Nyctemera  trita  Wkl.  Es  liegen  verschiedene  Exemplare,  ebenfalls  mit 
Lombok,  Sapit  2000 '  hoch,  Mai,  Juni  1896  bezeidinet  vor,  welche 
zu  dieser  Art  zu  rechnen  sind,  wenn  sie  auch  etwas  reichliche 
schwarze  Zeichnung  haben. 

Nyetemera  assimiile  Wik.  Diese  Art  liegt  ebenfalls  in  mehreren 
Exemplaren  von  Lombok  Sapit  2000'  April  1896  vor.  Bas 

weisse  Querband  der  Vorderflügel  ist  mehr  oder  weniger  ver- 
blasst. 

Nyctemera  arcuata  Wik.  (nec  Voll.).  Ebendaher,  Sapit  2000'  April 
1896. 

Nyctemera  tenuifascia  Snellen.    Diese  eigenthflmliehe  Art,  Sambalan 

4000'  April  1896  gefangen,  warde  im  1.  Heft  des  41.  Bandes 

(1898)  der  Tijd.  voor  Entomologie  von  Herrn  Snellen  be- 
schrieben und  abgebildet,  PI.  V,  f.  2  dem  ich  die  neue  Art  vor- 
gelegt hatte.  Die  Abbildung  ist  bis  auf  den  etwas  zu  viel  Schwarz, 
statt  Gelb  zeigenden  Körper  gelungen.  Die  Art  ist  ausgezeichnet 
durch  graubraune  Vorderllügel  mit  einer  eigenthamlichen  schmalen 
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gezackten,  von  nahe  ^/^  der  Costa  zum  Innenwinkel  ziehenden, 
beide  nicht  erreichenden,  weisslichen  Binde,  die  sich  nach  dem 
Innenwinkel  etwas  verbreitert.  Der  Hinterrand  ist  schmal  weiss 
Hinterflügel  weiss,  mit  ziemlich  breiter,  nach  innen  gewellter 
Binde.  Brost  gelb,  schwarz  gefleckt,  Hinterleib  gelb,  schwarz 
geringelt   Ffisse  schwarz.   $  ^'^  i^^»^* 

Nyctemera  pagenstecheri  Fmhst.  i.  1.     Unter  diesem  Namen  sandte 

mir  Herr  Fruhstorfcr  einige  auf  Lonihok,  Sambalan  5000' 
hoch  gefangene  Exemplare.  Dieselben  stehen  der  latistriga  Snellen 
nahe,  deren  Grösse  sie  auch  haben.  Vorderflügel  .schwärzlichbraun, 
am  Grunde  mit  (0)  gelblich  beschatteten  Liingsstreifcn,  welche  die 
Flügelmitte  nicht  ern'i(  licn.  Ein  in  der  Mitte  4  mm  breites, 
an  den  Adern  nicht  getheiltcs,  weisses  Querband  geht  von  der 
Costa  zum  Innenwinkel,  diesen  nicht  erreichend,  dort  etwas  zu- 
gespitzt. Die  Bänder  dieser  Querbinde  sind  leicht  gewellt 
Hinterfiügel  meist  mit  schwarzem  Aussenrande,  der  am  Hinter^ 
Winkel  mit  einem  spitzen  Zacken  vorspringt.  Fühler  schwarz, 
Halskragen  gelb,  Brost  schwarz  mit  gelben  Längsstreifen,  Hinter- 
leib schwarz,  gelb  geringelt,  Afterknppe  gelb.  Die  Unterseite 
wie  oben. 

Oeiiemera  maculata  Wik.  £in  Exemplar  Lombok,  Sapit  2000 April, 
Mai  1896. 

Nypsa  egens  Wik.  Einige  £xemplare,  Lombok  Sapit  2000 '  Mai,  Joni 
1896. 

Remigia  archesia  Gr.   Lombok,  Sapit  2000',  April  189fl. 

Micronia  caseata  Gueu.  Lombok,  Sapit  2000',  April  1896.  £inige 
Exemplare  erhalten. 

Micronia  oppositata  Sn.  Lombok,  Sapit  2000',  April  1896.  Ebenso. 

Eumelea  rosalia  Cr.  Es  liegen  mir  einige  Exemplare  dieser  Art  vor, 
bez.:  Lunibok,  Rapit  2000',  April  181»t;.  Es  sind  sowohl  solche, 
bei  denen  das  Eoth,  als  solche,  bei  denen  das  Gelb  völlig  aber- 
wiegt. 

Bursadeila  tamlnia  Felder.  Ein  Exemplar  Lombok,  Sapit  2000',  April 
1896.  Ein  gleiches  yon  Sfld-Celebes,  Boa  Eraeng  5000',  Febr. 
1896. 
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Vitessa  plumosa  Hampson.  Unter  dieser  Bezeichiiang  sandte  mir  H. 
Fruhstorfer  ein  Exemplar,  Lombok,  Sapit2000',  April  1896^ 
welches  sich  aber  nicht  sehr  weseDtUch  von  raradera  Moore^ 
unterscheidet 

Erythrolophus  ktaea  Swinhoe  Tr.  Ent  See.  1892,  p.  6.  Ein  Exemplar 
dieses  indischen  Spanners  von  Lombok,  Sapit  2000 April  1896. 


« 
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I«  Anthoeharis  cardamines  L.  aberr.  uot.  quadripnuctata. 

Alle  FlQgei  beiderseits  mit  einem  Hittelfleck:  der- 
jenige der  yorderflflgel  oben  gross  nnd  stricbförmig,  vom  halbrond, 
hinten  abgeschnitten,  schwarz;  dei-j eilige  der  Hinterflttgel  fein  nnd 
randlich,  granschwarz;  nnten  ist  deijenige  der  Vorderflttgel  wenig 

kleiner  als  oben,  sonst  gleich  gestaltet,  derjenige  der  HinteiHügel  da- 
gegen sehr  gross  und  tiefschwarz,  im  giuncii  Gewülke  stehend. 

Hiermit  ist  diese  bemcrkeuswerthe  Abänderung,  die  ich  in  einem 
frischen  cf  aus  der  hiesigen  Gegend  besitze,  in  ihren  Besonderheiten 
genügend  charakterisirt;  zur  Art  selbst  sei  Folgendes  bemerkt:  Tn  der 
bald  kräftigeren,  bald  schwächliclieren  Ausbildung  des  schwarzen  Mittel- 
mondes der  Yorderilügcl  —  denn  auf  den  Ilintertiügeln  ist  er  ja  sonst 
nicht  üblich  —  ändern  auch  die  aus  derselben  Gegend  stammenden 
Exemplare  von  Cardamines  ab:  davon  kann  sich  jeder  Freund  unserer 
Wissenschaft,  welcher  sich  die  Mühe  nimmt,  auch  gemeine  Arten  in 
Mehrzahl  einzusammeln,  nm  sie  sorgfältig  zu  studiren,  überzeugen;  bei 
einem  hiesigen  cT  erreicht  er  die  Grösse  der  sicilianischen  var.  turritis 
0.  Auch  sein  Abstand  vom  Beginne  des  Orangerothen  Flflgeltheiles 
ist  verschieden:  bald  ist  er  dem  Rande  desselben  wnrzelwSrts  näher 
gerückt,  bald,  steht  er  ihm  femer;  doch  das  hängt  nicht  von  seiner 
eigenen  Stellung  im  Ganzen  der  Flftgelfiäche  ab,  da  ich  in  dieser  Hin- 
sicht keine  Yerttnderlichkeit  sehe ,  sondern  von  der  Ausdehnung 
des  Orangerothen  Spitzentheiles  der  Vorderflttgel.  Ein 
männliches  Stück  von  hier  fÄhrt  zum  Beginn  dieses  so  sehr  in  die 
Augen  fallenden  Flügeltheües,  an  dem  man  den  fliegenden  Falter  schon 
von  Weitem  erkennt,  unterhalb  des  Vorderrandes  bis  zum  schwarzen 
Mitteldeck  graue  Bewölkung. 

II.  Melitaea  Athalia  £sp.  aberr.  Jordisi  Kühl. 

■  Ein  schönes  Exemplar  dieser  neuerdings  bei  Frankfurt  a.  M.  ent- 
deckten und  bis  jetzt  nur  dort  gefundenen  Aberration  besitze  ich  auch  aus 
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dem  Rheinthale,  wo  ich  es  anf  einer  Wiese  an  der  Stelle,  wo  die  Ur- 
bach in  den  Rhein  mflndeti  Oberwesel  schrflg  gegenüber  am  22.  Juni 
1885  selbst  fing.  Es  fiel  schon  beim  Flage  dnreh  seine  von  andern 
Stocken  dieser  Art  abweichende  Zeichnung  anf  nnd  gelangte  eben  da- 
durch in  meine  Hand. 

III.  Nemo[»iiila  plautagiiiis  L. 

[cf.  Koessl.  Scliuiipflgl.  p.  40.  Eine  vollständige  zweite  Generation  mehr- 
mals im  August  erzogen,  unter  ihr  aberr.  niatronalis  Frr.,  auch  cT  rothea 
ffinterfiügtln,  aber  niemals  aberr.  bospita  S.  V.] 

Herr  Postsecretär  Seibel  zu  St.  Goarshausen  erzog  1897  von 
einem  Anfangs  Juni  gefangenen  9  ^och  2  weitere  Generationen,  deren 
letzte,  also  dritte,  in  Folge  des  inzwischen  eingetretenen  Winters  nicht 
mehr  zu  allgemeiner  Entwicklung  gelangte.  Dabei  zeigte  sich  an  den 
Exemplaren  der  letzteren  ein  Rückgang  der  schwarzen  Zeichnung, 
namentlich  bei  den  (f  im  Wurzelfelde  der  Hinterflügel,  wie  ich  ihn  in 
gleicher  Weise  an  Exemplaren  meiner  Sammlung  Ton  den  oberösterreichi- 
sehen  Alpen  nnd  ans  dem  höchsten  Norden,  Ton  Tromsoe,  bemerke» 
aber  auch  an  einem  hiesigen  cT  der  ersten  Generation,  sodass  geschlossen 
werden  muss,  es  könne  diese  Verarmung  der  Hinterflflgel  an  Sehwarz, 
wenn  sie  auch  von  den  Temperaturverhältnissen  mit  beeinflnsst  werden 
mag,  doch  nicht  lediglich  von  ihnen  abhängig  sein.  Ein  ^  der 
Winterzocht  weist  gelbe  HinterfiOgel  auf  und  ein  zweites  vermittelt  den 
Uebergang.  Da  Ich  gleich  gefärbte  9  Bodoe,  den  oberösterreichi- 
sehen  Alpen  und  von  Bormio  besitze,  so  ist  hiermit  nicht  bloss  die 
weite  Verbreitung  dieser  Form  constatirt,  sondern  auch  der  Nachweis 
erbracht,  dass  diese  Abweichung  von  der  sonst  üblichen  Färbung  durch 
Temperaturvorhältnisse  mit  bedingt  wird. 

Die  von  Ko essler  erzogenen  mit  rothen  Hinterflügeln,  zu 
denen  ich  selbst  einen  Uebergang  besitze,  verdienen  als  forma  (f  rubricaus 
bezeichnet  zu  werden. 

Die  fiberr.  ho^pita  S.  V.  Cmit  weisser  Grundfarbe  der  Ilintei-flftgel) 
kommt  in  unserem  Gebiete  doch  vor:  sie  wurde  zu  Anfang  der  fünf- 
ziger Jahre  in  meiner  Gegenwart  bei  Usingen  gefangen;  femer  flog  im 
Hai  1865,  während  ich  in  einem  Walde  bei  Oberursel  einen  soeben 
gefangenen  gewöhnlichen  Plantaginis-Falter  in  meine  Schachtel  steckte» 
ein  an  den  weissen  Hinterflflgeln  deutlich  erkanntes  cT  ^  ^  vorflber. 
DaBoessler  bei  seiner  wiederholten  Aufimcht  aus  Eiern  auch  die 
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mir  noch  nicht  aufgestossene  abenr.  matronalis  erhielt,  iso  kommen  in 
nnierem  Gebiete  alle  Formen  dieser  verfinderlichen  Art  vor. 

In  besonders  htissen  Sommern  fliegen  aneh  im  Freien  einzelne 
vorzeitig  entwickelte  Exemplare  der  sonst  nnr  einmal  im  Jahr  erschei- 
nenden Art,  z.  B.  im  Angost  1865. 

IT.  €«llfmorpba  Hera  L.  nherr.  Ivteseens  Stdgr« 

Ich  besitze  ein  im  Juli  1896  bei  Oberlahnstein  gefangenes  Exemplar 
dieser  auffallenden  Farbenvarietät,  welche  beiderseits  mit  gelben  Hinter- 
hageln  ausgestattet  ist.  Bisher  war  ans  unserem  Gebiete  nur  ein  Ueber- 
gang  bekannt;  dieses  Ton  mir  selbst  Anfangs  August  1868  im  oberen 
'Wisperthale  ge£uigene  Stück  schliesst  sich  aber  durch  das  zwar  ge- 
dampfte und  in  Gelb  ziehende,  aber  immer  noch  beibehaltene  Roth 
seiner  Hinterflttgel  eher  der  gewöhnlichen  Hera  an  als  der  aberr. 
Intescens. 

T.  IHanthoeda  luteago  S.  Y.  Tar.  nor.  Seibelü. 

[Koessl.  Verz.  p.  164  (04),  Nr.  368:  Dianth.  luteago  S.  V.  var.  Faehrü 
Blum.  Früher  bei  Wiesbaden  auf  dem  Neroberg,  scheint  ausgestorben.  Die 
Bsupe  in  den  Stengeln  und  Wurzeln  Ton  Silene  nutans  und  inflata.  Schmetter- 
ling zur  Zeit  der  Blflte  dieser  Pflanzen.  —  Deis.  Schuppflgl.  p.  93,  Nr.  467 

(ausführlicher).  Pie  Wiesbadener  Sammler  fingen  diese  Eule  in  Mehrzahl  rechts 
von  dem  auf  den  Neroberg  führenden  Weg.  Die  Schmetterl  nge  llofjen  schnell 
über  den  Boden  hin.  ohne  wie  die  Verwandten,  z  B  Albiniacula,  an  d<'ii  Blütht  n 
der  Silene  nutans  zu  verweilen.  Die  Art  verschwand,  nachdem  der  Alterthunis- 
verein  durch  vorgenommene  Ausgrabungen  diese  Pflanzen  grösstentheils  vernichtet 
hatte,  und  ist  bis  jetzt  nicht  wieder  gefunden  worden.  Eher  vielleicht  noch  im 
ICombaeber  Wald  vorhanden  oder  bei  Franenstein,  Bauenthal  und  an  anderen 
Orten,  wo  diese  Pflanze  massenhaft  w&chst]. 

Herr  Pustsecretiir  Sei  bei  lockte  im  Juni  v.  .1.  diirrh  da.->  liclle 
Licht  einer  Petroleumlampe,  welche  er  in  einem  Zimmer  seiner  AVoh- 
nung  so  aufstellte,  dass  das  Licht  "rrell  in  die  dicht  hinter  dem  Hause 
sich  erhebenden  llheinberge  liiiicintiel,  nicht  bloss  die  bei  uns  seither 
nur  selten  vorgekommene  Endaf;ria  ulula  Bkh.  (pantherina  Hb.)  in 
Mehrzahl  an.  sondern  au(  Ii  8  Exemplare  dieser  Art,  welche  der  —  nach 
Hof  mann  nur  in  Südrussland  heimischen  —  var.  argillacea  Hb.  sehr 
nahe  stehen,  aber  sieh  von  2  Stücken  dieser  Varietät  durch  folgende 
Merkmale  unterscheiden:  ihre  Ffirbung  ist  mehr  grtlnlich  graubraun, 
die  lichten,  holzfarbenen  Stellen  noch  heller  and  ausgedehnter,  also  die 
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Farbeiinntorschicde  greller,  die  Zeicbniing  bttrter;  ferner  führen  sie 
auf  den  Yorderflügeln  eine  Art  von  schwarz  gefasster  Zapfenmakel^ 
welche  den  Bussen  fehlt.  Diese,  in  ihrer  Ansfflllaiil;  von  der  Grundfarbe 
nicht  Terschieden,  wird  gebildet  durch  einen  schwarzen  Ansschnitt  des 
ersten  Qnerstreifens  nnd  2  von  ihm  abstehende  schwarze  Striche,  welche 
sanmwftrts  gerichtet  sind  and  an  ihren  Enden  zusammenlaufen;  der 
obere  Strich  begrenzt  gleichzeitig  die  unter  der  Bingmakel  stehende 
grosse  scharf  liebte  Fltigelstelle.  Alles  TJebrige  wie  bei  var.  argillacea, 
also  auch  die  von  der  dunkeln  Farbe  der  YorderflOgel  so  sehr  —  oder 
noch  mehr  —  abstechenden  lichten  Makeln.  Von  der  typischen  Luteago, 
wie  ich  sie  in  4  Wiener  Exemplaren  vor  mir  habe,  sind  sie  auffallend 
verschieden,  wenn  auch  ihre  Uebercinstiiiimung  in  der  Zeichuuugsaiiiage 
die  Zugehörigkeit  zu  der  Art  beweist. 

Da  Roessler  zu  seiner  im  Verzeichniss  gegebenen  ersten  Nach- 
richt den  Zusatz  macht:  var.  Faehrii  Blum,  so  müssen  auch  die  Wies- 
badener Exemplare,  deren  er  übrigens,  soweit  ich  mich  entsinne,  keines 
besass,  in  ihrem  Aussehen  von  der  Stammart  abgewichen  sein  und  zu 
der  im  Vorstehenden  beschriebenen  Varietät  gehört  haben.  Von  einem 
zu  Lorch  am  Rhein  gefniiLMMien  frischen  Stück,  welches  sich  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Ii  öd  e  r  ])efindet, .  gilt  dies  bestimmt.  P's  liätte 
also  in  erster  Linie  der  von  Blum  gegebene  Name  einzutreten;  da  aber 
Roessler  keine  Beschreibung  beifttgt,  der  von  ihm  acceptirte  Name 
also  nur  ein  nomen  in  littöris  ist,  auch  von  Roessler  selbst  in  den 
Schuppenflttglem  nicht  weiter  aufrecht  erhalten  wird,  so  benenne  ich 
die  var.  neu  nach  denjenigen,  welchem  ihre  Wiederauffindung  nach  so 
langer  Zeit  gelang.  Wir  wissen  nunmehr  genau  nicht  bloss,  dass  Dianth. 
luteago  in  unserem  Gebiete  noch  heimisch  ist,  sondern  auch  dass  ihr 
localer  Verbreitungsbezirk  das  nassauische  Rheintbal  mit  einbegreift. 
Die  Vermuthung  ist  gestattet,  dass  sie  auch  in  der  Wiesbadener  Gegend 
doch  wohl  werde  wiedergefunden  werden  können. 

yi.  Orrhodla  yan  piiiielatiim  £sp.  (sflene  S.  T«)  aberr.  imma- 

eulata  Stdgr. 

[Stdgr.  Cat  de  1870.] 

Zwar  nicht  die  vollständig  ausgebildete  aberr.  Immaculata  Stdgr.^ 
aber  doch  einen  charakteristischen  Uebergang  zu  dieser  jedenfalls  sehr 
seltenen  Form,  über  die  meines  Wissens  keine  weiteren  Nachrichten 
als  die  kurze  Notiz  im  Staudinger 'sehen  Gataloge  in  die  Oeffentlich- 
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kdt  gedrangen  sind,  besitze  ich  selbst  ans  meinem  Pfarrgarten,  wo  das 
tadellos  frisclie  StOck  am  3.  Oetober  1893  sich  Abends  am  Köder  ein- 
stellte. Die  sammtscliwarze  Ansflallnng  der  Ringmakel,  welche  bei  der 
typischen  Art  so  sehr  in  die  Augen  fillt,  fehlt  diesem  Exemplare  völlig 
und  Ton  der  Nierenmakel  die  obere  Hälfte:  nnr  unten  Ünks  findet  sich 
ein  kleiner  schwarzer  Fleck  und  ihm  gegenttber  2  gleich  gefilrbte 
Punkte:  das  ist  alles.  Denkt  man  sich  auch  noch  diese  hinweg,  so 
kann  darum  doch  keine  Verwechselung  mit  der  stets  ungefleckten 
Veronicac  IIb.  entstehen  (cf.  Stdgr.  Cat  I) :  diese  letztere,  an  sich  grösser, 
hat  breitere  und  trttber  gefärbte  Vorderflügel. 

TU.  **  Acidalia  herbariata  Fabr.^) 

Audi  die  Entdeckung  dieser  Art  in  unserer  nächsten  Umgebung 
ist  ein  Verdienst  des  Herrn  Sei  bei. 

S'C  war  Mitte  Juni  1897  —  später  nur  noch  in  nieist  abgeflof^'enen 
Stticken  —  auf  einem  zum  Wohnhause  desselben  L'ehorigen  Heuschober 
so  L^enieiu,  dass  sie  täglich  zu  Dutzenden  cingetanK*'n  wenlen  konnte 
und  sich  beim  Fluge  während  der  Abenddämmerung  sogar  in  die  Zimmer 
verirrte,  wo  sie  uns,  während,  wir  der  Unterhaltung  pflogen,  besuchte. 
Auf  sie  aufmerksam  gemacht,  stellte  ich  sofort  die  Art  fest.  Unter 
ihr  Laevigaria  Hb.  selten. 

Im  August  wurden  nur  2  Exemplare  bemerkt,  woraus  zu  schliessen 
ist,  dass  eine  vollständige  Sommergeneration  bei  uns  nicht  zur  Ent- 
wickelnng  kommt 

Die  Art  ist  flbrigens  auch  bei  Frankfurt  a.  M.  gefunden,  besitzt 
also,  trotzdem  sie  so  lange  unbekannt  blieb,  im  Gebiete  des  Mittelrheins 
eine  nicht  unbeträchtliche  Verbreitung. 

Phasiane  clathrata  L.  aberr.  nov.  nocturnata. 

Diese  Art  kommt  bei  uns  in  helleren  oder  dunkleren  Exemplaren 
TOT,  bald  mit  weisser,  bald  mit  mehr  gelblicher  Grundfarbe,  ohne  dass 
ein  Einflnss  der  Temperatnrverhältnisse,  wie  er  bei  anderen  Arten  im 
verschiedenen  Aussehen  der  Erfl^jahrs-  und  Somraergeneration  zu  Tage 


>)  Mit  **  bezeichne  ich  die  den  «SchuppenflOglern*  als  der  letzten  und 
hervorragendsten  Ziuammenflassniig  unserer  Lepidopterenfamis  fehlenden  Arteu» 
deren  Auffindung  einen  Zuwachs  fBr  unsere  Fauna  bedeutet. 
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tritt,  nachweislMur  wäre;  doch  sind  meine  dankeisten  Exemplare  aus  der 
hodkgelegenen,  im  Sommer  mir  auf  kurze  Zeit  heissen  Gegend  des 
oberen  Wisperthaies.  Eine  prachtvolle  Aberration  brachte  Herr  Forst- 
meister Wendlafidt  zu  8t  Goarshausen,  ebehso  eifrig  und  tttchtig 
als  Lepidopterologe  wie  ein  weithin  bekannter  Oraithdoge,  ans  Tabiau 
im  Kreise  Wehlan,  Ostprenssen,  mit,  wo  er  sie,  and  ewar  zor  Sommer- 
seit,  in  2  Exemplaren  beobachtete,  deren  er  leider  nnr  eines  fing  — 
ein  wahres  Gabinetstflck  an  Frische  der  F&rbnng  nnd  JCbarakteristilc 
der  Zeicbnnng.  Gr^e  der  Stammform.  Alle  FlQgel  oben  tie&chwwrz, 
die  YorderflCtgel  mit  3  weissen  Fleckchen  vor  dem  Sanme:  2  stehen 
neben  einander  vor  der  Mitte  des  Saunes,  eins  oben  Tor  der  Spitze; 
die  Hinterfiflgel  mit  2  weissen  Flecken  in  der  lllitte  ond  einem  sanm- 
wSrts  gerttckten  vor  dem  Innenwinkel.  Unterseite  mehr  braunschwarz, 
einfarbig  mit  den  von  der  Oberseite  her  bekannten  flecken.  Franzen 
weiss  gescheckt.    Körper  schwarz  mit  feinen  weissen  Einschnitten. 

IX.  Oidaria  ferrn^ta  lu 

[Roessl.  Schuppflgl.  p.  160]. 

Ro  essler  bezeiclmot  die  auch  liier  vorkommende  schöne  Varietät 
mit  blauschwarzem  Mittelfehle  der  Vorderflügel  als  var.  unidentaria  Hw. 
In  der  neuesten  Staudi nger 'sehen  Preisliste  wird  Unidentaria  Hw. 
von  Ferragata  getrennt;  da  ich  von  der  ersteren  keine  auswärtigen 
Exemplare  habe,  so  weiss  ich  nicht,  ob  hiermit  auf  eine  besondere  Art 
hingewiesen  werden  soll.  Was  ich  nach  Roessler's  Vorgang  unter  dem 
Namen  Unidentaria  aus  hiesiger  Gegend  in  meiner  Sammlung  führe  — 
nnr  2  gefongene  Stflek  neben  34  erzogenen  Fermgata:  ein  Beweis  für 
die  Seltenheit  jener  Form  wenigstens  hier  zu  Lande,  gehOrt  sicher  als 
Yarietat  zn  Fermgata,  wenn  anch  an  der  äusseren  Aosrandnng  des 
Mittelfeldes  der  Yorderflflgel  die  obere  Ecke  an  meinen  2  Exemplaren 
weniger  vortritt  —  bei  einem  kaum  merklich  —  als  an  den  sicheren 
der  in  dieser  Hinsicht  doch  etwas  verfinderlichen  Fermgata.  In  dem 
blansehwarzen  Mittelfelde  stimmen  die  2  Stttck  gut  zu  meinen  Fermgata 
von  Bilbao;  aber  die  letzteren  haben  einen  schmächtigeren  Bau,  sind 
kleiner  nnd  ihre  Yorderflflgel  schmäler  nnd  spitzer;  die  beiden  Ecken 
an  der  änss^en  Begrenzung  des  Mittelfeldes  treten  sanmwärts  kräftig 
vor  nnd  die  zwischen  ihnen  befindliche  Aushöhlung  ist  tief.  Sie  bilden 
eine  besondere  Localfonn,  welche  den  Namen  var.  Bilbainensis  führen 
kann. 
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Die  Form  Spadicearia  S.  Y.,  von  Heinemann  als  besondere  Art 
aufgeführt  und  aach  von  Zeller  vorfibergebend  als  solche  betrachtetf 
welche  Roessler  nach  seiner  Angabe  zahlreich  erzog,  habe  ich  selbst 
hier  noch  nie  erhalten  —  weder  ge&ngen  noch  erzogen;  nur  ein  im 
Freien  erbentetee  Stück  kdnnte  man  yielleicht  zn  ihr  ziehen.  Ich  mnss 
also  annehmen,  dass  sie  in  unserer  nächsten  Umgebung  nur  selten  zur 
Entwicklung  gelangt,  wenn  sie  nicht  ganz  fehlt.  Ihre  Bestimmung  in  den 
Sammlungen  scheint  nicht  ganz  sicher  gehandhabt  zu  werden:  was  ich  als 
Spadicearia  von  Tromsoe  erhielt,  ist  nicht  diese  Varietät,  sondern  ebenso 
wie  var.  BUbainensis  eine  durch  den  Charakter  der  Landschaft,  in  der 
sie  entstdit,  ausgebildete  Localform,  deren  nnteischeldendes  Merkmal, 
abgesehen  von  ihrer  etwas  geringeren  GrOsse,  in  dem  matten  Farben- 
tone der  Vorflügel  und  der  fast  völligen  Verlöschung  des  Mittelfeldes 
besteht.  Im  hohen  Norden  selten,  scheint  sie  als  Spadicearia  zuweilen 
die  Sammlungen  zu  besuchen,  verdient  aber  von  ihr  getrennt  und  als 
eine  Localform,  etwa  unter  dem  Namen  var.  Tromsoensis,  angesehen 
zn  werden. 

Schon  Roessler  hat  angemerkt,  dass  die  bei  Ferrugata  sehr 
leichte  Aufzucht  aus  Eiern  zu  so  schön  gefärbten  Exemplaren  verhilft, 
wie  man  sie  im  Freien  kaum  findet.  Ich  habe  seine  Erfahrung  bestätigt 
gefunden  und  kann  jedem,  dessen  Sinn  nicht  in  kaufmännischer  Weise 
darauf  geri(  ht(  t  ist,  nur  hochpreisige  Arten  zu  züchten,  den  lohnenden 
Versuch  empfehlen. 


JtHah.  d.  UM.  Ter.  f.  Hat.  51. 
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Die  Sängethier£Euina  des  Mosbacher  Sandes  ist,  me  bekannt,  viel- 
fach der  Gegenstand  wissenschaftlicher  üntersnchnng  gewesen,  Nach- 
*dem  H.  Y.  Meyer  dieselbe  mehrfiich  erwfthnt  hatte,  gab  bereits  1875 
Sandberger  in  den  Land-  nnd  Sfisswasserconchylien  S.  826  einVer- 
zeichniss,  das  mit  geringen  Znsfttzen  versehen  von  Koch  in  die  Er- 
Uatemngen  za  Blatt  Wiesbaden  der  geologischen  Specialkarte  von 
Prenssen  und  den  Thüringischen  Staaten  S.  50  angenommen  wnrde. 
Gelegentlich  der  60.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  and  Aerzte 
zu  Wiesbaden  im  Jahre  1887  gab  Herr  CJonservator  A.  Roemer  ein 
zweites  Verzeichnis  der  bisher  durch  fleissiges  Sammeln  stark  vermehrten 
Fauna,  das  im  Jahre  1895  mit  wesentlichen  Veränderungen  und  Verl)esse- 
rungen  in  diesen  Jahrbüchern  wieder  abgedruckt  wurde.  Inzwischen 
hatten  Andreae,^)  iCinkelin^)  und  Pohlig^)  durch  Behandlung 
einzelner  Thierformen  Beiträge  zur  Kenntuiss  der  Mosbacher  Fauna 
geliefert. 

Die  nachfolgende  Tabelle  giebt  eine  ücbersicht  der  bisher  von  den 
verschiedenen  Autoren  angegebenen  Thierformen  und  in  der  letzten 
Colamne  die  von  mir  sicher  erkannten  Speeles. 

Das  Folgende  enthält  eine  mit  kurzen  Bemerkungen  versehene  Auf- 
zählung der  von  mir  in  den  Museen  gefundenen  und  mit  Sicherheit  aus 
dem  Mosbacher  Sande  stammenden  Säugethierrestc.  Ursprünglich  war 
eine  ausflihrlichc  Behandlung  der  einzelnen  Thier-Species  beabsichtigt; 
dieselbe  wflrde  jedoch  mehrfach  zu  einer  umfangreichen  Discussion  ver- 
anlassen .  und  ohne  Abbildung  nicht  durchzufahren  sein,  so  dass  damit 

^)  Der  Diluvialsand  von  Hangenbieten.  Abhaudlg.  zur  geol.  Specialkarte 
von  Elsass-Lothringen  IV.  2.  S.  32. 

2)  Bericht  der  Senckenbergischen  Ges.  1889,  S.  104.  —  Die  Tertiär-  und 
DiluTialbilduugen  des  üntermainthales  ete.  Abhandl.  rar  geolog.  Specialkarta 
von  Prenssen  ete.  IX.,  4.  S.  259.  —  Bericht  der  Senchenberg.  Ges.  1885/86  S. 
146—160.  —  Abhandl.  der  Senckenberg.  naturf.  Ges.  XX.  I. 

3)  Dentition  und  Eranologie  des  EL  antiquos.  Nova  acta  Acad.  Leopold. 
Carol.  LIU.  3.  302. 
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der  Batimen  dieser  Jahrtttcber  weit  flberschritten  wurde.  Eine  ao«- 
filhrlicfaere  Behaadliuig  der  einschlftgigen  Fragen  wird  in  den  Abhand- 
lungen der  geolog.  Specialkarte  Ton  Prenssen  erfolgen ;  die  Bhinoceroten 
des  Hosbacher  Sandes  befinden  sich  im  Dmck. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  hier  den  Vorständen  nnd  Beamten 
der  Museen  za  Berlin,  Frankforfc  a.  M.,  Mainz,  Wiesbaden,  den  Herrn 
Geh.  Oberbergrath  Dr.  Hanchecorne,  Prof.  Dr.Einkelin,  v.  Bei  chenan, 
Odi.  Sanitätsrath  Dr.  Pagenste  eher,  Gonserrator  A,  Boemer  meinen 
verbindlichsten  Dank  für  die  ausserordentliche  Uebenswflrdigkeit  ans- 
zodrflcken,  mit  welcher  süb  diese  Untersochnng  allseitig  unterstfltzt  haben. 

Ich  mochte  noch  hervorheben,  dass  ich  hier  nur  die  Säugethier- 
Fauna  des  Mosbacher  Sandes  behandele  and  alle  Beste,  dei  denen 
die  Herkunft  aus  dem  Löss  oder,  nach  den  Fundstücken  zu  urtheilen, 
der  Verdacht  dcrsclhcu  vorliegt,  lüiilassc.  Als  öolchL'  nenne  ich  L'ervus 
tarandus,  Arctomys  marmotta,  Talpa  europea,  ein  gro.sser  Theil  der 
Elephas  priniigenius-Zähnc  und  die  bearbeiteten  Knochen,  welche  die 
Existenz  des  Menschen  vermuthen  lassen.  Die  aus  dem  Löss  stam- 
menden Reste  sind  wohl  meistens  durch  ihre  lichtere  P'ärbung  und  an- 
haftende Lösspartien  kenntlic'h;  ausserdem  kommen  jedoch  auch  im  Löss 
durch  Mangan-  und  Eisenverbindungen  braungefärbte  und  auch  kiesige 
Schichten  vor,  so  dass  auch  diese  beiden  Merkmale  versagen  können. 
So  beobachtete  ich  im  Jahre  1892  folgende  Profile  in  den  Mosbacher 
Sandgraben: 

A. 

1)  LOsslehm  0,95  m 

2)  liöfis  im  Liegenden  mit  einzelnen  Steinchen  .  1,20  m 
8)  Branner  Lehm  0,75  m 

4)  Sehr  kalkiger  Löss  0,08  m 

5)  Grauer  LOss  0,75  m 

6)  Kies  mit  granem  Löss  verknttpft  0,25  m 

7)  Sand. 

B. 

1)  Lösslehm 

2)  Löss  nach  dem  Liegenden  in  Sandlöss  mit  Ge->  1,50  m 

röUen  Übergehend 

3)  Löss  1,10  m 

4)  Eies  mit  Löss  verknllpft   0,8  m 

5)  Sand. 
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Falls  mm  Wirbeltiiierreste  ans  den  Schiebten  3)  n.  6)  des  Proils 
A  oder  2)  nnd  4)  des  Profils  B  stammen,  können  diesellien  wohl  ein« 
Farbe  nnd  Erhaltang,  welche  der  ans  den  echten  Mosbacher  Sonden  sehr 
Shnlieh  kt,  annehmen. 

Vollständige  Skelette  kommen  in  Mosbach  nicht  vor,  vielmehr  sind 
die  Knochen  einzeln  unel  manchmal  bereits  in  zerbrüclienciu  Zustande 
in  den  Kies  eingebettet  worden.  Eine  Abrollung  einzelner  Knochen  ist 
selten,  aber  sie  kommt  vor. 

Eqinis  caballiis  L  Beste  eines  ansserordentUch  krftftig  gebauten  Pferdes') 
finden  sich  sehr  häufig  in  Mosbach  nnd  sind  in  allen  Mnseen 
vertreten;  das  Mnsenm  der  Landesuistalt  besitzt  einen  &st  toII- 
ständigen  Schädel  und  einen  Tollständi^  erhaltenen  Unterkiefer, 
Welcher  Race  das  Mosbacher  Pferd  angehört,  will  ich  hier  niclit 
untersuchen  ;  für  den  vorliegenden  Zweck  genügt  es,  festgestellt 
zu  haben,  dass  in  Mosbach  nur  Et^uus  caballus  und  nicht  E. 
stenonis  Cocchi  vorhanden  ist, 

Rhinoceros  etruscus  Falc.  Diese  aus  dem  oberen  PHoeän  des  Arno- 
Thaies  und  aus  dem  Forestbed  Englands  bekannte  Rliiiioreros- 
Art  ist  in  ]\Iosbach  häufig.  Die  bcstcrhaltenen  Stttcke  besitzt 
das  Museum  der  Landesanstalt  und  das  Mainzer  Museum,  beide 
je  einen  Schädel  mit  Praemolaren  und  Molaren,  letzteres  eineo 
vollständigen  Unterkiefer  und  ersteres  vollständig  erhaltene  Beihen 
des  definitiven  nnd  des  Milchgebisses.  Bh.  etruscus  unterscheidet 
sich  durch  nur  sanft  aufsteigende  Parietalia,  starke,  fast  horizontal 
verlaufende  Cingnla  an  der  Innenseite  der  Praemolaren  des  Ober- 
kiefers und  grossere  Niedrigkeit  der  Zahnkronen  von  dem  echten 
Bh.  Merkii,  das  zudem  noch  erheblich  grosser  ist.  Die  Ueber- 
einstimmung  der  Mosbacher  Zähne  mit  solchen  aus  dem  italie- 
nischen Pliocän  ist  vollkommen.  Üebrigens  vermuthete  bereits 
Sandberg  er  Bh.  etroscus  in  Mosbach.  Der  grösste  Theil  der 
in  den  Sammlungen  vorhandenen  Bhinoceros-Beste  gehört  zu  Bh. 
etruscns,  während 

Rh.  Merckii  Jag.  selten  ist,  Die  Praomolnren  des  Oberkiefers,  die  sich 
am  leichtesten  von  denen  des  Rh,  etruscus  nntoi  s(  beiden,  sind 
ausgezeichnet  hypsodont;  ihr  inneres  Cingulum,  das  weniger 

1)  Nehring,  äitzuugsber.  d.  Ges.  Natorf.  Freunde  zu  Berlin  1S85  Nr.  10. 
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Mftjg  ''entwickelt  ist,  steigt  steil  «n  dem  Yorderhtigel  nach 
I.'      .   der  Eanfläche  zn.  Die  Oberkieferzähne  gleichen  voHstftndig  den 

•  ■     aus  den  Thüringer  Kalktuflfen  bekannten, 

Sus  scrofa  L.  Einzelne  Eckzähne  sind  mehrfach  gefunden;  das  Frank- 
'  "  '  furter  Museum  besitzt  auch  einen  Backenzahn. 

Hippopotamus  amphiblus  var  major  Cuv.  Beste  des  Flnsspferdes  waren 
in  d^  Museen  bis  vor  Kurzem  dnrch  einige  wenige  Eck- 
zfthne  und  2  Backzähne  vertreten.  In  der  letzten  Zeit  hat  je- 
doch das  Frankfurter  Mnseam  2  grössere  Unterkieferhmchstflcke 

.  mit  Schneidezähnen,  Eckzähnen  nnd  Backzähnen  und  mehrere 
Gliedmaassenknochen  erworben. 

CerVUS  capreoius  L.    Ueligehdi-ne,  Unter-   und  Oberkieferziihne  zum 

•  •       Theil  zu  Reihen  geschlossen  sind  in  Mosbach  nicht  selten  ge- 

funden. Irgend  welche  Abweichungen  von  dem  lebenden  Ueli 
habe  ich  nicht  beobachten  können. 

Cervua  elaphus  L.  varr.  Bei  der  ganz  ausserordentlichen  Variabilität 
der  Geweihe  nnd  den  noch  grösseren  Meinongsverschiedenheiten 
der  Autoren  Aber  die  Beziehungen  nnd  gegenseitige  Ahgrmang 
der  Varietäten,  namentlich  fossiUsr  Hirsche,  legt  mir  die  sehr 
mangelhafte  Erhaltung  —  einigermaassen  vollständige  Exem- 
plare von  Geweihstangen  sind  in  den  Museen  kaum  vorhan- 
den, sondern  nur  immer  grössere  oder  kleinere  Bruchstacke  — 
die  allergrOsste  Vorsicht  bei  der  Bestimmung  auf.  Ein  von 
Roemer  ziemlich  vollständig  aufgefundenes  Geweih  spricht  in 
Folge  seiner  einfach  gabelförmigen  glattigen  Endverzweigung  für 
eine  Beziehung  Gervus  Lflhdorß  Belau  —  dem  von  Tscherski, 
Mem.  de  l'Acad.  de  St.  Petersbourg  XL  Nr.  1,  1892,  S.  222 
als  Cervus  canadensis  var.  maral  bezeichneten  Jesubrahirsch  sehr 
ähnlich.    Andere  Stücke  scheinen  jedoch  wieder  auf  den  echten 

•  '  •    Kothhirsch  (C.  elaphus)  hinzuweisen.    Die  Auffindung  mehrerer 

•   complet  bis  in  ihre  Endverzweigungen  erhaltener  Geweihe  ist 
dringend  nothwendig,  um  die  Frage  nach  der  Stellung  der  Mos- 
.  .   .  bacher  Hirsche  zu  entscheiden. 
.    .  Von  den  Autoren  wird  Cervus  (Rangifor)  tarandus  für  Mosbach 

angegeben.  Die  betreffenden  in  den  Museen  als  solche  bezeich- 
neten Stücke  sind  —  tjanz  ahiM  ^ehcn  von  den  aus  dem  Löss 
stammenden  -r-  derartig  fragmeiUarisch ,  dass  ich  die  sichere 
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.     !  .  Ueberzeugung  der  Existenz  dieser  Spezies  nicht  habe  gewinnen 
'      können.    Die  Glätte  eines  Geweilistürkcs  kann  allein  kaum  als 
Beweis  für  die  Zugehörigkeit  zu  G,  turaiulus  ausreichen,  da  es 
i  ..  .    auch  fast  glatte  Elaphus-Geweihe  giebt  und  ferner  die  in  Mos- 
bach vorkommende  Abrollung  einzelner  Stücke  in  Betracht  zu 
•  .       ziehen  ist.     Ausserdem   ist  noch   zu   beac-liten ,  dnss  einzelne 
.  ..       der  Mosbachcr  (üwi  ihfragmente  in  Beziehung  zu  <ion  aus  dem 
.     .      Forestbed  beschriebenen   Ccrviden- Arten   stehen   mögen.  Ich 
muss  daher   das  Vorhandensein   dieser  Species   im  Mosbacher 
Saud  als  sehr  fraglich  hinstellen.    Kinkelin^)  findet  1892  in 
seiner  Sammlung  keinen  Anhalt  für  das  Vorhandensein  des  C. 
tarandns  im  Mosbacher  Sand. 

Cervus  (AIces)  latifrons  Johns.  Za  den  fost  häufigsten  Resten  gehören 
in  Hösbach  Skelettheile,  Crebisse  nnd  Geweihe  eines  riesenhaften 
Etchs,  dessen  Schänfeln  an  einer  sehr  langen  nnd  krftftigen 
Stange  sitzen.  Namentlich  das  Wiesbadener  Museum  besitzt 
ansserordentiich  gat  erhaltene  StQcke,  darunter  einen  Scfalldel 
mit  beiderzeitigen  Stangen  und  Anfang'  der  Schaufeln.  Die  von 
Sandberger  und  Koch  als  Cervus  enryceros  bezeichneten 
Stücke  gehören  hierher,  wie  Kinkelin  (Ber.  der  Senckenberg. 
Ges.  1889  S.  lOd)  bemerkt.  Dass  neben  C.  (Alces)  latifrons 
Johns,  noch  das  lebende  Elch  C.  (Alces)  palmatus  Gray  in  Mos- 
bach vorkommt,  davon  liabe  ich  mich  nicht  überzeugen  können ; 
die  betreffenden  in  den  Museen  als  solche  bezeichneten  Stücke 
lammen  auch  als  Fragmente  von  Latifirons-Geweihen  gedeutet 
werden.^) 

Capra  aegagniS  Gmel.  Bei  meinen  diesjährigen  Besuch  des  Mainzer 
Museums  machte  mich  Herr  von  Reichenau  mit  dem  in 
Mosbach  gefundeupn  Homzapfen  der  Wildziege  bekannt.  Die 
mir  gatigst  überantwortete  Beschreibung  des  Stückes  setze  ich 
wörtlich  hierher  : 

1)  Tertiär-  und  Diluvialbihlungeu  im  ünternminthal.    S.  259. 

2j  Kinkelin  b.  c.  1892  S.  260  sagt:  „So  fehlt  mir  auch  ein  sicherer 
Beweis  für  die  £xit>tenz  von  Alces  palmatus  Klein  sp.;  die  charakteristische 
kurze  Basis  des  Geweihes  eines  solchen  ist  mir  noch  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen; zwei  Fragmente  breiter  Schaufeln  kSnnten  einer  Yarietftt  Ton  Alces 
palmatus  angehören,  eine  Yarietftt,  die  heute  mehr  als  eine  AbnormitSt  ei^ 
Scheint".  ...  ... 
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»Gapra  aegagras  Gmelin,  der  Paseng  oder  die  BeKOaiziege, 
Dass  dieses  lieiite  im  westlicbsten  Asien  und  anf  einigen  zn  Griechen- 
land gezählten  Inseln  lebende  Thier  znr  Interglacialzeit  ein  Be- 
wohner der  westdeutschen  Gebirge  gewesen,  lehrt  der  Fond 

seines  llornzapfens  in  dem  Mosbacher  Sande,  zugleich  mit  Elephas 
anticiuus  Falconcr  und  llhinoceros  Mcrcki  Jäger.  Das  interessante 
Stück  ^vu^tlo  mir  an  Ort  und  Stelle  mit  der  Bemerkung  von 
Seiten  eines  Arbeiters  cinfrihundigt.  dass  dies  das  Horn  eines 
»Steinbockes«  sei.  Wiewuhl  nun  die  Aclinlichkeit  eine  grosse 
ist,  so  machte  micli  doch  cincstheils  die  dache  Form  des  Zapfens, 
andcrntheils  die  hinge,  rundlich  ausgezogene  Spit/o  stutzig,  jene 
Annahme  zu  acceptircn;  ich  vennuthete  vielmehr,  dass  der 
Zapfen  der  Wildziege  vorliege  und  äusserte  dies  auch.  Später 
trug  ich  wie<ler  Bedenken,  weil  ich  mich  gar  nicht  erinnern 
konnte,  einen  sicheren  Nachweis  der  ehemaligen  Existenz  dieser 
jetzt  so  weitab  wohnenden  Böcke  aus  unserem  Vaterlande  ver- 
nommen zu  haben;  ja,  ich  glaubte  schon  eine  seither  unbekannt 
gebliebene  Art  von  Steinböcken  vor  mir  zu  haben,  bis  Herr 
Professor  Dr.  A.  Nehring  mich  wieder  auf  die  Wildziege 
verwies.  £in  Vergleich  mit  einem  Hohlhome  eines  solchen 
Bockes,  sowie  mit  den  mir  zur  YerfOgung  stehenden  Abbildungen 
nnd  Beschreibungen  hat  mir  nun  die  Gewissbeit  gegeben,  dass 
wir  Gapra  aegagms  vor  uns  haben.  Unter  dieser  Bezdchnung 
habe  ich  das  Otgect  in  dem  neuen  geologisch-palSontologiscIien 
Saale  unseres  Museums  bereits  aufgestellt.  Das  Fundstttck  ist 
genügend  gut  erhalten,  um  bestimmt  werden  zu  k<tainen,  wenigstens 
gleich  der  Kehrzahl  der  Mosbacher  Fossilien  nicht  abgerollt. 
Ein  weiterer  Transport  zn  Wasser  erscheint  daher  ausgeschlossen 
und  vielmehr  die  Annahme  berechtigt,  dass  der  frühere  Besitzer 
des  Homzapfens  in  der  NSbe,  wohl  auf  dem  Taunnsgebirge, 
gelebt  habe.  Der  Zapfen  ist  ganz  nahe  am  Schädel  abgebrochen 
und  an  der  Bruchstelle  mit  einer  aus  feinem  grauem  Sande  und 
Kalk  bestehend«  n  Cementkruste  bekleidet,  in  welche  einige 
Gerölle  aus  (j)uarz  und  Buntsandstein  eingebettet  sind.  Die 
Cementkruste  zu  entfernen,  erschien  nicht  rathsam,  da  bei  der 
morschen  Beschaft'enheit  des  Knochens  als  sicher  an/unehmen 
war,  dass  alsdann  ein  guter  Theil  des  hübschen  und  wichtigen 
I  uudstUckes  verloren  gehen  würde.    Sind  doch  unsere  Thierreste 
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in  don  Diluvialsaiulen  niemals  versteinert,  im  GcgcMithcilc  aber 
ausgelaugt  und  namentlich  in  feuchtem  Zustande  äusserst 
zerbrechlich !  Es  licprt  der  rechte  Zapfen  vor.  Derselbe  hat, 
obenher  der  Krümmung  nach  gemessen,  eine  Länge  von  73  cm, 
untenher,  in  gleicherweise,  von  61cm  und  zeigt  an  der  völlig 
erhaltenen  Endhälfto  (von  34  cm  Länge)  oben  eine  scharfe 
Kante,  innen  eine  Abilachung  und  aussen  eine  Wölbung,  während 
er  untenher  zugerundet  ist.  Da  der  basale  Theil  vorn  be- 
schädigt ist  (durch  Abbröckelang),  so  nahm  ich  daran  keine 
weiteren  Messungen  yor.  Der  Umfang  des  Zapfens  beträgt  am 
unbeschädigten  Theile,  nnd  zwar 

34  cm  von  der  Spit/c,  der  oberen  KrünimuDg 

nach  gemessen,  entfernt  14  cm. 

20  «  von  der  Spitze,  der  oberen  Krümmung 

nach  gemessdi.  entfernt  10  « 

10  «   von  der  Spitze,  der  oberen  Krümmung 

nach  gemessen,  entfernt  8  « 

nnd    2  «  von  der  Spitze,  der  oberen  Krümmung 

nach  gemessen,  entfernt  6  « 

Bei  34  cm  Spitzenentfernung,  gemessen  wie  oben,  und  14  cm 
Umfang  beträgt  der  Durchmesser  5,5  cm  in  der  Höhe,  d.  h.  von 
der  abgerundeten  Untti-  zur  scharfkantigen  Oberseite.  Zuletzt 
spitzt  sich  der  Zapfen  in  rundlicher  (kegelicrer)  Form  rasch  zu. 

Von  der  Seite  betrachtet,  steigt  der  Zapfen  von  der  Stirne 
aus  steil  aufwärts,  doch  nur  am  Grunde,  und  wendet  sich  dann 
nacb  hinten  im  Rogen.  Die  Vorderansicht  zeigt,  dass  das  Horn 
erst  etwas  nach  aussen  und  zuletzt  nach  innen  gericiitet  war. 
Alle  diese  Verhältnisse  stimmen  mit  dem  wilden  Bocke  vortieffiich 
ftberein.« 

Der  Verfasser  selbst  hat  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  dies 
ausgezeichnete  Stück  zu  untersuchen.  £s  ist  wohl  kein  Zweifel, 
dass  dasselbe  in  einer  Beziehung  zu  den  Yon  A.  Roemer  als 
Capra  Tbex  L.  bezeichneten  Stirnzapfenfragment  steht.  Meiner 
Bitte  um  Uebersendung  dessen  konnte  nicht  willfahrt  werden. 
£in  Gleiches  gilt  von  den  durch  Roemer  als  zu  Rupicapra 
rupicapra  Fall,  gehörig  bezeichneten  Reste,  die  ich  bisher  nodi 
nicht  habe  mit  dem  geeigneten  Yergleichsmatarial  confrontiren 
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'i     können.    Auch  wäre  wohl  noch  an  eiue  Beziehung  zu  Caprovis 
Savinii  Newton  zu  denken. 

Bison  priscus  Boj.  Sehr  häufig  sind  in  Mosbach  Skelettrcste  des  Wisent. 
■  "  Das  Wiesbadener  Museum  besitzt  einen  vollständig  erhaltenen 
Schädel  mit  beiden  Hornzapfen,  ein  Prachtstück  ohne  Gleichen. 
Sämratliche  Schädelhinterhauptsstücke  von  in  Mosbach  gefundenen 
.  Boviden,  obwohl  sie  in  der  Form  und  Grösse  jedenfalls  dem 
Alter  und  dem  Geschlecht  nach  differiren,  gehören  zu  Bison 
iniscus,  and  ich  moss  das  Vorkommen  Yon  Bos  primigenios  oder 
gar  Bos  tauras  in  den  Mosbacher  Sanden  mit  Kinkelin*) 
leugnen. 

Elephas  antiquus  Falc  Die  durch  die  rhombische  Form  ihrer  Schmelz- 
figaren  leicht  kenntlichen  Zahne  dieses  Klephanten,  dem  Ober- 
nnd  Unterkiefer  verschiedener  Altersstadien  angehOrig,  sind  in 
Hosbach  gar  nicht  selten;  auch  Skelettreste  in  riesenhaften 

Formen  (ein  Schulterblatt  in  Wiesbaden,  ein  Humerus  in  Frank- 
furt) kommen  häufiger  vor.  Gegenüber  den  beiden  ausserdem 
in  Mosbach  anzutreffenden  Elepiianteu  überwiegt  E.  antic^uus  bei 
Weitem  an  Zahl  der  Fundstückc. 

Elfiphas  trogontherii  Pohlig.  lu  seiner  »Dentition  und  Kranologie  des 
'  ,  Elephas  antiquus  Falc.  I,  S.  202  u.  203.  zieht  Pohlig  1889 
eine  fragmentarische,  Mandibel  aus  dem  Wiesbadener  .Museum 
und  mehrere  obere  und  untere,  defecte  dritte  Molaren  des 
Museums  der  geologischen  Landesanstalt  zu  seineu  Elephas  trogon- 
therii. der  in  der  Lamelleuformel  an  £.  antiquus  erinnert,  in 
der  Form  der  Krone  und  Abrasionsfiguren  sich  dagegen  E.  pri- 
migenius  und  meridionalis  nShert.  Seit  der  Zeit  hat  das 
Museum  der  Landesanstalt  noc^  mehrere  derartige  Molaren, 
noch  in  Oberkiefer  resp.  Unterkiefer  steckend,  erworben;  femer 
fand  iph  im  Wiesbadener  Museum,  einen  ausgezeichneten  dritten 
oberen  Molaren  und  in  Frankfurt  wohl  zusammengehörigen  Ober- 
und  Unterkiefer  mit  den  dritten  Molaren,  so  dass  E.  trogontherii 
' .  nicht  seär  viel  selteuer  als  E.  antiquus  in  Mosbach  zu  sein  scheint. 
Vür  und  nach  der  Pohlig'sdien  Arbeit  habe  ich  vielfach 
geschwankt,  zu  welcher  der  in  Betracht  kommenden  Speeles 
diese  eigenthflmlich  gestalteten  ZShne  geboren,  habe  mich  jedoch 

1)  Tertiär-  und  Dilnvialbildiiiigeii  des  Untennaui'Thales,  S.  2I>9J 
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•  ■  entschlossen,  die  von  Pohl  ig  für  die  »broad  crowned  variety  of 
Elephas  anliquas  des  Leith  Adams«  eingeführte  Bezeicimuag 
zu  acceptiren.  :  . 

E.  primigenius  Biuroenb.    Wie  Boemer  bemerkt,  gehört  der  grösste 
'  .  Theil  aller  in  den  Museen  mit  dem  .Fondort  Mosbach:  befind- 
..lieber  MammntbsShne  dem  Löss  an;  sie  verrathen  ihre  Lager- 
stätte durch  ihre' helle  Färbung.   Aasnehmen  mnss  ich  jedoch 
davon  einen  oberen  drittoi  Molaren  des  Museums  der  Landes- 
anstalt und  2wei  untere  dritte  Molären  mit  Abrasionsrest  des 
.  zweiten  (zu  einem  Kiefer  gehörig)  des:  Frankfurter  Muiseums,  die 
'  sich  durch  ihre  rostbraune  Ffirbung  als  jedenfalls  aus  dem  IMluvial- 
sande  herstammend  kennzeichnen.  Die  Dttnne  der  Schmelzplatten 
veranlasst  mich,  beide  Zähne  zu  Elephas  primigenius  zu  stell(&n; 
F.  Roemer  erwähnt  ausserdem  noch,  daas  in  Mosbach  mehr- 
fach. Stosszähne  des  Mammuth  gefunden  seien., 

Lepus  sp.  Andre ae  (1.  c.  S.  34)  sammelte  bei  Mosbach  einen  fossilen 
T^nterkioferzahn,  anscheinend  mit  Lepus  timidus  identisch. 

Cricetus  frumentarius  Pall.    Eine  vollständig  erhaltene  rechte  Untere 

kieferhälfte  zeigt  ganz  die  in  Mosbach  gewöhnliche  Färbung. 
Mus  sp.  U.  Arvicola  sp.  Einzelne  Zähne  weisen  auf  diese  Gattungen  hin. 

Castor  fiber  L.  Gut  erhaltene  Unterkiefer  und  leinzelne  Schneidezähne 
und  -Backzähne  aller  Altersstadien,  die  in  Kiclits  von  dem  lebenden 
Biber  abweichen,  gchdren  immerhin'  zit  den  iseltenen  Vorkomm- 
nissen in  Mosbach. 

Trogontherium  Cuvieri  Fisch.    Noch  seltener  sind  l  nterkieferrcste  dieser 
Art.    Koch  glaubte  einen  Unterkiefer  zu  Ca^tor  Issiodorensis 
.  Croizet  et  .Tobert  ziohon  zu  können.    Das  betreffende,  jetzt  der 

.  geologischen  Lande>aiistiilt  c^ohorign  Stuck  und  andere  in  anderen 
■  '  '  Museen  befindliche  ahnlich  gestaltete  Stücke  lialto  ich  jedoch  für 
junge  Exemplare  des  Trogontherium.  Dieselben  halben  mit  letz- 
. .  -  terem  die  starke  Süssere  Rundung  der  Schneidezähne  gemeinsam. 
Der  erste  Backzahn  besitzt  bei  ihnen  in  der  Kaufläche  eine  deut- 
liche Einbuchtung.  Nach  der  Zahnwurzel  zu  wird  dieselbe  jedoch 
immer  schwächer  und  verschwindet  schliesslich,  so  dass  auch 
bei  diesen  Exemplaren  ebenso  wie  beim  zweifellosen  Trogon- 
therium mit  fortschreitender  Abkauung.  die'  Aussenfläche  dea 
Zahnes  vollkommen  ^tt  erscheinen  wflrde. 
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Urms  spelaeus  Roseum.  Namentlidi  Unterkieferhälften  neben  anderen 
selteneren  Skeletttheilen  des  Höhlenbären  werden  häufig  in  Mos- 
bach gefunden.  A.  Roenier  (1895,  S.  1888)  giebt  mehrere 
Unterkiefer-Bruchstücke  mit  Eck-  und  einzelnen  Backzähnen  als 
zu  ürsus  arctos  L.  gehdrigan;  ebenso  bezieht  Einkelin  einen 
Eckzahn  wohl  wegen  seiner  Kleinheit  anf  diese  Species.  Das 
Merkmal,  welches  Ursus  aretos  nnd  spelaens  Yon  einander  unter- 
scheidet,  ist  das  Fehlen  der  drei  vorderen  Prfimolaren  bei  aus- 
gewachsenen Individuen  der  leisten  Species.  In  dieser  Hinsicht 
gehören  sSmmtliche  mir  bekannte  Ürsos-Reste  zu  spelaens.  Ein 
Eckzahn  dürfte  nicht  ausreichend  sein,  um  das  Vorhandensein 
der  einen  oder  der  anderen  Species  zu  beweisen. 

Meies  vulgaris  Desm.  Kino  linke  Unterkieferhälfte  mit  Zahureihe  be- 
findet .si('h  im  Wiesbadener  Museum. 

Canis  sp.  A.  Roemer  bezieht  mehrere  Eckzähne  und  Zehenglieder 
von  Mosbarli  m  dieser  Gattung:  ebenfalls  gehört  dazu  ein  sehr 
fragmentisch  erhaltener  Unterkieferast  im  Museum  der  Landes- 
anstalt. Diese  Stücke  reichen  nicht  aus,  tun  die  Zugebdrigkeit  des 
Mosbacher  Caniden  zu  einer  der  Untergruppen  der  Gattung 
festzustellen,  was  mit  Wahrscheinlichkeit  gelingen  wird,  wenn 
der  im  Mainzer  Museum  vorhandene  ünterkieferast  dem  geeig- 
neten Yergleichsmaterial  gegenüber  gestellt  wird.  Letzteres 
Stttck  ist  mir  erst  in  letzter  Zeit  zu  Gesichte  gekommen,  so 
dass  ich  einen  derartigen  Vergleich  noch  nicht  habe  vornehmen 
können. 

Hyaena  crocuta  var.  spelaea  Goldf.  Eins  der  Prachtstücke  des  Wies- 
badener Museums  ist  ein  tadellos  mit  Ziilmen  erhaltener  Schädel. 
Im  Mainzer  Museum  befindet  sich  eine  ünterkieferhälftc.  Im 
Zahnbau  habe  ich  keine  erhebliche  Abweichung  dieser  Stücke 
von  den  in  jüngeren  Ablagerungen  vorkommenden  Ilyaena-Resten 
feststellen  können.  Betrcfl's  der  Maassverhältnisse  des  Schädels 
stellt  ein  Vorfrleich  noch  aus,  da  mir  bisher  nicht  genügend 
vollständig  t  ihaltcnes  Material  von  Schädeln  der  Uöhlenhyäne 
zur  Verfügung  gestanden  hat. 

Felis  leo  var.  spelaea  Geldf.  Das  Museum  der  Landesanstalt  bewahrt 
eine  Unterkiefeilifilfte  anf,  auf  Grand  wacher  Koch  dasVor- 
liandensein  dieser  Speeles  in  Mosbach  feststellte.   Im  Wiesbadener 
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Museum  befindet  sich  (A.  Roemer  1895)  ausserdem  noch 
Kadius  mit  Ulna  und  der  Epistropheus. 

Felis  lynx  L.  Einzelne  Zähne  yon  geringerer  GrOese,  im  Wiesbadener 
and  Frankfurter  Masenm  befindlich,  gehören  wahrscheinlich  zn 
Felis  lynx.  Weiteres  Material,  nm  diese  Bestimmung  zu  stützen, 
w&re^sehr  erwttnscht. 

Nach  dem  Vorstehenden  scheiden  also  ans  der  Zahl  der  bisher  fftr 
den  Hosbacher  Sand  angegebenen  Sängethieren  folgende  ans: 

Talpa  europaea  L.  Der  Lagerstätte  nach  verdächtig,  das  Stflck,  ein 
Becken,  ist  lichter  geförbt  (mit  einzelnen  Eisenoxydhydratflecken), 
als  die  Fandstücke  ans  Mosbacher  Sand  sonst  zn  sein  pflegen. 
Vielleicht  aus  Löss. 

Ursus  arctos  L.  auf  ungenügender  Grundlage  bestimmt. 

Arctomys  marmota  Schreb.  Mit  dem  Fundort  Mosbach  befinden  sich 
im  I'^rankfurtcr  Museum  Murmelthierreste,  die  aber  nach 
Kinkelin  (L  c.  S.  260)  aus  dem  Lüss  stammen.  Im  Wies- 
badener Museum  befindet  sich  noch  das  Modell  eines  Unter- 
kiefers.  Ueber  das  Original  ist  mir  Nichts  bekannt 

Castor  issiodorensis  Croiz.  et  Job.  =•  Trogontheriam  Guvieri  Fiach, 
juyenis. 

Hypudaeus  amphibius  L.    Ungenügendes  Material. 

Rhinoceros  sp.  A.  Roemer  =  Rhinoceros  Merckii. 

Elepbas  sp.  A.  Roemer  =  £lephas  antiquus  juvenis. 

Cervus  (Rangifer)  tarandus  L.  ungenflgendes  Material  und  der  Herkunft 
aus  Löss  verdttchtig. 

Cervus  hibernicus  Ow.  =  Cervus  (AIccs)  latifrons  Johns. 

Cervus  (AIces)  palmatus  Klein  —  Cervus  (Alces)  latifrons  Johns. 

Afces  sp.  A.  Roemer  =  Alces  latifrons  Johns. 

Bos  primigenius  Boj.  =  Bison  priscus  Boj. 

Bos  taurus  L.  =  Bison  priscus  Boj. 

Homo  sapiens  L.  A.  Roemer  fahrt  einen  gespaltenen  Knochen,  einen 
zugespitzten  Knochen  und  eine  Behstange,  in  welcher  eineH5hlung 
ausgearbeitet  ist,  an.  Die  auf  Thfitig^keit  des  Menschen  zurttck- 
geführte  Gestalt  konnte  auch  auf  ein  natflrliches  Zerbrechen  und 

Jährt,  d.  Mm.  V«r.  f.  Xat.  »1.  15 
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Abrollen  in  stark  bewegtem  Wasser  iiml  spätcic  V  erwitterung 
des  innen  mürber  beschaffenen  Kno(  lH'ntj;e\vcbes,  das  eine  Aos- 
hühlung  verarsachte,  zurückgeführt  werden. 

Einzelne  Species  bedflifen  noch  der  Completimng  des  Materials 
und  Sorex  oder  Plecotns  sp.,  Bupicapra  mpicapra.  Capra  ibez,  Antilope 
8p.  der  erneuten  Untersuchung,  die  ich  noch  im  Laufe  dieses  Herbstes 
nachzuliefern  gedenke. 

Als  äquivalent  den  Moebacher  Sandeu  sind  am  Mittdrhein  nach 
Andreae  die  Sande  von  Mauer  zu  betrachten.  Der  auch  dort  gefundenen 
Säugethier&una  fehlen  allerdings,  soweit  mir  die  Literatur  bekannt  ist, 
noch  diejenigen  Formen,  wie  Trogontherium  und  Hippopotamus,  Elephas 
trogoutherii,  Gervus  latifrons,  welche  der  Mosbacher  Fauna  das  eigen- 
thflmliche  Gepräge  verleihen.  Jedoch  steht  zu  erwarten,  dass  dieselben 
sich  auch  hier  bei  intensiverem  Sammeln  finden  werden,  zumal  ich  die 
in  Mauer  gefundenen  Rbinoceros-Reste,  die  mir  vor  mehreren  Jahren 
von  Herrn  Professor  Andreae  und  neuerdings  von  Herrn  Geheimrath 
Rosenbusch  zur  l'nt ersuchung  übergeben  wurden,  auf  Rh.  etruscus 
beziehen  konnte  und  somit  ein  neues  Bindeglied  zwischen  den  beiden 
Faunen  vorhanden  ist. 

Pohlig^)  erwähnt  Cervus  (Alces)  latifrons,  ein  Stück  ohne  Fund- 
ort und  eins  von  Alzei  aus  dem  Museum  von  Karlsnilic;  wahrscheinlich 
liegen  hier  Mosbacher  Sande  vor.  Ob  jedoch  die  Fundorte,  welche 
vielfach  als  gleichaltrig  mit  Mosbacli  aufgeführt  werden^},  wirklich  alle 
dieses  Alter  besitzen,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft. 

Als  mitteldeutsches  Aequivalent  von  Mosbach  betrachte  ich  mit 
Pohlig^)  die  Hochterassenschotter  von  Süssenborn  bei  Weimar  etc., 
welche  älter  als  die  durch  die  älteren  Thüringer  Kalktuffe  repräsentirte 
»Antiqnus-Stufe«  sind.  »Diese Ablagerungen  erstrecken  sich  zu  den  höchsten 
Kanten  der  Tbalböschungen  hinan  und  ttherziehen  auch  die  Plateaus  bis 
zu  mehr  als  300  m  Meereshöhe,  reichen  aber  andererseits  in  solchen 
Gegenden,  wo  der  Beginn  fluviatUer  Action  tiefe  Thalstrecken  bereits 
vorfond,  wie  in  den  Travertinbecken  von  Weimar  und  Tonna,  selbst  bis 
auf  das  heutige  Niveau  der  Flüsse  herab«.  Im  Jahre  1886  giebt  Pohlig 
die  SttugethierÜBkuna  dieser  Schotter  als  aus  folgenden  Species  bestehend 


1)  Palaeontographica  39,  S.  287. 

^  Lepsin 8,  Geologie  von  Deutschland  I,  S.  654. 

S)  Zeitschr.  f.  gas.  Katarw.  Halle  1885,  8.  260. 
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an:  Elepljas  tiogüiitherii,  Elephas  primiucnius V,  Illiiiioceros  sp.  (Merckii?), 
Equus  caballus,  Bison  priscus,  Cervus  elaphus,  Ceivus  taiandus?,  Cervus 
capreolus,  Ursus  sp.  U'h  kann  hinzufügen,  dass  das  llliinoceios  von 
Süsscnboru  nach  Stücken,  die  mir  Herr  Geheimrath  v.  Fritsch  in 
Halle  nnd  Herr  Dr.  Weiss  in  Gotha  vor^ele^'t  hat,  nicht  das  Tan- 
haclier  iUiinoceros  ist,  son<1ern  zn  Uh.  etruscus  gehört.  Es  ist  somit 
die  Aehnlichkeit  (U^r  Faunen  von  Süssenborn  und  Mosbach  hierdurch 
eine  noch  engere  geworden;  jedoch  nmss  ich  hierbei  auch  wieder  hervor- 
heben, dass  in  den  Thüi  ingf  r  Schottern  Uippopotamus  und  Trogonthe^ 
rium  etc.  bisher  nicht  gefunden  sind. 

In  späteren  Publicationen  zuerst  1887  ^)  nimmt  Pohlig  jedoch 
eine  Zweitheilang  dieser  rrngnnthericnschotter  vor;  er  unterscheidet 
eine  jflngere  »Mosbacher  Stufe,  tiefere  Terassenschotter,  Hippopotamns, 
£.  antiqnus«,  und  eine  ältere  »Rixdorfer  Stufe,  höhere  Terrassen-  und 
Plateanschotter  Mitteldeutschlands,  Ovibos,  Rhinoceros  tichorhinus, 
Mammnth  b&nfiger,  Rh.  Merckii  sehr  selten«.  Zur  Mosbacher  Stufe 
rechnet  er  die  den  Tauhacher  Travertin  untertenfenden  Schichten.  »An 
der  Grenze  von  Travertinsand  und  uuterlagerndem  Flusskies  in  welchen 
ersterer  durch  Thon  und  flnviatilen  Sand  übergeht«,  *)  fand  sich  Cervus 
(Alccs)  latifrons  Dawkins;  »die  Schichten  enthalten  u.  a.  neben  vor- 
waltenden Resten  von  Rhinoceros  Merckianum  und  Elephas  trogontherii 
noch  solche  von  £.  primigenius  typus  und  schon  vereinzelte  von  £. 
antiqnus«.  Zur  Rixdorfer  Stufe')  stellt  er*)  die  Schotter  von  Sflssen- 
bom  bei  Weimar.  Er  unterscheidet  dadurch  höhere  Ütere  Schotter 
von  Süssenborn  und  tiefere  jüngere  Schotter  von  Taubach.  Da  nach 
den  oben  citirten  Ausführungen  Pohlig's  über  die  Ablagerung  der 
Schotter  die  verschiedene  Höhenlage  kein  zwingender  Grund  ist  für 
verschiedenes  Alter  derselben,  so  dürfte  nur  ein  t'annistischcr  Grund 
für  die  Trennung  vorliegen  und  dieser  bestellt  darin,  dass  Klcphas 
antiquus  noch  nicht  in  den  Süsscnborner  Schottern  gefunden  worden  und 
somit  ein  erlicldii  lier  rntcrschied  gegen  Mosbach  vorhanden  ist,  wo 
E.  antiquus  zu  den  hüutigätcu  ir'ossUien  gehört.    Einerseits  wird  aber 


1)  Zoitsclir.  d.  (lentsrh.  geolog.  Ges.  1887,  S.  806. 

2)  Palacüiitagraphica  39,  S.  2i0. 

S)  Die  Aequivalenz  von  Bixdorf  halte  ich  ffir  unmöglich,  wie  ich  in  der 
Zcitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1895,  S.  218,  ausgeftthit  habe;  die  Bezeichnung 
Rixdorfer  Stufe  fflr  Thflriager  Dilnvialbildungen  ist  daher  zu  streichen. 

*)  Ibid.  S.  256. 

15* 
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wieder  eine  nähere  Beziehung  zwischen  den  Sfiasenborner  und  Mosbacher 
Schottern  durch  das  VorkomTncn  von  Rhinoceros  etruscus  geschaffen, 
wie  andererseits  eine  gleiche  Beziehnng  zwischen  Taubacher  und  Mos- 
bacher Schottern  durch  das  Vorkommen  yon  Ceryus  (Alces)  latifrons  in 
beiden  vorhanden  ist. 

Die  Unterscheidnng  zweier  fannistisch  abweichender  Stnfen  innerhalb 
der  Thttringer  höheren  Schotter  scheint  mir  hiemach  nicht  ausreichend 
begrttndet.  Vielleicht  findet  sich  E.  antiquus  noch  in  den  Sflssenbomer 
Schottern  und  wahrscheinlich  ist  das  Rhinoceros  Merckü  der  Taubacher 
Schotter  ein  etruscus.  Ich  neige  mehr  dazu,  beide  für  gleichaltrig  zu 
halten;  die  SOssenborner  Schichten  sind  äquivalent  den  Mosbacher,  zu 
welcher  Anschauung  auch  Herr  Dr.  Weiss,  wie  er  mir  mittheilte,  auf 
Grund  der  Gonchylienfouna  gekommen  ist. 

Die  Aequivalenz  der  Sflssenbomer  Fauna  mit  der  Mosbacher  ist 
von  weittragender  Bedeutung.  Gelingt  es,  die  Beziehungen  der  ersteren 
zu  norddeutschem  glacialen  Diluvium  und  ebenso  der  letzteren  etwa 
durch  Yerniittluiip  i|t  r  Maucrcr-Fauna  zur  süddeutschen  und  alpinen  Ver- 
gletscherung unzwriielhaft  festzustellen,  so  wird  dadurch  auch  auf  diesem 
Wege  ein  Vergleich  der  Ablagerungen  beider  grossen  euroi)üis(  hen  Ver- 
gletschcrungsgebiete  möglich.  Meinungen  wurden  in  dieser  Hinsicht 
schon  vielfach  aufgestellt,  doch  I^cweise  sind  bisher  keine  beigebracht. 

Auf  die  rein  geologischen  Verhältnisse  kann  ich  hier  nicht  ein- 
gehen, darf  jedoch  nicht  unterlassen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
die  Antiquus  -  Stufe ')  des  Untermainthaies  und  des  Südabhanges  des 
Taunus,  welche  die  Mosbacher  Fauna  enthält  sich  mit  der  Antiquus- 
Stufe  ^)  Thiu  iugens  faunistisch  nicht  deckt,  wie  aus  dem  Vorhergehenden 
sich  ergiebt.  Der  Umstand,  dass  Rhinoceros  etruscus  und  Elephas 
trogontberii  in  Srissenborn  getrennt  von  Rh,  Merckü  und  Elephas 
antiquus  im  Taubachcr-^)  Kalktuff  und  dass  diese  4  Formen  zusammen 
im  Mosbacher  Sand  vorkommen,  hat  mir  den  Gedanken  nahe  gelegt,  ob 
nicht  doch  die  Mosbacher  Sande  Thiere  verschiedener,  sonst  in  Deutsch- 
land getrennter  Niveaus  enthalten,  und  dass  Formen  von  älteren 
Habitus  Trogontherium,  Hippopotamus.  Rh.  etruscus,  E.  trogontberii, 

1)  Kinkelin,  die  Tertiflr*  u.  Dilavialbildangea  des  Untermainthales  etc. 

S.  228. 

2)  Pohl  ig,  Zeitschr.  d.  (bnitsob.  gool.  CiescUsch.  39,  S.  R06. 

3)  lu  den  Taubacher  Schottern  kouiuit  allerdings  Elephas  trogontberii  und 
auch  Cervus  (Alces)  latifrons  zusammen  mit  e  antiquus  vor. 
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Cervus  (Alces)  latifrons  in  tiefcrem  Niveau  auftreten  und  lonuen  wie 
Khinoceros  Merckii,  Elcphas  antiquus  und  primi[i:enius  höliereu  Schichten 
angehören^).  Diese  Frage  lässt  sich  natürlich  nur  an  Ort  und  Stelle 
entscheiden,  und  habe  ich  nicht  verfehlt,  die  Herren,  welclie  Mosbach 
oder  andere  Fundpunktc  der  Fauna  häutiger  besuchen  und  dort  sammeln 
können,  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Selbstver.ständlich  gehört  dazu 
eine  sorgfältige  Aufsammlung  aller,  auch  der  kleinsten  Bruchstücke, 
wie  genaue  Notirung  der  Fundstelle,  die  häutig  in  Folge  der  falschen 
Angaben  der  Arbeiter  nicht  zu  eruiren  ist,  und  vor  Allem  eine  viel- 
tache  Wiederholung  der  Beobachtungen.  Herr  von  Reichenau 
theilte  mir  jedoch  schon  eine  diesbezügliche  Notii  mit,  die  ich  mir 
hierher  zu  setzen  erlaube: 

»Ich  weiss  nun  bestimmt: 

1.  Alces  latifrons  liegt  nur  in  den  Sanden  auf  dem  Taunus- 
schotter. l)aselbst  liegt  noch  Rhinocoios  ctruscus,  Cervus 
Lühdorfi,  elaphos  vomW  apiti-Tjpus;  —  bis  jetzt  keiuElephas 
daselbst. 

2.  Rhinoceros  Merckii  liegt  5  Meter  höher  mit  Ursus  speUeas, 
Cervus  elaphus  *  uud  Oapra  aegagrus.  Hier  und  in  den 
Zwischenschichten  namentlich  Elephas,  Hyaena  crocuta 
spelaea«. 

Das  Vorkommen  älterer  Typen  in  Mosbach  legt  den  Vergleich  mit 

dem  Englischen  Forestbed,  aus  dem  ja  eine  reiche  Säugethierfauna 
bekannt  ist,  sehr  nahe.  Bereits  Sandberger-)  stellte  fest,  dass  die 
Fauna  von  Mosbach  die  Hälfte  seiner  Säugothiere  mit  dem  Forestbed 
gemein  hat.  Das  Verliältniss  ist  heute  ein  anderes :  von  den  2 1  ihrer 
Species  nach  sieher  bestimmten  Formen  von  Mosbach  kommen  16  im 
Forestbed  vor,  und  zwar:  Equus  caballus,  Rhinoceros  etruscus,  Rh. 
Merckii-*),  Sus  scrofa,.  Uippopotamus  major,  Cervus  capreolus^),  Cervus 


1)  Andreac  I.e.  S.  82  sagt:  „Es  dürfte  freilich  s-'in.  ob  alle  diese  Siiuge- 
thierreste  wirklich  genau  aus  einem  und  demselben  Düuvialniveaa  von  Mosbach 
stammen.* 

^)  1.  c,  S.  827. 

<)  Von  Newton  als  Bb.  mcgarhinns  de  Christ  anfgefOhit.  Nach  memen 
Untersachnngen  wird  diese  Speciesbezdchniuig  in  England  fiSlschlich  f&r  Bh. 
Merdui  angewandt. 

*)  Whrd  als  fraglich  anfgeffthrt 
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elaphus,  Cervus  latifrons,  Bison  priscus,  Elephas  autiquus Elephas  tro- 
gontherii,  Elephas  primiKtMiius^},  Castor  fiber,  Trogontherioin  Cuvieri, 
Ursus  spelaeus,  Hyena  spelaea. 

Hieraus  dürfte  sich  aber  eine  volle  Cileielialtrigkeit  beide/  Faunen' 
nicht  begründen  lassen,  denn  da^  Forestbed  schliesst  ausserdem  naooent- 
lich  noch  Elephas  meridionalis,  Eqnns  stenonis,  Machairodns  sp.  and 
eine  Reihe  Cerviden  ein.  Beitonders  anf  erstere  Species  wird  allseitig 
und  in  jflngster  Zeit  von  Pohl  ig')  bedeutender  Werth  gelegt,  ja 
er  folgert  daraus  sofort  die  nahe  Aequivalenz  mit  den  pliocänen  Ab- 
lagerungen des  Arnothaies.  Da  die  Fauna  derselben  jedoch  einen 
ausgesprochenen  tertiären  Charakter  aufweist  und  daher  ohne  Zweifel 
pliocän  ist«  das  Forestbed  dagegen  in  der  Mehrzahl  seiner  Formen  einen 
plistocäneo  Charakter  trfigt  nnd  mit  Mosbach  die  nftehste  Beziehung 
zeigt,  zumal  wenn  man  betrachtet,  dass  £.  meridionalis  die  allemftchste 
Verwandtschaft  mit  dem  Mosbacher  £.  trogontherü  besitzt,  so  ist  der 
Schnitt  zwischen  Plioc&n  und  Plistocftn  nicht  zwischen  die  Faunen  des 
Forestbed  und  der  Mosbacher  Sande,  sondern  meines  Dafflrhaltens  Uber 
die  Fauna  des  Yal  d^Arno  superiore  zu  legen  und  Mosbach  eine  nahe 
Beziehung  zu  dem  Englischen  Forestbed  zuzuweisen.  Es  ist  alsdann 
auch  keine  Veranlassung  vorliuiuieu,  von  einer  pliocäueu  luterglaciaizeit 
zu  sprechen. 

1)  Pohlig  will  die  »plioc&nen  Erfhnde*  von  E.  antiqnus  aus  England 

nnd  Italien  als  E.  (antiquus)  Nestii  bezeichnen. 

2)  Wird  als  fraglich  aafgeftthrt 
»J  I.  c.  S.  3U. 
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Die  Geschichte  des  Goldes  steht  in  engster  Beziehung  znr  Ge- 
schichte der  geograpliischen  Entdeckungen.  Ueberall  wohin  sich  die 
Galtnrmenschheit  ausbreitete,  wohin  sie  ihre  Grenzen  hinftiuschob,  flberall 
traf  sie  bald  auf  Gold.  So  erschlossen  ans  Oolambns  und  die  Gon* 
qaistadoren  die  Schätze  der  Antillen,  Gentraiamerikas  und  Perus;  bo 
folgte  in  viel  spftteren  Zeiten  der  Colonisation  der  Weststaaten  Ton 
Nordamerika  anmittelbar  die  Entdeckung  der  californischen  Goldlager. 
Wo  immer  die  weisse  Basse  sich  niederliess:  in  Australien,  in  Afrika- 
stiess  sie  auf  reiche  Goldvorkommnisse.  Die  Bearbeitung  dieser  Lager- 
stätten ist  meist  die  erste  Tbätigkeit  des  Eroberers  oder  Ansiedlers 
und  dann  erst  folgt  die  geregelte  Arbeit  des  Ackerbauers  und  de» 
Händlers« 

Diese  Verquickung  der  Geschichte  des  Goldes  mit  der  Geschichte 
der  Colonisation  wird  durch  die  Eigenart  seines  Yorkommens  begiündet» 
Meist  findet  es  sich  in  lockeren  Bodenschichten  dicht  an  der  Oberfläche  . 
unserer  Erdkruste.  In  ihnen  wird  es  bei  den  ersten  Vürsuchcn  einer 
Bodencultur  aufgefunden,  and  es  lässt  sich  daraus  mit  Leichtigkeit  ge- 
Aviüuen ;  sie  sind  aber  auch  verhältnissmässig  rasch  erschöpft.  Deswegen 
ist  an  den  8tättcn  juhrhundertaltcr  Cultur  in  der  Regel  die  Auffindung 
neuer  Goldlagerstütten  nicht  mehr  zu  erwarten  und  die  Ausbeute  der 
bekannten  nur  noch  gering,  und  die  Erschliessung  weiterer  (^Miellen 
des  rotheu  Metalles  kann  erst  mit  der  Erschliessung  jungfräulicher 
Länderstrecken  erfolgen. 

Die  leichte  Zugänglichkeit  des  Goldes  liess  es  schon  in  sehr  frühea 
Zeiten  bekannt  werden.  Vielleicht  war  es  das  erste  Metall,  das  die 
Menschheit  überhaupt  kannte.  Woher  unsere  prähistorischen  Vorfahren 
das  Gold  erhielten,  das  sie  zu  Schmuckgegenständen,  zu  Schwertgriff^ 
Verzierungen,  zu  Hals-  and  Armringen  —  theils  in  feiner  Filigran- 
ausfohrung  —  verarbeiteten,  wie  sie  es  gewannen:  darüber  fehlt  uns 
natürlich  jeder  bestimmte  Anhalt.  Wir  dürfen  aber  vermuthen,  dass. 
sie  es  mit  primitiven  Hilfsmitteln  aus  dem  Flnsssande  ihrer  nächsten 
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Heimath  aus^'cwasehen  liabcn.  Gewiss  licN^en  jedoch  erwachende 
Handelsbeziehungen  und  wachsende  technische  Geschicklichkeit  die 
Menschheit  schon  m  Beginn  der  geschichtlichen  Ucberlicferung  über 
fliesen  Standpunkt  hinausgehen.  Die  Königin  von  Saba  und  die  Schilfe 
Uirams  brachten  Salomo  aas  dem  Auslände  Gold  in  Fülle.  Dio- 
•dorn 8  Siculus  schildert  uns,  wie  die  Egypter  durch  ihre  Kriegs- 
^gcfangenen  an  der  Grenze  von  Aethiopien  Gold  bergmännisch  gewinnen 
Hessen  und  Plinius  giebt  eine  anschauliche  Beschreibung  des  hydrau- 
lischen Goldabbaues  der  Römer  in  Spanien  und  der  dgens  dazu  errich- 
teten grossartigen  Wasserwerke.^) 

Ursprflnglich  diente  das  Gold  nur  zur  Herstellung  von  Schmuck. 
Bald  aber  erfüllte  es  eine  zweite,  wichtigere  Aufgabe:  es  ward  zum 
Tauschobject,  zum  Werthmesser  der  Waare,  zur  MAnze.  Dadurch  war 
mit  den  sich  ständig  erweiternden  Handelsbeziehungen  der  Cultur- 
völker  ein  fortdauernd  wachsendes  Beddrfhiss  nach  Gold  geschaffen. 
Nach  Ueberwindnng  der  Scholastik  widmeten  sich  die  ersten  Regungen 
«elbstständiger  wissenschaftlicher  Arbeit  der  Aufgabe,  den  Vorrath  um- 
laufenden Goldes  zu  vermehren,  insbesondere  es  aus  unedlen  Metallen 
2U  gewinnen.  Freilich  ist  eine  solche  »Transsubstantiation«  mittler- 
weile als  unmöglich  erkannt  worden,  aber  die  Beschäftigung  mit  diesem 
Problem  ist  in  einem  anderen  Sinne  nicht  vergeblich  gewesen:  aus  ihr 
erwuchs  die  Wissenschaft  der  Chemie.  Ihr  ist  es  vorbehalten  geblieben, 
der  Aufgabe  —  wenn  auch  in  aiidercm  Sinne  —  gerecht  zu  werden. 
Noch  in  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  befand  sich  die  Goldgewinnung 
an  den  meisten  Stätten  in  einem  Stadium,  das  nicht  anders  als  »Kaub- 
bau* genannnt  werden  kann.  Vielleicht  ein  Drittel  des  in  den  ge- 
förderten Erzen  entlialtenen  Goldes  ging  damals  —  und  zum  grossten 
Theil  unwiderbringlich  —  verloren  in  Folge  der  angewandten  mangel- 
haften Methoden.  Heute  ist  das  anders  geworden.  Das  unablässige 
Demühen  von  Chemikern  und  Hüttciileuten  Hess  eine  Reihe  von  Ver- 
fahren entstehen,  die  eine  wesentlich  bessere  Goldausbeute  aus  den 
Erzen  gestatten,  als  die  älteren  einfacheren.  Mit  Staunen  gewahren 
wir  heute  an  Stätten,  die  kaum  der  Cultur  erschlossen  und  theil  weise 
nur  von  Abenteurern  bewohnt  sind,  die  der  Golddurst  zusammengewürfelt 
hat,  grosse  Anlagen,  in  denen  complicirte  chemische  Betriebe  durch- 
gefflhrt  werden  und  die  mit  den  modernsten  Hilfsmitteln  der  Technik 
ausgerastet  sind. 

1)  G.  vom  Kath.    lieber  das  Gold.    Berlin  1879. 
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Die  folgenden  SchilderiiTigen  wollen  den  Leser  an  einige  Stätten 
älteren  nnd  neueren  Goldbergbanes  führen  und  ihn  so  mit  den  Be- 
sonderheiten des  Vorkommens  nnd  der  Gewinnung  von  Gold  vertraut 
machen. 


Parallel  der  Westküste  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  in 
einer  Entfernung  von  250  km  von  derselben,  zieht  sich  vom  36.  bis  zum 
42.  Parallelkreise  ein  nordsttdlich  streichendes  Gebirge  hin:  die  Sierra 
Kevada.  Der  Ostab&ll  dieser  hochgebirgartigen,  zu  mehr  als  4000  m 
sich  aufgipfelnden  Kette  senkt  sich  gegen  ein  nnwirthliches  1300  bis 
1800  m  hohes  Tafelland  ab,  das  9000  Quadratmeilen  grosse  »Great 
Basin.«  In  jflngst  vergangenen  geologischen  Epochen  die  Stfttte,  an  der 
sich  zwei  grosse  Binnenseen,  der  »Lake  Lahontau«  und  der  »I^ake 
Booneville«  ausdehnten,  ist  es  heute  hei  aller  Farbenpracht,  bei  aller 
Blftne  seiner  Salz-  und  Soda-Sfeen,  bei  aller  Schönheit  der  begrenzen- 
den Felsenberge  doch  nur  eine  abflnsslose,  von  relativ  wenig  Menschen 
bewohnte  Wüste. ')  An  der  Grenze  der  Sierra  Nevada  und  dieses  Great 
Basin  zieht  sieh,  an  der  Ostseite  der  ersteren  und  in  ungefähr  85  km 
Entfernung  davon,  etwas  nürdiioh  vom  39.  Tai  alldkreise  eine  Parallel- 
kette hin,  die  Washcx;- Berge  im  Staate  Nevada.  Im  Westen  bilden  die 
Thalsenke  des  Washoc-Si'os,  im  Süden  der  Car^ou-Fluss  und  im  Norden 
der  Truckce-Fluss  die  Grenzen  dieser  Erhebung.  Ihr  höchster  Gipfel, 
der  Mt.  Davidson,  ist  28^5  m  iiocli. 

In  diesen  Washoe-Bergen  sind  reiche  (iold-  und  Siiberlagerstätten 
aufgefui\den  worden.  Die  Geschichte  ihrer  Entdeckung  und  Ausnützung 
ist  abenteuerlich  genug,  und  wenn  man  E.  Lords  ausführliche  Dar- 
stellung derselben  durchblättert,  ist  man  versacht  zu  glauben,  das  phan- 
tastische  Werk  eines  Eomanschriftstellers  vor  sich  zu  haben.  Mormonen, 
die  aus  dem  Kriege  der  Vereinigten  Staaten  gegen  Mexico  zurück- 
gekehrt waren  und  sich  im  Jahre  1848  hier  niederiiessen,  waren  die 
Entdecker  des  Goldes.  Doch  brachte  es  ihnen  persönlich  keinen  Nutzen. 
BrighamToung  berief  sie  in  die  neu  gegründete  Salzseestadt  zurttck 
nnd  dort  mussten  sie  ihr  Gold  abgeben.  Es  soll  den  Reichthum  der 
Mormonenkirche  begrOndet  haben.  Noch  wfthrend  ihrer  Anwesenheit 
kamen  auch  califomische  Goldsucher  in  die  Gegend,  blieben  aber  lange 

1)  G.  vom  Rath.  Gcographisch-gcologjjielio  Blicka  auf  die  [laoitiscben 
Länder  Nordamerikas.  Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  zu  Berlin.  12. 
402-418,  1885. 
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vereinzelt  und  fanden  nur  niäsbijien  Gewinn.  In  den  -hihren  von  1851 
Iiis  lHr»8  crrnbcn  dort  jeweilig  lUü  bis  2(M)  Leute  uueh  Gold  und  ihre 
Ge  ;miiiit  -  Ausbeute  erreichte  in  diesen  7  Jahren  einen  Werth  von 
2  300  000  Mk. 

Die  Fundstiitten  laufen  in  einer  westlichen  Seitenselilurlit  des  Carson- 
Thales,  die  von  den  Ansiedlern  (iold-Canon  genannt  wurde.  Die  Ge- 
winnung des  Goldes  geschah  mit  Hilfe  einfacher  Werkzeuge,  die  wir 
später  noch  kennen  lernen  werden,  nnd  sie  beschränkte  sich  auf  die 
Bearbeitung  der  lockeren  oberen  Bodenschichten,  namentlich  aber 
der  Sandablagerungen  der  Flüsse. 

Bald  wurden  in  der  N&he  dieser  leicht  zugänglichen  Lagerstätten 
andere  etwas  minder  leicht  erreichbare  aufgefunden,  die  in  Form  von 
Erzgängen  im  anstehenden  Gestein  auftraten.  Schon  1866  sotten 
zwei  Brüder  Grosh  solche  Gänge  entdeckt  haben.  Beide  starben  aber 
bald,  nnd  es  blieb  einem  Abenteurer,  Namens  Henry  Gomstock, 
vorbehalten  in  Gemeinschaft  mit  zwei  Irländem,  im  Winter  1858/69  die 
ersten  Mnthungen  auf  diese  —  etwas  nOrdlich  vom  Gold-Canon  ge- 
legenen —  Lagerstätten  einzulegen,  das  beisst  das  Besitzrecht  auf  die 
Mineralschätze  der  betreffenden  I«andstrecken  zu  erwerben. 

Im  Juni  1859  gelangte  eine  Erzprobe  aus  diesen  Golddistrieten 
nach  Gross-Valk} ,  einem  californischen  Orte,  und  es  wurde  dort  fest- 
gestellt, dass  sie  nicht  nur  sehr  goldreich,  sondern  auch  stark  silbcr^ 
haltig  war.  Das  veranlasste  einige  Einwohner  dieses  Ortes  unter  Füh- 
rung von  James  Walsh  sich  nach  Washoe  zu  begeben  und  den  dort 
wohnenden  Goldsucheia  ilir  Besitzrecht  abzukauttu.  Auch  Com  stock 
verkaufte  seinen  Antheil.  42  500  Mk  waren  der  Kaufpreis,  der  ihm 
zuliel  und  von  dem  42  Mk.  und  50  Pfennige  baar  angezablt  wurden. 
Die  benachbarten  Muthuugen  erwarben  die  neuen  Einwanderer  für 
300  000  Mk. 

Der  Mincnantheil,  den  Co  ms  lock  für  (inen  Preis,  der  ihm  ein 
Vermögen  dünkte,  dahinge^eben  hatte,  bar>,'  den  wo^entliclisten  Theil 
eines  Erzganges,  der  vielleicht  die  grösstc  Vereinigung  von  Edelmetallen 
auf  der  ganzen  P>de  darstellt.  Unmittelbar  nach  Com  Stocks  Fort- 
gehen begann  dort  ein  regelrechter  Bergbau,  und  von  1860  bis  1892 
sind  aus  diesem  Erzmittel  Gold  im  Werthe  von  600  Millionen  Mk.  und 
Silber  im  Werthe  von  900  Millionen  Mk.  gewonnen  worden^)  und  aus 

>)  8.  F.  Emmens.  Mhieral  resourcei  of  fhe  ünlted  States.  Calmdar 
year  1892.  Washington  1893,  8.  76. 
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dem  Ertiügniss  wurden  bereits  bis  1882  492  450  000  Mk.  Dividenden 
vertheilt. 

Comstocks  Name  ist  durch  diese  Verknüpfung  der  Lcbens- 
geschidite  seines  Trägers  mit  der  EntdeckungsgeM-hiclite  eines  der 
grössten  EdehnetalUager  unvergessen  geblieben  und  der  Erzgang,  TOn 
dem  wir  sprechen,  wird  nach  ihm  Comstock-Gang  genannt.  Sonst 
freilich  hat  Comstock  keinen  Anspruch  auf  Unsterblichkeit.  Sein 
Leben  nach  der  Yerftossernng  seines  Minenbesitzes  war,  wie  sein  Vor- 
leben, das  eines  Abenteurers.  Er  kaufte  sich  zunächst  von  einem 
Mormonen  ein  Weib;  250  Mk.,  ein  Pferd  und  ein  Revolver  waren  der 
Preis,  den  er  dafOr  zahlte.  Die  Schöne  betrog  ihn,  er  verliess  die 
Washoe- Berge  und  setzte  anderwärts  sein  ungeordnetes  Leben  fort, 
heimathlos  und  unausgesetzt  auf  der  Wanderschaft.  1870  endigte  er 
durch  Selbstmcnrd;  er  starb  »elend,  schmutzig,  unbetrauert,  unbemerkt 
und  fast  ungekannt.«  (E.  Suess'). 

Der  Comstock-Gang  streicht  am  (\stabhange  der  Washoe-Bori^e 
in  einer  Meercsliölic  von  19(iO  bis  210()  m  zu  Tage  aus  und  erstreckt 
sich  dem  (rcbirgsziige  parallel  (also  in  meridionaler  Richtung)  in  einer 
Gesamuitlünge  von  6,7  km.  Wir  müssen  in  ihm  die  Ausfüllung  einer 
Spalte  erblicken,  die  in  einer  früheren  Epoche  der  Erdgeschichte  auf- 
gerissen wurde. 

IHe  Gegend,  von  der  wir  sprechen,  war  in  geologischer  Vergangen- 
heit der  Schauplatz  lebhafter  vulkanischer  Thfttigkeit.  Fflnf  Epochen 
lassen  sich  unterscheiden,  in  welchen  hier  feurig -flOssige  Massen  als 
LavastrOme  dem  Erdinnem  entstiegen  und  sich  als  mächtige  Decken 
auf  der  Erdoberfläche  ausbreiteten.  Ihnen  entsprechen  fttnf  verschiedene 
Gesteintypen,  die  als  Erstarruugsproducto  dieser  Eruptivmassen  anzu- 
sehen sind.  Diese  Gesteine  sind:  Diorit,  Diabas.  Hornldcnde- Andesit, 
Augit-Andesit  und  alicrnials  Hornblende-Andesit.  Die  einzelnen  Gestein- 
massen, welche  durch  die  Eruptionen  zu  Tage  gefördert  wurden,  liegen 
nicht  horizontal  übereinander,  sondern  sie  finden  sich  als  eine  unter 


i)  F.  von  Kichthofen.  Die  Mctallproduction  Califoiniens  und  der  an- 
grenzenden Länder.  Petermanns  Mittheilungen.  Erg. -Heft  14,  S.  30,  18G4. 
—  E.  Suess.  Die  Zukunft  des  Goldes.  Wien  1877,  S.  :m  -  -  E.  Lord. 
Comstock  mining  and  miners.  Monographs  of  the  United  Stattfs  geological 
sorvey.  4.   Washington  1883. 
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ca.  40^  nach  Ost  einfallende  Gesteinfolge.  Diese  LagemngSTerlifiltnisse 
werden  dorch  Figor  1  erlftutert,  welche  einen  von  lYest  nach  Ost 
verlaufenden  Gebirgsqnerschnitt  darstellt.  Wir  ersehen  daraas,  dass 
der  Mt.  Davidson ,  der  bereits  erwähnte  höchste  Berg  der  Washoe- 
Kette,  ans  dem  ältesten  der  genannten  vnlkaniscfaen  Gesteine  —  dem 
Diorit  —  gebildet  wird,  nnd  dass  seinem  steil  geneigten  Ostabhang  die 
Bänke  der  flbrigen  Blmptionsmassen  in  der  angegebeueu  Reihenfolge 


Fig.  1. 

HtDavidson.  Virginia-Cify. 


Qaerprufil  durch  die  Wasboebergfe. 
•  Diorit.  b  CoautoekgftttK*  «  DikbM.  d  Aelterer  HorableiiasiDdedt.  e  AvgiUailflall. 


aaflagem.  Nur  der  zweite  Hornblende-Andesit  fehlt  in  dieser  Figar, 
weil  sich  der  gezeichnete  Durchschnitt  nicht  bis  in  die  Region  seines 
Auftretens  erstreckt. 

Längs  der  meridional  verlaufenden  Grenzlinie  von  Diorit  und 
Diabas  Öffnete  sich  in  einer  frflheren  Periode  der  Erdgeschichte  eine 
ungeheure  Spaltenkluft  Die  Spalte  folgte  in  ihren  oberen  Horizonten 
der  Berührungsfläche  des  Diabases  mit  dem  Diorit,  verliess  dieselbe 
jedoch  in  den  unteren  Tiefen  und  ÜEmd  nunmehr  ihre  Fortsetzung  in 
dem  Diorit  selbst.  Ihre  Kluftweite  (Mächtigkeit)  ist  nicht  ftbeiill  die 
gleiche,  sie  wechselt  von  20  m  bis  zu  200  m. 

"Wir  dürfen  uns  die  Entstehung  einer  solchen  Spalte  nicht  etwa 
so  vorstellen,  als  ob  sich  Icdiijlich  ein  glatter  Ki.^s  iu  dem  Gestein  ge- 
bildet liätte.  Von  der  Ilauptklurt  aus  erstreckten  sich  vielmehr  noch 
zahlreiclie  Seitenrisse  in  das  Nebon^'ostein  hinein  und  verwandelten  so 
das  anstehende  Gestein  in  der  naclijjten  Nachbarschaft  der  iSpalte  in 
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ein  Haufwerk  loser  Felstrttmmer.  In  unserem  BpecieUen  Fall  ist  das 
namentlioli  auf  der  ^etlichen  Seite  der  Spalte  eingetreten,  wo  sie  ygbl 
Diabas  begrenzt  wird:    Die  so  entstandenen  Trflmmennassen,  deren 

einzt  lue  IJlücke  nicht  selten  gigantische  Dimensionen  aufweisen,  stürzten 
unniittclbur  ii.u-h  dem  Aufreisseu  der  Spalte  in  dieselbe  liiiiab  und 
füllten  sie  auf  diese  Weise  zum  Thcil  wieder  aus.  Alsbald  machten 
sich  aber  noch  andere  Phänomene  geltend,  die  ftir  eine  Ausftillung  der 
Räume  sorgten,  die  noch  zwischen  den  nachgestürzten  Trümmerblöckea 
leer  i:nrückgel)lieben  waren  In  dem  Nebengestein  der  Spalte,  nament- 
lich im  Diabas,  circulirten  (Trundwasserströme.  Sie  tulirten  im  Laufe 
unendlich  langer  Zeiträume  diejenigen  IJestandtheile  des  (iesteiiies.  die 
im  Wasser  löslich  sind,  mit  sich  fort  und  nahmen,  je  länger  ihr  Weg 
sich  erstreckte,  immer  mehr  den  Charakter  einer  —  wenn  auch  noch 
so  verdünnten  —  Auüösang  mineralischer  Substanzen  an.  Schliesslich 
gelangten  die  Wassermassen  in  die  oflFene  Spalte  und.liier  schieden  sich 
jeweilig  die  gelösten  Mineralien  krystallinisch  ans.  l)as  geschah  theil» 
in  Folge  der  Verdunstung  des  Lösungsmittels,  theils  vielleicht  auch  in 
Folge  einer  Wechselzersetzung  mit  anderen  Mineral -Auflösungen,  die 
anderen  Orts  in  fthnlicher  Weise  entstanden  waren  und  nunmehr  hier 
in  Gestalt  von  Quellen  aus  der  Tiefe  der  Spalte  empordrangen.  Auf 
diese  Weise  wurde  die  Spalte  allmfihlich  vollständig  ausgefüllt;  ans  der 
aufgerissenen  Kluft  entstand  ein  Gang:  der  Gom^tock-Gang,  dessen 
Lage  längs  der  Grenzfläche  von  Diorit  und  Diabas  sich  unschwer  an 
dem  Gebiigsdurchschnitt  Figur  1  erkennen  lässt 

Bei  dem  Vorgang  der  Auslaugung  erlitt  auch  das  Nebengestein 
eine  tiefgreifende  Zersetzung,  durch  welche  die  petrogn^ihischen  Unter- 
schiede der  vorhin  aufgezählten  einzelnen  Eruptivgesteine  verwischt 
wurden.  Fast  Überall  stellte  sich  als  Product  der  Zersetzung  ein  und 
dasselbe  grfine  Mineral,  der  Ghlorit,  ein.  Hierdurch  wurde  den  ur> 
sprünglich  verschiedenen  Gesteinen  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  auf- 
geprägt, die  früher  Richthofen  veranlasste,  sie  anter  einem  gemein- 
bchaftlicben  Namen  (Propylit)  zu  vereinigen. 

Unter  den  Mineralien,  welche  auf  die  beschriebene  Weise  in  die 
Spalte  gelangten  und  sie  im  Laufe  der  Zeit  völlig  ausfüllten,  ist  das 
vorwaltende  Quarz;  nur  stellenweise  kommt  auch  Kalks]iath  vor.  Der 
Quarz  bildet  in  der  Regel  keine  festen  zusanimcnliaiiijenileu  Massen, 
sondern  zeigt  mehr  oder  minder  eine  bröcklige  Struetur,  die  ihm  ein 
zuckeräUuiiches  Aussehen  verleiht  und  den  Namen  »Zuckerquarz«  ein- 
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getragen  hat  In  diesem  Gangmittel  finden  sich  in  grosser  Menge 
«die  €rold-  und  Silbererze.  Sie  sind  meist  so  fein  rertheilt,  dass  sie  nor 
«elten  dtrect  erkannt  werden  können  nnd  sich  in  der  Regel  nnr  durch 
die  Fftrbnng  verrathenf  die  sie  dem  Qoarz  ertheilen.  Biese  Erze  sind 
gediegen  Silber,  gediegen  Gold,  femer  die  Terbindung  des 
Silbers  mit  Schwefel,  welche  man  Silberglanz  nennt,  sowie  in  geringen 
Mengen  Stephanit  und  Polyba.sit,  beides  Verbindunticn  von  Schwefelsilber 
mit  Sehwcfclantimon.  Seltener  sind  silberrcicher  Blciglaiiz  und  dunkles 
Rothgiltigerz,  letzteres  gleichfalls  »  ine  Verbindung  von  Schwefelsilber 
mit  Schwefelantinion.  Schliesslicli  koinnien  auch  Zinkblende,  Schwefel- 
kies, Kupferkies  und  einige  andere  Mineralien  vor. 

Xebengesteinstrünnner  und  Zuckerquarz  finden  sich  allenthalben 
in  der  tranzen  Erstreckung  des  Ganges  sowohl  seiner  Länge  nach,  als 
uurli  in  allen  Teufen.  Nicht  so  die  edlen  I\rzi'.  Ihr  Vorkommen  ist 
vielmehr  auf  einzelne  Regionen  der  Gangausfüllung  beschränkt.  Diese 
edeimetallftthrendcu  Partien  sind  merklich  gegen  die  übrige  Gangmasse 
Abgegrenzt,  sie  besitzen  linsenförmige  oder  fischkörperäbnliche  Gestalt-. 
Man  nennt  sie  Bonanzas.  Abgesehen  von  ihnen  ist  also  der  Gang  erz- 
arm oder  erzleer  nnd  verengt  sich  stellenweise  zu  einem  dünnen  Qoarz» 
tmm  oder  einer  Thonkluf^.  Die  grösste  dieser  Bonanzas  ist  die  Gold- 
Hill-Bonanza.  Sie  hatte  eine  Längenerstreckung  von  335  m  nnd  reichte 
mehr  als  200  m  in  die  Tiefe  hinab.  Zuweilen  liegen  im  Gangraum 
mehrere  Bonanzas  neben  einander.  Nach  Biehthofen  fahren  nament- 
lich die  der  Erdoberfillche  zunächst  gelegenen  Regionen  der  Bonanzas 
meinen  hohen  Gehalt  an  gediegenem  G^lde.  Doch  fehlt  auch  hier  nicht 
ein  reicher  Silbergehalt;  und  in  den  tieferen  Horizonten  ändert  sich  das 
Yerhfiltniss  von  Gold  zu  Silber  schnell  zum  Yortheil  des  letzteren 
Metalles.  ^ 

Die  ersten  hier  thätigen  Goldsucher  beschränkten  sich  auf  eine 
Verarbeitung  der  goldreichen  lockeren  sandigen  oberen  Bodenschichten. 
Der  Metallreichthum  der  tieferen  Lagen  war  ihnen  noch  nicht  bekannt. 

Sie  bedienten  sich  bei  ihrer  Arbeit  eines  höchst  primitiTen  Verfahrens: 


1)  F.  V.  ßichthofen  a.  a.  0.  26.  —  E.  Sness  a.  a.  0.  128—139.  — 
Geo.  F.  Becker.  A  snmmaiy  of  fhe  geologj  of  the  Comstock  lode  and 
the  Washoe  district.  Second  aonnal  report  of  the  United  States  geological 
flurrey.  Washington  1882,  S.  291-330.  —  Derselbe.  Geology  of  the  Com- 
stock  lodc  aud  the  Washoe  districi  Honographs  of  the  United  States  goological 
suivey  8.   Washington  1882. 
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sie  wuschen  das  Gold  aus.    Diese  Goldwäscherei  beruht  darauf, 
dass  beim  Anrühren  des  goldhaltigen  Sandes  mit  Wasser  das  specifisch 
schwere  Gold  rascher  zu  Boden  aiakt,  als  die  leichteren  Sandpartikeln. 
Als  Werkzeug  diente   die  sogenannte  Pfanne,    eine  flache  eiserne 
Schüssel  von  der  Gestalt  einer  Casserolle,  die  gleichzeitig  meist  auch 
■als  Essgerftth  benutzt  wnrde.   Han  vermischte  in  ihr  den  Ooldsand  mit 
Wasser,  spülte  durch  geschickte  kreisende  oder  schflttebide  Bewegung 
die  Sandkörner  mit  der  Flflssigkeit  weg  und  behielt  nach  hinreichend 
häufiger  Wiederholung  des  Vorgangs  schliesslich  aemlich  reine  Gold- 
kamer  flhrig.  —  Ein  etwas,  grösserer  Apparat,  der  auf  dem  gleichen 
Princip  beruhte,  war  die  Wiege.   Es  war  ein  langer  Kasten,  der  auf 
zwei  Wiegehdlzem  stand  und  durch  ^nen .  Handgriff  in  wiegenartig 
schaukelnde  Bewegung  Tersetzt  wurde.  Der  Kasten  besass  einen  schwach 
geneigten  doppelten  Boden:  einen  massiven  und  darüber  einen Sieh^ 
boden.   Durch  letzteren  fielen  der  feine  Sand  und  die  GoldkOmer  hin- 
durch auf  den  eigentlichen  festen  Boden,  während  die  gröberen  leichteren 
Theile  darräf  zurflckblieben  und  durch  einen  zuffiesseiiden  Wasserstrahl 
hinweg  und  aus  dem  Kasten  heraus  geführt  wurden.   Durch  Querrippen, 
die  auf  dem  massiven  Boden  angebracht  waren,  wurden  hier  die  herab- 
gefallenen Goldkörner  zui  ückf,'ehalten,  während  der  feine  Sand  durch 
eine  besondere,  darüber  liegende  Oeffnung  weggeschwemmt  wurde. 
"        Diese  Verfahren,  sowie  alle  anderen  mit  so  primitiven  Hilfsmitteln 
durchgeführten  Waschiiroccssc  sind  mit  grossen  Goidverlusten  verknüpft, 
die  bis  zu  50       betragen  können.    Es  ist  ganz  unvermeidlich,  dass 
mit  dem  fortgewasebenen  Sande  auch  Gold  mit  fortgeführt  wird.  Als 
■man  erkannte,  welcir  reichhaltiu^e  T^ntjerstütte  der  Comstock-Gang  war, 
als  man  einsab.  dass  er  sich  in  die  Tiefe  erstrecke,  begann  man  als- 
bald grössere  Sorgfalt  auf  eine  möglichst  vollständige  Gewinnung  der 
Vorhandenen  Erze  zu  verwenden,  eben.so  wie  auf  eine  vollständige  Ab- 
scheidung  des  darin  enthaltenen  Edelmetalls.    Diesem  Bestreben  ent- 
sprang die  Einführung  geregelten  Bergbans  und  geeigneter  Verhttttnngs- 
methoden  im  Comstock-Rcviere. 

Der  Bergbau  geschah  in  einfacher,  aber  zugleich  grossartiger  Weise, 
Die  Bonanzas  wurden  im  Laufe  der  Zeit  bis  in  grosse  Teufen  hinab 
vollständig  herausgenommen  und  an  ihre  Stelle,  um  ein  Einstflrzen.der 
bisherigen,  nunmehr  frei  stehenden  Seitenwände  zu  vermeiden,  ein  kunst- 
volles ^nmerwerk  stark«  Holzbalken  gesetzt.  Der  Wald  der  Sierra 
Nevada  wurde,  wie  Richthofen  sagt,  in  die  Gruben  geschleppt. 

Jabrb.  d.  dub.  Ver.  t,  Iftti.  51.  IS 
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Schäclitc  wurden  aiijjelo^t,  Stollen  vorgetrieben  und  Danipfmasrhinen 
aiiucschafft.  Im  Jniii  18S0,  als  liergbau  und  Metallgewinnung  schon 
stark  im  Zurückgehen  waren,  bttiiii;  nach  Becker  der  Gesammt-EflPect 
d<;r  am  Comstock-Gang  aufgestellten  Maschinen  24  130  Pferdekrätte.  die 
Schächte  und  Querstr^cken  erreichten  eine  Länge  von  insgesammt 
240  km,  2770  Menschen  waren  in  den  Werken  beschäftigt,  die  zu- 
sammen einen  Jahreslohn  von  19000000  Mk.  bezogen. 

Die  geförderten  Erze  bestehen  ans  der  beschriebenen  (Mangans- 
fftllnng,  also  in  der  Hauptsache  ans  Znckerqnarz,  Gold,  Silber  und  den 
genannten  silberhaltigen  Mineralien.  Der  Gehalt  an  Silber  betrSgt  nach 
SchnabeP)  0,05  bis  2,786  ^/q,  derjenige  an  Gold  0,001  bis  0,57% 
Erze  mit  weniger  als  0,2 Silber  lohnen  nach  Brand')  die  Ver- 
arbeitung nicht.  Doch  können  natQrlich  solche  silberarmen  Erze  noch 
um  ihres  Goldgelialtes  willen  verarbeitungswflrdig  sein. 

Die  Verarbeitung  der  Erze  geschah  nach  besonderen  Abaiten  des 
sogenannten  AmalgamationsYcrfahrens.  Diese  Proccsse,  die  man 
an  vielen  anderen  Stätten  der  Goldgewinnung  wiederfinde,  beruhen 
auf  einer  Ueberführang  des  Goldes  sowie  des  Silbers  in  sogenanntes 
Amalgam,  das  hetsst  in  eine  halbflttssige  Leginmg  mit  Quecksilber. 
Die  Bildung  des  Amalgams  erfolgt  direct  beim  Zusammenbringen  der 
sehr  fein  TertheiUcn  blanken  Metalle  mit  Quecksilber.  Bringt 
man  jedoch  QujBi^ksilber  mit  den  zerkleinerten  Boherzen  zusammen,  so 
kommt  neben  dieser  chemischen  Wirkung  noch  eine  andere,  rein  physi- 
kalische ins  Spiel.  Das  specifische  Gewicht  des  Quecksilbers  ist  wesent- 
lich hoher,  als  da^enige  der  Mineralien,  welche  das  Gold  begleiten, 
und  es  mOssen  deshalb  diese  fremden  En^gemengtheile  auf  dem  Queck- 
silber obenauf  schwimmen.  Dagegen  sinkt  Gold  in  Quecksilber  zu 
Bo^en,  und  es  werden  in  Folge  dessen  auf  rein  mechanischem  Wege 
auch  diejenigen  Goldpartikeln  tou  den  begleitenden  Mineralien  getrennt^ 
welche  um  ihrer  Grösse  oder  Oberflichenbeschaffenheit  willen  nicht  mit 
in  Amalgam  übergeführt  werden  konnten. 

Alle  AmalgamatioDsverfahreu  zerfallen  in  drei  gesonderte  Opera- 
tionen: 


1)  C.  Schnabel.  Tlandbnch  der  Metallbfittenk.  1.  664—729.  Berlin  18M. 

2)  0.  Damm  er.  Handbuch  der  chemisch«!  Technologie  2,  521,  Stutt- 
gart 18d5. 
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1.  die  Herstellung  des  Amalgams; 

2.  die  Trennnng  desselben  von  den  begleitenden  Mineraliea; 

3.  die  Reingewiunung  des  Edelmetalles  aus  dem  Amalgam^ 
Die  Herstellung  des  Amalgams  erfolgt  im  einfachsten  Falle  durch 

ein  directes  Zusammenbringen  der  Erze  mit  Quicksilber.  Die  Trennung 
geschieht  mit  Hilfe  des  -verschiedenen  siiecifischen  Gewichtes  von  Amal- 
gam und  Begleitmineralien  durch  ein  einfaches  SchlSmmverfahren.  Um 
schliesslich  Gold  und  Silber  rein  zu  erhalten^  wird  das  Amalgam  in 
eisernen  Retorten  erhitzt.  Das  Quecksilber  entweicht  hierbei  dampf- 
förmig und  kann,  in  geeigneten  Vorlagen  condensirt  und  alsdann  aufs 
neue  zur  Amalgambereitung  benutzt  werden;  Gold  und  Silber  dagegen 
bleiben  in  der  Retorte  als  die  erwünschten  Endproducte  des  Verfahrens 
zurflck. 

Der  Process  konnte  in  dieser  einfachsten  Form  im  Gomstock-Revier 

nicht  angewendet  werden,  weil  die  dortigen  Erze,  wie  wir  bereits  sahen, 

neben  gediegen  Gold  und  gediegen  Silber  noch  in  reichem  Maasse  Edel- 
metalle iu  Form  c  h  e  m  i  s  e  Ii  e  r  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n  ,  namentlicii  als  Silbcr- 
glanz,  enthalten.  Diese  Verbindung  des  Silbers  mit  Schwefel  anialgamirt 
si(  Ii  nicht  direct  mit  Quecksilber  und  ihr  Silbergehalt  würde  verloren 
gehen. 

Um  das  zu  vermeiden  unterwarf  mau  in  der  ersten  Zeit  die  Erze 
einer  sogenannten  c  h  1  o  r i  r end e  ii  Rostung.  Sie  wurden  mit  Koch- 
salz gemi^^eht  und  in  Oefen  geröstet,  die  nach  Richthofeii  eine  Be- 
schickung von  500  bis  GOO  kg  fassten.  In  Folge  chemischer  Um- 
setzungen mannigfaltigster  Art  gehen  bei  einem  solchen  Röstprocess 
sowohl  die  gediegenen  Edelmetalle,  als  auch  die  in  Form 
chemischer  Verbindaugen  vorhandenen  nahezu  vollständig  in 
Chlorverbindungen  über.  In  der  fertig  abgerüsteten  Masse  findet  sich 
demnach  fast  alles  Gold  in  Form  von  Goldchlorid,  fast  alles  Silber  in 
Form  von  SUberchlorid  vor. 

Das  Böstgut  wurde  nunmehr  in  horizontal  liegende,  rotirende  Fässer 
gebracht,  in  welchen  sich  ausserdem  noch  Wasser,  sowie  eiserne  Kugeln 
befinden.  Das  Wasser  löst  das '  Goldchlorid  iiind  das  flberschQssige,  un- 
zersetzt  gebliebene  Kochsalz  auf,  und  das  letztere  wirkt  auf  das  Silber- 
chlorid losend  ein.  Auf  diese  Lösung  flbt  dann  das  Eisen  (der  Kugeln) 
eine  zersetzende  Wirkung  aus,  indem  es  alles  Silber  und  alles  Gold  in 
Form  der  freien  Metalle  abscheidet  und  sich  seinerseits  mit  dem  Chlor 
verbindet  und  in  Lösung  geht.   Setzt  man  jetzt  Quecksilber  zu  und 

16» 
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lässt  weiter  rotiren ,  so  amalgainirt  sich  die  ganze  Menge  der  aus- 
gescliiedencu  Kdelnu'talle  mit  Leichtigkeit,  und  der  Zweck  ist  erreicht. 

Neben  dicsfia  V(  rfabren  der  soiienannten  *  Fä.ss  e r- A  m  a  1  g  a  m a- 
tion*  ist  von  Anfang  an  noch  e  n  zweites  in  Gebrauch  gewesen:  die 
P  f  a  n  n  e  n  -  A  m  a  1  g  a  m  a  t  i  0  n.  Bei  dieser  Abart  lallt  die  chlorireude 
Köstung  weg.  Sie  ist  im  Laufe  der  Zeit  auf  eine  hohe  Stufe  der  tech- 
nischen Durchbildung  gebracht  worden,  so  dass  sie  bald  nicht  nur  am 
Coinstock>6aiig  die  Fässeranialgamation  völlig  verdrängte,  sondern  auch 
an  vielen  anderen  Lagerstätten  angewendet  wurde  und  heute  noch  im 
betriebe  steht.  Man  nennt  das  Verfahren  häuüg  den  Washoe-Pro- 
pess.  .  Das  Wesen  desselben  besteht  darin,  dass  die  Amalgamation  in 
4er  Wärme  bei  Gegenwart  von  Wasser  sowie  von  geringen  Mengen  Koch- 
salz und  Kupfervitriol  und  von  äusserst  fein  vertheiltem  Eisen  vor- 
genommen wird.  Unter  diesen.BedinguAgen  wird  auch  das  im 
Schwefelsilber  enthaltene  Silber  direct  in  Amalgam  abergeftthrt. 

Zunächst  mflssen  die  Erze  zerkleinert  werden,  dann  erfolgt  die 
Amalgamation  derselben.  Dieselbe  •  geschieht  in '  eigenartigen  Apparaten, 
sogenannten  Pfannen,  in  welchen  das  Erz  mit  Quecksilber  und  mit 
den  erwähnten  Zuschlägen. beständig  in  6ine  sehr  innige  Berührung  ge- 
bracht wird.  Hierauf  folgt,  wie  bei  allen  Amalgamationsmethoden  die 
Jsolirung  und  Reinigung  des  Amalgams  und  schliesslich  die  zur  Ent- 
fernung des  Quecksilbers  nothwendige  Destillation.  Ich  gebe  im  Folgen- 
den eine  etwas  genauere  Beschreibung  des  Verfahrens,  wobei  ich 
eingehenden  Angaben  Schnabels  folge. 

Die  Zerkleinerung  der  Erze  beginnt  mit  einem  Vorbrechen 
der  gröberen  Stücke  auf  Steiubrechern ;  dann  kommt  das  gaii/.e  ge- 
f(n  leite  Erzquautum  auf  Pochwerke.  Man  verwendet  speciell  die  in 
(  alitoriiien  erfundene  Art  derselben  und  bezeichnet  sie  als  *Califor- 
nische  Poe  Ii  werke.-  Sie  bestehen  zunächst  aus  einer  1,2  m  bis 
1,5  m  langen,  ebenso  hoben  und  0,3  m  breiten  gu.^scisermni  Mulde, 
dem  Poch  trog.  Dieser  I'ochtrog  besitzt  auf  seiner  oberen  Seite  einen 
Liiugsschlitz,  durch  welchen  die  gefi>rderten  Erze  cuulinuiilicli  in  den- 
selben eingetragen  werden.  Ausserdem  besitzt  der  Pochtrog  in  seiner 
unteren  Region  auf  beiden  Seiten  (rechts  und  links)  noch  je  einen  Längs- 
schlitz, durch  welche  das  zerkleinerte  Material  herausgeschafft  wird. 
Diese  AustragöfifDungen  sind  mit  Sieben  überdeckt,  so  dass  thatsächlich 
nur  das  fein  gepochte  Material,  welches  die  Siebmascheh  zu  passiren 
vermag,  das  Pochwerk  verlassen  kann. 
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In  den  Pochtrog  fallen  eine  Anzahl,  gewöhnlich  5,  sogenannter 
Pochstempel  in  regelmässigem  Rhythmus  nieder,  werden  wieder  gehoben 
und  fallen  wieder  nieder.  Die  Zahl  der  Schlage  dieser  Pochstempel 
beträgt  7ü  bis  80  in  der  Minute;  die  Höhe,  aus  der  sie  niederfallen 
und  zu  der  sie  durch  geeignete  mechanische  Vorrichtungen  immer  wieder 
emporgehoben  werden,  etwa  0,25  m. 

Jeder  Pochstempel  besteht  aus  einer  s<ii\veren  schiiiietleeisernen 
Stange,  welche  an  ilirem  unteren  Ende  einen  cylindrischen  Gusseisen- 
körper, den  Pochschuh,  trägt.  Das  Gewicht  der  Pochschuhe  beträgt 
45  bis  80  kg,  der  ganze  Pochstempel  wiegt  350  bis  450  kg. 

Die  in  den  Pochtrog  eingetragenen  luve  werden  durch  die  GcNvalt 
der  niederfallenden  Stempel  zerkleinert.  Zugleich  fliesst  beständig  Wasser 
ein  nnd  schwemmt  das  fein  gepochte  Erz  durch  die  Austragöffnungen 
fort.  Im  grossen  Durchschnitt  kommen  auf  jeden  Srciiii)(]  standlich 
325  1  Wasser,  und  er  verarbeitet  in  24  Stunden  1  bis  3  Tonnen  Erz. 

Die  abfliessende  Pochtrübe  wird  in  Sammelbehälter  geleitet,  in 
welchen  die  schweren  Theile  als  ein  schlammiger  Bodensatz  nieder- 
sinken, w&brend  die  leichteren  snspendlrt  bleiben.  Sie  gelangen  mit 
dem  abfliessenden  Wasser  in  eine  zweite  Gruppe  von  Sammelbehttltem, 
in  welchen  die  etwa  mitgerissenen  schweren  Theile  nochmals  Gelegen- 
heit finden,  sich  abznsetzen.  Aus  allen  diesen  Behfiltem  wird  das  ab* 
gesetzte  Erz,  nachdem  das  Wasser  abgelassen  ist,  mit  gestielten  Eimern 
aosgeschOpft. 

Es  kommt  nnnmehr  in  die  Pfannen  znr  Amälgamation. 
Diese  Pfannen. sind  0,6  bis  0,76  m  hohe  cylindrische  gnsseiseme  Ge- 
•  flBsse  von  1,2  bis  1,7  m  Durchmesser,  in  deren  Mitte  eine  yerticale 
Welle  Iftnft.  Die  Welle  trftgt  an  ihrem  unteren  Ende  einen  durch- 
löcherten gnsseisemen  Kegel,  der  unten  in  einer  horizontalen  Gusseisen" 
Scheibe  endigt.  In  die  Unterseite  der  letzeren  sind  mindestens  6  Guss- 
eiscnstücke  vou  je  250  bis  400  kg  Gewicht,  sogenannte  Schuhe, 
eingesetzt.  Diese  Vorriclituu,i( ,  der  sogenannte  Läufer,  dient  als 
Reibvorrichtung  und  bewegt  sicli  dicht  über  dem  »Mahlboden«  hin, 
der  sich  Uber  dem  eigentliihen  Hoden  der  Pfanne  befindet.  Er  besteht 
gewöhnlich  aus  einzelnen  Eiseuh^lücken,  die  radiale  Rinnen  zwischen  sich 
lassen.  Durch  den  Deckel  der  Pfanne  führt  eiu  Rohr,  dui'ch  welches 
Dampf  in  das  Innere  geleitet  werden  kann. 

Eine  jede  solche  Pfanne  wird,  je  nach  ihrer  Grösse,  mit  400  bis 
2250  kg  gepochten  Erzes  and  so  viel  Wasser  beschickt,  ilaüs  die  Be- 
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gchickang  einen  gleichmSssigen  Brei  darstellt.  Die  Pfanne  wird  so 
etwa  bis  zar  Hslfte  gefüllt,  dann  wird  d«r  Läufer  sa  weit  herabgelassen, 
dass  sich  Schabe  und  Mahlboden  berfthren,  und  man  lüsst  ihn  nnn  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  60  bis  90  Umdrehnngen  in  der  Minale 
rotireHf  während  gleichzeitig  durch  die  betreffende  Oeffnong  im  Pfannen- 
dockel  Wasserdampf  hinznstrOmt.  Durch  diese  Opeiation  beabsichtigt 
man  das  gepochte  Kr?,  zunächst  fein  m  mahlen,  eine  Aufgabe,  die  ge- 
wöhnlich nach  einer  zweistündigen  liotationsdauer  als  gelöst  angesehen 
werden  kann.  Jetzt  erst  folgt  die  Amalgamation.  In  die  Pfanne  wird 
Quecksilber  gebracht  und  zwar  etwa  lO^j^  vom  Gewichte  des  in  ihr 
sieh  befindenden  Erzes,  und  man  lässt  nunmehr  den  Läufer  noch  zwei 
bis  drei  Stunden  umlaufen.  Durch  die  Kiitutinii  iles  Lüufers  >>wird  das 
(Quecksilber  auf  dem  Boden  der  Pfanne  zcrtheilt  und  in  eine  Bewegung 
gebracht,  welrlie  die  einzelnen  'I'lieile  desselben  mit  dem  Erzbrei  in 
Berüln  ung  bringt.  Es  bilden  sich  in  Folge  der  Gestalt  der  Schuhe  und 
der  Oeffnaugen  im  kegelförmigen  Theil  des  Läufers  Strömungen,  welche 
den  Erzbrei  an  den  Seiten  der  Pfanne  in  die  Höhe  heben, 
während  das  Quecksilber  sich  am  Boden  bewegt.  Der  an  den 
Seiten  der  Pfanne  in  die  Höhe  gestiegene  Erzbrei  sinkt  in  der  Mitte  • 
derselben  nieder,  gelangt  unter  den  Läufer,  wo  er  mit  dem  Quecksilber 
in  innige  Berührung  Icommt  und  tritt  dann  zwischen  den  Schuhen  und 
den  radialen  Rinnen  des  Mahlbodens  hindurch  an  die  Pfannenwand,  wo 
er  von  neuem  emporgehoben  wird.  Um  ein  zu  starkes  Emporsteigen 
des  Erzbreis  zu  verhindern,  sind  in  einer  gewissen  Höhe  an  den  Seiten- 
wänden der  Pfanne  Flügel  angebracht.«  (Schnabel). 

Ich  habe  vorhin  schon  darauf  hingewiesen  (S.  244),  dass  die  Amal- 
gamation in  den  Pfannen  nur  dann  eine  ausreichend  vollständige,  d.  h. 
auch  auf  das  chemisch  gebundene  Silber  sich  erstreckende,  ist,  wenn 
sie  in  der  Wärme,  sowie  bei  Gegenwart  von  Eisen  und  geringen  Mengen 
von  Salzen  sich  vollzieht.  Fflr  die  Erreichung  der  erforderlichen  höheren 
Temperatur  wird  bei  dem  VerfiEihren  durch  den  beständig  in  die  Pfanne 
einströmenden  Wa.sserdampf  gesorgt.  Die  nöthige  Eisenmenge  fügt  man 
der  Anialgaiuationsmischung  nicht  besonders  hinzu,  sie  gelangt  viel- 
mehr —  und  zwar  in  äusserst  feiner  Vcrtlieilung  —  in  dieselbe,  indem 
sich  die  gusscisernen  Tlieile  der  gesaiiiiiitcn  Apparatur  allmählich  ab- 
nützen und  die  von  ihnen  abgeriebenen  Eisenpartikclchen  sich  dem  Erz- 
]»ulver  beimischen.  Diese  Abnützung  an  Eisen  beträgt  auf  1  Tonne  Erz  im 
Pochwerk  1,5  bis  3  kg,  iu  der  Pfanne  —  in  welcher  sie  sich  sowohl 
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auf  die  Lftnfer- Schuhe  als  auch  auf  den  Mahlboden  und  die  Pfannen- 
wftnde  erstreckt  —  8)5  bis  5  kg  und  sie  wird  binnen  knrzer  Zeit  sehr 
augenfällig.  Die  Pochschnhe  haben  beispielsweise  nrsprflnglich  eine 
Hohe  von  127  bis  152  mm;  dieselbe  geht  jedoch  innerhalb  weniger 
Tage  bis  auf  -25  mm  zurttck.  Ist  dieses  Stadiom  der  Abniltzang  ein- 
getreten, so  mQssen  sie  dnrcb  nene  ersetzt  werden. 

Als  Salzp,  die  man  für  das  Zustandekommen  der  Amalgamation  für 
wichtig  hält,  benützt  man  jetzt  eine  Mischung  von  Kupfervitriol  and 
Kochsalz,  die  man  in  einer  Menge  von  etwa  4,5  bis  9  kg  pro  Tonne 
meist  den  Erzen  direct  zusetzt,  wenn  man  sie  in  die  Pfanne  bringt. 
Man  sah,  wie  Richthofen  mittheilt,  in  der  ersten  Zeit  diesen  Zusatz 
als  die  Hauptsache  bei  dem  ganzen  Pfannenverfahren  an  und  mehrere 
Patente  wurden  auf  die  Zusammensetzung  geeigneter  Salzmischangen 
Terliehen.  Man  hat  damals  thatsftchlich  alle  möglichen  Mischungen 
T^rwendet  und  ausser  Kochsalz  und  Kupfervitriol  beispielsweise  ancii 
Soda,  Alaun,  Kalisalpeter,  Salmiak,  Eisenvitriol,  Oxalsfture  und  Katechu 
benutzt. 

Nachdem  die  Amalgamation  beendigt  ist,  muss  das  geliildete 
Amalgam  von  den  das  Erz  begleitenden  fremden  mineralischen  Bei- 
mengungen getiennt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  gesanmite 
Inhalt  der  Pfannen  in  besondere  Klärbotticlie.  sogenannte  Sott  1er  ge- 
bracht. Es  sind  das  grosse  cylindrische  Bottiche  mit  Gusseisenboden 
und  Holzwänden,  deren  Boden  von  der  ]\Iitte  aus  nach  der  Peripherie 
geneigt  ist.  Dieselben  sind  ferner  mit  einem  dem  l.uuttT  der  Pfannen 
in  mancher  Beziehung  nicht  unähnlichen  Eübrwerk  ausgestattet.  Je  ein 
Settier  fasst  den  Inhalt  zweier  Pfannen. 

Nachdem  der  Settier  mit  dem  Pfanncninhalt  beschickt  worden  ist, 
wird  er  bis  nahe  zum  Rand  mit  Wasser  gefftllt.  Dann  Ifisst  man 
den  RQhrer  mit  einer  Tourenzahl  von  10  bis  15,  höchstens  mit  20  Um- 
drehungen in  der  Minute  umlaufen.  Durch  die  Bewegung  des  RQhr- 
Werks  werden  die  leichteren  Theile  im  Wasser  suspendirt  erhalten, 
wShrend  Amalgam,  ttberschflssiges  Quecksilber,  unzersetzt  gebliebene 
Schwefelmetalle  und  feine  Eisentheile  sich  auf  dem  Boden  absetzen. 
Nach  durchschnittlich  3'/^ stündiger  Ivührdaucr  wird  der  fSettler  ent- 
leert, indem  man  —  unter  fortgesetzt  (im  Umrühren  und  Was.serzulauf  — 
die  Flüssigkeit  niii  den  suspendirten  leichten  Theilen  durch  AbÜuss- 
öfifuuugen  abzapft,  die  sich  ia  der  Seiteuwaud  behndeu.  ' 
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Das  Amalgam,  welches  bei  diesem  Yerialireti'  auf  dem  Boden  der 
Settier  znrttckblieb,  wird  nimmehr  dnteli  tioe  Filtration  vom  übert 
scbQssigen  QaecksUber  getreimt.  Man  bringt  es  deshalb  in  grosse  Spitz-; 
beutel  ans  Segeltncb,  die  —  mit  der  Sintze  nach  unten  —  an  einem 
eisernen  Bing  aufgehängt  sind.  Jeder  derselben  kann  bis  zu  600  kg" 
Amalgam  aufnehmen.  Das  Gtewieht  des  Amalgams  reicht  hin,  um  dei^ 
grOssten  Th^L  des  Quecksilber-Üeberschusses  durch  die  Poren  des  Segel» 
tnches  hindurchzudrücken,  und  es  bleibt  in  den  Beuteln  schliesslich  ein 
relativ  quecksilberannes  AiiuilKain  zurück,  welches  etwa  7  Theile  Queck- 
silber auf  1  Theil  goldhaltiges  Silber  enthält.  Dasselbe  wird  in  deiL 
nunmehr  zu  besprechenden  Gusseiseuretorten  ausgeglüht. 

Diese  Retorten  sind  liegende  Gusseisencylinder  von  1,2  bis  1,5  m 
Länge,  0,3  bis  O.B.o  m  Durchmesser  und  44  mm  Wandstärke.  Sic  sind 
horizontal  in  den  Glühofen  eingemauert  und  werden  auf  ihrer  Vorder- 
seite durch  eine  Gusscisenplatte  verschlossen,  während  sich  ihr  Hinter- 
ende zu  einem  Eisenrohre  von  Go  mm  Durchmesser  verjüngt.  Der  Boden- 
der  Retorte  wird  im  Innern  mit  Thonbrei  überzogen,  dann  wird  sie  — 
je  nach  ihrer  Grösse  —  mit  250  bis  1000  kg  des  filtrirten  Amalgam» 
beschickt  und  allmählich  bis  zur  Kirschrothgluth  angeheizt.  Bei  dieser 
Temperatur  wird  innerhalb  5  bis  10  Stunden  alles  Quecksilber  bis  auf 
1-1,5'^,^  aus  dem  Amalgam  abgetrieben.  Das  Quecksilber  entweicht 
dampfförmig  durch  das  verjüngte  Rohr  am  hinteren  Ende  der  Retorte; 
an  dieses  schliesst  sich  ein  anderes  Bohr  an,  das  ausserhalb  des  Ofens 
in  einen  mit  Wasser  gefällten  Ktlhlkasten  ffthrt,  in  welchem  das  Queck- 
silber condenstrt  wird. 

Die'  Edelmetalle,  die  so  ans  ihrer  Verbindung  mit  dem  Queck- 
silber wieder  befreit  wurden,  bleiben  in  Gestalt  einer  schwammigen 
Masse  in  der  Retorte  zurttek.  Dieser  Rtlckstand  stellt  eine  Mischung 
Ton  Gold  und  Silber  dar,  deren  Proportion  von  dem  Yerhältniss  ab-r 
hfingig  ist,  in  welchem  die  beiden  Metalle  in  den  verarbeiteten  Erzen- 
sich  fanden.  Die  Mischung  wird  meistens  durch  Umschmelzen  .in- 
Tiegeln,  die  in  kleine  Flammöfen  eingestellt  werden,  einer  nochmaligen 
Reinigung  (»Raffination««)  unterworfen  und  alsdann  in  Gusseisenformdn 
zu  Ziegeln  gegossen.  Im  Uebrigen  erfährt  sie  aber  keine  weitere  Be-. 
arbeitung;  insbesondere  sieht  man  davon  ab,  sie  bereits  auf  den  Werken, 
in  welchen  sie  gewonnen  wurde  und  die  in  der  Regel  in  nächster  Nähe 
der  Erzgruben  liegen,  in  ihre  beiden  Componenten  zu  trennen.  Mau 
bringt  vielmehr  diese  Mischung  unter  dem  Xameu  »Bullion*  dii-ect 


Digitized  by  Google 


—  249  — 


in  den  Handel.  Die  Scheidung  ded  BnUion  in  reines  Gold  nnd  reines 
Silber  erfolgt  erst  in  besonderen  Werkstätten,  sogenannten  Scheide^ 
anstalten,  die  znm  Theil  mit  den  Münzstfttten  verbonden  sind. 

Die  Edclnietallgewinnung  nach  dem  Verfahren  der  Pf;\nnenanialga- 
matiüii  ist,  wie  f;ist  Jodes  tcclmische  Verfahren,  mit  VcrIusteiL  verknüpft^ 
Verlusten,  die  sit  Ii  sinvuhl  auf  die  Ausbeute  an  Gold  und  Silber,  als  auch 
auf  die  Wiedergewinnung  des  verwendeten  Quecksilbers  beziehen.  Der 
Qaecksilberverlust  beträgt  nach  Schnabel  0.5  bis  1.5kg  auf  die 
Tonne  Erz.  Von  der  Grösse  des  Verlustes  an  Edelmetall  kann  man 
sich  am  besten  ein  Bild  marhrn.  wenn  man  einige  Zahlen  der  ameri- 
kanischen Minenstatistik  von  18S0  einer  näheren  Betrachtung  unterzieht. 

Nach  diesen  Aufstellungen  ^}  wurden  im  Staate  Nevada  in  der  Zeit 
vom  1.  Juni  1879  bis  31.  Mai  1880  .Si(i381  Tonnen  Erz  verarbeitete 
Dieselben  enthielten  insgesammt  einen  Probirgehalt,  das  heisst  einen 
mit  Hilfe  der  gewöhnlichen  htttenmännisehen  Methoden  durch  chemische 
Analyse  festfi^teUten  Gehalt  Ton  8245,250  kg  Gold  and  337303,1  kg 
Silber.  Die  wirkliche  Aasbeate  betrag  jedoch  nar  6434,813  kg  Gold 
and  278797,9  kg  Silber.  Es  worden  also  von  dem  durch  Frobiretf 
festgestellten,  wirklich  in  den  Erzen  Torhandenen  Gold  nar  78,04 
Ton  dem  Silber  82,65^/0  gewonnen.  Alles  Uebrige  ist  verloren  gegangenf 
and  diieser  Verlast  repräsentirte  fOr  das  hier  besprochene  Erzqaantam 
eines  einzigen  Staates  in  einem  einzigen  Jahre  einen  Werth  von 
15451000  Mark.  Diese  Yerlnste  sind  in  der  Haaptsache  darch  eine 
UnToUkommenheit  des  bentttzten  Verfahrens  bedingt.  Auch  bei  dem 
Washoeprocess  Ut  nämlich  die  Amalgamation  immer  noch  eine  anvoll- 
ständige;  es  haben  sich  aber  bisher  keine  Mittel  anffinden  lassen,  sio 
za  einer  vollständigeren  zu  gestalten,  und  so  die  Verluste  einzuschränken.. 
Nach  Versuchen,  die  in  den  Vereinigten  Staaten  angestellt  wurden^ 
gehing  es  nicht,  mehr  als  81**/,^  des  in  den  Erzen  enthaltenen  Silbers 
in  der  Pfanne  zu  anialgamircn.  Der  übrige  Edelmetallgehalt  der  Krz& 
tliesst  mit  der  trüben  Flüssigkeit  fort,  die  man  aus  den  Scttlers  ahza])ft, 
und  er  ist  folglich  in  den  schlammigen  Bodensätzen,  den  sogenannten 
Tallings  enthalten,  die  sich  aus  diesen  Trübeströmen  absetzen.  Um 
die  Edelmetallverluste  nuiglichst  einzuschränken,  ging  man  daher  mehr- 
fach dazu  Uber,  diese  Tallings  autzuarbeiten.    £s  werden  zunächst  nach. 


1)  C 1  a  r  e  n  c  e  King.  Sccond  annnal  report  of  the  United  States  geological 
survej.  1Ö80— 81.   Washmgton  1882,  S.  346. 
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«iner  im  Grossen  betriebenen  Art  Waschverfkhren  die  leichtesten  Be- 
«tandtheile  fortgeschwemmt}  nnd  die  an  den  spedfisch  schweren  Gemeng- 
theilen  (also  an  Edelmetallen)  angereicherten  Bflckstände  erneut  nach 
•dem  Washoe-Process  verarbeitet.  Die  oben  mitgetheilten  Änsbeuteziffem 
sind  Total- Ausbeuten;  in  ihnen  ist  also  dieser  Gewinn  aus  den  Tallings 
mit  inbegriffen. 

Die  mitgethciltei)  /.Lililen  aus  der  Minenstatistik  gewähren  uns 
gleichzeitig  ein  ungcfiihrcs  BiUl  von  dem  Du  ich  Schnitts- Gehalt  der 
verarbeiteten  Erze  an  Edelmetallen  und  eigiinzen  so  die  bereits  früher 
(S.  242)  gemachten  Angaben  über  die  G  r  e  u  z  wcrthe.  Nur  muss  dabei 
freilich  in  Betracht  gezogen  wenlen,  dass  diese  Erze  etwa  nur  zur 
Hälfte  vom  Comstock-Gang  stamniteM.  zur  anderen  Hälfte  aber  von 
a,nderen  Gruben  des  Staates  Nevada  herrühren.  Hiernach  enthielt 
1  Tonne  Erz  im  Durchschnitt  23,81  g  oder  U,ÜÜ24 Gold  und 
D73,93  g  oder  0,0974*^/0  Silber.  Wenn  wir  früher  hörten,  dass  nach 
Brand  der  niedrigste  Silbergehalt,  bei  dem  eine  Verarbeitung  noch 
lohnt,  0,2  beträgt,  und  nunmehr  sehen,  dass  der  Borchschnittsgetialt 
erheblich  unter  diesem  Minimum  liegt,  so  müssen  wir  uns  erinnern, 
dass  die  Verarbeitnngswardigkeit  dieser  Erze  theilweise  durch  ihren 
Goldgebalt  bedingt  wird. 

Das  Bnllionprodnct  des  Comstockrevieres  enthielt  im 
:gro6sen  Durchschnitt  4<>/o  Gold  nnd  96%  Silber.  Es  erscheint  auf 
den  ersten  Anblick  sonderbar,  dass  ein  Betrieb,  der  ein  so. goldarmes 
Prodnct  liefert,  hier  als  wichtiger  ReprSsentant  der  Goldgewinnung  be- 
schrieben wurde.  Man  gewinnt  aber  sofort  eine  andere  Anncht,  wenn 
man  den  Goldgehalt  des  Bullion  nicht,  wie  eben  geschehen,  in  Gewichts- 
procenten,  sondern  statt  dessen  in  Werthprocenten  ausdrftckt.  So 
l^emessen  besteht  das  Comstock-Bullion  zu  40  ^(q  seines  Werthes  aus 
Oold  nnd  zu  60%  aus  Silber,  nnd  wie  gross  die  Gesammtmenge  Gold 
ist,  die  der  Comstockgang  auf  den  Weltmarkt  geliefert  hat,  wurde  ja 
schon  Mher  erwflhnt  (S.  236). 

Die  Glanzzeit  des  Bergbaus  und  der  Edelmetallgewiunung  auf  dem 
€omstockgang  war  die  Mitte  der  siebenziger  Jahre.  Damals  sind  h'er 
Jahr  für  Jalir  für  100  bis  160  Millionen  Mark  Silber  und  Gold  ge- 
wonnen worden.  Nach  del  Mar^)  stellte  sich  die  Ausbeute  vom  Com- 
stockgang von  1871  bis  187(i  wie  folgt: 

1)  A.  Soe  tbcer.  Edelmetallpro  du  ction  und  Wertliverbältniss  zwischen 
Gold  und  Silber.  Petermanns  Mittheilangen.  £rg.-Ueft  d7,  &  99»  1879. 
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!  Gold 

1  Silber 

1 

Gesanimt-, 

1  Gewicht 

Werth  in 

Gewicht 

Worth  in 

1     in  kfiT 

Mark 

in  kff 

i  Mark 

Werth  in  Mk, 

lof  1 

5872,8 

17829064 

149870,0 

26479994 

1872 

9088.5 

26817  646  I 

159067,1 

28105006 

54922652 

1873 

1  15076.1 

44588196  ' 

265483,5 

46907326 

91495522 

1874 

'  18119,0 

53464256  ^ 

285784,5 

50262244  i 

104726500 

1875 

16909,2 

49894450  ! 

848597,7 

61592479  j 

111486929 

1876 

1  25929,9 

76512339  j 

494807.7 

8742Ö820  1 

163938159 

Bereits  1879  sank  die  Ausbeute  wieder  auf  13  218  918  Mk.  Gold 
und  16  205  990  Mk.  Silber'),  noch  ärger  war  der  Rückgang  1881  und 
1882^).  Dann  folgt  wohl  wieder  eine  kleine  Zunahme,  namentlich 
in  den  Jahren  1891  and  1892.  Specielle  Zahlen  fOr  den  Comstock- 
gang  liegen  mir  über  diese  Periode  nicht  vor.  Wie  gering  die  Aus- 
beute aber  auch  in  diesen  Jahren  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  Bollionprodaction  des  ganzen  Staates  Nevada  1891  28  Millionen 
Mark  betrog.  Seitdem  kann  von  Bergbau  und  (Goldgewinnung  im  Com- 
Stockrevier  kaum  mehr  die  Rede  sein.  Der  Gang  ist  in  seiner  ganzen 
Längenerstrecknng  bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa  900  m  abgebaut  worden. 
Bergbau  in  grossere  Teufen  hinab  wird  durch  hier  vorliegende  besondere 
Yerbältnisse  unmOglicb  gemacht,  ja  er  war  schon  vor  Errdchnng  dieses 
Kiveaus  wesentlich  erschwert. 

Die  Schwierigkeiten  wurden  durch  die  Wasserfttbrung  und  die 
Temperatnrverhftltnisse  In  den  Tiefbauten  geschaffen.  Mit  Erreichung 
der  grösseren  Tiefen  stellte  sich  nicht  nur  sehr  viel  Wasser  in  den 
Werken  ein,  sondern  obenein  auch  sehr  warmes  Wasser.  Das 
Wasser,  das  in  den  unteren  Teufen  der  Goldhill-Mine  im  Winter  1880/81 
circulirtc,  war  nach  Becker  77"  C.  warm  und  die  JiUfttemperatur  in 
den  Werken  näherte  sich,  je  nach  der  Veutilation,  mehr  oder  weniger 
derjenigen  des  Wassers.  Dieser  Zutiuss  warmer  Quellen,  die  von  unten 
in  der  Gangspalte  empordringen,  bedingt  ganz  ausserjiewuluiliche  Wärmc- 
zuständc,  die  wesentlich  von  denjciii^en  abweichen,  die  man  anderwärts 
beobachtete.  Während  din  gcothermisclie  Tiefenstufe,  das  hcisst  die 
Anzahl  von  Metern,  welche  mau  iu  die  Tiefe  gehen  muss,  um  eine 


1)  Clären  ce  King,  a.  a.  0.,  S.  346. 

s)  Mineial  resouices  of  the  United  States,  1892,  S.  76. 
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TeniperatiiTziinabiiie  von  1  ^  G.  za  erröidien,'  iin  AUgememen  31  m  be- 
trägt, geht  sie  im  Comstock-Reyier  anf  16,8  m  sorttck,  wie  sich  aus 
den  Beobacbtnngen-von  Reade  imd  Bariis  berechnet. 

Man  hat  in  unserem  Erzrevier  schon  fjrtthzeitig  die  Schwierigkeiten 
erkannt,  welche  das  Wasser  dem  Bergbau  bereitet  und  hat  durch  eine 
Anzahl  von  Stollen,  das  heisst  von  tunnelartigen  Querschlägcn  durch 
das  Gestein,  das  ^Yasser  unterhalb  der  im  15etrieb  stehenden  Teufen 
abzuleiten  und  so  die  Bergwerke  gewisf,enuaasseii  zu  drainiren  ver- 
sucht. Der  grösste  dieser  Stollen  ist  der  Sutro- Tunnel,  der  eine 
Länge  von  6,2  km  erreicht. 

Suchte  man  so  dns  Wasser  abzuleiten,  so  bemühte  man  sich  auch 
gleichzeitig,  der  hohen  Lufttemperatur  durch  entsprechende  Ventilations- 
einrichtungen zn  begegnen.  Die  Luft  wurde  durch  die  betreffenden 
Einrichtungen  mit  einer  anderwärts  völlig  uiigekannten  Geschwindigkeit 
abgesaugt;  dennoch  waren  Todesfälle  in  böige  der  Hitze  nichts  unge-, 
wöhnliches  (Becker). 

Stollen  und  Ventilation  erlaubten  wohl  den  Bergbau  bis  in  grössere 
Teufen  fortzusetzen,  als  das  sonst  möglich  gewesen  wfire;  schliesslich 
versagten  aber  auch  sie  ihre  Hilfe  und  die  Erzgewinnung  musste  auf-' 
gegeben  werden.  Eine  Weile  fanden  die  Amalgamatiooswerke  noch 
verhältnissmüssig  kflmmerliehe  Beschliftigungf  indem  man  Nachlese  in 
den  verlassenen  Graben  der  froheren  Jahre  hielt  und  kleine  Grzpartien 
förderte,  die  dereinst  stehen  geblieben  waren,  oder  indem  man  die  auf- 
gesammelten Tallings  verarbeitete.  Heute  spielt  auch  diese  Production 
keine  Bolle  mehr,  Wohl  wird  in  Nevada  noch  Gold  und  Silber  auf 
einigen  anderen  Werken  gewonnen,  die  hier  nicht  besprochen  werden 
sollen,  aber  die  stolze  Stellung  die  es  als  erster  Edelmetallproducent 
der  Union  in  den  Glanzzeiten  des  Gomstockrevieres  einnahm,  hat  es 
l&ngst  verloren.  1876  trug  Nevada  zu  der  334,5  Millionen  Mark  be> 
tragenden  Edelmetallproduction  der  Vereinigten  Staaten  59,8 ^/^  bei; 
1896  betrug  die  Gesammtproduetion  an  Silber  und  Gold  504,3  Mill. 
Mark,  Nevada  lieferte  hierzu  jedoch  nur  2,3  ^/q. 


Die  Sierra  Nevada,  die  auf  ihrer  Ostscite  den  gc\valli.2en  Erzgang 
barg,  dessen  ik'schaffenlieit  und  Geschichte  soeben  eingehend  erörtert 
■wurde,  ist  auch  auf  ihrem  westlichen  Abhang,  der  .sich  nacli  dem 
Staate  Califoruieu  herabsenkt,  reich  an  Gold.    Die  Gipielzoue  des 
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Gebirges  besteht  aus  granitischen  Gesteinen,  Steigt  man  nach  Westen 
lierab,  so  trifft  man  allenthalben  auf  steil  aufgerichtete  blaugraue 
Schieferschichten,  welche  der  Gobirfrsrichtung  parallel,  also  von  NNW. 
nach  SSO.,  streichen  und  unter  70  bis  85 "  auf  die  Achse  des  Gebirges 
2U,  also  nach  Osten,  einfallen.  Man  hielt  diese  Schiefer  auf  Grund 
einiger  spärlicher  Vei-steinerunLrsfunde  bei  Mani)()sa  anfänglich  für 
jurassisch;  neuere  Untersuchungen  haben  die  Bestimmung  ihres  geologi- 
schen Alters  einerseits  bis  in  das  Palaeozoicum,  andererseits  his  in  die 
untere  Kreide  yei'schobeu.  (^ewissheit  herrscht  hierüber  durchaus  noch 
.mcht. 

An  vulkanischen  ErscheiDungen  hat  es  auf  diesem  W^estflügel  der 
Sierra  Nevada  ebenso  wenig  gefehlt,  wie  auf  dem  oben  beschriebenen 
Theile  des  Qstfittgels.  Nur  traten  sie  hier-  in  anderer  Weise  auf.  Bie 
Ablagerungen,  die  sie  hinterliessen,  lassen  sich  zweckmftssig  in  zwei 
Gruppen  bringen,  deren  eine  durch  ein  System  von  DioriU;  und  Diabas- 
gängen  reprfisentirt  wird,  die  in  nicht  geringer  Anzahl  die  Schiefer 
durchsetzen  und  in  ihrer  Streichrichtung  mit  dem  Streichen  derselben 
'übereinstimmen.  Die  zweite  Gruppe  Tulkaniscfaeir  Erscheinungen  trat 
in  jüngerer  geologischer  Vergangenheit  in  Form  von  Basaltischen  Lav»- 
'titgflssen  und  Ablagerungen  trachytischer  und  andesitiseher  Tuffe  auf, 
die  sich  deckenförmig.  auf.  den .  glatt  abgeschnittenen  Schicht^nkOpfen 
'der.  Schiefer  und  auf  den  angrenzenden  Granitpartien  Aber  Hunderte 
von  Quadratmeilen  ausbreiteten  und  durch  ihre  ebene  Oberflfiche  die 
'Gleichmässigkeit  des  Westab&lles  der  Sierra  Nevada,  bedingen. 

In  ihrer  ganzen  Längenerstreckung  sind  die  Sc&iefer  dös'West» 
banges  der  Sierra  Nevada  durchsetzt  von  goldftihrenden  Quarz- 
gängen, die  gleich  den  Diorit-  und  Diahasgiingen  in  ihrem  Streichen 
mit  dem  nicridionalen  Sti-eiehen  des  ganzen  Gebirges,  und  der  Schiefer 
im  besonderen,  übereinstimmen.  Sie  bilden  eine  schmale  Zone  in  der 
3Iitte  des  Wc->tabfalls  des  (iebirges  in  einer  Mecreshohe  von  9(){)  bis 
1500  ni.  »Ihr  Complex  ist  einer  der  ausgedehntesten  und  regelmässigsteii 
Gangzüge  der  Welt.  Einzelne  Gänge  treten  innerhalb  einer  deutschen 
Meile  des  Hauptzuges  auf,  andere  begleiten  ihn.  zu  parallelen  Gaug- 
zügen  von  geringerer  Ausdehnung  gruppirt,  in  grosserer  Entfernung  zu 
beiden  Seilen.  Die  Zahl  der  Gänge  ist  oft  in  kleinem  Raum  ausser* 
ordentlich  gross,  dann  wieder  sind  sie  sparsamer  und  liegen  weiter  aus- 
einander. Die  durchschnittliche  jMächtigkcit  ist  nicht  mehr  als  0,6  bis 
0,9  m,  obwohl  sie  häufig  2,  3  und  3,ö  m  beträgt  und  einzelne  Gänge 
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stellenweise  zo  mehr  als  6  m  anschwellen.  Die  meisten  GSnge  sind  in 
ihrem  Streichen  regelmässig  und  viele  lassen  sieh  anf  Meilen  Terfolgen.« 

(von  Richthofen.)  Der  wichtigste  dieser  Gangzüge,  der  Mutter- 
gan(Mother  lode),  ist  bei  einer  zwischen  5  und  20  m  wechselnden 
Mäclitigkeit  in  einer  Erstreckung  von  120  km  bekannt. 

Wenn  wir  die  gesammte  Längenausdehnung  des  ganzen  Gangsystemes 
ermessen  wollen,  so  reichen  700  km  noch  nicht  aus.  So  lang  ist  allein 
die  Sierra  Nevada,  und  diese  bietet  von  dort,  wo  sie  im  Norden  ans 
den  vulkanischen  Regionen  von  Mount  Shasta  und  Lassens  Peak  sich 
herauslöst  bis  dahin,  wo  sie  im  SQden  durch  die  Mojawe-WOste  abge- 
sdinitten  wird  durchweg  an  ihrem  Westabhang  das  eben  gezeichnete 
Bild.  Aber  die  geologischen  Vertreter  der  goldfnhrenden  Schiefer- 
formation lassen  sich  im  Norden  noch  weiter  bis  in  das  westliche 
Oregon  hinein  verfolgen  und  im  Süden  jenseits  der  Wflste  in  den  Bergen 
Sfld-Californiens  «ind  anf  der  Ostseite  der  Halbinsel  Nieder-Galifomien 
nachweisen. 

Die  Ausfüllung  der  Gänge,  die  vermutlilich  gleith  derjenigen  des 
Comstockganges  auf  eine  Auslaugung  des  Nebengesteins  durch  Grund- 
wasser zurückzulüliren  ist,  bestellt  neben  Quarz  hauptsächlich  aus  ge- 
diegenem Gold  und  aus  goldhaltigem  Eisenkies.  Die  Vertheil ung  des 
Goldes  in  den  Gängen  ist  ungleichmässig:  die  reichsten  Gänge  sind  die- 
jenigen, welche  in  der  näciisten  Nachbarschalt  der  Diorit-  und  Diabas- 
gänge auftreten,  sich  an  dieselben  anschaaren  oder  dieselben  durch- 
kreuzen. Weiter  hat  sich  gezeigt,  dass  im  Allgemeinen  der  Reichthum 
an  Gold  mit  der  Tiefe  abnimmt.  Eine  der  wichtigsten  Gruben,  die 
berühmte  Eureka-Mine,  die  in  nenigährigem  Betriebe  Gold  im  Werthe 
von  17  () 30  000  Mark  geliefert  hatte,  erreichte  beispielsweise  das  Ende 
der  goldführenden  Zone  in  200  m  Tiefe  und  mnsste  verlassen  werden, 
da  ein  weiterer  Abbau  nichts  mehr  förderte. 

Auf  den  Quarzgängen  wurde  in  den  Jahren  1852  bis  1856  ein 
sehr  bedeutender  Bergbau  betrieben,  der  freilich  in  den  folgenden 
Jahren  erheblich,  zurückging  und  erst  seit  etwa  1864  wieder  in  ^was 

grösserem  Umfange  aufgenommen  wurde.  Die  geförderten  Erze  wurden 
nass  gepocht,  danach  durch  einen  Waschprocess  an  Gold  relativ  an- 
gereichert und  schliesslich  nach  einer  besonderen  Abart  des  Amalgamations- 
verl'ahrcns  weiter  verarbeitet.  In  den  fünfziger  Jahren  mögen  diese 
Werke  eine  jährliche  Goldausbeute  von  ca.  60  Millionen  Mark  geliefert 


Digitized  by  Google 


—   255  — 


haben;  1879  betrug  die  Goldgewiuuuug  aus  caiifornischen  Quarzgängen 
35  359  112  Mark^. 

So  reich  diese  Lagerstätten  auch  sind,  und  so  gross  ihre  Verbreitung 
ist,  so  standen  sie  in  ihrem  Erträgniss  doch  weit  zurück  gegen  eine 
zweite  Gruppe  von  Goldfundstätten,  die  gleichfalls  dem  Staate  Californieii 
angehören  und  in  dem  Längsthal  aufgefunden  wurden,  in  welchem  die- 
Flttsse  Sacramento  und  San  Joaquin  ihren  Lauf  nehmen.  Ihre  Entdeckung' 
war  es,  die  vor  etwa  50  Jahren  Californien  in  den  Ruf  eines  modernen 
Eldorado  brachte,  and  ihre  Ausnutzung  überschwemmte  damals  mit 
einem  Male  die  Welt  mit  einem  früher  kaum  geahnten  Yorrath  von 
Gold.  Um  die  geologische  Entstehungsgeschichte  dieser  Lagerstätten 
völlig  verständlich  zu  machen,  muss  ich  zunächst  em  Bild  von  den  oro- 
graphischen  und  hydrographischen  Verhältnissen  deijenigen  Landestheil» 
Califomiens  entwerfen,  die  nicht  der  Sierra  Nevada  angehören. 

0ie  Sierra  Nevada  ist  nicht  das  einzige  Gebirge 'Galiforniens.  Ihr 
parallel  zieht  sich  in  etwa  60  km  Entfernung  von  der  Küste  längs  der- 
selben ein  zweitos,  niedrigeres  Gebirge  hin,  die  Küstenkette  (Coast 

Hange),  die  in  meluertu  Gipfeln  1800  bis  2100m  Höhe  erreicht» 
Küsteiikettc  und  Sierra  Nevada  schliessen  zwischen  sich  ein  grosses 
Längsthal  ein,  das  bei  etwa  »»(io  km  Länge  eine  durchschnittliche  Breite 
von  80  km  besitzt,  also  weit  mehr  als  die  doppelte  Breite  der  Uhein- 
ebene  auf  der  Strecke  von  Basel  bis  Mainz.  In  diesem  grossem  califurni- 
seheu  Centraltlial  nehmen  zwei  Flüsse  ihren  Lauf:  der  eine,  der  Sacra- 
mento. von  Norden  her  kommend,  in  der  (Jcgend  des  Mt.  Shasta  ent- 
springend, nach  Süden  in  dem  Centraltlial  hcrabfiiesscnd .  dann  etwas 
nördlich  vom  38.  Parallelkreise  nach  Westen  abbiegend,  um  au  einem 
Durchbruch  der  Küstenkette  sich  in  die  Bai  von  San  Francisco  zu  er- 
giessen.  Der  andere  Flns«?  ist  der  San  Joaquin.  Er  entspringt  am 
Südende  der  Sierra  Nevada,  in  der  Gegend  des  Mt.  Altbot.  Hiesst  von 
da  hinab  in  das  Centralthal,  wendet  sich  in  diesem  scharf  nach  Norden 


Für  diesen,  sowie  für  den  folgenden  Theil  dieses  Abschnittes  wurden  be- 
nutzt: F.  von  Richthofen.  Die  Mptallproduction  Califoniit^ns  ihkI  dt-r  an- 
grciizenflen  Länder.  Petennanns  iMittheilungen.  Fyrg.-Heft  14.  1S(14.  —  K  .'iuessv 
Die  Zukunft  des  Goldes.  Wien  1877.  —  G.  vom  Uath  Uebcr  das  Gold.  Berlin 
1879.  —  Derselbe  Terhandl.  der  Gesellsch.  f.  Erdkunde  m  Berlin  12,  402 
bis  418,  1885.  —  Mineral  reaources  of  ihe  United  States.  Calendir  year  1892, 
8.  60.  —  C.  W.  Hilgard  Die  Bodenverhältnisse  Californiens.  Zeitsehr.  der 
deutsch,  geologischen  Gesellschait  45,  13  —22,  1893 
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and  biegt  schliesslich  nshezn  an  derselben  Stelle,  wie  der  Sacramento 
nach  Westen  ab,  um  crlcich  diesem  in  dieselbe  seearLige  Ausbuchtung 
iler  San  Frundsco-Jfai  einzumünden. 

Sacramento  und  San  Joatjuin  empfangen  von  der  Küstenkotte  her 
Jiur  wcnijje  wasserarme  und  zuweilen  versiegende  Zuflüsse ,  von  Osten 
-dagegen  strömen  ihnen  in  tief  eingerisseneu  Felsschlucliten  (Canons)  zahl- 
lose Xebcnflüsso  zu,  deren  Quellen  säramtlich  auf  dem  wasserreichen 
.Westabhang  der  Sierra  Nevada  liefen. 

Diese  Nebenflüsse  beladen  sich  in  ihrem  Oberläufe  mit  den  losen 
Gesteinsfraginenten,  welche  durch  die  Wirkung  des  Spaltenfrostes  und 
der  Verwitterung  von  dem  anstehenden  Gestein  losgelöst  wurden. 
Sie  fuhren  sie  auf  ihrem  Laufe  mit  sich  herab  und  rollen  und  schleifen 
§K  durch  die  Hewerrnng  aneinander  ab.  Diese  Geröllmawra  schiebe 
sie  auf  dem  Thal  beiden  ihres  eigenen  Bettes  her,  reiben  und  reissen 
mit  ihrer  Hilfe  auch  von  diesem  mechanisch  grössere  oder  geringere 
Oesteinsfragmente  los,  die  sie  gleich  den  ttbrigen  vorwärts  transportlren, 
indem  sie  so  zugleich  ihre  Tbalsohle  immer  tiefer  nnd  tiefer  in  den 
anstehenden  Fels  einschneiden.  Dieser  erodirenden  Wirkung  der  Wasser- 
Iftttfe  fiel  alles  zum  Opfer,  was  ihnen  im  Wege  lag;  der  Granit  der 
iCentralerbebung,  wie  die  Schiefer  des  Westhanges  und  ebenso-  die  in 
ihnen  aufsetzenden  goldführenden  Quarzgänge:  von  ihnen  allen  wurden 
im  Laufe  der  Jahnnilliarden  grosse  Mengen  losgerissen,  abgeschliffen 
und  fortgefQhrt 

Sobald  die  Flflsse  von  dem  Gebirgshang  herab  und  in  das  Central- 
thal  herunterkommen,  verringert  sich  ihr  GeftUe,  ihr  Lauf  wird  trager 
und  ihre  lebendige  Kraft  mithin  geringer.  Die  Geröllmassen  die  sie 
in  ihrem  raschen  Oberlauf  mit  Leichtigkeit  forttrugen,  können  sie  nun- 
mehr nicht  wciterschleppen ;  sie  lassen  einen  Theil  derselben  zu  Boden 
fallen  und  auf  dem  Grunde  ihres  Bettes  liegen.  Nach  bekannten  pliysi- 
ialischcu  Gesetzen  müssen  es  nun  einerseits  die  specifisch  schwersten 
•  und  andererseits  die  grössten  Fragmente  sein,  die  auf  diese  Weise  zuerst 
zur  Ablagerung  kommen,  während  die  leichteren  und  kleineren  weiter 
l^eführt  werden  bis  in  den  Sacramento  und  San  Joaquin,  die  die  aller- 
leichtesten  und  feinsteu  Partikeiu  sogar  mit  hinausnehmen  bis  iii  den 
stillen  Ocean. 

Die  Flüsse  iiahen.  wie  wir  sahen,  mit  dem  losen  Gesteinsmatcrial. 
das  sie  vom  Gebirge  her  mitbrachten,  und  in  dem  sich  auch  die  los- 
gerissenen Fragmente  aus  den  quarzigen  Goldgäugen  befanden,  im  grossen 
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Kaassstabe  dieselbe  Arbeit  Temchtet,  die  wir  frfther  (S. '241)  die 
ersten  Croldgrfiber  am  Gold- Canon  mit  ihrer  Pfanne  oder  Wiege  im 
Kleinen  ansfUhren  sahen.  Das  Leichte  wnrde  fortgcschweiumt,  und  das 
Schwere,  in  welchem  das  Gold  enthalten  und  angereichert  \var,  zurück- 
gelassen. Diese  Arbeit  ist  nicht  nur  auf  die  geologische  Gegenwart 
beschraiikt.  Bereits  in  früheren  Epochen  der  Erdgeschichte,  noch  ehe 
jene  Laven  und  vulkanisclien  Tuffe  abgelagert  wurden,  die  heute  den 
"Westahhang  der  Sierra  Nevada  bedecken,  glich  das  Flusssysteui  dieses 
Gebirges  in  grossen  Zügen  cbMii  heutit,'cn.  Schon  damals  wurden  die 
Gesteine  des  (iebirges  hinabgescliwemnit  in  das  Centraithal  und  auf 
diese  \Vcise  goldhaltige  Flussschotter  auf  den  Schiclitenktipten  des  Schiefers 
abgelagert.  Diese  Sedimente  i)räliistorischer  Flüsse  sind  durch  die  später 
erfolgenden  Ausbrüche  der  erwähnten  Laven  und  Tuffe  überdeckt  wor- 
den, und  die  Flüsse  der  Gegenwart  musstcn  aufs  neue  ihre  Thäler  in 
diese  vulkanischen  Decken  einschneiden,  niussten  danach  erst  durch 
WegschaffuDg  der  Gerolle  der  früheren  Flüsse  ihr  Bett  zu  vertiefen 
suchen,  um  schliesslich  auch  ihrerseits  den  Schiefer  zn  erreichen,  und 
in  ihm  ihre  Erosionsarbeit  fortzusetzen.  Dort  aber,  wo  die  Flüsse  der 
Gegenwart  die  vulkanischen  Decken  unberOhrt  gelassen  haben,  dort 
sind  auch  die  darunter  liegenden  Geröllablagerungen  der  Flfisse  ver- 
gangener Zeiten  wohl  erhalten  bis  auf  unsere  Tage  liegen  geblieben. 

So  unterscheiden  wir  in  dem  grossen  califomischen  Centralthal  zwei 
Gruppen  goldführender  Schotter-AbUgerungen:  solche  in  den  Flussbetten 
der  Gegenwart,  die  meist  frei  liegen  und  solche  in  Terlassenen  Fluss- 
betten aus  vergangener  geologischer  Zeit  (»dead  rivers«),  die  meist  von 
vulkanischen  Massen  bedeckt  sind.  Hier  wie  dort  befindet  sich  das 
Gold  auf  secnndftrer  Lagerstätte.  Die  primftre  Lagerstätte  waren 
die  Quarzgänge  im  Schiefer;  von  ihnen  ans  hat  sie  das  fiiessende  Wasser 
an  die  secundärc  gebracht.  Man  nennt  solche  secundftre  Lagerstätten, 
in  denen  sich  das  Gold  in  Gestalt  grösserer  oder  kleinerer  Körner, 
sowie  als  feinster  Stanb  in  Geröll  oder  Kies  vertheilt  findet,  Seifen;  auf 
Englisch  heissen  sie  Placers. 

Ich  will  nicht  vei-schweigen,  dass  die  Ansicht  nicht  von  allen  Geo- 
logen getheilt  wird,  das  Seifengold  sei  durch  eine  solche  natürliche 
mechanische  Aufbereitung  des  an  anderer  Stelle  primär  abgelagerten 
Goldes  an  den  Ort  gebracht  worden,  an  dem  wir  es  gegenwärtig  tinden. 
Vielfach  ist  vielmehr  der  Meinung  Ausdruck  verliehen  worden,  es  sei 
auch  hier  aus  wässerigen  Lösungen,  die  es  aus  den Nachbargesteiueu 
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herausgelöst  und  an  seine  jetzige  Stelle  gebracht  hätten,  auskrystallisirt 
oder  in  anderer  Weise  abgeschieden.  Die  Entstehung  des  Goldes  in 
den  St  i  1(11  wäre  hiernach  dieselbe  wie  auf  den  Gängen.  Demgegenüber 
bat  £.  Cohen  ^)  überzeugend  nachgewiesen,  dass  die  Gründe,  welche 
man  fttr  eine  alleinige  oder  vorherrschende  chemische  fintstehaog 
des  Seifengoldes  dun-h  Abscheidang  ans  LOsongen  geltend  machte,  nicht 
derart  sind,  dass  sie  eine  andere  Erklftmngsweise  ansschliessen  nnd 
dass  ihnen  höchstens  eine  Beweiskraft  fftr  locale  Verhältnisse  znerkannt 
werden  kann.  Im  Allgemeinen  wird  man  daher  die  vorhin  gegebene 
Darstellnng  der  BUdvng  der  californischen  Goldseifen  fQr  richtig  halten 
dürfen. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  Goldseifen  ist  nach  dem,  was  bisher 
fiber  ihre  Entstehnngsweise  gesagt  wurde,  nnr  noch  wenig  zu  bemerken* 
Sie  stellen  eben  Schottermassen  dar,  in  denen  mdst  QaarzgerOUe  vor- 
herrschen, nnd  die  gewöhnlich  von  blftulicher  Farbe  sind.  Ihre  M8ch- 
tigkeit  ist  sehr  wechselnd  nnd  stellenweise  geradezu  bedeutend,  sie 
beträgt  bis  zu  200  m.  Oft  findet  sich  das  Gold,  namentlich  in  den 
Ablagerungen  des  älteren  FInsssystemes,  in  den  untersten  Horizonten, 
welche  dem  Schiefer  unmittelbar  auflagern,  in  viel  reicherem  Maasse 
als  in  den  oberen.  Es  tritt  in  Gestalt  von  Staub,  Blättchen,  Körnern 
und  grösseren  Stücken  auf,  deren  Gewicht  in  allerdings  sehr  ver- 
einzelten Fällen  bis  70  kg  erreichte.  Wie  eine  Reihe  eingehender 
Untersuchungen  ergab,  ist  das  Gold  der  californischen  Seifen  immer 
silberhaltig;  im  Grossen  nnd  Ganzen  sclieint  85"/,,  Gold  und  15*^/q 
Silber  als  Durchschnittszusammensetznng  gelten  zu  können.  Eine  Zu- 
sammenstellung von  Gl,  King^j  zeigt  Schwankungen  im  Feingoldgehalt 
von  78,4"  ',  bis  97  o/^. 

Die  Entdeckung  der  ersten  californischen  Goldseifen  erfolgte  am 
2.  Februar  1848  am  Sacramento  auf  der  B^tzang  des  Schweizer 
Gapitäns  Sutter  gelegentlich  der  Anlage  eines  neuen  Wasserznflusses 
zu  einer  Sägemühle.  Goldgräber  eilten  sogleich  von  allen  Seiten  herbei 
und  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  die  bis  dahin  nach 
Soetbecr  so  wenig  an  Edelmetall  geliefert  hatten,  wie  kaum  ein 
anderer  Ländercomplex  gleicher  Ausdehnung,  nahmen  seit  dieser  FiUt^ 

1)  E,  Cohen,  I'tber  die  Entstehung  des  Si-ifengolJes.  Mittheilangen 
aus  dein  natuiwist^enschaftl.  Verein  f.  Neu-Vorpommern  und  Bügen  19,  52 — 70, 
1887. 
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decknng  in  rascher  Entwickeliing  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Bereits 
in  dem  ersten  Jahre  1848  betrag  die  Goldaosfahr  Aber  San  Francisco 
42  Millionen  Msrk. 

Die  Oewinnnng  des  Goldes  auf  diesen  Lagerstätten  erfolgte  von 
Anfang  an  bis  fast  znr  Gegenwart  nahezn  aosscbliesslieh  dnrch  Wasch- 
verfahren.  Die  Arbeit  der  Goldgrftber  fahrte  im  Wesentlichen  nor  die 
mechanische  Anfbereitung  zu  Ende,  welche  die  Natur  begonnen  hatte, 
als  sie  das  Metall  von  seiner  primären  Lagerstätte  in  die  Seifen  herab- 
führte. Die  be.-oiulcic  Art  aber,  in  welcher  diese  Proccssc  aii^^^cweudot 
wurden,  steigerte  sich  im  Laufe  der  Zeit  von  der  primitivsten  Ausfüh- 
rungsweise bis  zu  einer  beachtenswerthen  Stufe  technischer  Vollendung. 
Die  ersten  Goklgriiber  arbeiteten  mit  jenen  einfachen  Werkxcuiien.  der 
Pfanne  und  Wiege,  die  vorhin  beschrieben  wurden.  Neben  ihnen  benützte 
man  bald  noch  eine  andere  Vorrichtung,  den  ^iong  Tom«,  der  in 
seinem  Princip  bereits  mit  den  sogleich  zu  erwähnenden  Schleussen  Über- 
einstimmt und  als  deren  unvollkoniinener  Vorläufer  angesehen  werden 
kann.  Eine  solche  Arbeit  war  nur  irowinnbringend,  als  Gold  gewisser- 
raaassen  auf  der  Strasse  lag,  als  es  galt  die  AUuvien  der  jetzigen 
Flüsse  zu  verarbeiteten,  die  leicht  aufzufinden  waren  und  nur  geringe 
Mächtigkeit  besassen,  so  dass  der  »pay  dirt«  (die  zahlende  Schicht) 
leicht  erreicht  war,  und  sie  lohnte  nur  an  solchen  Fundstätten  wo  ein 
benachbarter  Fluss  das  erforderliche  Walser  bot.'' 

Bald  aber  änderten  sich  die*  Zeiten.  Man  hatte  tiefer  nach  dem 
Golde  zu  graben  and  das  Wasser  von  weiter  her  zu  der  Arbeitsstätte 
in  tbenren  Leitungen  herbeizufbhren.  Nunmehr  waren  jene  eingehen 
Methoden,  die  erheblichen  Zeitaufwand  bedingten,  viel  zu  kostspielig 
um  die  Ausbeute  zu  lohnen.  Nach  Zahlen,  die  vom  Rath  mittheilt, 
stellten  sich  die  Arbeitslöhne  bei  der  Yerwaschung  eines  Kubikmeters 
Sand^)  mit  der  Pfonne  zu  109  Mark,  mit  der  Wiege  zu  27,3  Malrk, 
mit  dem  long  Tom  zu  5,4  Mark,  mit  den  Schleussen  jedoch,  die  nun- 
mehr zur  Einführung  gelangten,  nur  zu  26  Pfennigen. 

Diese  Schleussen  (sluices)  sind  geneigte  hölzerne  Rinnsale  von 
0,40 — 0,55  m  Breite  und  wenigstens  0,22  m  Tiefe,  die  eine  Länge  yon 
mehreren  Hundert  Metern  besitzen.  Der  goldführende  Sand  wird  in 
den  Kopf  der  Rinne  eingeworfen  und  dnrch  einen  kräftigen  Wasser- 
strom hinabgeschwemmt.   Qu«*-  und  Längsleibten,  die  in  geeigneter 


1)  Unter  Voraussetzung  eines  Tagciohnes  von  16,00  Mark. 
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^^'eist•  in  den  Hinnen  anji^ebraclit  sind,  zertlieilen  die  Hrocken,  die  mit 
(k'Ui  Wasser  lierabkuninieu,  I)as  Gold  bleibt  hierbei  aul  dem  1  Joden 
der  Sclilensse  zurüek  und  wird  dort  aufKefan,ü:cn.  Gewölnilicb  bringt 
man  in  jene  Abtheilungen,  in  denen  sich  das  (iold  saninicln  soll,  Queck- 
silber und  vereinigt  so  die  Anialganiation  mit  dem  NN'asi  hen.  Mun  belegt 
hierzu  den  Boden  der  Scbleii>.st'n  mit  einem  Ttlaster  von  parallelepipe- 
»lisehen  Steinen  oder  llolzbiiM  ken ,  fügt  aber  die  einzelnen  Plaster- 
elemente  niebt  dicht  zusanniieii.  sondern  lässt  Rinnen  zwischen  deuM  lluMi 
offen.  In  di(!se  Rinnen  bringt  mau  das  (Quecksilber  und  in  ihnen  tüugt 
uiau  das  Gold  auf. 

Zur  Erhöhung  der  Wirksamkeit  bringt  man  von  Strecke  zu  Strecke 
sogenannte  undercurrents  an.  .Man  ersetzt  den  festen  Boden  des 
Gerinnes  durch  einen  Rost  und  lässt  das  Ende  frei.  Unter  dem  Rost 
ist  ein  zweites  kurzes  Gerinne  angebracbt,  das  in  eine  seitwärts  stehende 
neue  Schleusse  uberleitet.  Die  feinen  Theile  und  das  schwere  Gold 
werden  durch  den  Rost  hindurcligespfllt  und  gelangen  dorch  den  darunter 
befindlichen  andercurrent  in  die  nene  Schlensse,  in  der  sie  weiter  ver- 
waschen werden;  die  groben  Theile  jedoch  gehen  Aber  die  Oeffhnngen 
des  Rostes  hinweg,  verlassen  die  erste  Schleusse  durch  deren  freies 
Ende  nnd  werden  so  eliminirt. 

Das  undercurrent  stellt  aber  nicht  nur,  wie  bisher  beschrieben, 
das  Yerbindnngsstfick  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Schleusse  her, 
sondern  es  ist  gleichzeitig  zu  einer  Vorrichtung  umgestaltet,  die  zur 
Beschleunigung  des  Ooldabsatzes  dient.  Es  besitzt  unterhalb  des  Rostes 
die  Gestalt  eines  grossen  flachen  Holzkastens.  Das  Wasser,  das  durch 
den  engen  Querschnitt  der  Schleusse  herabstrOmt,  muss  nunmehr  den 
erheblich  grosseren  Querschnitt  dieses  Kastens  durchfliessen  und  bflsst 
so  fttr  diese  Wegstrecke  erheblich  an  Geschwindigkeit  ein.  Dadurch 
verliert  es  aber  natürlich  an  Tragföhigkcit  för  die  suspendirten  Theile 
und  lii-st  Gold  zu  Boden  s  nken,  welches  dort  mit  (^»necksilber,  das  man 
zuvor  hiia  iiigebiaeht  hat,  zusammentrifft  und  sieb  mit  diesem  amalgamirt. 

Der  grösste  Theil  des  Goldes  sammelt  sieb  in  den  ersten  Tbeilen 
des  ganzen  Systems  an.  Aus  diesen  w'wd  deslialb  das  Amalgam  auch 
ein  bis  zwei  Mal  monatlich  entfernt:  aus  den  unteren  Theilen  bebt  man 
es  dagegen  nur  in  längeren  Intervallen  (  6  Wochen  bis  Jaiir)  lieraus. 
l'as  Amalgam  wird  gewasclien,  durch  Segeltuchbeutel  filtrirt,  mit 
Schwefelsäure  ausgekocht  und  schliesslich  ausgeglüht.  ^) 

1)  C.  Sehnabel.  Handbuch  der  Hetidlhüttenkunde  1»  790  ff.  1894. 
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Den  Verlust  an  Gold  bei  (1i("ipm  Vortalireu  schätzt  StölzeP)  zu 
15  bis  2()*^'/\);  der  Qucclvsilbervcrlust  beträgt  nach  Schnabel  meist 
10  bis  15  erreicht  jedoch  bis  37,5  der  angewandten  Menge, 
Bei  diesem  grossen  Qaecksilberbedarf  der  californischen  Goldindustrie 
ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  in  Californien  selbst  sehr  reiche  Lager  auch 
dieses  Metalles  sich  finden  und  abgebaut  werden 

Die  Vortheile,  welche  die  Verwaschung  der  Ooldsande  in  den 
Schlenssen  in  Beziehung  auf  die  Grestehungskosten  bot,  erwiesen  sich 
schon  wenige  Jahre  nach  der  Entdeckung  des  Goldes  nicht  mehr  als 
ausreichend.  QerOllmassen  yon  30  bis  70  m  und  mehr  Mächtigkeit 
mussten  nunmehr  schon  weggeräumt  werden,  wollte  man  abbauwürdige 
Lager  finden.  DafOr  war  die  Handarbeit  mit  Hacke  und  Schaufel  zu 
thener  und  so  Hess  man.  etwa  seit  1852  auch  «iiese  Arbeit  durch  das 
Wasser  besorgen.  Zur  hydraulischen  Gewinnung  des  Goldes  gesellte 
sich  der  hydraulische  Abbau  desselben.  Man  fahrte  das  Wasser 
in  geeigneten  Leitungen  vom  Gebirge  her  in  relativ  hoch  gelegene 
Reservoirs  und  spritzte  dasselbe  unter  dem  Druck,  den  es  von  diesen 
her  besass  und  der  76  bis  152  m  Wassersäule  entsprach,  aus  Schläuchen 
mit  Zinnrohrmuttdstflck  ans  einer  Entfernung  von  48  bis  60  m  gegen 
die  Schotterwände.  Die  Gewalt  der  Wassermassen  brachte  die  letzteren 
zum  Einsturz  und  schwemmte  sie  direct  hinab  in  die  Schleussen. 

Nur  zuweilen  tritt  an  Steile  des  hyUiaulisi  heu  Baues  der  i^ewöhn- 
liche  Ber^'^bau.  Dort  wo  die  Schotter  fest  verkittet  oder  von  den  vul- 
kanischen Ablagerungen  derart  licdeckt  sind,  dass  man  mit  dem  Wasser 
schlecht  heran  kann,  trieb  man  meist  einen  iStollen  vor  und  baute  von 
diesem  aus  ab.  Mau  konnte  die  Kosten  des  Stollenhaues  leicht  dadurch 
aufwiegen,  dass  man  nur  entlang  der  »zalilenden  Seliieht*  nm  Hoden 
des  Flussbettes  blieb  und  nichts  von  den  darüber  liegenden  Sediuienteu 
wegzunehmen  brauchte  (von  Ilichthofen). 

Je  mehr  die  californische  Goldgewinnung  den  zuletzt  geschilderten 
Charakter  annahm,  um  so  weniger  war  sie  geeignet,  von  dem  einzelnen 
Manne  ausgeübt  zu  werden.  Die  Zeiten  des  ^»Digger«,  der  niittcllos 
herkam  und  zu  Schützen  gelangte,  waren  bald  vorüber  nnfl  der  Betrieb 
einer  Goldwüsche  bedurfte  unter  den  geschilderten  Verhiiltnisöcn  ebenso 
gut  eines  Anlagecapitals,  wie  irgend  ein  anderer,  und  der  Vereinigung 
Mehrerer  mit  ihren  Mitteln  und  Kräften  zu  gemeinsamer  Arbeit.  Wer 
nicht  zuvor  Wasserleitungen  anlegen  und  Schleussen  bauen  konnte,  wer 

1)  C.  Stolz  ei.    Die  Metallurgie.    Brauuschweig  18G3— 188G,  ö.  1859. 
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nicht  wochenlang  zn  warten  vermochte,  hb  die  zahlende  Schicht  erreicht 
war,  der  konnte  nicht  (joldgräher  werden.  Nur  der  anspmchslose 
Chinese  vermochte  in  seiner  fast  vollständigen  Bedttrfnisslosigkeit  noch 
lange  auch  als  primitiver  Digger  seine  Rechnung  zn  ünden  und  als 
solcher  die  von  dem  einheimischen  Groldgrftber  bereits  verlassenen  Fund- 
stätten erfolgreich  zn  verwaschen. 

Die  Hauptbedingung  für  das  Znstandekommen  der  Goldgewinnung  in 
der  beschriebenen  Art  ist  der  Wasserreichthnm  der  Sierra  Nevada. 
Ohne  diesen  wttre  all  das  nicht  mtiglich  gewesen.  1868  betrog  der 
Wasserbedarf  eines  einzigen  Looses  In  Califomien  30600cbm  täglich. 
Eine  Wassemienge,  wie  sie  der  Rhein  durchschnittlich  bei  Bonn  ftlbrt, 
würde  ausreichen  etwa  5700  solcher  Loose  m  versorgen.  1876  waren 
8270  km  Wasserleitungen  erbaut:  eine  Htreckü,  die  etwa  der  Entfernung 
von  Paris  bis  rionibay  gleicht.  Mehr  als  (iO  Millionen  Mark  v>*aren 
auf  die  Erbauung  derselben  verwendet. 

Um  relativ  geringe  Mengen  Gold  zu  gewinnen  mussten  ungeheuer 
grosse  .Massen  Schotter  durch  die  Schlcussen  gespült  werden.  Am  Ende 
derselben  sammelten  .sich  die  Tallings,  die  Aufbereitungsrückstäude 
dieses  Verlahrens.  alsdann  an  oder  sie  freriethen  mit  den  abfliessenden 
Wässern  in  die  Flussläufe.  Der  Sacraniento  und  seine  Nebenflüsse  wie 
auch  der  San  Joaquin  sind  von  rothem  Schlamme  getrübt;  in  den 
Strömen  entstehen  Sandbänke,  ja  sogar  der  Golf  von  San  Francisco 
droht  zu  versanden.  Weit  bedenklicher  aber  sind  die  Ablagerungen 
der  Tallings  in  den  Thalböden,  die  in  förmliche  Schutthalden  durch  sie 
verwandelt  werden.  Die  oberen  Thalgründe  des  Sacramento  sind  bei- 
spielsweise bis  ö  m  hoch  von  diesen  Schlammmassen  bedeckt.  Bas  sind 
Yerhftltnissei  die  den  sehr  grossen  landwirthschaftlichen  Interessen  Call* 
fomiens  anf  die  Daner  aosserordentlich  gefährlich  zu  werden  drohten 
und  welche  nach  langen  Erwfignngen  in  letzter  Zeit  dahin  fahrten,  die 
hydraulische  Goldgewinnung  in  Califomien  völlig  zn  verbieten. 

Die  Gewinnung  des  Goldes  geschieht  daher  dort  seit  einigen  Jahren 
vorzugsweise  nach  einem  Amalgamationsverfohren,  das  in  seinen  Hanpt- 
zogen  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  hat,  das  anf  den  Pochwerken  am 
Witwatersrand  angewendet  wird  und  das  icb  bei  der  Besprechung  der- 
selben beschreibe.  Aber  längst  vor  Erlass  dieser  einschneidenden  Maass- 
regel war  die  Production  erheblich  zurückgegangen.  Die  Glanzzeit 
Californiens  waren  die  Jahre  1850  bis  1859,  in  welchen  dort  jährlich 
im  Durchschnitt  für  233  Millionen  Mark  Gold  gewonnen  wurde;  den 
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Höhepunkt  bedeutet  1853  mit  273  Millionen  Mark.  Davon  entstammten 
TieUeicht  drei  Viertel  den  Seifen  and  ein  Viertel  den  froher  erwähnten 
Gingen.  Bis  1870  sank  die  Ansbeate  allmählich  bis  anf  90  bis  100 
Millionen  Mark  und  bis  1880  weiter  auf  75000000  Mark,  wovon 
bereits  mehr  als  die  HftlCte  den  Gängen  entstammte.  Von  da  ab  bis 
zur  Gegenwart  hat  Califomien  alljährlich  fbr  50  bis  65  Millionen  Mk. 
Gold  geliefert  nnd  prodneirte  1895  22459,518  kg  Feingewicht  im  Werthe 
von  62.7  Millionen  Mark.  Auch  mit  dieser  Production  steht  es  immer 
noch  an  der  Spitze  der  Göldstaaten  der  nordamerikaiiischen  Union. 


Trotz  des  Rückganges  der  Goldprodurtion  in  Californien  und  des 
fast  völligen  Versiegens  der  Comstock-Werke  ist  die  (resammtproduction 
^  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  in  den  letzten  25  Jahren  ihrem 
absoluten  Werthe  nach  ziemlich  constaut  geblieben.  An  Stelle  der 
erschö})ften  Minen  wurden  in  Folge  der  zunehmenden  Bcsiedelung  des 
Landes  neue  niciit  uawichtiLre  Lagerstätten  erschlossen.  Unter  den- 
jenigen Staaten,  die  im  letzten  .Jahrzehnt  in  dieser  Beziehung  zu  früher 
ungeahnter  Bedeutung  sich  emporgeschwungen  haben,  ist  vor  allem 
Colorado  zu  nennen. 

Colorado  nahm  unter  den  Edelmetall  producirenden  Staaten  bis 
zum  Jahre  1878  nur  einen  bescheidenen  Kang  ein.  In  jenem  Jahre 
worden  die  reichen  Silberlagerstfltten  von  Leadville  auf  der  Ostseite  der 
Sawatch-Kette  entdeckt  und  1888  schloss  sich  hieran  die  Entdeckung 
weiterer  reicher  Silberfunde  auf  der  Westselte  derselben  Kette,  im 
Minendistrict  von  Aspen.  Durch  die  Ausbeute  beider  Fundstätten 
rückte  Colorado  zum  ersten  Silberproducenten  der  Union  auC,  so  dass 
wir  es  1895  in  der  fidelmetallstatistik  mit  einer  Silberproduction  im 
Mflnzwerthe  von  128  573  600  Mk.  auffinden.  Die  Gesammt-Silber- 
production  der  Yereinigten  Staaten  erreichte  in  jenem  Jahre  einen 
Mflnzwerth  von  806  217000  Mk.,  so  dass  also  Colorado  42  ^/^  der- 
selben geliefert  hatte.  In  einem  ähnlichen  Yerhflltniss  nimmt  es  bereits 
seit  dem  Anfang  der  achtziger  Jahre  an  der  Silberförderung  TheU. 
Der  Leadville-District  hatte  seit  seiner  Erschliessung  bis  zum  An^Euig 
des  Jahres  1893  ftor  570  000000  Mk.,  der  Aspcn-District  bis  zum 
gleichen  Zeitpunct  für  190  000000  Mk.  Silber  geliefert. 

Eine  ähnliche  Bedeutung  wie  für  den  Silbermarkt  hat  Colorado  in 
den  letzten  Jahren  auch  für  den  Goldmarkt  der  Ualon  gewonnen.  Gold 
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wurde  schon  seit  1859  oder  1800  dort  gefmidon.  Die  Ausbeute  er- 
reichte jahrelang  keinen  li(»liei-en  Werth  als  durchschnittlich  12-  bis 
18  000  000  Mk.  jährlich  und  sie  lässt  erst  nach  dem  Jahre  1890  einen 
bcmerkenswerthen  Zuwachs  erkennen.  Die  folgende  Tabelle  enthält 
darüber  einige  nähere  Angaben: 

Goldproduction  des  Staates  Colorado. 


Fein^Gevieht 

Werth 

kg 

Mk. 

1890    .  . 

.    .     6243,6    .  . 

.    .    17637  500 

1891    .  . 

.    .      6920,5    .  . 

.    .    19550  000 

1892    .  . 

.    .      7973,t)    .  . 

.    .    22  525  000 

1893    .  . 

.    .     11324,1     .  . 

.    .    31  989  750 

1894    .  . 

.    .     15972,1     .  . 

.    .    45  1l9  9t)8 

1895    .  . 

.    .    20017,0    .  . 

.    .    56  046  675 

Die  Goldproduction  Colorados  ist  also  in  der  Gegenwart  iast  eben- 
so gross,  wie  di^enige  von  Califoralen.  Einen  sehr  bemerkenswerthen 
Antheil  an  diesem  Anfschwnng  verdankt  man  der  Entdeckung  von 
Lagerstätten  in  dem  Gripple-Greek-District.  Nach  Schätzung 
der  Münze  zu  Denyer  ist  ans  diesem  Minenbezirk  von  1891  bis  1894 
für  23  561860  Mk.  Göld  ausgebracht  worden,  also  rond  20^/^1  der 
Gesammtprodnction  des  ganzen  Staates. 

Der  Minen-District  von  Gripple-Creek  ^)  liegt  im  westlichen  Theil 
der  Grafschaft  El  Paso.  Etwa  10  bis  20  km  südwestlich  vom  Pikes 
Peak,  einem  4312  m  hohen  Gipfel  eines  der  Ostlichsten  Anslänfer  des 
Felsengebirges,  erheben  sich  zwischen  dem  Beaver  Creek  nud  dem  DU 
Greek  (zwei  Nebenflüssen  des  Arkansas)  eine  Reihe  mndlicher  Hügel 
von  2700  bis  3300  m  Höhe.  Ihrem  geologischen  Anfban  nach  präsentiren 
sie  sich  als  ein  Complex  der  verschiedenartigsten  Eruptivgesteine,  die 
allseitig  von  einem  Kranze  von  Granit  uiiigcbcu  sind.  Der  letztere 
stellt  das  Grundgestein  der  ganzen  Gegend  dar ;  wir  findcji  iiin  beispiels- 
weise anch  in  der  Pikes  Peak-Kette  wieder,  und  der  Dur(  hbruch  der 
vulkanischen  Massen  durch  dio-^r"<  Grundgestein  erfolgte  in  der  Zeit  vom 
Schluss  der  Kreideperiode  bis  iu  das  Tertiär  hinein.    Die  ganzen  Yer- 

1)  Whitman  Cross  und  R.  A.  ¥.  Penrose  jr.  G^eology  and  mining 
indnstry  of  the  Cripple  Creek  distriet»  Colorado.  Sizteenth  annnal  repoit  of 
the  United  States  geological  surrey.  Part  II,  S.  11—209.  Washington  1895. 
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hältnisse  im  Cripplo  Creck-District,  der  innerhalb  dieses  Huui  llaiides 
liegt,  lassen  keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  man  es  hier  mit  den 
Ueberresten  eines  echten  Kraters  zu  thun  hat.  Hauptsächlich  wird  er 
von  klastischem  Material  aufgebaut,  das  nichts  anderes  ist,  als  der  Rest 
von  Schlacken*  und  Aschen-Eruptionwi,  nnd  das  als  Tuff  oder  Breccic 
bezeichnet  wird.  Dazwischen  kommen  massige  Gc^tc  ine  vor.  Sie  sind 
die  Vertreter  der  LavaergOsse  und  sind  theüweise  durch  die  nachfolgenden 
Ausbruche  in  ihrer  Gestalt  und  ursprflnglichen  Lage  verftndert,  theilweise 
—  soweit  sie  aus  diesen  sp&teren  Ausbrüchen  selbst  herrühren  —  als 
Iigectionen  zwischen  das  filtere  Gesteinsmaterial  eingekeilt.  Das  erste  in 
der  Beihe  dieser  Massengesteine  ist  Andesit;  ihm  folgte  eine  Reihe  von  Aus- 
brilchen  von  Phonolit,  dem  wesentlichsten  Gesteine  der  Gegend.  Zwischen 
diesen  erfolgte  der  Auswurf  der  Tuffe  und  Breccien.  Als  letzte  Pro- 
ducte  der  Eruption  findet  man  Nephelinbasalt  und  Plagioklasbasalt  .in 
schmalen  GSngen. 

Diese  Gfinge  durchsetzen  alle  anderen  Gesteinsarten  des  Districte» 
und  streichen  ohne  Unterschied  vom  Granit  zur  Breccie  und  umgekehrt» 
Sie  sind  die  letzten  Anzeichen  eruptiver  Thätigkeit  und  ihr  Auftreten 
beweist,  dass  nach  dem  Ausbruch  der  vorhergehenden  Gesteine  eine 
Periode  der  Spaltenbildung  eingetreten  war,  denn  sie  sind  als  Injectionen 
in  Spalten  zu  deuten.  Die  Spaltcnbilduiiü:  dauerte  auch  über  die  Zeit 
fort,  in  welcher  die  Gangba.>>ciltu  zuj  lM  Ui)tiün  kamen,  und  die  in  relativ 
jüngster  Zeit  entstundcncn  SiKilten  sind  es,  die  zum  Tlioil  nachträglich 
eine  solche  Ausfüllung  erfuhreu,  dass  sie  sich  heute  als  üoldgänge 
präsentiren. 

Pcnrosc  bczciclmet  es  als  einen  bemerkeuswcrtlien  Zug  des  ganzen 
Districts,  dass  die  Er/j^'änge  oft  den  Eruptivgängen  sich  anschaaren,  ent- 
weder in  ihrem  ganzen  Verlauf  oder,  was  der  häutigere  Fall  ist,  iui 
kürzere  Strecken.  Wo  immer  ein  Erzgang  einen  Eruptivgang  triüt, 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  in  seiner  Richtung  abgelenkt  wird, 
um  dem  letzteren  zu  folgen.  Die  Ausfüllung  der  Erzgänge  besteht  aua 
demselben -Mineralienmateriale,  wie  ihr  Nebengestein,  zu  dem  sich  dann 
mehr  oder  weniger  Quarz,  purpurfarbener  Flussspath,  Opal  und  Kaolin 
sowie  in  geringerer  Menge  £isenkies  und  einige  andere  ^Mineralien  ge- 
sellen. Gold  findet  sich  in  diesem  Gangmittel  sowohl  als  freies  Gold, 
sowie  in  einer  Verbindung  mit  Tellur,  welche  mit  dem  Namen  Calaverit 
belegt  wird,  und  vielleicht  auch  als  goldhaltiger  Eisenki^.  Die  .  in 
Rede  stehenden  GAnge -unterscheiden  sich  im  allgemeinen  von  .anderen 
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OoldgSogen  dadurch,  dass  in  ihnen  der  Quarz  eine  relativ  nicht  sehr 
bedeutende  Rolle  spielt,  nnd  sie  weisen  speciell  gegen  die  bisher  in 
dieser  Arbeit  beschriebenen  in  so  fem  einen  Unterschied  auf,  als  das 
Oold  hier  in  der  Hauptsache  in  der  erw&hnten  Terhindung  mit  Tellur 
auftritt.  Das  freie  Gold  ist  an  dieser  Fundstätte  grOsstentheils  erst 
naditrSglich  durch  Oxydation  des  Tellurgoldes  in  Freiheit  gesetzt  worden. 

Dort,  wo  die  Gänge  zu  Tage  ausstreichen,  ja  stellenweise  selbst  bis 
zu  Teufen  von  60  und  100  ra  hinab  sii)d  sie  in  ihrem  Aussehüii 
"wesentlich  verändert,  indem  der  Sauei^^toff  der  Lutt  und  die  eindringenden 
atmosphärischen  Niederschläge  eine  Oxydation  des  Eisenkieses  zu  Roth- 
eisenstein und  Brauneisenstein  veranlassten.  Man  bezeichnet  diese  Ver- 
änderungen, die  man  fast  bei  allen  Erzlagerstätten  beobachten  kann, 
als  die  Bildung  eines  »eisernen  Hutes«. 

Neben  den  Goldgängen  linden  sich  am  Crii>i)le  Creek  auch  Gold- 
seifen; docli  i'-t  ihre  Bedeutung  für  den  District  eine  geringere.  Der 
Werth  der  geförderten  Erze  schwankte  1894  95  pro  Tonne  zwischen 
50  bis  125  Mk.  einerseits  und  1250  bis  1700  Mk.  andererseits  und 
mag  im  Durchschnitt  200  bis  350  Mk.  betragen  haben  Mit  dem  Gold 
zusammen  findet  sich  auch  hier  Silber,  in  der  Regel  jedoch  nur  in 
kleinen  Mengen. 

Die  Gewinnung  des  Goldes  aus  diesen  Erzen  ^)  geschieht  nach  dem 
Verfahren  der  Ghloration.  Dasselbe  beruht  darauf,  alles  Gold  in 
Form  seiner  Verbindung  mit  Chlor  in  wttssrige  Lösung  überzufahren 
und  es  aus  dieser  durch  geeignete  Znsätze  als  reines  Metall  wieder 
anszuf^en.  Die  Tendenz  des  Verfahrens  ist  in  ihrem  ersten  Theile 
mit  deijenigen  verwandt,  die  Torhin  bei  der  chlorirenden  BOstung  an- 
gegeben wurde,  aber  die  Mittel  zur  Herstellung  des  Goldchlorides  sind 
wesentlich  andere,  die  nunmehr  kurz  beschrieben  werden  sollen. 

Am  Cripple  Creek  werden  die  geförderten  Erze  zunftchst  in  Stete- 
fei  dt 'sehen  Oefen  getrocknet.  Es  sind  das  Schachtofen,  in  welchen 
das  Erz  auf  schrftgeu  Gusseisenplatten,  deren  Keigung  38**  beträgt, 
allmählich  durch  den  Ofenschacht  herabrutscht,  während  ihm  die  heissen 
Feuergase  einer  Rostfeuernng  entgegengeführt  werden,  so  dass  es  unten 
getrocknet  luikuiniiit.  Das  Erz  wird  dann  zwischen  harten  Stahlrollen 
verkleinert  und  darauf  in  geeigneten  Oefen  gerüstet.  Bei  dem  Röst- 
process  werden  in  Folge  der  Einwirkung  der  hohen  Temperatur  und 
der  Luft,  welche  in  Folge  der  Ofencoustructiou  dem  Ivüstgut  in  reich- 

^)J.  DawsonHawkins.  Chemiker-Zeitung  20,  862.  189$. 
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lichem  Maasse  zugefflhrt  wird,  alle  unedlen  Metalle  ans  ihren  anderen 
Yerbindangsformen  in  Oxyde  flbergefiihrt  nnd  nur  Gold  und  etwa  lot* 
handenes  Silber  bleibt  im  freien  metallischen  Znstande.   Wflrden  die 

Cripple  Crcek-Erze  nur  Freigold  enthalten,  so  könnte  die  Röstung  fort- 
bleiben; so  aber  iiiuss  durch  sie  das  Gold  erst  aus  seiner  Verbindung 
mit  Tellur  in  Freiheit  gesetzt  werden. 

Die  abgerüsteten  Erze  werden  in  Stahlfässer  gebracht,  die  innen 
mit  Blei  ausgeschlagen  sind,  damit  sie  von  dem  sogleich  zu  erwähnenden 
Chlor  nicht  so  stark  augegriffen  werden.  Sic  sind  ca.  2,7  m  lang  und 
besitzen  1,5  m  Durchmesser.  In  jedes  Fass  bringt  man  5  Tonnen  Erz; 
zuvor  hat  man  dasselbe  jedoch  schon  mit  2500  1  Wasser  und  75  kg  con- 
centrirter  Schwefelsäure  beschickt.  Schliesslich  bedeckt  man  die  Ober- 
fläche des  Erzes  mit  Chlorkalk,  verschliesst  das  P'ass  und  lässt  es 
3  Stunden  mit  3  bis  4  Umdrehungen  in  der  Minute  rotiren.  Es  ent- 
wickelt sich  hierbei  aus  dem  Chlorkalk  und  der  verdünnten  Schwefel- 
säure Chlor,  und  dieses  führt  alles  Gold  in  Form  von  Goldchlorid  in 
die  wässrige  Lösung  tlber  Diese  wird  schliesslich  unter  Druck  über 
Filter  abfiltrirt,  die  in  den  Fässern  selbst  angebracht  sind  und  deren 
filtrirende  Schicht  aus  Sand  oder  Asbest  besteht.  Nnn  bleibt  nur  noch 
die  Ausfüllung  des  Goldes  aus  dieser  Lösung  vorzunehmen.  Sie  erfolgt 
mit  denselben  Mitteln,  deren  man  sich  auch  im  chemischen  Laboratorium 
in  kleinem  Maassstabe  zu  demselben  Zwecke  zu  bedienen  pflegt;  man 
set2t  entweder  EisenvitrioUösnng  oder  Holzkohle  zu  oder  man  leitet 
Schwefelwasserstoff  ein.  Im  letzteren  Falle  muss  man  zuvor  das  ttber- 
schOssige  Chlor  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  unschädlich 
machen.  Bei  dem  ersten  FäUungsverfahren  erhält  man  das  Gold  als 
reines  Metall,  bei  dem  zweiten  bekommt  man  es  als  goldhaltige  Holz- 
kohle, die  alsdann  noch  im  Muffelofen  verbrannt  werden  muss.  Das 
dritte  Verfahren  liefert  das  gesuchte  Metall  in  Gestalt  von  Schwefel- 
gold, das  noch  einer  Röstung  bedarf, 'um  in  reines  Gold  ttbergeführt 
zu  werden.    Diese  letzte  Methode  soll  die  besten  Resultate  geben. 

Chlorationsverfahren,  wie  das  vorstehend  beschriebene,  sind  an  vielen 
anderen  Stätten  der  Goldgewinnung,  namentlich  auch  in  Caliluruicn,  in  Ge- 
brauch. Die  Methode,  die  in  ihrer  ursprünglichen  Form  von  dem  bertJhmtcn 
Freiberger  Hüttencbcniiker  Plattner  herrührt,  criulir  natürlich,  je  nach 
den  localen  Verhältnissen,  mannigfaltige  Moditicationcn,  Nicht  nur,  dass 
—  wie  schon  erwähnt  —  in  manchen  Fällen  die  Köstung  fortbleiben 
kann,  es  sind  auch  Abänderungea  mögiich  und  gebräuchlich  in  Beziehung 
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auf  die  Apparatur.  Man  verwendet  iii>he>()nderp  statt  der  rotircndeii 
Fässer  auch  feststellende  Gefässe,  die  bei  kleinen  Betrieben  aus  Stein- 
zeug, bei  grossen  aus  Hol/bottiehcn  bestehen,  welch  letztere  mit  Theer 
tiberzogen  sind.  Ferner  kann  man  die  Entwickelung  des  Chlors,  statt 
sie  wie  am  Cripple  Creek  in  den  GefÄssea  selbst  vorzunelimen,  auch 
ausserhalb  derselben  von  sich  gehen  lassen,  nnd  das  Gas  dann  erst 
in  dieselben  einleiten. 

Man  ist  gegenwärtig  bestrebt,  diese  Verfahren  hier  und  da  durch 
andere  zn  ersetzen,  bei  welchen  man  sich  an  Stelle  von  Chlor  des  mit 
ihm  nahe  verwandten  Broms  bedient.  Ein  solcher  Bromatlon- 
Process  ist  beispielsweise  anf  der  Nellie  Bly  Gold  Mining  &  Bedac- 
tion  Co.  in  Magnolia,  Colorado,  in  Betrieb  Mit  Hilfe  desselben  ver- 
arbeitet man  dort  Erze,  die  pro  Tonne  Gold  im  Werthe  von  34  bis  84 
Mark  in  Form  von  Tellnrverbindangen  enthalten.  Die  Vorbereitung  dieser 
Erze  geschieht  ebenso,  wie  bei  der  Chloration;  an  Stelle  der  letzteren 
selbst  erfolgt  aber  dann  in  den  Fässern  eine  Behandlung  mit  einer 
Auflösung  v<m  Brom  in  Wasser.  Das  Qo\d  wird  hierbei  in  Form  von 
Goldbromid  in  die  wässerige  Lösung  ObergefQhrt;  es  soll  das  rascher 
und  sicherer  gelingen,  als  die  entsprechende  Umwandlung  in  Gold- 
chlorid bei  den  Chlorationsverfahren.  Das  Brom  ist  jedoch  ein  sehr 
kostspieliges  Material  und  seine  Verwendung  ist  trotz  dieses  Vortheils 
nur  dann  lohnend,  wenn  man  es  immer  wieder  zurückgewinnt.  Um 
das  zu  rriiiögliclien.  wird  die  Goldl)romidlüsung  in  geeigneten  A})paraten 
mit  Chlorkalk  und  Scliweftslsäure  zusammengebracht.  Ks  entwickelt  sich 
alsdann  aus  diesen  zugesetzten  Reagentien  Chlor,  und  dieses  setzt  sich 
mit  dem  Goldbromid  um  zu  Goldchlorid  und  freiem  I3rom,  welclf  letzteres 
abdestillirt  und  condensirt  wird,  und  wieder  verwendet  werden  kann. 
Der  Verlust  an  Brom  soll  immer  noch  0,25  kg  pro  Tonne  Erz  betragen. 
Aus  der  zurückbleibenden  Losung,  welche  nunnieiir  Goldchlorid  enthält, 
wird  das  Gold  in  der  gleichen  Weise  ausgefällt,  wie  bei  dem  Chlora- 
tionsverfahren. 

Das  neueste  (ioldland  ist  das  Grenzgebiet  zwischen  Britisch  Nord- 
amerika und  Alaska.    Dort  ist  in  dem  sogenannten  Kloudyke- 

^)  Parker  C.  AI c.  Jlh in ey.  The  Cassel  - Hinuian  .  Gold  and  Bromine 
Process.  Joum&l  of  the  American  chemical  eociety  18,  451—466, —  Vergl. 
auch  H.  Pauli,  Zeitschrift  f.  angew.  Chemie  1807,  S.  185.  —  K  Andreoli, 
daselbst  1898,  S.  668. 
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Districte^)  seit  1897  ein  wahres  Goldfieber  ausgebrochen.  Die 
Fandstfttten  liegen  in  dem  Landwinkel,  der  von  dem  Ynkonfluss  und 
seinem  bei  Dawson  einmündenden  Nebenflnss,  dem  Klondyke-River  ab- 
gegrenzt wird.  Das  anstehende  Gestein  besteht  im  wesentlichen  ans 
Thonschiefer,  in  welchem  sieh  linsenförmige  Quarzeinlagcrungen  finden. 
Biese  Quarzlager  enthalten  Gold,  meist  jedoch  in  zu  geringer  Monge, 
als  dass  ihr  Abbau  unter  den  schwierigen  Verhältnissen,  welche  dort 
herrschen,  lohnend  wäre.  Dai^cgen  sind  Seifen,  die  mit  ihnen  natürlich 
in  genetischem  Zusammenhange  stehen,  stellenweise  reich  und  hauwürdig, 
namentlich  an  den  Stellen,  wo  die  Sande  auf  den  anstehenden  Quarz- 
linsen auflagern.  Da  der  Boden  das  ganze  Jahr  gefroren  ist,  so  niuss 
er  erst  durch  erhitzte  Steine  aufgethaut  werden,  ehe  man  das  gold- 
führende Material  gewinnen  kann.  Im  Winter  fehlt  es  natürlich  unter 
diesen  Umständen  vollständig  an  Wasser,  so  dass  das  Verwaschen  der 
geförderten  Gesteine  und  Schottermassen  auf  die  Zeit  zweier  Sommer- 
niOTiatc  beschränkt  bleibt.  Diese  Schwierigkeiten  und  dazu  di(^  nnt^Mdieure 
Theuerung  der  nothwendigsten  Lebensmittel,  über  die  man  in  der  Tages- 
pressc  las.  lohnt  die  Arbeit  nur  bei  einem  Ausbringen  von  30  g  pro 
Tag.  Ein  Ausbringen  von  60  bis  90  g  gilt  aber  schon  als  ausser- 
(D^ewöhnlich. 

Gold  wird  im  Klondykc-Bezirk  bereits  seit  1889  gewonnen:  die 
Ausbeute  betrug  von  da  bis  einschliesslich  1896  nicht  ganz  7  Millionen 
Mark;  1897  ist  für  9,5  Millionen  Mark  Gold  gegraben  worden. 


Fast  gleichzeitig  mit  der  Entdeckung  des  Goldes  in  Californien 
begann  die  t^preifelte  Gewinnung  desselben  im  tzrössten  Umfange  auch 
in  Australien-),  Die  ersten  Eagerstütten  wurden  bereits  1841  von 
einem  Geistlichen  Namens  W.  ß.  Clarke  entdeckt;  die  Goldgräberei 
im  Grossen  wurde  jedoch  erst  1851  :uifgenonimen.  Seitdem  haben 
namentlich  die  Colonien  Victoria,  Queensland  und  Neu -Süd -Wales  und 
daneben  —  wenn  auch  in  wesentlich  geringerem  Maasse  —  Süd- Australien, 
Tasmanien  und  Neu-Seeland  und  ganz  neuerdings  auch  West -Australien 
ununterbrochen  reiche  Goldansbeaten  geliefert.  Der  Höhepunkt  der 
australischen  Prodnction  fällt  in  die  Jahre  1856  bis  1860,  in  welchen 

1)  Chemikcr-Zeitunn;  22.  Kepertorium  S.  76  u.  164,  1898. 

2)  E.  Suess.  Die  Zukunft  des  Goldes,  —  G.  vom  £ath.  üeber  das 
Gold.  —  A.  äoctbeer.  Edelmetallproduction,  S.  100. 
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nach  Soetbcpr  tlurchscbiiittlicli  für  circa  242  Millioneu  Mark  in  jedem 
Jahre  ,t?e\voiiiien  wurde  Zur  Zeit  hetr:l<^t  die  jährliche  Ausbeute  in 
Australien  etwa  170  bis  175  Millionen  Mark. 

Ich  will  hier  keine  eingehende  Schilderung  des  Vorkommens  und 
der  Gewinnung?  des  Goldes  in  Australien  geben,  weil  principiell  Neues 
dem  'bei  der  Besprechung  anderer  I'undorte  erwähnten  kaum  hinzu- 
zufügen wäre.  Ich  begnüge  mich  daher,  za  bemerken,  daas  sich  Gold 
dort  sowohl  auf  primärer  Lagerstätte  in  Quarzgängen,  als  aaeh  auf 
secnndfirer  in  Seifen  findet,  welche  mit  den  ersteren  genetisch  zusammen» 
hängen.  Die  Gänge  setzen  meist  in  Schiefergestein  auf  und  sind  ausser- 
ordentlich  zahlreich.  1876  waren  in  Yictoria  allein  3307  bekannt. 
Gold  findet  sich  in  ihnen  sowohl  in  gediegenem  Znslande,  als  auch  in 
Gestalt  goldhaltigen  Eisenkieses.  In  den  obersten  Niveaus  der  Gänge 
trat  ganz  wie  am  Gripple-Creek  in  sehr  erheblichem  Maasse  die  Bildung 
des  »eisernen  Hntos«  ein  nnd  die  Gtangansffllliing  besteht  nanmehr  aus 
Quarz  nnd  ans  dem  meist  zu  Branneisenstein  zersetzten  Eisenkies, 
zwischen  welchen  sich  das  Gk>ld  in  Gestalt  von  grossen  Klumpen,  oder 
▼on  kleinen,  wohlansgebüdeten  Krystallen  oder  auch  von  kleinsten 
Schüppchen  findet.  Der  Ahbau  der  Gänge  reicht  in  der  Regel  nnr  bis 
in  jene  Regionen,  bis  zu  welchen  diese  Zersetzung  vorgeschritten  ist; 
tiefer  hinab  wird  er  unterlassen,  weil  sowohl  die  bergmännische  Ge- 
winnung des  Erzes,'^*^als  auch  die  hüttenmännische  Ausbringung  des 
Goldes  aus  denselben  sehr  complicirt  und  darum  sehr  kostspielig  würde. 
Aus  den  geförderten  Krzen  wurden  in  Victoria  1876  im  Durchschnitt 
16,42  g  Gold  pro  Tonne  gewonnen. 

Die  australischen  Goldseifen  gehören  —  gleich  den  californischcn  — 
ihrer  Entstehung  nach  nicht  nur  der  geologischen  Gegenwart  an,  sondern 
ihr  Alter  reicht  bis  in  die  l  ertiärzeit  zurück.  »Die  pliocänen  Alluvionen 
erscheinen  theils  als  Hügel,  einzeln  oder  gereiht,  zu  Plateaus  verbunden, 
theils  als  Ausfüllung  alter  Flussläufe,  als  sogenannte  Deep  Icads.  Dort 
ist  CS  die  Aufgabe  der  Goldgräber,  das  alte  Stromgerinne  tief  unten 
auf  dem  Felsenboden  nach  Durchgrabung  mächtiLrer  Geröllscliicliten  auf- 
zutinden  und  zu  verfolgen,  denn  in  dem  ehemaligen  Wasserlauf,  welcher 
zuweilen  eine  entgegengesetzte  Richtung  verfolgte,  wie  die  hoch  auf  den 
Alluvion^mnssen  strömenden  heutigen  Gewässer,  findet  sich  der  grösste 
Goldreichthum«  (vom  Rath).  Die  Bildung  der  Goldseifen  geht  in 
Australien  vermuthlich  noch  weiter  zurück,  als  bis  zur  Tertiärzeit, 
denn  man  findet  bereits  in  den  dortigeu  Conglomeraten  aus  der  Stein- 
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kohlenperiotle  reiche  Mengen  von  Gold  und  darf  vielleicht  auch  sie  als 
Producte  der  Abtragung  und  mechanischen  Aatbereitang  der  Quarz- 
gänge durch  fliessendes  Wasser  ansehen.  • 

Für  die  australischeu  Goldseifen  ist  dos  Vorkommen  grosser  Gold^ 
klumpen,  sogenannter  Nnggets.  charakteristisch.  NatOrlich  kommen  sie 
nur  sehr  vereinzelt  vpr,  jede  Auffindang  eines  neuen  bildet  aber  eine 
mächtige  Anregang  ftkr  das  Zuströmen  von  Goldgräbern  in  die  betreffende 
Gegend.  Den  grOssten  Nugget,  der  je  gegraben  wurde,  fand  man  1858 
am  Bakery-HiU  bei  Ballarat  in  Nord- Victoria;  er  wog  68,26  kg  und 
wnrde  für  186  500  Mark  verkauft.  Mehrere  andere  Nuggets  erreichten 
Gewichte  bis  zu  60  kg. 

Die  Goldgewinnung  wurde  in  Australien  zuerst  auf  den  recenten^ 
später  auf  den  älteren  AUnvionen  betrieben  nnd  erst  zuletzt  auf  den 
Gängen  in  Angriff  genommen.  Im  Jahre  1856,  als  die  Goldgewinnung 
in  Victoria  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  zählte  man  dort  nach 
Soetbeer  115343  Goldgräber,  darunter  18 109  Chinesen.  Zwei  Jahre 
später  stieg  bei  schon  abnehmendem  Ertrage  die  Zahl  der  Goldgräber 
noch  hoher,  nämlich  auf  147358,  worunter  83673  Chinesen.  Der 
durchschnittliche  Antheil  des  einzelnen  Arbeiters  an  der  Goldgewinnung 
schwankt  je  nach  dem  Jahre  zwischen  2000  und  2800  Mark. 


Die  gleichzeitige  Inangriffiaahme  der  Beai|beitung  so  ausgiebiger 
Goldlagerstätten,  wie  diejenigen  Califomiens  und  Australiens,  zu  der 

Fig.  2. 


Dmtsllaog  der  geaammteo  Qoldprodaction  nach  Qewicbt  tob  1493-1876. 

Kaek  1.  Soeib««r. 


sich  —  neben  der  seit  1843  merklich  erluiliten  Ausbeute  in  Russland  — 
alsbald  nach  Ablauf  der  ersten  und  glänzendsten  Jahre  die  Ausbeutung 


Digitized  by  Google 


—   272  — 

<lts  Com  stockganges  gesellte,  übte  auf  die  Gcsammt-Goldproduction  der 
Erde  eine  ausserordentliche  Wirkaug.  Fig.  2  gicbt  davon  eine  Vorstellung. 
Sie  ist  eine  wesentlich  verkleinerte  Reproduction  einer  graphischen  Dar- 
stellung der  Ooldprodttction  von  1493  bis  1875,  die  von  Soetbeer 
in  seiner  berttbmten  Arbeit  über  £delnietaIl*Prodaetion  mitgetheilt  wurde. 
Ist  der  Maassstab  hier  auch  so  klein  gewählt,  dass  Einzelheiten  nicht 
mehr  abgelesen  werden  können,  so  gewährt  die  Fignr  in  ihrer  Qe- 
«ammtheit  doch  einen  sehr  deutlichen  Ueberblick  Aber  die  Yerändenmg, 
welche  durch  die  Erschliessung  der  erwähnten  Lagerstätten  geschaffen 
wurde.  1  mm  Abstand  bedeutet  in  der  Horizontalen  einen  abgelaufenen 
Zeitraum  von  5  Jahren,  in  der  Yerticalen  eine  producirte  Goldmenge 
von  5000  kg.  Man  ersieht  leicht,  wie  von  der  Entdeckung  Amerikas 
bis  nahe  zur  Mitte  unseres  Jahrhunderts  heran,  die  alljährlich  auf  der 
ganzen  Erde  producirte  Goldmenge  nur  zwischen  5800  kg  und  etwa 
20  000  kg  geschwankt  hatte,  mit  Ausnahme  einer  deutlich  merkbaren 
Steigerung  auf  etwa  25  000  kg,  die  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts fällt  und  auf  die  damals  ihren  ilühepuiikt  erreichende  Ausbeute 
aus  den  Goldfeldern  von  Bi  asilien  zurückzuführen  ist.  Vor  allem  ;il)er  zeigt 
die  Figur  in  deutlichster  \Vci:iü  den  rapiden  Sprung,  den  die  Production 
«twa  um  1800  von  diesen  relativ  gerin<(en  Tiengen  last  unvermittelt  bis 
zu  mehr  als  200  000  k?  macht;  eine  Menge,  welcher  ein  Werth  TOn 
558000000  Mark  entspricht. 

Fig.  8. 


yOU  MiUionen  M^rk 


Jäbriiöhe  Oeaaaiiat'Goidprodaction  von  1856  — IfiSÖ.   1mm  =10  MUlioneo  Mark. 


Auf  dieser  stolzen  Höhe  yermochte  sich  die  Production  zunächst 
noch  nicht  lange  zu  halten.   Es  ist  das  ohne  Schwierigkeit  aus  Figur.  3 
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€i".siclitlich,  in  welcher  ich  die  Angaben  einer  am  Sclilusse  dieser  Arbeit 
abgedruckten  Tabelle  graphisch  dargestellt  liabe.  Man  erkennt  leicht, 
dass  die  Production  von  1851)  bis  1883  im  allgemeinen  gelallen  und 
von  563  Millionen  Mark  im  ersteren  Jahre  auf  407  im  letzteren  ge- 
sunken ist,  und  ersieht,  wie  sie  seitdem  sich  wieder  eines  regelmässigen 
Steigens  erfreut,  so  dass  sie  1896  den  liolion  Betrag  von  882  Millionen 
Mark  erreichte.  Die  Steigerung  war  namenTlich  seit  1890  eine  sehr  . 
rapide.  Diese  letzte  Etappe  in  der  Kntwickelung  der  Goldproductiou 
ist  auf  die  Entdeckung  einer  neuen  Lagerstätte  zurückzuführen,  auf  die 
Erschliessoug  der  Croldfelder  am  Witwatersrand  in  Transvaal. 


Der  topographuche  Charakter  Sttdafirikas')  ist  demlich  einförmig. 
Er  wird  bedingt  durch  das  Torwalten  einer  dnidtBchnittUch  iSdOm 
Hohe  erreichenden  Hochebene,  der  Karroo,  velche  hat  den  ganzen 
Raum  von  der  Sfldspitze  bis  znm  26  ^  sfidl.  Breite  einnimmt,  meist  nnr 
durch  einen  schmalen  Kastensaum  Ton  der  Meereskflste  getoennt  ist  und 
von  einer  Anzahl  der  Sodafirika  eigenthflmlichen  Tafelberge  und  Spitz- 
köpfe ftberragt  wird.  Die  Karroo  greift  auch  Aber  den  ost-westlich 
gerichteten  Lauf  des  Yaal-Flusses  hinweg  auf  den  südlichen  Theil  der 
heutigen  Transvaal-Republik  Uber.  Sie  fllhrt  hier  den  Namen  des 
Hooge-Yelds  und  wird  im  Norden  durch  einen  bis  zu  ca.  1800m 
ansteigenden  Höhezug  abgegrenzt,  den  Witwatersrand,  der  anter 
dem  26.  Parallelkreisc,  im  Mittel  etwa  90  km  nördlich  vom  Vaal-Flusse, 
in  nach  Süden  ausgebauchtem  flachen  Bogen  in  äquatorialer  liichlung 
dahinstreicht  (S chmeisser).  Dieses  Gebirge  und  seine  nächste  Um- 
gegend bergen  die  reichen  Fundstätten  des  südafrikanischen  Goldes. 

Die  Gesteinschichten  des  Witwatcrsrands  lehnen  sich  an  die  Ge- 
bilde der  südafrikanischen  Primärformation  an,  welche  ihrerseits  den 
Bodeu  im  Norden  des  Gebirges  im  District  Pretoria  aufbauen.  (Vergl. 

^)  Fflr  die  folgoide  Sehildernng  der  geologisdien  VerbUtniase  wurden  be- 
nutzt; A.  Sehenck.  Die  geoloj^he  Entwickdong  Sttdafrikaa.  PetermamiB 

Mittbeilungen  84,  225,  1888.  —  Derselbe.  Zeitschrift  der  deutsch,  geolog. 
Oesollschaft  41,  573,  1889.  —  Wal  cot  Gibsou.  On  the  gold  bearinu'  rocks 
of  the  southem  Transvaal  Quartorly  jonrn.  of  the  geolog,  society  48,  4ü4, 
1892.  —  Sch  iuris  Str.  Uebcr  Vorkoimuen  und  Gewinnung  der  nutzbaren 
Mineralien  in  der  südafrikanischen  Republik.  Berlin  1894.  —  D.  Drap  er. 
Geological  seotion  Pretoria  to  Yaal  river.  Slzth  «nnoal  report  Witwatersrand 
Chamber  of  mines  8.  192.  1885.  —  6.  A.  F.  IColengraaf.  Neues  Jahrb.  f. 
IGnenlogie  Befl.-Bd.  9,  1894/95. 

Jahrk.  i.  nsM.  T«r.  f.  Hat.  61.  18 


Digitized  by  Google 


—   274  - 


Figur  4).  Die  Priinärformation  setzt  sich  hier  im  wesentlichen  aus  zwei 
verschiedenen  Gesteinscouiplexen  zusammen.  In  ihren  älteren,  mehr 
nördlich  pelcjrenon  Kcpionen  besteht  sie  aus  Granit,  in  ihren  jüngeren, 
tlem  Rand  ---  Hand  ist  die  ()rt>iil)li(he  Abkürzung  des  Namens  Wit- 
watersrand  —  näher  Uegeudea  Partien  wird  sie  aus  einem  System  eisen- 

Fig.  4. 


Ideftlproftl  Tom  Witwaiersrand  zam  U«idelbergrand. 
%  WitvatarmBdiBUdiln.  b  Onaik. 


sehaasiger  Tho&schiefer  zusammengesetzt,  die  mit  Sandsteinen  nnd 
Qnaraten  weehsellagern  nnd,  bei  west-östlichem  Streichen,  anf  dem  Granit 
aufliegen  und  steil  anfgerichtet  sind.  Sie  fallen  meist  unter  60—90^ 
nach  SQden  ein.  GrOnsteinartige  Ernptivgesteine  sind  häufig  zwischen 
sie  eingelagert  oder  ;fetzen  gangartig  zwischen  sie  hindurch.  Dieser 
Gomplez  von  Schiefem  wird  von  Schenck  als  Swasi schichten, 
Yon  Molen graaf  als  alte  Schieferformation  bezeichnet;  das 
Alter  desselben  ist  vermuthlich  silurisch. 

Schreitet  man  von  dieser  Schieferzone  nach  Süden  fort,  so  gelangt 
man  zunächst  an  eine  Fol;ij;c  gleich  näher  zu  beschreibender  Schichten, 
welche  den  Schiefern  discordant  aufgelagert  sind,  jedoch  gleichfalls  nach 
Süden  einfallen.  Sie  setzen  den  eigentlichen  Rand  zusammen  und  er- 
hielten die  Bezeichiinng  Witwatersrandsc  hichten.  Ihnen  folgen 
immer  weiter  nach  Süden  zu  eine  Reihe  verscliiodenartiger  Sedimentär- 
gesteine, eines  immer  das  andere  discordant  überlagernd,  stets  südlich 
einfallend,  aber  je  weiter  entfernt  vom  Rand,  um  so  flacher.  Auch 
zwischen  sie  sind  (irünsteine  eingelagert  oder  sie  werden  gangartig  von 
denselben  durchsetzt.  Auf  eine  nähere  Beschreibung  dieses  jüngeren 
Schichtensystems  will  ich  hier  verzichten  ;  sie  setzen  sich  aus  Sandsteinen, 
Schiefem,  blauschwarzen  Dolomiten  und  den  erwähnten  Grünsteinen  za- 
sauunen  und  werden  meist  unter  der  Bezeichnung  Kai»-Fonnation  mit 
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den  Witwatersrandschichteii  zu  einer  gros-en  Gruppe  zusaniniengcfasst. 
Die  Gliederimg  derselben  im  Einzelnen  wird  von  den  verschiedenen 
Autoren  iu  verschiedener  Weise  vorgenommen  and  soll  hier  übergangen 
werden. 

Je  weiter  man  anf  den  KOpfen  des  beschriebenen  Schichtensystems 
vom  Band  nach  Saden  fortschreitet,  am  so  mehr  verflacht  sich  das 
sttdb'die  Fallen  der  Schichten,  bis  es  schliesslich  in  eine  horizontale 
Lagerang  übergeht.  Wandert  man  von  dieser  Stelle  ans  weiter  nach 
Soden  auf  den  nördlich  von  Heidelberg  sich  erhebenden,  lauggestreckten, 
▼on  West  nach  Ost  streichenden  Gebirgszug,  den  Heidelberg -K and 
za,  so  beobachtet  man,  dass  die  horizontale  Lagerung  allmählich  wieder 
in  eine  geneigte  übergeht,  dass  das  Fallen  der  jetzt  folgenden  Schichten 
jedocli  nach  Norden  gerichtet  ist,  Man  überschreitet  uut  tiicseiu  weiteren 
Weg  die  ganze  lieiho  der  bisher  überschrittenen  Schichten  noch  einmal, 
jedoch  diesmal  in  umgckelirter  Folge,  und  erreicht  schliesslich  am 
lleidelbergrand  selbst  wicUtruni  die  W'itwatersrandschichtcn,  die  hier 
steil  nach  Norden  einfallen.  Die  vorstehende  Schilderung  und  viel- 
leicht Ijesser  noch  das  Protil,  Figur  4.  lassen  erkennen,  dass  das 
ganze  Svslem  der  Kap -Formation  eine  Hache  Mulde  bildet,  deren 
Ränder  im  Norden  und  Süden  vom  \\  itwatersrand  und  lleidelberg-Rand 
gebildet  und  aus  Witwatersrandschichten  zusammengesetzt  werden.  Die 
Mittellinie  dieser  etwa  80  km  breiten  Mulde  streicht  von  Ost  nach  West, 
sie  biegt  alsdann  im  Westen  des  Transvaalstaates  ziemlich  anvermittelt 
nach  Süden  um.  Auf  diese  Verhältnisse  will  ich  hier  nicht  weiter 
eingehen. 

Von  den  soeben  geschilderten  Formationen  des  südlichen  Transvaal 
sind* zwei  goldführend:  die  alte  Schieferformation  und  die  Wit« 
watersrandschichten.  Die  erstere  ist  fast  überall,  wo  sie  anftritt,  yon 
goldführenden  Quarzgängen  durchsetzt,  die  in  ihrem  Streichen  demjenigen 
der  Schiefer  folgen.  Ihre  Ausfüllung  besteht  aus  Quarz  von  wasser- 
heller, milchweisser  oder  grauer,  seltener  auch  bläulicher,  gelblicher, 
rüthlicher,  grünlicher  oder  schwarzer  Farbe,  zu  dem  sich  gediegen  Gold, 
Eisenkies  und  geringe  Mengen  von  Kupfererzen  hinzugesellen.  Die 
Mächtigkeit  der  bauwürdigen  Gänge  schwankt  zwischen  20  und  70  cm; 
das  Gold  ist  in  denselben  local  angereichert.  An  solchcTi  Stellen  be- 
trägt der  Goldgehalt  mit  wenigen  Ausnahmen  10 — 70  g  pro  Tonne,  an 
den  dazwischenliegenden  meist  nicht  mehr  als  20  g. 

18* 
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Die  alte  Schieferformation  findet  sich  direct  im  Norden  des  Wit- 
watersrands  nar  in  spttrlielier  Eniwickelnng,  ist  dagegen  in  ilirer  Fort- 
setzung nach  Osten  in  viel  erheblicherem  Maasse  entwickelt.  Dieser 
östlichen  Fortsetzung,  welche  als  De  K  aa p-G  o  1  d  f  e  1  d  bekannt  ist, 
gehören  die  berühmtesten  Lagerstätten  des  eben  besprochenen  Typus 
an.  Hier  liegt  die  berühmte  Sheba-Mine,  deren  Gold  1885  ent- 
deckt wurde  und  das  erste  Goldfieber  in  Transvaal  hervorrief.  Nach 
Sc hme isser  konnte  man  dort  in  der  ersten  Betriebszeit  einmal  500 
Tonnen  Erz  verarbeiten,  die  auf  jede  Tonne  250  g  Gold  lieferten.  Im 
grossen  D  u  r  c  Ii  sc  h  n  i  1 1  ist  der  Goldgehalt  natürlich  erheblich  niedriger. 
Er  soll  nach  Schmeisser  40  g  pro  Tonne  betragen;  nach  Angaben 
des  sechsten  Berichtes  der  Chamber  of  Mines  in  Johannesburg  ^)  wurde 
im  ganzen  De  Kaap-Distriete  1894  eine  Ausbeute  von  18,9  g  Gold  pro 
Tonne  verarbeitetes  Erz  erzielt.  Ich  stelle  im  Folgenden  noch  die 
Goldausbeute  des  Do  Kaap-Feldes  seit  seiner  Erschliessung  zusammen, 
dieselbe  repräsentirt  von'  1885  bis  1896  einen  Werth  ?on  zusammen 
41  Millionen  Mark. 


1885  und  1886 
1887 
1888 

1889 
1890 
1891 
1892 
1893 
1894 
1895 
1896 


637,07  kg. 
802,91  * 
.  1520,51  « 
.  1088,56  « 
787,38  « 
.  1909,07  * 
.  1963,19  « 
.  2099,17  « 
.  2879,15  « 
.  1960,73  « 
.    3775,23  « 

Neben  dem  De  Kaap-Gkildfeld  sind  noch  mehrere  andere  im  sfld- 
liehen  Transvaal  zu  nennen,  die  in  geologischer  Beziehung  mit  dem- 
selben übereinstimmen,  also  Gtold  auf  Quarzgängen  der  alten  Schiefer- 
formation  fahren.   Die  Ausbeute  ist  bei  allen  erheblich  geringer,  als 


>)  Die  Berichte  dieser  Kammer  sind  im  Folgenden  noch  TielüMh  benutzti 
namentlich  für  statistiflche  Angaben.  Ich  verdanke  die  Efaisicht  in  dieselben 
Herrn  Dr.  L.  Liobmann  in  Frankfurt  a.  M.,  dem  ich  fQr  die  Liebenswflrdig- 
keit,  mit  welcher  er  mir  dieselben  zag&nglich  machte,  anch  an  dieser  Stelle 
meinen  Dank  ausspreche. 
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bei  dem  erwähnten ;  als  das  nächst  wichtige  wäre  noch  dasjenige  von 
Klein-Letaba  zu  nennen. 

Wesentlich  überragt  wird  die  Bedeutung  dieser  Funde  durch  die 
Goldvorkommnisse  in  den  Witwatersrandschichten,  namentlich  durch 
diejenigen  auf  dem  Rand  selbst.  Ihre  Entdeckang  erfolgte  im  Jahre 
1884  durch  einen  Deutschen  Namens  Ströhen  and  ihre  Ausbeutung 
maehte  so  rapide  Fortschritte  und  lieferte  so  ausserordentliche  Ergeb- 
nisse, dflss  die  Goldprodnction  Transvaals  seitdem  dicgenige  aller  anderen 
Staaten  mit  Ansnahme  der  nordamerikanischen  Union  überholt  hat  nnd 
in  absehbarer  Zeit  wohl  auch  diese  überfiflgehn  wird^). 

Die  Witwatersrandsdiichten  des  Nordflfigels  der  Mulde  bestehen 
ans  einem  Gomplex  rOthlieher,  quarzitischer  Sandsteine,  zwischen  welche 
Gonglomeratschichten  flötzartig  eingelagert  sind.  Das  Schiehteus}  stem 
streicht  in  einer  Erstrecknng  von  80  km  von  Ost  nach  West  zu  Tage 

aus  und  fällt  in  seinen  liegenden  Gliedern  unter  85®  nach  Sfiden  ein, 
in  den  unteren  Teufen  näher  zur  Muldenmitte  folgt  dann  Vertiachung. 
Nach  den  bisherif^en  Aufschlüssen  dürften  die  Witwatcrsrandschichten 
im  Muldentiefsten  bis  zu  6  bis  7  km  Tiefe  unter  die  Erdobertiüclie 
untertauchen;  bis  zu  240m  Teufe  waren  sie  1896  bergmännisch  auf- 
geschlossen, bis  zu  750  m  Teufe  durch  Bolirlüchcr  in  unveränderter 
Zusammensetzung  nachgewiesen.  Das  goldführende  Mittel  siml  die 
Cong  lomeratfl  ötze.  Man  nennt  dieselben  dort  Keefs.  Innerhalb 
des  ganzen  Schichtencomplexcs  sind  73  Flötze  bekannt,  die  sich  zu  8 
Flützgruiiijeii  vereinigten  lassen,  deren  wiclitigste  und  meist  genannte  die 
Uauptflötzgruppe  (Main  Reef  Series)  ist.  Die  Mächtigkeit  der  Flötze 
wechselt  zwischen  vollständiger  Verdrückung  und  mehreren  Metern  Weite 
und  erreicht  im  Maximum  30  m.  Sie  wächst  natürlich  besonders  da, 
wo  nach  Ausheilung  eines  Zwischenmittels  mehrere  Flötze  zu  einem 
einzigen  sich  zusammenschliessen  (Schmeiss er).  Berechnet  man  die 
durchschnittliche  Gesammt •  MäcJitigkeit  aller  aufgeschlossenen 
Flötze  zusammengenommen  in-  ihrer  Erstrecknng  Aber  die  ganze  anf- 

1)  Von  weiterer  Littcratur  Über  Transvaal,  die  neben  der  früher  citirtfn 
für  das  Folgend»?  benntzt  wurde,  führe  ich  noch  an:  Fried  r.  J  e  ]i  p  e.  Die 
Witwatersrand-Goidfelder  in  Transvaal.  Peterinanns  Mittheilungen  34.  257, 
1888.  —  C.  Goepner.  üeber  den  jetzigen  Stand  der  Goldgewinnung  in 
Transraal.  Zeitschrift  f.  angew.  Chemie  1896,  8.  248.  0.  Bodlaender. 
Die  Chemie  des  Cyanidverffthrens  Daselbet  1896,  S.  588.  «-F.  B.  Ahrens. 
Die  Goldindnatrie  der  sfldafUkanischeo  B^nblik.  Stattgart  1897. 
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geschlossene  Lagerstfttte,  so  findet  man  nach  Perkins  1,67  m; 
Schmeisser  nimmt  sie  zu  1,5  ro  an. 

Die  Conglomerate  bestehen  aus  liellen,  weissen  Quarzkieseln 
von  "der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  der  eines  Hühnereies, 
stellenweise  bis  zu  der  eines  Kindskopfes  und  von  der  Gestalt  echter, 
durch  Was-serbewcgung  abgerollter  Geschiebe.  Meist  sind  die  einzelnen 
Kiesel  hasel-  bis  wallnussgross.  Sie  werden  durcli  ein  im  frischen  Zu- 
stande graublaues  oder  grünliches,  kieseliges  Bindemittel  mit  einander 
verkittet.  Gold  findet  sich  als  Freigold  in  diesem  Gestein  und  zwar 
ausschliesslich  im  Hindeniittcl,  niemals  im  Geröllquarz.  Es  ist  meist 
innig  mit  Eisenkies  vergesellschaftet,  und  zwar  derartig,  dass  es  nie 
in  denselben  eingeschlossen  ist,  wohl  aber  derart,  dass  es  selbst  den 
Eisenkies  unischliesst.  Die  zu  Tage  ausstreichenden  Horizonte  der 
Conglomerate  sind  der  Bildung  des  »eisernen  Hutes«  anheim  gefallen; 
an  Stelle  des  Eisenkieses  sind  Hohlräume  getreten,  die  zum  Theil  mit 
£isenoxydli\  (lrat  ausgekleidet  sind  und  in  denen  das  Gold  liegt  In 
^Osseren  Teufen  ist  der  Eisenkies  noch  unzersetzt  erhalten  und  die 
Erze  ans  denselben,  die  sogenannten  »pyritischen  Erze«,  gewähren  etwas 
grossere  Schwierigkeiten  heim  Aasbringen  des  Goldes,  als  die  ans  den 
oberen  zersetzten  Schichten. 

Als  bekannt  wurde,  dass  das  Gold  des  Witwatersrands  sich  in 
Conglomeraten  findet,  war  man  sehr  rasch  mit  der  Theorie  bei  der 
Hand,  dass  diese  Ablagerungen,  die  wohl  zweifellos  verkittete  Schotter 
froherer  geologischer  Perioden  darstellen,  alte  Goldseifen  seien.  Ihre 
Bildung  sollte  auf  die  Abtragung  and  Aufbereitung  von  Qnarzgftngen 
der  südafrikanischen  Primärformation  zurOckzufflhren  sein,  wie  sie  heute 
noch  vorkommen  und  soeben  beschrieben  wurden.  Nfthere,  namentlich 
mikroskopische  Untersuchungen  der  betrefiSenden  Gesteine  bestätigten 
diese  vorgefasste  Meinung  aber  nicht,  ergaben  vielmehr  Anhaltspunkte 
dafür,  dass  das  gediegene  Gold  der  Conglomerate  nicht  aufbereitetes 
Gold  (Sclnvemmgold)  darstellt,  sondern  nn  Ort  und  Stelle  gebildet 
wurde,  also  auf  primärer  Lagerstätte  sich  findet. 

Die  Conglomerate  werden  am  Witwatcrsrand  bergmännisch  abgebaut ; 
eine  andere  Gewiniiuiigsweise  derselben  wäre  ihrer  ganzen  Bcschatlen- 
heit  nach  unmöglich.  Aus  diesem  Grunde,  dann  aber  auch,  weil  die 
Erze  verhältnissmässig  arm  sind,  bot  der  Rand  von  Anfang  au  dem 

1)  YergL  Sohmeisser  a.  a.  0  —  E.  Cohen.  Mittheil ungen  ans  dem 
natnrwissenschaftL  Verein  für  Neu-Vorpommem  und  Bflgen  19,  34,  1888. 
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eingehen  Goldgräber  kein  Terrain,  sondern  nur  dem  Unternehmer,  der 
Aber  ein  gewisses  Anfieuigskapital  verfOgen  konnte.  Bergbau  und  Gold- 
gewinnung liegen  auf  dem  Rand  fast  ansschliesslich  in  den  Händen  von 

Actiengesellschaften,  die  allerdin^  Actien  yon  äusserst  geringem  Nominal- 
Werth  ausgeben,  meist  solche  zu  1  Pfund  Sterling.  Manche  dieser  Gesell- 
schaltcn  prospcM-iren  ausserordentlich ;  so  vertbcilte  die  Fcrreiia-Mining  Co. 
von  1892  bis  1896  zusaniiueii  780  ^/q  Dividende.  Andere  Gesellschaften 
bringen  ihren  Actioiiären  dagegen  auch  namhafte  Verluste.  Die  Gesammt- 
menge  des  in  der  Transvaal-Goldiudustrie  investirten  Kapitals  stieg  von 
Anfang  1895  bis  Kiuie  1895  von  786,8  Millionen  auf  1156,3  Milliuneu 
Mark.  1895  wurden  40,4  Millionen  Mark  Dividende  vertheilt,  was 
einer  «lurchsclinittlicheu  Verzinsung  von  nur  3,5  bis  5,1  entspricht. 

Am  Witwatersrand  sind  etwa  60  bis  70  Bergwerke  im  Betrieb. 
Die  Förderung  geschieht  meist  durch  flache,  dem  Einfallen  der  Schichten 
folgende  Schächte,  seltener  durch  verticale  (»saigere«)  Schächte.  189i6 
wurden  etwas  über  4  Millionen  Tonnen  Erze  gefördert  und  daraus  für 
157  Millionen  Mark  Gold  gewonnen.  Ueber  die  Anzahl  der  beschäftigten 
Arbeiter  Hessen  sich  in  jenem  Jahre  bei  81  Gesellschaften  Nachrichten" 
erheben.  Dieselben  beschäftigten  7430  Weisse  mit  einem  durchschnitt- 
lichen Jahreslohn  von  5800  Mk.,  und  47097  Eingeborene  mit  einem 
DnrchschnittswocheBlohn  von  15,20  Mk.  und  freier  Yerpfiegnng.  Von 
den  aufgezählten  Eingeborenen  waren  32  950  innerhalb  der  Bergwerke, 
die  ttbrigen  Ober  Tage  beschäftigt.  Einschliesslich  der  nicht  in  der 
Statistik  mitbegriffenen  Gesellschaften  wird  die  Zahl  der  in  der  Gold- 
industrie beschäftigten  Eingeborenen  1896  auf  70000  geschätzt. 

In  demselben  Jahre  betrug  der  Gesammteffect  aller  auf  dem  Rand 
aufgestellten  Dampfmaschinen  113663  Pferdekräfte;  1101  Dampfkessel 
mit  75  227  qm  Heizfläche  waren  Torhanden,  davon  802  im  Betrieb,  und 
es  wurden  692 176  Tonnen  Kesselkohle  ^)  verbraudit.  Die  verwendeten 
Schmiermittel  bewerthen  sich  zu  1,4  Millionen  Mark.  Die  Sprengarbeit 
in  den  Bergwerken  bedurfte  fOr  2  Millionen  Mark  Dynamit,  fOr  8,8 
Millionen  Mark  Sprenggelatine  und  ftir  450  000  Mark  Gelignit,  Roburit 
und  andere  Sprengsluffe.  Die  Beleuchtung  der  Bergwerke  erfolgt  vor- 
wiegend mit  Stearinkerzen;  es  wurden  davon  für  1,5  Millionen  Mark 

1)  Nur  beilftafig  sei  erwähnt,  dam  der  Bedarf  der  Goldindnatrie  Transvaals 

jetzt  fast  Tollständig  durch  einheimische  Kohlen  gedeckt  wird,  ein  Unistand, 
welcher  die  Entwickelong  der  ganzen  Verhältnisse  dort  ausBerordentlich 
förderte. 
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verbraucht.  ])anel>eii  waren  23319  elektriaelie  Lampen  mit  einer  Ge-^ 
sammtliehtstärke  von  586778  Kerzen  vorhanden. 

Die  Erze  der  reiehsten  Minen  des  Witwatersrands  (Robinson, 

Ferreira,  Crown-Reef,  Wemmer)  enthalten  durchschnittlich  45 — 60  g 
Gold  pro  Tonne.  Eine  grössere  Anzahl  von  notorisch  guten  und  rentablen 
Minen  verarbeiten  Erze  von  15 — 25g  Gold  pro  Tonne');  ein  Gehalt 
von  11,7  g  gilt  als  die  untere  Grenze  der  Bauwürdigkeit  -). 

Die  geförderten  Erze  werden  auf  Steinbrechern  vorgebrochen  und 
dann  zunächst  nach  einem  Verfahren  weiter  verarbeitet,  welches  <la.s 
Feinpochen  mit  der  Amalgamation  vereinigt.  Zu  (iiisem  Verfahren  der 
»Poch w e rksam a  1  gam a t i on«  benutzt  man  caliiornisrhe  Pochwerke, 
wie  ich  sie  früher  beschrieben  habe  (S.  244);  nur  werden  in  den 
Pochtrog  in  einem  unter  der  Eintragöifnung  des  Er^es  ausgesparten 
Raun  zwei  auf  einer  Seite  mit  Quecksilber  bestrichene  Kupferplatten 
derart  eingeschraubt,  dass  die  Qaecksilberflächen  bei  1  cm  Abstand 
einander  zugewendet  sind.  Man  verwendete  früher  Pochstempel  im 
Gewicht  von  295 — 340  ](g,  seitdem  man  mit  dem  Bergbau  das  (Gebiet 
der  pyritischen  Erze  erreicht  hat,  machte  sich  die  Einf&hrnng  schwererer 
Stempel  nOthig  nnd  man  benutzt  namentlich  seit  1893  solche  mit  453  kg 
Schlaggevricht. 

Mit  Hilfe  der  in  den  Pochtrog  Angeschraubten,  qnedcsilber- 
bestrichenen  Eupferplatten  und  mit  Hilfe  von  Quecksilber,  welches  in 
Mengen  von  30  g  stündlich  in  den  Pochtrog  eingegossen  wird,  findet 
schon  imterhalb  desselben  eine  theilweise  Amalgamation  des  im  Erze 
enthaltenen  Freigoldes  statt  Ein  Theil  des  so  gebildeten  Amalgams 
bleibt  auf  den  Kupferplatten  hfingen,  der  grOeste  Theil  fliesst  jedoch 
mit  der  Pochtrftbe  durch  das  Sieb  der  Austragöffnung  des  Pochtrogee 
ab.  Um  seiner  habhaft  zu  werden,  läset  man  die  Trflbe  Aber  sogenannte 
Amalgamirtisehe  fliessen,  die  im  wesentlichen  aus  einer  geneigten, 
mit  Quecksilber  bestrichenen  Kupferplatte  bestehen,  deren  Breite  der- 
jenigen des  rochwerkcs  gleicht  und  deren  Länge  2,5  —3  m  beträgt. 
Geschwindigkeit  des  Trübestronis  und  Neigung  des  Tisches  sind  so 
ausprobirt,  dass  alles  Amalgam  auf  der  Platte  des  letzteren,  der  sogen. 
A  m  a  1  ga m  a t ionss chü  r ze  ,  hafttn  bleibt.  Es  wird  von  dieser,  sowie 
von  den  Platten  des  Pochtroges  abgekratzt,  gemahlen,  durch  weiteren 
Qaecksilberzusatz  verüussigt,  tiltrirt  und  schliesslich  ausgeglüht.  Der 

1)  J.  Loewy.  CSiemiker-Zeitimg  81,  196,  1897. 
^  Chemiker-Zeitung  21,  Repert.  8.  87,  1897. 
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Quecksilberverlust  belauft  sich  bei  oxydirten  Erzen  auf  15  g  pro  Tonne, 
bei  pyritischen  auf  25 — 30  g.  Das  gewonnene  Gold  wird  uingeschmolzen ; 
sein  Feingehalt  beträgt  zwischen  800  nnd  830  Tauseudtheilen,  Es  ist 
mit  Silber,  Kupfer  und  dergl.  verunreinigt. 

Die  Amalgaraation  des  in  den  Erzen  vorhandenen  Goldes  ist  nach 
diesem  Verfahren  eine  unvollständige;  namentlich  entzieiicn  sich  die- 
jenigen Goldtheilchen,  welche  auf  vcrhältnissmässig  grosse  Flächen  von 
Eisenkies  aufgelagert  sind,  der  Amalgamation.  So  lange  man  oxydische 
Erze  des  eisernen  Hutes  verarbeitete,  brachte  man  mittelst  des  Amalga- 
iiiationsverfahrens  bis  zu  80  ^j^  d(  s  darin  enthaltenen  Goldes  aus. 
Anders  wurde  die  Sachlage  jedoch,  als  man  die  tieferen,  pyritischen 
Lagen  in  Angriff  nehmen  innsste,  von  deren  Goldgehalt  nur  55 — 60 
gewonnen  wurden  (Goepner). 

Aua  diesen  YerhSltniasen  ergab  sich  fbr  die  Goldwerke  des  Wit> 
watersrands  die  Nothwendigkelt,  die  von  den  Amalgamationstischen  ab- 
fliessende  ?ochtrabe  noch  weiter  zu  Terarbeiten,  nm  nach  Möglichkeit  auch 
den  darin  yerbliebenen  namhaften  Rest  des  €K>ldes  anszubringen.  Es  ge* 
schiebt  das,  indem  man  sie  ranächst  durch  einen  mechanischen  Auf- 
bereitmigsprocess  relativ  an  Gold  anreichert  und  den  so  erhalteneik 
goldreicheren  Bockstand,  die  »Goncentrates«,  weiter  verarbeitet» 
Znr  Gewinnung  der  Goncentrates  führt  man  die  PochtrObe  meist  über 
sogenannte  Frue  vanners.  Dieselben  bestehen  aus  einem  Gummituch 
ohne  Ende,  das  Aber  die  etwas  geneigte  Längsflftche  des  Api^aratea 
hinweg  in  der  Richtung  nach  dem  Amalgamiftiseh  zu  ansteigend,  als* 
dann  am  Ende  des  Apparates  abwärts  bewegt  und  an  der  unteren  Seite 
desselben  zum  unteren  Ende  geleitet  wird,  um  daselbst  wieder  nach 
vorn  aufzusteigen.  Der  Apparat  erhält  durch  Excenterbewegung  bis  zu 
200  seitliche  Stösse  in  der  Minute.  Die  über  den  Frue  vannor  fliessende 
Pochtrübe  lässt  auf  d(>m  sieh  ihr  entgegen  bewegenden  Guminitueli  ihre- 
schwersten  Antheile  als  Concentratc^  /iiniek.  Dieselben  werden  durch 
das  ansteigende  Tuch  nach  oben  fortgeführt,  während  die  feinen  und 
leichten  Theilchen  mit  der  Pochtrübe  nach  unten  zu  abfliessen.  Man 
lässt  die  letztere  in  Schlammteielien  a])sitzen.  Von  der  weiteren  Ver- 
arbeitung der  im  ersten  Schlammteich  sich  absetzenden  relativ 
schwereren  Theile,  der  Tailings,  wird  sogleich  die  Rede  sein.  Die 
leichtesten  Partikeln  kommen  erst  in  einem  zweiten  Behälter  zum  Ab» 
satz ;  man  nennt  sie  S  1  i  m  e  s. 

XHe  Goncentrates  enthalten  einen  namhaften  Antheil  Gold  iik 
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Form  goldhaltigen  Eisenkieses.    Ihre  Verarbeitang  erfolgt  mit  Hilfe 

■eines  Chloration -Verfahrens.  Natürlich  muss  auch  in  diesem  Falle,  in 
■wi'lclu'in  (las  Gold  mit  relativ  grossen  Mcn,i,'t'ii  Eisenkies,  also  Schwefel- 
«isen,  verwachsen  ist.  der  eigentlichen  Bchaudlunj^  inil  C  lilor  eine  sehr 
griuuUiciic  Rüstung  vorangehen,  Das  Ausbringen  des  (roliie^  aus  den 
(  oncentrates  crfolijt  in  der  Hegel  nicht  auf  den  Minen  selbst,  sondern 
wird  von  besundeii  ii  Werken,  sogenannten  Customsworks.  vorgenomnien, 
welche  das  Rohmaterial  aufkaufen.  Die  grüssten  dieser  Werke  sind 
diejenigen  der  Kobiuson  Company  und  der  Kandt  Central  Ore  Re- 
■duction  Co. 

Die  Tallings  enthalten  im  Durchschnitt  noch  7,5  bis  10g  Gold 
pro  Tonne,  welches  sich  auf  dem  bisher  beschriebenen  Wege  den  Erzen 
nicht  entziehen  Hess.  Berücksichtigt  man,  dass  auf  die  Tonne  Poch- 
«rze  Tonnen  solcher  Tallings  erhalten  werden,  so  erkennt  man,  dass 
•die  Verarbeitung  der  letzteren  als  eine  sehr  lohnende  Aufgabe  erscheinen 
miisste.  Ihre  Durchfflhning  gelang  znm  ersten  Male  im  März  1891. 
Seitdem  ist  die  Goldaosbente  ans  Tallings  in  immer  steigendem  Maasse 
bis  zu  bemerkenswertfaer  Hübe  angewachsen  und  man  hat  sieh  nicht 
nnr  begnügt,  die  im  laufenden  Betriebe  abfollenden  Tallings  zu  Ter- 
«rbeiten,  sondern  hat  auch  die  Au&rbeitnng  der  in  frttheren  Betriebs- 
jahren aufgesammelten  in  grOssteni  Umfange  aufgenommen.  Das  sogen. 
Tallinggold  erscheint  aus  diesem  Grunde  in  der  Minenstatistik  der  letzten 
Jahre  in  einem  viel  grösseren  Yerhältniss,  als  es  der  Ausbeute  aus  den 
im  laufenden  Jahre  geforderten  E!rze  entspricht. 

Das  in  Gebrauch  genommene  Verfahren  der  Tailingverarbeitung 
var  ursprünglich  Mac  Arthur  und  den  Gebrüdem  Forrest  patentirt 
und  ist  als  Mac  Arthur-Forrest- Process  bekanni.  Es  wurde 
Ton  der  African  Gold  Recovery  Co.  gegen  eine  Licenzgebühr  von  10  "/^ 
des  danach  gewonnenen  Goldes  den  Werken  überlassen.  Ende  1894 
wurde  jedoch  in  Transvaal,  und  am  2.  Februar  18i)5  auch  durch 
Reichsgerichtentscheidung  in  Deutschland,  das  Patent  für  ungiltig  er- 
klärt und  die  Renutzung  des  Verfahrens  steht  nunmehr  frei. 

Der  Prorcss  beruht  auf  einer  12 — ISstüudigen  Behandlung  der 
Tailin.iis  mit  solir  verdünnter,  alkalischer  Cyankaliumlosung.  Unter  Mit- 
wirkung des  Sauerstoffes  der  Luft  geht  liierbei  das  Gold  als  Kalium- 
goldcyanür  in  Lösung  und  kann  aus  der.<?clben  alsdann  durch  Zusatz 
von  metallischem  Zink  wieder  ausgefällt  werden.  Seit  Enilülirung  des 
Verfahrens  erreichte  der  Cyankaliumbedarf  Transvaals  eine  sehr  ge- 
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waltige  Ausdeljuuug;  1896  sind  892153  kg  im  Wertlie  von  2561000 
Mark  gebraucht  worden. 

Die  Beliandlung  der  Tallings  mit  Cvankaliuiniösung  wird  in  irrossen 
Holzbottichcn  von  55  bis  zu  600  Tonnen  Fassungsranm  vorfienommen, 
die  oberhalb  ihres  ei^zentlichen  Bodens  noch  einen  mit  Cocosmattcn  be- 
deckten Seihboden  besitzen,  auf  welchem  die  ausgelaugten  Massen  dann 
zurückbleiben.  Die  verwendeten  Cyankalinnilösungen  sind  sehr  dünn, 
meist  nur  0,1  —  0,25  procentig ;  sie  müssen  aber  in  grossem  lieber- 
schoss  angewendet  werden.  Theoretisc  h  würden  2  Gewichtstheile  Cyan- 
kalium  zur  Lösung  von  3  Gewichtstheilen  Gold  ausreichen;  in  Wirk- 
lichkeit braucht  man  indessen  40  Gewichtstheile  Cyankalium  auf 
1  Gewichtstheil  Gold.  £s  beruht  dieser  colossale  Verbrauch  auf  der 
leichten  Zersetzbarkeit  des  Cyankaliums  durch  den  SauerstoiF  der  Luft 
und  durch  Bestandtheile  der  Erze. 

Aus  den  erhaltenen  Lösungen  muss  nunmehr  das  Gold  ■  wieder 
abgeschieden  werden.  Das  geschieht  durch  Zusatz  blanker  Zinkdreh> 
spfthne  und  wird  in  besonderen  F&Ukftsten  Torgenommen.  Auf  der 
Oberfläche  des  Zinkes  schlägt  sich  metallisches  Gold  schlammförmig 
nieder,  indem  zugleich  eine  aequivalente  Menge  Zink  in  Lösung  geht. 
Die  Abscheidung  beruht  auf  der  Umsetzung  des  gebilSeten  Ealinmgold- 
cyanOrs  mit  Zink  zu  Kaliumzinkcyanflr  und  Ck>ld.  Da  Zink  im  Ueber- 
schnss  angewendet  wird,  enthalten  die  Schlämme  neben  Gold  noch 
wesentliche  Mengen  dieses  Metalls.  Um  sie  davon  zu  befreien,  werden 
sie  nach  dem  Trocknen  zunUchst  zur  Oxydation  des  Zinks  geröstet  und 
das  Röstgut  wird  dann  zur  Verschlackung  des  Zinks  mit  doppeltkohlen- 
saurem Natron,  Borax,  Sand  und  bisweilen  auch  mit  Flussspath  ge- 
schmolzen Der  I'eiugelialt  des  so  erhalteneu  Tailiuggoldes  schwankt 
zwi'tchen  620  und  8<!0  Tausendtheilen. 

Der  Mac  Artliur-Forrcst-Process  ist  mit  nicht  unbedeutenden  Ver- 
lusten verl)unden.  Bereits  die  Anslaugung  der  Tallings  durch  die 
Cvauidldsung  ist  unvoll'^täudig  und  es  bleiben  in  der  Regel  noch  2  bis 
3  g  Gold  in  der  Tonne  ungelöst  zurück.  Vor  allem  aber  gehen  bei  der 
Röstung  des  Zink-Goldsclilammes  etwa  35'^*,,  des  darin  enthaltenen 
Goldes  verloren,  weil  das  bei  der  Röstlcmpcratur  sich  theilweise  ver- 
flüchtigende Zink  Gold  mechanisch  mitreisst. 

Anstatt  mit  Zink  fäUen  Siemens  und  Halske^)  bei  einer  von 

1}  de  Lunay.  Chemiker-Ztg.  20,  Bepert  264,  1896. 
^  Zeitschrift  f.  angew.  Chemie  1897,  S.  90. 
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ihnen  ausgearbeiteten  Modification  des  Cyanidverfahrens  das  Gold  mit 
Hilfe  des  eloktrisc  heu  Stromes  aus  den  Kaliumgohlcyantlrlösungen  aus. 
Als  positiver  Pol  der  verwendeten  Elektricitätsquelle  tauchen  Eisen- 
bleche in  die  zu  fälleudo  Flüssigkeit  ein.  als  negativer  Pol  Bleibleche. 
Lässt  man  den  Strom  mit  einer  Stiiike  von  0,54  Ani]»ei<'  für  jeden 
Quadratmeter  der  negativen  Elektrode  durch  die  Flüssigkeit  liindurch- 
pehen,  so  scheidet  sich  das  Gold  auf  der  Oberfläche  der  Bleibleehe  ab. 
Die  letzteren  werden  von  Zeit  zu  Zeit  herausgehoben  und  durch  neue 
ersetzt.  Das  ausgehobene  goldhaltige  Blei  behandelt  man  durch  sogen. 
Treibarbeit  weiter,  indem  man  durch  Erhitzen  auf  offenen  Herden  das 
Blei  oxydirt  und  das  gebildete  Blciozyd  durch  Abziehen  von  dem  zurück- 
bleibenden Edelmetall  trennt.  Das  resaltirende  Gold  hat  eine  Feinheit 
von  etwa  900  Tausendtheilen. 

Dieser  Siemensprocess  warde  189S  zum  ersten  Male  auf  dem 
Rand  im  kleinen  Haassstab  Tersncht.  Ein  etwas  grosserer  Versnch 
warde  1894  mit  6300  Tonnen  Tallings  angesteUt,  welche  dabei  eine 

Ausbeute  von  45,9  kg  lieferten.  Seitdem  hat  er  sich  auf  dem  Band 
einer  steigenden  Aufnahme  zu  erfreuen.  Mit  ihm  sind  in  der  Regel 
noch  einige  kleine  Absveichungeii  in  dir  llorstellung  der  Kaliumgold- 
cyanürlösuug  verknüpft.  Beispielsweise  kann  man  noch  wesentlich  dünnere 
Cyankaliumlösungeu,  bis  herunter  zu  0,01  proccntigen  benützen.  Auf 
diese  Einzelheiten  kann  ich  hier  nicht  eingehen,  ebenso  wenig,  wie  mir 
hier  der  Ort  zu  sein  scheint,  die  Vorzüge  der  beiden  Cyanid -Verfahrcii. 
des  Mac  A  rthur-Forrest-Processes  und  des  Si emens-Processes 
gegen  einander  abzuwägen. 

Die  yot2ttge  beider  Methoden  haben  in  der  allerletzten  Zeit  daea 
gefahrt,  das  Gebiet  ihrer  Anwendung  wesentlich  ttber  den  Kreis  der 
Tailingrerarbeitung  hinaus  anszodebnen.  Zunächst  ist  man  am  Wit^ 
watersrand  selbst  dazu  ttbergegangen,  die  Concentrates  theilweise  nach 
dem  Cyanidverüe^hren  zu  verarbeiten,  statt  durch  Ghloration.  £s  ist  das 
ohne  Schwierigkeit  gelungen,  nur  muss  die  Auslaognngsdauer  dieses 
Materials  wesentlich  Uber  das  bei  den  Tallings  (kbliche  Maass  ausgedehnt 
werden.  Andere  Versuche,  mit  Hilfie  dieser  Arbeitsweise  auch  den  letzten 
Attfbereitnngsrflckständen ,  den  vorhin  (S.  281)  erwähnten  S  lim  es, 
ihr  Gold  nach  einer  vorhergehenden  nochmaligen  mechanischen  Auf- 
bereitung zu  entziehen,  scheinen  bisher  dagegen  nicht  von  Erfolg  ge- 
kröut  zu  sein. 
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Auch  ausserhalb  Transvaalfl  haben  neuerdings  die  pfanidverfohren 
erfolgreiche  Anwendung  gefunden,  so  stellenweise  in  Colorado,  Arizona, 
pakota  nnd  in  Ken-Seeland  znr  directen  Yerarheltung  der  von  .den 
Chmben  geforderten  nnd  gepochten  Erze*). 

Die  vorstchcndrii  AiijT^abcn  über  die  GoUllat^erstätteu  des  Witwuters- 
rands  bedürfen  nur  uoch  einiger  Ergänzung  durch  statistisches  Material. 

Fig.  5. 


iCO  Mit! innen  Msrk- 


OoM|rodaeti«B  vm.  mtwalfiimd  ton  1892— ISMn 


Ich  yerweise  mit  Beziehnng  darauf  znnficfast  auf  Figur  5,  welche  die 
Prodnction  von  1892  bis  1896  ihrem  Werth  nach  ermessen  lisst  nnd 
die  hauptsachlich  bestimmt  ist,  die  rapide  Yermehrung  der  Gesammt- 
prodnction  zu  erlftntem  und  den  starken  Zuwachs  in  das  rechte  Licht 
2U  setzen,  den  sie  in  den  leisten  Jahren  hanptsftchlich  durch  die  Ter- 
arbeitung  des  Tallings  erfahr. 


1)  Chemiker-Zeitung  21,  Repert.  39  u.  70,  1897. 
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Die  gesammte  Goldförderung  des  Witwatersrands  seit  seiuci  Er- 
schliessung giebt  die  folgende  Tabelle  dem  Gewichte  nach  an.  Ihr 
sind  auch  die  Zahlen  für  die  Förderung  aller  anderen  Distriete  Transvaals 
zusanimeugenommeu  in  einer  zweiten  Spalte  beigefügt. 


Vfitwatersrand. 

Andere  Distriete 
in  TransvaaL 

1887—1889 

19991,15  kg 

■       ■  1890 

15  3bs,81  , 

1891 

22GbO,24  „ 

1892 

37658,02  , 

3561,74  kg 

1893 

45  980,64  , 

4100,81  , 

1S94 

02951.49  , 

7516,54  , 

1895 

707:34,61  , 

7083,71  „ 

1896 

70935.75  . 

6759.38  . 

Wie  man  sieht,  wird  am  Witwatersrand  etwa  ^/j,^  des  im  ganzen 
Transvaalfreistaat  gewonnenen  Goldes  prodnoirt.  Der  Rest  wird  haupt- 
sächlich durch  die  Förderung  des  De  Kaap  Goldfeldes  (S.  276)  gedeckt, 
sowie  durch  die  Ergebnisse  des  Abbaues  der  Goldfelder  von  Heidelberg, 
Potschefstroom  und  lilerksdorp,  welche  auf  dem  zweiten  Ausstreiclien 
der  Witwatersrandschichteri  auf  dem  Sadflftgel  der  früher  (S.  275) 
beschriebenen  Mulde  in  Angriff  genommen  wurden.  Daneben  ist  noch 
das  nördlich  des  De  Kaap-Feldes  gelegene  Goldfeld,  von  Lydenbnrg  zu 
erwähnen,  auf  welchem  goldfahrende  Sandsteinflötze  abgebaut  werden, 
deren  Zusammenhang  mit  den  hier  eittgehend  beschriebenen  Schichten- 
systemen  nicht  bekannt  zu  sein  scheint.;, 


Die  vorstehenden  Skizzen  beanspruchen  durchaus  nicht,  eine  er- 
schöpfende Dar~telhing  auch  nur  der  wichtigsten  Goldlagerstätten  zu 
geben.  \ Orkoninmi^se,  von  einer  so  ausserordentlichen  P>giebigkeit, 
wie  diejenigen  Russiaiids  und  -—  um  nur  bei  Europa  zu  bleiben  — 
interessante  Lagerstätten,  wie  die  von  Siebenbürgen,  von  Untrarn,  vom 
Monte  Rosa  konnten  ebenso  wenig  Erwähnung  linden,  wie  die  erst  vor 
wenigen  Decennien  aufgegebene  Goldwäscbcrei  aus  den  Sauden  des 
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Rheins  zwischen  Kehl  und  Karlsruhe.  Dennoch  besitzt  auch  die  vor- 
liegende Abhandlung  insofern  Vollstiindigkeit,  als  sie  ermöglicht,  sich 
mit  allen  wichtigen  Abarten  des  Croldvorkonuuons  an  geeigneten  Bei- 
spielen vertraut  zu  machen.  Der  Leser  hatte  Gelegenheit,  die  Ablagerung 
des  Goldes  auf  primärer  und  secundärer  Lagerstätte  kennen  zu  lernen^ 
ebenso  wie  den  gcnotisrlien  Zusammenhang  beider  Classen  von  Lund- 
stütten.  In  Beziehung  auf  die  primären  Lager  konnte  er  unterscheiden 
zwischen  den  als  SpalteLausftiUung  aufzufassenden  Gängen  und  den  als 
Glied  einer  regelmässigen  Schichtcnfolge  auftretenden  ConglomeraW 
bänken  des  Witwatersrands.  Das  Gold  selbst  fand  sich  bald  als  Frei» 
gold,  bald  in  Gesellschaft  mit  Eiseakies,  bald  auch  in  Verbindung  mit 
Tellnr. 

In  gleicher  Weise  gewährt  diese  Abhandlung  auch  einen  nahezu 
ToUstSndigen  Ueberblick  Aber  die  bei  der  Gewinnung  des  Goldes  b^ 
folgten  Prindpien.  Wir  lernten  den  Waschproeess  kennen  in  seinen 
einfachsten  Formen  mit  Pfanne,  Wiege  und  long  Tora  bis  zu  de» 
complicirtesten  mit  Schleussen  und  undcrcurrents.  \Vir  sahen,  wie  er 
hierbei  schon  mit  dem  A  ni a  1  g  a  ma  t i  o n  s  v  e  r  l  a  h  ren  vereinigt  wurde. 
Dieses  letztere  muss  als  eine  zweite  Ilauptgruppe  der  Methoden  zur 
Goldausbringung  angesehen  werden,  und  wir  lernteu  es  in  seinen  Unter- 
formen als  Pochwcrksamalganiation,  als  Ptannenamalgamation  und  als 
Fässeramalganiation  naher  kennen.  Drittens  ist  dann  die  Gewinnung 
des  Guides  durch  1' che  rf  (Ihre  n  in  wässrige  Lösung  zu  nennen^ 
und  es  sind  in  Be/ielning  hierauf  die  Chloration,  Bromation  und  die 
beiden  Cyanidverfubreu  näher  beschrieben  worden. 

Nur  eine  letzte  Gruppe  von  Methoden  der'  (Goldgewinnung  muss 
noch  mit  wenigen  Worten  erwfihnt  werden:  die  sogenannte  Scheidung, 
mit  deren  Hilfe  mAn  aus  goldhaltigem  Silber  die  geringen  darin  ent- 
haltenen Goldmengen  abscheiden  kann.  Fast  ttberall,  wo  Silbererze  yor> 
kommen,  findet  sich  auch  Gold,  sei  es  auch  in  geringsten  Mengen.  • 
AUes  hftttenmännisch  dargestellte  Silber  enth&lt  daher  auch  etwas  Gold, 
und  man  ist  dazu  Qbergegangen,  dasselbe  daraus  zu  gewinnen  und  es 
gleichfalls  aus  alten  Sübermflnzen,  die  aus  ungeschiedenem  Gold  ge- 
prägt wurden,  abzuscheiden. 

Dazu  dienen  namentlich  zwei  Verfahren.  Das  eine,  die  Affination, 
beruht  auf  einer  Behandlung  des  Silbers  mit  concentrirter,  kochender 
Schwefelsäure.   Silber  ist  darin  löslich  und  kann  später  aus  der  Lösun«^ 
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-wiedergevcmneo  werden,  Gold  bleibt  nngeltet  zarflck  und  wird  eventaell 
noch  einer  weiteren  Reinigung  unterworfen.  Die  Metbode  Sit  beispiels- 
weise auf  der  HOtte  za  Oker  im  Harz  in  Betrieb. 

Ein  ainieres  wiclitifjcs  Scheideverfahren  ist  ein  elektronisches.  Es 
rührt  von  Möbln s  her  und  wird  u.  A.  auf  der  deutschen  Gold- 
und  Silberschcideanstalt  in  Frankfurt  a.  M.  benutzt.  Aus 
<lem  zu  scheidenden  goldhaltigen  Silber  werden  Platten  gegossen,  die 
iils  positive  Elektroden  in  eine  schwach  angesäuerte  Lösung  von  Kupfer- 
nitrat und  Silbernitrat  eingehängt  werden.  Ihnen  gegenüber  hängt  als 
negative  P^lektrode  ein  Silberblech.  leitet  man  einen  elektrischen  Strom 
•durch  die  Lösung,  so  wird  an  der  positiven  Elektrode  allmählich  alles 
Silber  aufgelöst  und  an  der  negativen  gleichzeitig  in  Form  von 
Srystallen  wieder  abgeschieden.  Die  fremden  Metalle,  vor  allem  auch 
•das  Grold,  die  in  dem  zu  scheidenden  Silber  mit  enthalten  waren,  weiden 
liierbei  nicht  mit  anfgelöst.  Man  sammelt  sie  in  Leinensftcken,  mit 
denen  die  peativen  Elektroden  von  An&ng  an  umhflllt  waren  und 
reinigt  das  Gold  eventaell  noch  einmal. 

Die  Goldproduction  Deutschlands,  welches  wir  z.  B.  1896  mit 
"9751000  Mark  in  der  Stiitistik  finden,  beruht  uussehliesslich  auf  der 
Oewinnung  von  Scheidegold. 


Um  dem  Leser  schliesslich  noch  eine  Vorstellung  von  der  ge- 
sammten  (roldfördemng  auf  der  Erde  zu  geben,  theile  ich  im  Folgenden 
«ine  Tabelle  mit,  welche  die  Total -Ausbeute  der  Jahre  1856  bis 
1895  anfsihlt.  Die  Zahlen  fflr  1856  bis  1890  sind  einer  Znsammen- 
fltellnng  von  William  Ken t^)  entnommen  nnd  werden  von  diesem  als 
»die  wahrscheinlichsten  Werthe«  bezeichnet  Er  hat  sie  durch  Yer- 
^leichnng  der  Tabellen  von  Soetbeer,  von  Sir  Hector  Hay  nnd 
desjenigen  des  amerikanischen  Mttnzdirectors  abgeleitet.  Die  Zahlen 
iür  1891  bis  1895  entnehme  ich  einer  neuen  YerOlfentlichnng  von  E. 
Biedermann 


1)  Mineral  resonrces  of  the  United  States.  Calendar  years  1889  and 
1890)  S.  54. 

^  Ernst  Biedermann-  Production,  Terwendang  und  YerUieOiuig  der 
E  l  'hnctalle.  Zeitschr.  f.  Berg-»  Hütten-  nnd  Salinrawcsen  im  preusaieehen 
Staate  46,  1—68,  1898. 
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Gesammt-Goldpr odu ction  der  ganzen  Erde 
in  Millionen  Mark 


■ 

1856 

5623 

1870 

1 

516,6 

1883 

407.4 

1857 

562,8 

1871 

499,8 

1884 

420,0 

1858 

558,6 

1872 

474,6 

1885 

445,2 

1859 

546,0 

1873 

470,4 

1886 

445,2 

1860 

533,4 

1874 

466,2 

1887 

445,2 

1861 

1875 

466,2  ' 

1888 

462,0 

1862 

4993 

1876 

466,2 

1889 

504,0 

1863 

499,8 

1877 

487,2 

1890 

495,6 

1864 

512»4 

1878 

504,0 

1891 

543,3 

1865 

529,2 

1879 

478,8 

1892 

597,8 

1866 

588,4 

1880 

458.6 

1898 

659,9 

1867 

588^ 

1881 

436,8 

1894 

740,7 

1868  > 

529,2 

1882 

420,0 

1895 

818,2 

1869 

525,0 

Die  Yertheüaiig  der  OoLdprodoction  aaf  die  eioaelnen  XJtnder  er- 
giebt  sich  fftr  die  Jabre  1895  und  1896  ans  der  folgenden  l^abelle^). 

1895 

Yerdn/ Staaten  von  Nord-Amerika   191066000  Mk. 

Afrika   181744000  « 

Äostralien  und  Neuseeland  .   .   .   174604000  « 

Bnssland   129662000  « 

Mexico   22848000  « 


Indien  .... 

China  .... 

Coluiiibioii 
Bra;5ilicii 
Britisch  Guiana 
Französisch  Guiana 
Deutschland      .  . 
ücstcrreieh-IJiigarn 
Andere  Länder 


18360000 

18  972000 
12  995000 
9098000 
8854  000 
7  609  000 
9  608  000 
7 406 000 
27  622  000 


1896 
232560000  Mk. 

184620000  « 

178337000  « 

128928000  « 

38719000  « 

24480000  « 

21094  000  « 

12  648  000  « 

10118000  * 

8  915  000  « 
7  60  0  000  « 

9  751000  « 
7466000  « 

36  894  0(Kt  < 


820508000  Mk.    881680000  Mk. 


1)  Cheinikep-Ztg.  81,  66,  1897.  —  IMe  Totalsnmme  für  1895  weicht  in 
dieser  Quelle  iiin  ein  geringes  tmi  deijenigen  der  vorhergehenden  Tabelle  ab. 
iM,  d.  BUM.  Vcr.  f.  Hat.  U.  19 
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Noch  ein  Gesichtspunkt  der  Edelmetallstatistik  verdient  am  Schlüsse 
dieser  Arbeit  wenigstens  gestreift  zu  werden,  die  Frage  nach  der  Ge- 
sammtmcnge  des  Goldes,  die  bisher  überhaupt  gefördert  wurde.  Ztt- 
sammeostellungen  hierüber  hat  in  sehr  gründlicher  Weise  Soetbeer 
in  seiner  classischfin  Arbeit  über  die  Edelmetall-Production  gegeben. 
Sie  beziehen  sich  auf  die  Zeit  von  der  Entdeckong  Amerikas,  also  Ton 
li9S,  bis  1875.  Biedermann  hat  in  seiner  vorhin  dtirten  Abtaand- 
Inng  diese  Zahlen  bis  auf  1896  ergflnzt,  and  es  stellt  sich  hiernach 
die  Gesammt-ixoldprodnction  der  Erde  von  1498  bis  1895  wie 
folgt  dar: 

VereiiHL^te  Staaten  von  Nord- Amerika .    8  707 590  000  Mk.  '. 

Australien   7  731090000  « 

lUissland   4921560000  « 

Columbia   3  622  833  000  « 

Brasilien  ,    .    2  990  88OU00  « 

Peru,  Bolivia,  Chile   2053  440000  « 

Deutschland  und  Oesterreich-Uiigani  .  1407  540000  « 
Mexico  613800000  « 

Afrika  «    .    .    1895000000  « 

Uebrige  Länder   3225240000  * 

Total  86728973000  Mk. 

Zu  dioser  Goldproduction  gesellte  sich  im  gleichen  Zeitraum  eine 
Silberausbeute  von  44  787  075  000  Mk.,  so  dass  also  die  gesammte  Ge- 
winnung an  Mdozmetall  seit  1493  den  Werth  von  81,5  Milliarden 
Mark  erreicht. 

Die  gewonnene  Goldmenge  hat  ein  Gewicht  von  etwa  13000  Tonnen, 
sie  nimmt  ein  Volumen  von  "etwa  675  Cubikmetcrn  ein  und  repräsentirt 
eine  Kugel  von  nicht  ganz  5,5  Metern  Halbmesser.  Wahrlich  eine 
minimale  Menge  im  Verhältniss  zor  Orösise  onseres  Planeten. 
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meteoFologischen  BeobachtaDgen  der  Station  Wiesbaden 


Ergebnisse 

der 

i  Beobachtangen  der  St 

Im  «Xckkre  t&&V. 
Aug.  Sftmer, 

OooMrrstor. 


Die  beigefügte  Tabelle  ergiebt  folgende 

Jahres -Uebersicht.*) 

Mittlerer  Luftdruck   752,5  mm 

Höchster  beobachteter  Luftdruck  am  21.  November      .    .  771,3  « 

Niedrigster       «             «        «  29.       «       .    .    .  726,7  « 

Mittlere  Lufttemperatur   9,6^  C. 

Höchste  beobachtete  Lufttemperatur  am  29.  Juni  u.  25.  Juli  30,0  « 

Niedrigste      *               «          «25.  Januar  .   .    .  —  7,6  « 

Höchstes  Tagesmittel  der     «           «  29.  Juni     .    .    .  28,7  « 

Niedrigstes      «         «       «           «22.  Januar  .    .    .  —  5,2  « 

Mittlere  absolute  Feuchtigkeit   7,7  mm 

«     relative         «    ^^^U 

Höhensumme  der  atmosphärischen  Niederschlftge  .    .    .    .  571,3  mm 

CtrOsste  Begenhöhe  innerhalb  24  Stunden  am  10.  Juni  .   .  28,4  « 


*)  Die  Beobachtangsttmiden  sind:  7  Uhr  Mofgena,  2  Uhr  Nachmittags 
und  9  Uhr  Abends.  (Ortsseii.) 

19» 
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Zahl  der  Tage  mit  ^Medcrsclllag  (mehr  als  0,2  mm)     ....  132 

«  «      «      «    Regen   187 

«  «      «      «    Seil  nee   30 

«  «      «      «    Hagel  ,.  1 

«  «     «      «   Graupeln   7 

«  «      «      «   Thau   i7 

«  «      «      «   Keif     .   27 

«  «      «      «   Nebel   27 

«  «      «      «   Gewitter   24 

«  «      «      «   Wetterleuchten   11 

Zahl  der  heiteren  (wolkenlosen)  Tage   41 

«  «  trttben  (bedeckten)  Tage   168 

«  «  Stnrmtage   2 

«  «  Eistage   10 

«  «  Frosttage  '.   67 

«  «  Sommertage   37 

Zahl  der  beobachteten  N.-Winde   103 

*  «         «        NE.-  «   156 

«  «          *        E.-     «    113 

«  «         «        8£.-   «    89 

«  «          «         S.>     «    48 

«  *          «         SW.-  «    255 

«  «          «         W.-    «        .    .    .    .   •   88 

«  «          «         NW.-  *    135 

«  «          «         Windstillen   113 
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Die  Methoden 

der 

Bakterien  -Forschung. 

Handbueh  der  gesammten  Methoden  der  Kikrobiologie 
Dr.  Ferdiluind  Hneppe, 

Professor  der  Hygiene  en  der  ünlTersitit  so  Prag. 


Fünfte  yarbe— arte  Auflage. 

Mit  2  Tafeln  in  Farbendruck  und  68  Holzschnitten. 


Fi-Hs:  Mark  lOM, 


 In  die  mikroskopisehe  Technik,  welche  so  schwierig  einer 

schriftlichen  Mittheilang  sich  fügt,  wird  der  Leser,  angeregt  durch  die 

geschmackvolle  Bearbeitung  der  Formen  der  Mikroorganismen,  mit  Ge- 
schick eingeführt  und  sein  Interesse  daran  durch  die  Darstellungsweise 
dauernd,  gefesselt.  Einer  nicht  polemisirenden,  aber  stillschweigend  ge- 
Qbten  Kritik  yerdanken  wir  es,  dass  der  Vorzog  der  Vollständigkeit 
nicht  unter  der  Last  des  massenhaft  üeberflflssigen  verloren  geht;  wo 
das  Wort  nicht  ausreicht,  ist  geschickt  das  Bild  ilim  zur  Seite  gesetzt. 
Besonders  hen^orzuheben  ist  die  Einführung  der  neuesten  Färbungs- 
methoden und  die  grössere  Berttcksicbtigung  anderer  Mikrooiganismen 
neben  den  Bakterien,  so  dass  das  Werk  jetzt  zu  einem  *]r  a  ;i  .H)  u  i'li 
der  gesammten  Methoden  der  Bakteriologie«  erweitert' ist» 
Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  nach  alledem  das  gediegene, 
sowohl  für  den  Anfänger,  als  nicht  minder  auch  für  die  Fortsetzung  des 
eigenen  Studiums  trefflich  geeignete  Werk  nicht. 
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Naturwissenschaftliche  Einführung 

in  die 

Bakteriologie 

von 

Dr.  Ferdinand  Hueppe, 

Professor  der  Hygiene  au  der  deutschen  Universit&t 

tu  Prag; 


Mit  28  HaztOmitUn  im  Texte.  —  Preis  €  Jf  . 


^^e^^'asse^  neimt  sein  Werk  selbst  den  ersten  Versuch  einer 
kritischen,  zusammenfassenden  Daistellunfij  der  Baktoiiologie, 
der  sich  grundsätzlich  und  durchgreifend  auf  den  naturwisseu- 
achaftlichen  Gesichtspunkt  stützt,  um  die  Lehre  von  den  Ur- 
sachen der  FäulnisB,  Gährongen  nnd  Seuchen  und  deren  Ver- 
hütung und  Bekämpfung  frei  von  aller  Ontologie  zu  entwickeln. 
Er  hat  seine  Arbeit  für  alle  bestimmt,  welche  sich  naturwissen- 
schaftlich mit  den  Standpunkten  und  Fortschritten  der  Bakterio- 
logie vertraut  niaclien  wollen  und  seine  Ausführungen  in  zahl- 
reichen 1^'ällen  durch  anscha\ilichc  Zeichnungen  erläutert.  Das 
Werk  behandelt  in  8  Haupteintheilungen  die  Formen  und 
I^ebensäusserungen  der  Bakterien,  die  Beschreibung  der  wich- 
tigsten krankheitserregenden  Bakterien,  die  Ursachen  der 
Seudien,  die  etwaige  Bekämpfung  und  Heilung  der  letzteren, 
die  Seuchenfestigkeit,  Schutz-  und  Heilimpfungen  und  die  Qe- 
schichte  der  Bakteriologie.  Nach  dem  Gtesc^ten  werden  Medi- 
ziner sowohl,  als  auch  l'lianiiaceuten,  Chemiker,  Botaniker  u.  A.  m. 
das  Buch  mit  gutem  i^'utzen  verwenden  können. 

(Pharmac,  Z^ämg^ 
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Protokoll 


dm 

üeneralversammlung  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde 
vom  18.  December  1898,  im  Maseumsaale,  IIV2  Uhr  Yorinittags. 


Zu  der  rechtzeitig  einbemfeneii  GenenÜTersammlang  hatte  sich  eine 
grofise  Anzahl  von  Mitgliedern  nnd  Gasten  eingefunden. 

Herr  Geh.  San.-Rath  Dr.  Pagens techcr  eröffnete  dieselbe  und 
b^^sste  die  ErschieneDen. 

Ad  l)der  Tagesordnung:  Ergänzungswahl  zum  Vorstände  berichtete 
derselbe^  dass  durch  die  Versetzung  des  iu  der  vergangenen  General- 
versammlnng  zum  Vereinsdirector  gewählten  Herrn  Beg.-Präsident  von 
Tepper-Laski  dieser  Posten  frei  geworden  sei  und  der  Vorstand 
den  Herrn  Keg.-PrSsidenten  Dr.  Wentzel  hier  cooptirt  habe.  Die 
Gooptation  habe  die  GeneralTersammlung  heute  zu  bestätigen.  Auf 
Antrag  des  Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Spiesecke  wird  durch  Acciamation 
die  Gooptation  gatgeheissen.  Herr  Regierungspräsident  Dr.  Wentzel 
fibeminunt  hierauf  den  Vorsitz  und  dankt  für  das  ihm  gewordene  Ver- 
trauen, das  er  im  Interesse  des  Vereins  nach  besten  Kräften  zu  bewähren 
bemflht  sein  werde.  Darauf  erhält  ad  2)  der  Tagesordnung  der  Ver- 
einssecretär  das  Wort  zur  Erstattung  ■  des  Ablieben  Jahresberichts  (s. 
Anlage). 

Derselbe  berichtete  daiuui  ad  3)  der  Tagcsurdming  über  die  jetzige 
Gestalt uiiij;  der  .Museumfrage  in  Folge  der  Seitens  der  städtischen  Verwal- 
tung liier  getroffenen  Beschlüsse,  zu  welchen  der  Vorstand  bereits  Stand- 
punkt genommen  liabe,  indem  er  sowohl  an  die  Königliche  Regierung 
sich  mit  der  Bitte  um  wohlwollende  Prüfung  der  stivdtischen  Vorschläge, 
als  auch  an  den  Magistrat  zustiuimeud  zu  denselben  gewandt  habe. 
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Auf  Autrag  des  Herrn  Dr.  Pröbsting  wird  einstimmig  beschlosseo, 
sich  mit  dem  Vorgehen  des  Vorstands  einverstanden  zu  erklären. 

Nachdem  ad  4)  der  Tagesordnimg:  Anträge  und  "Wünsche,  sich 
l^iemand  zum  Wort  gemeldet  hatte,  erhielt  ö)  Herr  Dr.  Kobelt  das 
Wort  zu  einem  mit  grossem  Beifall  au^enommenen  Vortrag:  Pontns  und 
Mittelmeer.  Nach  Schluss  der  Versammlang  betheiligten  sich  zahlreiche 
Mitglieder  und  Freunde  an  dem  gemeinschaftlichen  Mittagsmahl  im 
CSasino. 

Der  Vereinssecretftr: 
Dr.  A.  Pagenstecher. 
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Jahresbericht 

erstattet  in  der 

C^eralrersammluDg  des  NasBanisehen  Vereins  fOr  Natnrknnde 

am  18.  December  1898 

▼cm 

Br.  Amold  Pagensteeher,  Geh.  Sanitfttsrath,  Yereinssecretfir. 


Meine  Herren!  Die  heutige  Generalversammlung  unseres  Nassaui- 
schen Vereins  für  Naturkunde  begeht  zugleich  den  69.  Stiftungstag 
des  Vereins.  £s  ist  mir  eine  willkommene  Gelegenheit,  bei  dieser 
festlichen  Gelegen  Ii  oit  der  mir  als  Vereinssecretär  obliegenden  Ver- 
pflichtung nachzukommen  und  Ihnen  nach  §  22  unserer  Statuten  in 
Kurzem  Aber  die  wichtigeren  Yorgftnge  innerhalb  unseres  Vereins  und 
über  den  Bestand  und  Fortgang  des  unserer  Verwaltung  anvertrauten 
Institutes  zu  berichten. 

Der  Verein  ist  auch  im  vergangenen  Jahre  in  ruhiger  Fortent* 
Wickelung  begriiFen  gewesen  und  hat  sich  in  gewohnter  Weise  bestrebt, 
die  Zwecke  des  Vereins,  wie  sie  in  Förderung  der  gesanunten  Natur- 
wissenschaft^, in  der  Erforschung  der  Naturverhaltnisse  des  Vereins- 
gebietes und  der  Ausbildung  des  naturhistorischen  Museums  ihm  vor- 
geseichnet  wird,  stetig  zu  erfüllen  und  zu  fördern. 

Was  zunächst  unseren  Personalbestan  d  betrifft,  so  müssen  wir 
zwar  tiefe  und  schmorzliche  Lücken  in  demselben  verzeichnen,  welche 
wir  durch  den  unerbittlichen  Tod,  wie  durch  Austritt  erlitten  haben, 
aber  wir  können  auf  der  anderen  bcite  auch  mit  Gcnugthuunp:  bemerken, 
dass  durch  den  Eintritt  neuer  Mitglieder  dauernde  Garantie  für  die 
geeignete  Fortdauer  unserer  Bestrebungen  gegeben  worden  ist. 
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Ans  der  Zahl  unserer  ordentlichen  Mitglieder  hatten  wir  den 
Tod  der  nachluigciiden  Herren  zu  beklagen:  Gommerzienrath  Graeber, 
Banrath  Licht,  Apotheker  von  Meyerfeld,  Rentner  Peipers, 
Sanitätsrath  Dr.  Seyberth,  Schreinermeister  Hirsch,  Buchdrucker 
C.  Ritter  sen.  zu  Wiesbaden,  Grubenbesitzer  Frank  zu  Ems,  Grafen 
von  Matuscbk  a-Grciffenclau  zu  bchloss  Vollratbs  und  Instituts- 
vorstelier  M  Uli  er  zu  St.  Goarshausen.  Von  unseren  Ehrenmit- 
gliedern wurden  uns  zwei  bedeutende  Männer  entrissen.  Am  7.  Februar 
1898  verstarb  zu  Leipzig  der  ordentiidie  Professor  der  Zoologie  an  der 
Universität  daselbst,  Geheiniraih  i>r.  Rudolf  Lcuckart;  geboren 
am  7.  October  1822  zu  Ilelnistädt  war  Rudolf  Leuckart  einer  der 
berufensten  Vertreter  der  Zoologie,  der  durch  sein  berühmtes  Werk 
über  die  menschlichen  [\irasiten  und  die  von  ilinen  herrührenden  Krank- 
heiten, durch  den  bahnbrechenden  Artikel  über  Zeugung  in  Rudolf 
Wagner 's  Handwörterbuch  der  Physiologie,  wie  durch  andere  hervor- 
ragende Arbeiten  sich  nnvergUngliche  Verdienste  um  die  Erforschung 
der  biologischen  nnd  morphologischen  Verhältnisse  der  Thierwelt 
erworben  bat. 

Am  11.  April  1898  verschied  zu  Würzburg  einer  unserer  ältesten 
nnd  verdientesten  Mitglieder,  Gebeimrath  Br.  Fridolin  von  Sand- 
berg er,  Professor  der  Geologie  nnd  Mineralogie  an  der  dortigen 
Universität.  Er  war  geboren  am  22.  November  1826  zu  Dillenburg 
und  1849  in  die  Stellung  des  Inspectors  des  natnrhistorischen  Museums 
eingetreten.  Durch  seine  bahnbrechenden  Arbeiten,  —  ich  nenne  hier 
besonders  sein  berflhmtes  Werk  »Die*  Versteinerungen  des  rheinischen 
Schichtensystems«  — ,  hatte  er  sich  in  kurzer  Zeit  eine  bedeutsame 
Stellung  anter  den  Vertretern  der  Naturwissenschaft  erworben  und  zu- 
gleich wie  wenig  Andere,  zur  Forderung  unseres  naturhistorischen 
Museums  beigetragen.  1855  bereits  ward  er  an  das  Polytechnicum  in 
Karlsruhe  als  Professor  berufen,  welche  Stellung  er  1863  mit  der  in 
Würzburg  vertauschte.  Hier  wie  dort  blieb  er  unserm  Verein  ein  allzeit 
treuer  und  besorgter  Freund  und  bethätigte  sein  warmes  Interesse  auch 
namentlich  durch  im  hrfache  Arbeiten  in  unserem  Jahrbuch,  wie  durch 
Ijäufige  t'reundschaftliciie  Besuche  der  Stätte  seiner  früheren  Wirksamkeit. 
Durch  die  von  uns  erfolgte  Uebernahnie  seiner  bedeutenden  Sammlungen 
an  recenten  Conchylien,  wie  an  Petrefacten  sind  wir  in  die  glückliche 
Lage  versetzt,  den  Grundstock  seiner  langjährigen  Sammeltiiätigkeit, 
wie  seiner  wisäeuschaftlichen  Leistungen  iu  unserem  Museum  als  eine 
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der  werthvollsten  Zierden  desselben  vereinigt  zn  besitzen.  Sie  sind  nns 
ein  bleibendes  Andenken  an  den  liebenswürdigen,  uns  so  theuren  Ver- 
storbenen, ein  Andenken,  welches  wir  sowohl  ihm,  wie  nnsem  übrigen 
dahingeschiedenen  Mitgliedern  stetig  bewahren  werden.  Ich  bitte  Sie, 
sich  znm  Zeichen  desselben  Ton  ihren  Sitzen  erheben  zu  wollen. 

Durch  Aastritt  verloren  wir  die  nachfolgenden  Mitglieder: 
Bachhalter  Kraus,  Baron  von  Bistram,  Rentner  Dr.  Heintzmann 
hier  and  Eanfmann  Kahn  in  Nassan,  durch  Wegzug  Herrn  Dr.  med. 
Ahrens,  Herrn  Dr.  von  Heyden  und  Herrn  Regierungs-Prftsidenten 
von  Tepper-Laskl,  unseren  verehrten  Yereinsdirector.  Dagegen  haben 
wir  folgende  neue  Mitglieder  zu  verzeichnen:  Professor  Ley  endeck  er, 
Chemiker  Dr.  Dubhers,  Rentner  Deneke,  Rentner  Heydrich, 
Rentner  Paraqain,  Lehrer  Müller,  Rentner  Kulpc,  Rentner 
August  Neuendorff,  Dr.  med.  Artliur  Schulz,  Dr.  med.  Alt- 
dorf er,  Regier-.Pnlsidcnt  I)r,  ^V  e  ii  tz  el ,  Dr.  van  Straateii,  hier, 
Fabrikant  Passavant  in  Miidielhacli,  Oberlebrer  Dr.  H.  Müller  in 
St.  Goarshausen,  sowie  das  R  e  a  1  p  r  o  g  y  m  n  a  s  i  u  m  zu  Geisenheim. 

Die  in  dem  Vorstande  durrli  die  Versetzung  des  Reg.- Präsidenten 
von  Tepper-Laski  entstandene  Lücke  wurde  durch  die  Cooptation 
des  Herrn  Regier.- Präsidenten  Dr.  Wcntzel  ausgefüllt. 

Wenn  ich  auf  die  Förderung  uiisci-cr  Vereinszwecke  überg(die,  so 
habe  ich  zunächst  unsere  Wissens  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n  A  b  e  n  d  u  n  t  e  r  - 
haltungcn  zu  erwähnen,  die  wie  im  vergangenen  Wintersemester, 
so  aach  in  diesem  stets  eine  stattliche  Zahl  von  Yereiusmitgliedern  und 
Gästen  vereinigten  und  Gelegenheit  gaben,  Mittheilungen  aus  den  ver- 
schiedensten Gebieten  der  Naturwissenschaften,  vorzngsweise  allerdings 
Botanik  und  Zoologie,  Physik  und  Chemie,  zu  dankbarst  aufgenommener 
Eenntniss  der  Hörer  zu  bringen.  Unser  Vereinsleben  findet  hierin  eine 
wichtige  Förderung,  für  die  wir  den  Vortragenden  nicht  allein,  sondern 
allen  Theilnehmem  besten  Dank  schulden.  Die  im  Sommersemester 
veranstalteten  Excnrsionen  trugen  nicht  minder  zur  Belebung  der 
Vereinsthätigkeit  bei.  Es  ist  das  besondere  Verdienst  unseres  Vorstands- 
mitglieds, Herrn  Apotheker  Vi  gener,  der  hierin  von  Herrn  Lehrer 
Leonhard  getreulieh  unterstützt  wird,  dass  die  botanischen  Excur- 
sionen,  denen  Vi  gen  er  schon  so  lange  vorsteht  und  von  denen  er 
bereits  Aber  150  ausgeführt  hat,  in  jedem  Jahre  einen  beliebten  Ver- 
einiguDgspunct  für  eine  stattliche  Zahl  unserer  Vereinsmitglieder  und 
Freunde  bilden.   Auch  eine  geologische  Excursion  huiben  wir  zu 
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verzeichnen,  deren  höchst  befriedigenden  Verlauf  wir  Herrn  Dr.  Scharf 
TOn  Frankfurt  a.  M.  zu  danken  haben.  Sie  war  in  das  Thal  hinter 
Sonnenberg  gerichtet  und  gab  Herrn  Dr.  Scharf  Gelegenheit,  neuere 
Forschungen  über  die  Taunusgesteine  vorzutragen. 

Am  Ö,  Juni  1898  hielten  wir  eine  Sections Versammlung  in 
Limbnrg  a.  d.  L.  ab,  fttr  deren  erfolgreichen  Ausfall  wir  den  dortigen 
Herren  Veränsmitgliedern  zunächst  zu  lebhaftem  Bank  Terpflicbtet  sind. 
Sie  war  Ton  zahbeichen  Mitgliedern  und  Güsten,  Herren  und  Damen 
besacht,  und  es  bot  nicht  allein  der  wissenschaftliche  Theil  des  Tages, 
dessen  Trftger  Herr  Professor  Dr.  Heinrich  Fresenius  durch  seine 
bereitwilligst  abgehaltenen  Yortrllge  besonders  war,  sondern  auch  das 
gemeinschaftliche  Festmahl  in  Limburg,  wie  ganz  besonders  die  bei 
günstigstem  Wetter  ausgeführte  lixcursion  nach  der  Schaumburg  allen 
Theibiehmem  bleibende  und  hdchst  befriedigende  Eindrucke. 

Unser  diesjähriges  Jahrbuch  konnte  bereits  im  October  versandt 
werden.  Es  gibt  Ihnen  weitere  Kunde  von  unserer  wissenschaftlichen 
YereinsthStigkeit  Die  stattliche  Zahl  der  darin  niedergelegten  Ar- 
beiten wird  auch  ftür  die  Folge  dazu  beitragen,  die  Stellung  unseres 
Vereins  in  der  wissenschaftlichen  Welt  zu  befestigen,  wie  auch  die  für 
uns  so  werthvollen  Tau^cliverbiudungen  mit  den  Publicationen 
anderer  uaturhistorischer  Vereine  und  Institute  in  stetem  Flusse  zu 
unterhalten.  Zu  den  314  Gesellschaften,  StaatsstcUen  und  Instituten, 
mit  denen  wir  bisher  bereits  in  Verbinduntr  standen,  ist  als  jüngste 
mit  der  Nummer  315  die  naturforselieude  Gesellschaft  in  Luzern 
getreten.  Unsere  Bibliothek,  die  auch  in  diesem  Jahre  wieder 
fleissiu:  benutzt  wurde,  ist  durch  die  bis  zum  8.  Dezember  cinpcfzangeuen 
iieiuMi  Si'hriftcn  nunmehr  auf  die  Catalognuramer  17  440  gestiegen  und 
bereits  harren  wieder  eine  Reihe  neuer  Eingänge  des  Eintrags. 
Noch  in  den  jüngsten  Tagen  hat  sie  als  Gegengabe  für  die  im  Jahrbuch 
niedergelegte  Arbeit  von  Dr.  Grünhut  über  die  Goldgewinnung  das 
interessante  Reisewerk  von  Joachim  von  Möller  »Auf  nach  Alaska« 
erhalten,  wie  ihr  auch  sonstige  Geschenke  zugegangen  sind,  so  unter 
Anderen  die  geologische  Uebcrsichtskarte  des  westlichen  Dentsdi- 
Lothringens  von  unserem  Mitglied,  Herrn  Lehrer  Gärtner  in 
St.  Goarshausen.  Freilich  gerathen  wir  durch  die  steigende  Zunahme 
der  Bibliothek  in  neue  Sorgen  hinsichtlich  ihrer  Unterbringung,  zu  der 
wir  bereits  jeden  verfflgbaren  und  durchaus  nicht  immer  zweckmttssigen 
Baum  zu  verwerthen  gezwungen  waren.  Es  steht  das  in  unmittelbarem 
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Zusammenhang  mit  der  Museiinisfragc,  welche  der  Vorstand  heute  auf 
die  Tagesordnung  der  Generalversammlung  zu  setzen  sich  veranlasst  sah 
und  über  welche  wir  nacliher  zu  verhandeln  haben  wenleii.  Vielleicht 
wird  durch  den  Gang  der  Ereignisse  mein  gewohntes  Caeterum  renseo^ 
für  die  Folge  überüüssig  werden,  wenn  die  von  der  Stadtgenieiude 
bereitwilligst  vorgebrachten  Yorscblügc  eine  geneigte  Würdigung  bei 
den  betheiligten  Behörden  linden  werden. 

Die  bestehenden  Verhältnisse  Hessen  uns  auch  in  diesem  Jahre  von 
der  Anschauung  grösserer  Objccte,  für  deren  Aufstellung  wir  kaum 
den  geeigneten  Platz  hätten  schaffen  können,  absehen.  Wir  haben  an» 
hinsichtlich  der  Ankäufe  aaf  die  gelegentliche  Uebernahme  uns  ange* 
botencr  kleinerer  Objecte  beschränkt.  Ich  habe  Ihnen  hier  zu  nennen: 
Stosszahn  und  Oberarmknochen  von  Elenhas  antiqnns  aas  einer  Sand- 
grabe aof  der  Adolfshöhe,  dem  Herrn  Banontemehmer  Beckel  ge- 
hörig, durch  Herrn  Sanitfttsratti  Ih*.  Florschfltz  gfltigst  Termittelt^ 

2)  Wespennest,  ein  Fuss  tief  in  der  Erde  in  einem  Garten  anCcfe- 
fnnden,  und  3)  eine  kleine  Parthie  von  Natmalien  von  Deutsch- 
Nen-Gninea,  bestehend  in  Mnraenide,  Yaranes,  sowie  Insecten,  besonders 
Käfern  und  Schmetterlingen.  Wir  verdanken  dieselben  der  Gttte  des 
Herrn  Missionars  Bergmann,  dermalen  in  Biebrich.  Weiter  erhielten 
wir  in  Tausch  ehie  Parthie  Tagfalter  von  Deutsch -Nengninea  von 
Herrn  Heyne  in  Leipzig  und  als  Geschenk:  1)  Unterschenkel  and 
Fuss  einer  Mumie  aus  den  Felsengräbern  von  Beni  Hassan  in  Ober- 
ägypten von  Herrn  Oberstabsapotheker  a.  D.  Dr.  Lenz  hier,  2)  Turdus 
merula  L.  Amsel,  weissgefleckte  Varietät  aus  den  Cunudagen  hiert 

3)  eine  schöne  Sammmlung  in  der  Umgegend  von  Wiesbaden  in  frft- 
heren  Jahren  gesammelter  Eier,  von  Herrn  Bildhauer  Grönthaler 
hier,  ferner  4)  von  Amtsgerichtsrath  Düssel  hier:  Arragonitdosen  von 
Battenberg  und  mehrere  Versteinerungen  und  endlich  5)  von  Herrn 
Lehrer  Leon h  ard  hier  einige  für  die  luissauische  Flora  neue  Pflanzen: 
Tordylium  maxiniuniL.  von  Patersberg,  Medicago  arabica  Ii. 
aus  dem  Nerothal  und  Asperugo  procunibeus  L.  aus  dem  Mühl- 
thal.   Den  gütigen  Gebern  unsern  besten  Dank. 

Im  naturhistoriscbon  IMuseum  wurde  ausser  den*  laufenden  Untcrhal- 
tungsarbeiten  von  Herrn  Conservator  Köm  er  die  Aufstelluag  der  öand- 
berger'schcn  Sammlung  der  Land-  und  Süsswasserconchylien  der  Vorwelt 
nunmehr  beeudet.  Die  mühevolle,  auf  Tausendo  von  Objecten  sich  er- 
streckende Arbeit  sehen  Sie  in  ihrem  Hesultate  in  sechs  grossen  Glaspalten 
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in  systematischer  Reihenfolge  aufgestellt.  Die  neu  aufgestellten  Stücke 
schliessen  sieh  den  von  den  Gebrüdern  Guido  und  Fridolin 
San  db erger  bescliricbenen  und  abt^'ebildeteii  Uebergana'verstcinerungen 
von  Nassau  und  der  Sammlung'  aus  dem  Mainz -Wiesbadener  Tcrtiiir- 
hecken,  welche  Fridolin  Sandberger  beschrieben  und  abgebildet 
hat,  würdig  an.  Die  Sammlung  ist  von  besonderem  Werthe,  da  sie  die 
Vorkommnisse  der  hiesigen  Gegend  in  grösster  Vollständigkeit  enthält 
und  ist  daher  mit  den  übrigen  Theilen  der  Sammlung  unseres  yer^ 
storbenen  Ehrenmitgliedes,  welche,  aus  lebenden  meerischen,  Süsswasser- 
nnd  Landconchjlien  bestehend,  in  früheren  Jahren  bereits  Aofstellong 
landen,  eine  besondere  Zierde  unserer  Hnseamssanunlimgen.  Unser 
Mnseom  ist  auch  in  diesem  Jahre  nicht  allein  vom  grfissem  Pnblikom 
fleissig  besucht,  sondern  es  ist  auch  viellnch  von  herrorragenden  Fach- 
gelehrten besichtigt  worden.  Insbesondere  sind  es  unsere  so  überaus 
werthToUen  Schütze  aus  dem  benachbarten  Tertiflrbecken,  welche  von 
deutschen  und  ausl&ndischen  Fachkennern  zum  Gegenstand  eines  nftheren 
Studiums  gemacht  werden. 

Unsere  Rechnung  für  das  Etatsjahr  1897/98  ist  von  Königl. 
Regierung;  und  der  Königl.  Oberrechnungskammer  geprüft  und  ohne 
Notato  zurückgegeben  worden. 

Meine  Herren!  Was  ich  Ihnen  vorzutragen  die  Ehre  hatte,  war 
das  "SVichtigcre  aus  dem  anspruchslosen  Stillleben  unseres  Vereins  und 
seines  Institutes.  Ik'ide  haben  nunmehr  bereits  ein  Alter  erreicht, 
welches  für  die  einzelnen  Individuen  vielfach  die  Schwelle  des  Daseins 
zu  bekunden  pflei^t.  Wir  können  die  berechtigte  HoflFnung  liegen,  dn^s 
uns  jedes  neue  Jahr  einen  neuen  Aufschwung  unserer  Thätigkeit  birgt. 
Möge  das  kommende  Jahr  sichere  Verheissung  auf  die  Erfüllung  lange 
gehegter  Wünsche  bringen,  auf  dass  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
neue  Güter  den  alten  wohlerworbenen  Schätzen  zuzuführen  und  der 
stolzen  Fahne  der  Naturwissenschaft,  der  unser  Verein  seine  Kräfte 
gewidmet  hat,  mit  frischem  Muthe  weiter  zu  folgenl 
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Abendunterhaltungen 


des  Vereins. 


Der  Nassauische  Verein  für  Naturkunde  hielt  im  Winter- 
hallyahre  1898/99  unter  Leitaug  des  Herrn  Geheimen  Sanitätsrath  Dr. 
Pagenstecher  16  Sitzungen  ah.  Die  Zahl  der  anwesenden  Mit- 
glieder betrug  in  der  am  stärksten  besuchten  Sitzung  43^  in  der  am 
sdiwftcbsteu  hesuchten  20  Yereiusmitglieder.  Es  wurden  32  grössere 
und  kleinere  Torträge  gehalten. 

T. 

Sitzung  am  27.  October  1898. 

Herr  Dr.  Dreyer  sprach  Uber  »die  Blutlaus«,  Herr  Dr.  Gavet 
und  Herr  Apotheker  Tigener  über  »Farne«,  Herr  Dr.  GhrUnhut 
Uber  »Goldschmidt *s  neue  pyrochemische  Yersuche«.  . 

U. 

Sitzung  am  10.  NoTember  1898. 

Herr  Dr.  Oavet  sprach  »Uber  noch  im  Spfttherbst  in  den  Gärt- 
nereien blühende  einheimische  und  alpine  Pflanzen.«  Herr  Obeilehrer 
Dr.  Eadesch  »Ober  die  Nernst 'sehen  Glllhlampen«  und  Herr 
Apotheker  Yigener  Uber  »Bastardbildungen  zwischen  den  Famen  As- 

plenium  septentrionale  und  Trichomanes«.  Ebenso  referirte  Herr  Yigener 
über  den  Verlauf  der  diesjährigen  botanischen  Excurslonen. 

ra. 

Sitzung  am  17.  NoYember  1898. 

Herr  Dr.  Staffel  erläuterte  ein  mit  Eüutgenstrableu  hergestelltes 
Präparat  einer  Hand.    Herr  Apotheker  Yigener  besprach  die  an 

Jftbrb.  d.  nass.  Vat.  f.  K&t.  52.  H 


Digitized  by  Google 


—  xvm  — 


unseren  Obstb&nmen  so  zahleich  auftretenden  BlntlSnse  nnd  empfahl 

energisches  Einschreiten  gegen  dieses  sehr  schädliche  Insekt.  Herr 
Herr  Dr.  (irünhut  sprach  über  »Accumulatoren«.  Herr  Lehrer  Güll 
zeigte  den  zur  Zeit  sehr  stark  auftretenden,  winzigen  Käfer  Silvanas 
frumentarius  und  besprach  dessen  Entwicklung  and  Lebensweise. 

TV. 

Sitzung  am  24.  November  1898.  % 

Herr  Hofrath  Dr.  Hagen  legte  einen  soeben  Ton  ihm  heraus- 
gegebenen anthropologischen  Atlas  ostaslatischer  und  melanesischer 
YQlker  vor  und  besprach  die  Verbreitong  dieser  Einwohner  von  Nen- 
Qninea.  Herr  Dr.  Dreyer  iseigte  Korallenstficke  mit  Tierkolonien  in 
allen  Entwicklnngsstadien  nnd  demonstrirte  den  Auf  baa  nnd  die  Bnt- 
vicUang  dieser  Thiere.  Herr  Sanitfitsrath  Dr.  Genth  sprach  Aber 
»den  Instinkt  der  Insekten«.  Herr  Dr.  Florschfltz  zeigte  ein  Jatäit> 
Beil  aus  der  Pfahlbaazeit  vor. 

V. 

Sitzung  am  9.  December  1898. 

Herr  Dr.  Cavet  zci^'tc  Früchte  von  Yaccinura  macrocarpum;  Sorbus 
moravica  und  Ginkgo  biloba  vor  und  besprach  deren  Nutzen.  Herr 
Oekonomierath  Goethe  von  Geisenheim  sprach  über  »die  Sau  Jos^ 
Schildlaos«. 

VL 

Sitzung  am  18.  December  1898. 
Herr  Lehrer  Leonhardt  verbreitete  sich  über  »Mangrovewalder«. 

VII. 

Sitzung  am  5.  Januar  1899. 
Herr  Dr.  GrQnhut  besprach  »die  moderne  Dampfraaschine«. 

VHI. 

Sitzung  am  19.  Januar  1899. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Kadesch  sprach  über  »Telegraphiren  ohne 
Draht*  nnch  Marconis-Sy stein,  Herr  Apotheker  Vigener  über  »die 
Blattfallkrankbeit«.    (Peronospora  viticola.) 


Digitized  by  Google 


—   XIX  — 


IX. 

Sitzung  am  19.  J  a n u a r  1898. 

Herr  Dr.  Cavet  sprach  über  >Eucbaris  amazonica  und  Cycas 
revoluta«,  Herr  Sanitätsrath  Dr.  Genth  über  »secandäre  Sinnes* 
empündungen«. 

X. 

Sitzung  am  26.  Januar  1890. 

Herr  Dr.  Cavct  machte  Mittheilungen  über  »Palmenarten«,  die  sich 
besonders  zur  Zimmercultur  eignen  und  zeigte  zahlreiche  Arten  derselben 
vor.  Herr  Professor  Dr.  W.  Fresenius  sprach  über  »die  Herstellnng 
und  die  Eigenschaften  des  Clements«. 

XI. 

Sitzung  am  2.  Februar  1899. 

Herr  Professor  Ley  endeck  er  sprach  Uber  -.lahresringe  und 
Holzzuwachsbcrechnungen«,  Herr  Oberforstmeister  Dr.  Borggreve  im 
Anscliluss  an  den  Vortrag  über  die  Methoden,  die  bei  der  Berechnung 
des  Holzzuwacbses  in  der  Forstwiithschaft  zur  Anwendung  kommen. 

xn. 

Sitzung  am  9.  Februar  1899. 

Herr  Oberrealschuldirector  Dr.  Kaiser  behandelte  die  »Dichtigkeit 
der  Erde«. 

xm. 

Sitzung  am  16.  Februar  1899. 

Herr  Dr.  Cavet  hatte  zahh'cichc  früh  bltihende  Zweige  von  Zier- 
sträuchern mitgebracht  und  besprach  die  Cultur  derselben.  Herr  Dr. 
Grünhut  sprach  über  »die  neue  Theorie  der  Losungen«. 

XTV. 

Sitzung  am  23.  Februar  1899. 

Herr  Dr.  Ca7et  hatte  blähende  Erlen-  und  Hasehiusszweige  mit- 
gebracht und  ebenso  Daphne-,  Erica-  und  Primula-Arten  und  schilderte 

die  Cultur  dieser  Frühlingspflanzen.  Herr  Oberlehrer  Dr.  K adeseh 
sprach  über  neuere  Influenz  -  Elektrisirmaschiueu  und  führte  Yersndie 

II* 


Digitized  by  Google 


—   XX  — 


mit  der  T  ü  p  1  e  r 'sehen  und  Wiiii8harst*scheD  Maschine  aas.  Ebenso 
beschrieb  Bedner  die  neaesten  Versuche  von  Professor  Zickler  in 
Brttim  in  Bezog  anf  das  Telegraphiren  ohne  Draht. 

XV. 

Sitzung  am  3.  Mftrz  1899. 

Herr  Dr.  Gavet  sprach  Aber  Azalien-und  Rhododendron-Arten  nnd 
die  Galtar  der  Maiblume,  Herr  SanitStsrath  Dr.  Genth  über  »die 

Localisation  der  psychischen  Fnnktionen  im  Gehirn«. 

J.  Gflll. 
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Nekrolog. 

Conservator  Aagust  Roomer. 

Am  29.  April  1899  verschied  zu  Wiesbaden  der  Conservator  des 
natnrhistomchen  Moseams,  Herr  An  gast  Boemer,  im  74.  Lebens- 
jahre. 

Der  Nassauische  Verein  fttr  Natorkaude  verlor  in  dem  Verstorbenen 
eines  seiner  Sltesten  und  bewährtesten  Mitglieder,  das  naturhistorische 
Musenm  einen  In  trenester  Pflichterfttllnng  mit  demselben  nahezu  60  Jahre 
Terbnndenen  Beamten. 

Angust  Roemer  war  za  Wiesbaden  geboren  am  26.  October  1825 
als  der  filteste  Sohn  des  Schreinenneisters  Georg  Boemer  daselbst. 
£r  trat  am  1.  Juli  1839  in  seinem  14.  Lebenswahre  in  die  Lehre  und 
den  Dienst  des  Nassanischen  Vereins  fftr  Naturlrande  und  erhielt  von 
dem  damaligen  Conservator  Unterricht  im  Zubereiten  und  der  Auf- 
stellnng  der  Naturalien.  Als  im  Jahre  1842  der  Conservator  seine 
Stelle  verliess,  wurde  August  Boemer  zum  Zwecke  seiner  weiteren 
Ausbildung  auf  Kosten  des  Vereins  an  das  unter  Professor  Schlegel 
stehende  naturhistorische  Hnseum  in  L^den  gesandt. 

Am  1.  Juli  1843  kehrte  er  mit  den  besten  Zeugnissen  ttber  Ge- 
schicklichkeit und  Fleiss  nach  Wiesbaden  zurück.  1^48  machte  er  zu 
seiner  weiteren  Ausbildung  eine  ramdrcisc  durcli  die  hauptsächlichsten 
Museen  Deutschlands  und  ward  1853  als  pensionsberechtigter  Beamter 
in  den  Staatsdienst  aufgenommen.  Mehrfach  an  ihn  gerichtete  Berufungen 
nach  auswärts  schlug  er  im  Interesse  seiner  Vaterstadt  aus.  Hier  be- 
nutzte er  die  ihm  besonders  an  der  landwirthscliaftliclirn  L  hranstalt 
gebotene  Gelegenheit  zur  weitoren  wissenschaftliciien  Ausbildung  in  den 
beschreibenden  und  angewandten  Naturwissenschaften  eifritrst.  wie  auch 
die  ihm  durch  seine  Vorgesetzten  Brofessor  Dr.  Thouiae  und  Dr. 
Sandberger,  denen  Roemer  treue  Auhängliclikeit  bewahrte»  ge- 
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wSihrte  Gelegenheit  zur  Fortbildang  seiner  Kenntnisse.  Mit  ersterem 
sammelte  er  hanptsfichlicb  Pflanzen,  mit  letzterem  Mineralien,  Gonchylien 
und  Petrefacten,  besonders  auch  des  Mosbacher  Sandes,  ans  dem  er 
eine  kostbare,  später  vom  Mnsenm  angekaufte  GoUeetion  zusammen- 
gebracht hatte.  Seine  Samminngen  und  Kenntnisse  Terwerthete  er  auch 
In  einigen  Schriften,  wie  durch  Beitrüge  zu  solchen  von  8  and  berger. 
Die  umfangreiche  Bibliothek  des  Vereins  wurde  tou  ihm  geordnet  und 
catalogisirt. 

1869  übernahm  A.  Rocmcr  den  Bcobachterposten  der  hiesigen 
meteorolügiichen  Station  und  erhielt  auch  hier  die  stete  Anerkennung 
sowohl  des  königl.  meteorologischen  Instituts  zu  Berlin,  als  der  Seewarte 
zu  Hamburg,  denen  er  seine  gewissenhaften  Aufzeichnungen  zusandte. 

Am  18.  October  1886  erhielt  Roemer  auf  Antrag  des  Vorstandes 
von  königl.  R(^gierun^^  die  seine  treue  Wirksamkeil  anerkannte,  den 
Titel  »Conservator«  und  am  1.  Juli  1893  wurde  ihm  bei  Gelegenheit 
seines  50jährigen  Pienstjubiläunis  von  höchster  Steile  der  Kronenorden 
vierter  Klasse  mit  der  Zahl  50  verliehen. 

Anspruchslos  und  bescheiden  lebte  A.  Roemer  nur  seinem  Dienste. 
In  seiner  fleissigen  Thätigkeit  für  das  naturhistorische  Museum,  in  welchem 
der  grössere  Theil  der  aufgestellten  Objecto  durch  seine  Hand  gegangen« 
Ton  ihm  prftparirt,  aufgestellt  und  catalogisirt  war  und  über  welche  er 
daher  die  genauesten  Kenntnisse  besass,  gOnnte  er  sich  nur  wenig  Er« 
holnng.  Als  zunehmendes  Alter  und  Kränklichkeit  ihn  namentlich  im 
Winter,  wo  die  ungeheizten  Bftnme  des  Museums  seinem  chronischen 
Bmstabel  gefiüirdiohend  wurden,  znr  zeitweisen  Pause  in  seioer  Thflftig' 
keit  zwangen,  wurde  dies  ihm  sehr  schwer. 

In  seinem  glflcklichen,  wenn  auch  nicht  von  Sorgen  freien  Familien- 
leben fiind  Roemer  Erholung  nach  fleissiger  Arbeit. 

Mit  seiner  trauernden  Wittwe  beklagen  zwei  in  geachteten  Stellnogen 
befindliche  Sühne  und  eine  Tochter  den  Heimgang  des  Gatten  und  Vaters 
und  eine  treu  besorgte  Sdiwester,  die  im  Haushalt  des  Bruders  mit 
ihm  für  die  Interessen  des  Vereins  und  des  Museums  thätig  war,  theilt 
die  Trauer.  Der  älteste  Sohn  starb  vier  Wochen  nach  dem  Tode  des 
Vaters,  dem  dieser  Schmerz  erspart  war;  ein  jüngerer,  in  dem  wur 
einen  Nachfolger  einst  zu  finden  hofften,  war  vor  Jahren  einem  tttckischea 
Leiden  erlegen. 

August  Roemer  hatte  sich  nicht  allein  die  Anerkennung  und 
Werthschätzung  seiner  \  urgeöctzteu,  sondern  auch  der  VereiusmitgUeder 
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und  aoswärtiger  Fachmänner,  die  mit  ihm  verkehrten,  erworben,  indem 
er  gern  bereit  war,  sein  Wissen  and  Etenen  in  den  Dienst  Einzelner, 
wie  der  AUgemeinh^t  in  ansprochsloser  Weise  zu  stellen. 

In  den  Annalen  des  Kassanischen  Verehos  für  Natorknnde,  wie  des 
naturhistorisdien  Museums  wird  der  Name  »Angnst  Boemer«  fort- 
leben nnd  stets  mit  Achtong  und  Anerkennung  genannt  werden  als  der 
eines  wackeren  Hannes  und  pflichttrenen  verdienten  Beamten,  der  es 
verstanden  hatte,  ans  bescheidenen  Anfingen  sich  dorch  eignen  Fl^ 
nnd  Behairlichk^t  sn  einer  allgemein  geachteten  Stellnng  hervorzn- 
arbeiten. 

Dr.  Arnold  Pagenstecher. 
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Yerzeichniss  der  Mitglieder 

des 

Nassauischen  Yereius  für  Naturkunde  im  August  1899. 


I.  Vorstand. 

Herr  Regierungspräsident  Dr.  Wcntzel 
«    Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Arnold  Pageustecher,  Museams-Inspector 

und  Vereiüssecrctiir. 
«   Professor  Dr.  Heinrich  Fresenias,  CSassirer. 
«   Apotheker  A.  Vi  gen  er,  Vorsteher  der  botanischen  Sectiou. 
«    Rentner  Dr.  L.  Dreyer,  Vorsteher  der  zoologisclien  Section. 
«    Professor  Dr.  Meinekc,  Vorsteher  der  mineralogischen  Section. 
«    Oberrealschuldirector  Dr.  Kaiser. 
«    Garteninspector  Dr.  L.  Cavet. 


II.  Ehrenmitglieder. 

Herr     Bau mb ach,  Landforstmeister  a.  D.,  in  Freibnig  i.  B. 

«  Dr.  B Unsen,  Geheimerath,  in  Hridolbc r<^. 

«  Dr.  Erlennicycr.  Professor,  in  Aschati'euburg. 

*  Dr.  V,  Et tinf,' hausen,  l'rofessor,  in  Wien. 

«  Graf  zu  Eulen  bürg,  Ministerpräsident  a.  D.,  in  Berlin. 

«  Dr.  Geinitz,  Geh.  Hofrath,  in  Dresden. 

«  Dr.  Haeckel,  Profsssor,  in  Jena. 

«  Alexander  t.  Homeyer,  M^jor  z.  D.,  in  Grei&wald. 

«  Dr.  T.  EOIliker,  Professor,  in  Würzbnrg. 


*)  Um  Mittheilimg  Torgekommener  AenderangoD  im  Personenstand  wird 
freundlichst  gebeten. 
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III.  Correspoudirende  Mitglieder. 

Herr  Dr.  0.  BOttger,  Professor,  in  Frankfurt  a.  M. 

•«  Dr.  Buchner,  Professor,  in  Giessen. 

«  Dr.  Budde berg,  Rcctor,  in  Nassau  a.  Lahn. 

«  Dr.  V.  Canstein,  Königl.  Oeconomierath  uud  Geueral-Secretär, 
in  Berlin. 

«  Freudenberg,  General-Consul.  in  Colombo. 

«  Dr.  B.  Hagen,  Hofrath,  in  Frankfurt  a.  M. 

«  Ernst  Herborn,  Bergdirector,  in  Sidnej. 

■«  Dr.  L.  V.  Heyden,  Königl.  Major  a.  D.,  in  Bockenheim. 

«  Dr.  Huoppe,  Professor  der  Hygiene,  in  Prag. 

«  Dr.  Kayscr,  Professor  der  Geologie,  in  Marburg, 

«  Dr.  F.  K  i  n  k  e  1  i  n  ,  Professor,  in  Frankfurt  a.  M. 

«  Dr.  C.  List,  in  Oldenburg. 

«  Dr.  Ludwig,  Professor,  in  Bonn. 

«  Dr.  Reichenbach,  Professor,  in  Frankfurt  a.  M. 

«  V.  Schön  fei  dt,  Oberst  k.  D.,  in  Eisenach  (Villa  Wartburg). 

«  P.  T.  C.  Sn eilen,  in  Rotterdam. 

«  Dr.  Thomae,  Gymnasiallehrer  in  Elberfeld. 

lY.  Ordentliehe  Mitglieder. 

A,  Wf^i;ti^af%  in  WiesibeuUn  und  nä^^ater  Umgebung. 

Herr  Ahegg,  Rentner. 

«  Ahrens,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Albrecht,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Aufermann,  Rentner. 

«  T.  Aweyden,  Ober-Reg.-Bath. 

«  Berl6,  Ferd.,  Dr.,  Banquier. 

«  Berlö,  Bernhard,  Dr.,  Banquier. 

«  Becker,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Bergmann,  J.  F.,  Ycrlagsbuchhändler. 

«  Bischof.  Professor  Dr.,  Chemiker. 

«  lioettcher,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Bühne,  Geh.  Kechuuugsrath. 

«  Borggreve,  Professor  Dr.,  Oberforstmeister. 

«       Born,  W.,  Rentner. 

«  Branneck,  Geh.  Sanitätsrath. 

«  Brömme,  Ad.,  Tonkünstler. 

«  Buntebarth,  Rentner. 
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Caesar,  Reg.-Ratb. 

Caspar i  n.,  W.,  Lehrer. 

CaTet,  Dr.,  EOnigl.  ßarteniiispector. 

Ghelius,  Georg,  Rentner. 
Clouth,  Dr.  med.,  Sanitätsrath. 
Coester,  Dr.  med.,  prakt.  Ar/t. 
Conrady,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath. 
Gramer,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  Sanitätsrath. 
Cuntz,  Wilhelnif  'Dt,  med«,  prakt  Arzt. 
Cnntz,  Friedrich,  Br.  med«,  prakt.  Arzt 
Cnntz,  Adolf,  Rentner. 


Dahlen,  Generalsecretiir. 
Deneke,  Ludwig,  Rentner. 
Doms,  Leo,  Rentner. 
Dreyer,  L.,  Dr.  phiL,  Rentner. 
Dubbere,  II.,  Dr.  phil. 

Ebel,  Dr.  phiL 

Elgershausen,  Luitpold.  Rentner. 
Eiffert,  Oberlandesgerichtsrath  a.  D. 

Vlorschütz,  Dr.,  Sanitfttsrath. 

Frank,  Dr.,  Dozent  nnd  Abth.-yorst  am  ehem.  Laboratorium 

von  Fresenius. 
Fresenius,  H.,  Dr.,  Professor. 
Fresenius,  W.,  Dr.,  Professor. 
Frey  tag.  ()..  Rentner,  Premierlieut.  a.  I). 
Fuchs,  Dr.  med.,  Frauenarzt. 
Fachs,  Director  a.  D. 
Funke,  Zahnarzt 
Fttssmann,  E.,  Rentner. 


Gecks,  Buchhändler. 
Geissler,  Apotheker. 
Gessert,  Th.,  Rentner. 

Gleitsmann,  Dr.  med.,  Kreisphysikus,  Sanitätsrath. 
Groschwitz,  G.,  Bachbinder. 

Groschwitz,  G.,  Lithograph. 

Grün  hu  t.  Dr.,  Dozent  am  ehem.  Laboratorinm  von  Prof. 

Fresenius. 
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Herr  Güll,  Lehrer. 
«   Güntz,  Dr.  med. 
«   Gygas,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt  a.  D. 


«  Hackenbruch.  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Hagemauu,  Dr.  phil.,  Archivar. 

«  Haramaeber,  6.,  Rentner. 

«  Heck  er,  Ewald,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Hensel,  Buchhändler. 

«  Herold,  Hugo,  Dr. 

«  Herrf  ahrdt ,  Oberstlieatenant  z.  D. 

«  Hertz,  H.,  Kaufmann. 

«  Hess,  Bürgermeister. 

«  Hesse uberg,  G.,  Rentner. 

«  Hintz,  Dr.  phil.,  Professor. 

«  Hiort,  Buchbinder. 

«  Hirsch,  Franz,  Schlosser. 

«  Hirscli,  Hcinricli,  Schreiner. 

«  Houigmanu,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«      Ibell,  Dr.,  Oher-Borgermeister. 

«  Jordan,  G.,  Lehrer. 


*  Kadesch,  Dr.,  Oberlehrer. 

«  Kaiser,  Dr.,  Director  der  Oberrealschule. 

«  Kalle,  F.,  Rentner,  Stadtrath. 

«  Kessler,  Landesbank-Direcüonsrath. 

«  Kiesel,  Dr.  phil. 

«  Klärner,  Carl,  Lehrer. 

«  Knau  er,  F.,  Rentner. 

«  Kobbe,  F.,  Kaufmann. 

«  Koch,  G.,  Dr.  med.,  Hofrath. 

«  König,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Körner,  Beigeordneter. 

«  Kugel,  Apotheker. 

«  Lande,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Landow,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Laqner,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

«  Lantz,  Professor. 

«  Lenz,  Dr.,  Oberstabs-Apotheker  im  Kriegsministeriom  a.  D. 

«  Leisler,  Rechtsanwalt. 
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Leo,  Rentner. 
Leonhard,  Ijehrer  a.  D. 
Leonhardt,  Rentner. 
Levi,  Carl,  Buchhändler. 

Ley  endeck  er,  Profes'^or. 
Lossen,  Dr.  phil.,  llentuer. 
Lugenbühl,  Dr.  med.  . 

Hahlinger,  Dr.  phil.,  Hlllfelehrer  an  der  Oberrealschnle. 

Marburg,  F.,  Rentner. 

Maus,  W..  Postsccretär. 

Meine ke,  Dr.,  Director,  Professor, 

Michaelis,  Fr.,  Schlachtluiusdircctor. 

Mouchall,  Director  des  Gas*  und  Wasserwerks. 

Mozter,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt 

Maller,  Peter,  Lehrer. 

Hagel,  Apotheker. 

N  e  u  e  n  (1 0  r  f  f ,  W. ,  Badewirtb . 

van  Xicssen,  Dr.  med.,  prakt.  Ai'zt. 

Obertaschen,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 


Pagenstecher,  Arnold,  Dr.  med.,  Geb.  Sanitätsratfa. 
Pagen  stech  er,  August,  Rentner. 
Pagenstecher,  Dr.  H.,  Augenarzt,  Professor. 
Pagenstecher,  Ernst,  Dr.,  prakt.  Arzt. 

P  a  r  a  f I  u  i  n  ,  W . ,  "R entner. 
Pfeiffer,  Emil,  Dr.  med.,  Sanitütsrath. 
Ple.ssncr,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 
I'röbsting,  A.,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 
Peucker,  Apotheker. 

R  a  m  d  0  h  r  ,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

V.  Reichenau,  Geh.  Regierungsrath,  Yerwaltuugsgerichtsdirector. 

Ricker,  Dr.  med.,  Sanitätsrath. 

Richer  jun.,  Dr.,  prakt.  Arzt. 

Rinkel,  Schnlinspector. 

Ritter,  C,  jun.,  Buchdrucker. 

Röder,  Ad.,  Rentner. 

Romeiss,  Otto,  Dr.,  Rechtsanwalt. 


Digitized  by  Google 


R  0  s  p  a  1 1 .  Geh.  Regierungsrath. 
Rudlult,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 
Rfliil,  Georg,  Kanftnann. 


S  a  r  1 0  r  i  u  s .  I-a ndcs-Director. 

V.  Sc  he  Ii  ha.  Oberst  a.  D. 

S  c  h  e  1 1  c  11  b  e  r  g ,  AiJOtheker. 

S  c  h  c  1 1  e  11  b  e  r  g ,  Ilot-I>uc  h(lruckereibesitzcr. 

Schelleuberg,  Dr.  uied.,  prakt.  Arzt. 

Schierenberg,  £.,  Rentner. 

Schlichter,  Joseph,  Rentner. 

Schnabel,  Rentner. 

Schreiber,  Geh.  Regiemngsrath. 

Sc  lullte,  Rentner. 

V.  Seckendorff,  Telegraphendirector. 

S  e  i  p ,  Gymnasiallehrer. 

Siebert,  Professor  an  der  Oberrealschale. 

Sjö ström,  M.,  Rentner. 

Spamer,  Gymnasiallehrer. 

Spinsekc.  Dr..  Oberstabsarzt  a.  D. 

Staffel,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt 

Stoss,  Apotheker. 

Strecker,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

S  t  r  e  ui  p  e  1 ,  Apotheker. 


Thanisch,  A.,  Apotheker. 
Thönges,  H.,  Dr.,  Justizrath. 
Tonton,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 


Vi  gener,  Apotheker. 

Vug eisberger,  Oberingenieur. 

Voigt,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt. 

Wächter,  Rentner. 

Wage  mann,  H.,  Weinhändler. 

Wehm  er.  Dr..  prakt.  Arzt  und  Frauenarzt. 

Weiler,  Ingenieur. 

Weinberger,  Maler. 

Wentzel,  Dr.  Regiemngsprfisident 

Werz,  Carl,  Glaser. 

Westberg,  ColL-Kath.. 
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Herr  Westphalen,  Geh.  Regierungsrath. 

«  Wibel,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt 

«  Winter,  Kgl.  nieder!.  ObersÜieutenant  a.  D, 

«  Winter,  Emst,  Banrath,  Stadtbandirector. 

«  y.  Winter feld,  Obent  2.  D. 

«  Witkowski,  Dr.  med.,  prakt  Arzt 

«  Worst,  Seminardirector  a.  D. 

«  Zais,  W.,  Hötelbesitzer. 

«  Ziegler,  Heinrich,  Rentner. 

«  Ziegler,  Ludwig,  Rentner. 

«  Zinsser,  Dr.  med.,  Professor. 


Herr  Albert,  Heinrich,  Fabrikbesitzer,  in  Biebrich. 

«  Baltzer,  Dr.,  Rcallehrer,  in  Diez. 

«  Bastelberger,  Dr.  med.,  Eichberg  i.  Rheingau. 

«  Beck,  Dr.,  Rheinhütte  in  Biebrich. 

«  Beyer,  GrSfl.  Kielnuumsegge'scher  Bentmeister,  in  Kassau. 

«  Blnm,  J.,  Oberlehrer,  in  Frankfort  a.  M. 

«  Christ,  Dr.  phil.,  Geisenheim. 

«  Byekerhoff,  B.,  Fabrikant,  in  Biebrich. 

«  Erhard,  Dr.  med,,  Geisenheim. 

«  Esan,  Bealscholdirector,  in  Biedenkopf. 

«  Frickhöffer,  Dr.  med.,  Ho&ath,  in  Langenschvalbach. 

«  Fachs,  PÜBurrer,  in  Bomich. 

«  Gärtner,  Martin,  Hülfslehrer,  in  St.  Goarshaos^. 

«  Geis,  Bürgermeister,  in  Diez. 

«  Genth,  Dr.  C,  Sanitütsrath,  in  Langenschwaibach. 

«  Gehrenbeck,  Dr.  phil.,  Herbom. 

«  Goethe,  Director  des  Eönigl.  Instituts  ftür  Obst-  und  Weinbau  in 
Geisenheim,  Landes-Oeconomierath. 

«  Haas,  Rudolph,  Hüttenbesitzer,  zu  Neuhoffiiungshütte  bei  Herboni. 

«  Hilf,  Geh.  Jnstizrath,  in  Limburg. 
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Herr  Keller,  Ad.,  in  Bockcnliciin. 

«    Klau,  Directur  des  i'rogymuasiums  Limburg  a.  d.  Laliu. 

«   Eobelt,  W.,  Dr.  med.,  in  Sdiwaiiheim. 

«   Kreckel,  ])r.  med.,  prakt.  Ant,  in  Eppstein. 

«    Künzler,  L.,  in  Freiendiez. 

«   Kaiisch,  Dr.,  Geisenheim. 

«    V.  Lade,  Eduard,  in  Geisenheim. 

*  Lauben  heimer,  Professor.  Höchst  a.  M. 
«    Linke nbach,  Generaldircctor,  iu  Ems. 

«    Lotichius,  Eduard,  Dr.,  iu  St.  Goarshausen. 

«  Xflller,  Dr.,  Georg  (Institat  Ho&nami)  Institntivorsteher,  in 
St  Goaiehansen. 

«  Oppermann,  Dr.,  Beallehrer,  in  Frankfurt  a.  M. 

«    Passavant,  Fabrikant,  Michelbach. 
«    Peters,  Dr.,  Fabrikbesitzer,  Schierstein. 

«   Qnehl,  Direetor,  in  Ems. 

Keal-Progymnasium,  in  Geisenheim. 
Herr  V.  Rein  ach,  A.,  Baron,  Frankfurt  a.  M. 
«    V.  Bössler,  Bechtsauwalt,  Justizrath,  in  Xdmburg. 

«  Schröter,  Dr.,  Direetor  der  Irrenheil-  und  Pfleganstalt  Eichberg. 

«  Schflssler,  SemuuuvOberlehrer,  in  Dillenbnrg. 

«  Seitz,  Dr.,  Adalbert,  Dkector  des  zoologischen  Gartens  in  Frank- 
furt a.  M. 

«  Siebcrt.  Garten-Director,  in  Frankfurt  a.  M. 

«  Siegfrioii,  Dr.,  Fabrikant,  in  Ilerborn. 

«  Speck,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  iu  Dillcnburg. 

«  Steinmeister,  Landrath,  in  Höchst  a.  M. 

«  Stnrm,  Ed.,  WeinhAndler,  in  Efldedieim. 

«    Thilenins,  Otto,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  in  Soden. 
«   V.  Thompson,  Generalmajor  in  Hochheim  a.  M. 

«    Vogelsberger,  Weinhändler,  in  Ems. 

Herr  Winter,  W.,  Lithograph,  in  Frankfurt  a.  M. 

*  Wort  mann,  Prof.  Dr.  in  Geisenheim. 

«    Zweifler,  Facbl^irer,  Geisenheim. 
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C.  Auamlia^  äea  BtgUrungtib^rk»  Wiesbaden. 
Herr  Alefeld,  Br.  phiL,  in  Darmstadt.  > 

Bibliothek,  Königl.,  in  Berlin. 

Herr  Dünkelberg,  Dr.,  Geh.  Eath,  in  Poppelsdorf. 

«    Qeiseuheyner,  Gymnasiallehrer,  in  Kreuznach. 

«    Lübbeke,  Hauptmann  a.  D.,  in  Domaine  Macbro  bei  Spremberg, 
Niederlausitz. 

«   Kaurer,  Fr.,  Bentaer,  In  Darmstadt. 
«   Meyer,  H.,  Dr.,  Professor,  in  Marburg. 

Königliches  Oberhergamt,  in  Bonn. 

Herr  Preiss,  Paul,  Eisenbahnbeamter,  in  Lndwigshafen  a.  Bh. 

«    Schenk,  Professor  a.  D.,  in  MarburEr  a.  d.  Lahn. 

«    Sommer,  übciiobcntau  bei  Arnstorf,  Kreis  Lietriiifz,  Schlesien. 

«    Steffen,  Apotheker,  in  Friedrichstlial  bei  Saarbrücken. 
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im  Jahrbach  fOr  1897  hatte  Herr  Cooservator  Börner  einen 
yn.  Nachtrag  zu  der  Yereins-Bibliothek  TerOffentlicht,  welchen  er  am 

26.  Mai  1897  mit  der  Nr.  16920  abgeschlossen  hatte.  Für  die  im 
Jahresbericht  für  1897  bereits  erwähnten  Eingänge  bis  17  000  und 
fttr  die  sp&teren  £ingäoge  hatte  Herr  Römer  eiuen  neaen  Naclitrag 
aufewteUen  begonnen.  Sein  fortschreitendes  Leiden,  welches  seinen 
Tod  am  29.  April  1899  herbei  fahrte,  hinderte  ihn  an  der  Weiter- 
führung und  Vollendung.  So  habe  ich  ditse  Arbeit  bis  zur  Xr.  18082 
(Ende  Juli  1899)  fortgeführt  und  übergebe  sie  hiermit  sowohl  unseren 
Mitgliedern  als  auch  ganz  besonders  unseren  wertheu  Tauschfreunden. 
Letztere  wollen  daraus  unseren  schuldigen  Dank  ftr  die  zahlreichen 
werthvollen  Zuwendungen  und  deren  richtigen  Eingang  entnehmen. 

Nach  dem  VII.  Nachtrage  erreichte  die  Zahl  unserer  Tauschverbin- 
dungen  die  von  314,  zu  welchen  einige  neue  wieder  beigetreten  sind, 
wie  der  BrOnner  Club  fttr  Naturkunde,  Section  des  BrOnner  Lehrer- 
vereins, und  der  Omithologische  Yerein  zu  Mflnchen. 

Wiesbaden,  Ende  Juli  1899. 

Dr.  A.  Pagenstecher. 


in* 
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L  Zeitschriften  yon  Aeademien,  Staatsstellen, 
Gesellschaften,  Instituten  etc. 


Aarau,  Natur  forschende  Gesellschaft. 

Mitthcihin-eu  YIII.  1898. 
Agram,  Kroatischer  Naturforscher-Verein. 

Jahrgang   VI.  Heft  1—6  (1891—1893). 

Jahrgang  YH.  Heft  1—6  (1894). 

Jahrgang  Vm.  Heft  1  —  6  (1895—1896). 

Jahrgang   IX.  lieft  1—6  (1896). 
Altanburg,  Naturforschende  Gesellschaft. 

Mittheilungen.    Neue  Folge.    Band  YllI.  1898. 
Amiens,  S o c i  e t e  L i n n e e n n e  du  n o r d  de  1  a  France. 

Bulletin.    Tora.  Xlll.    1896  —  1897. 

Hemoires.   T<mi.  IX.  1892-1898. 
Amsterdam,  Koninklyke  Akademie  Tan  Wetenschappen. 

Verhandelingen.   Eerste  Sectio.   Deel  VI.   No.  1 — 5. 
—     —        Tweede  Sectie.   1897  n.  1898. 

—  — ,  Jaarboek. 

Jahrgang  1896.  1897. 

—  — ,  Verslagen  van  deZittingen  der  Wis-en  Natuurkuu- 

dige  Afdeeling. 

Beel  V  (ao.  Mai  1896  tot  21.  AprU  1897.) 

Deel  VI  (29.  Hai  1897  tot  23.  AprU  1898.  No.  1—5). 

—  — ,  Boekwerkcn,  ter  Tafel  gebracht  in  de  Vergade- 

ringen  van  de  Directie  der  K.  natnnrkandige 
Vereeniging  in  Nederiandsch-Indie. 
Gedurendc  het  Jaar  1896. 
Annaberg-Buchholz,  Verein  für  Naturkunde.  ' 

JahresberidiL  X.  1894—98. 
Augsburg,  Natnrhistorischer  Verein. 

Berichte  XXXm.  1898. 
Baltimore»  John  Hopkins  UniTersity. 

Circnlars.    Vol.  XVI.   No.  131,  132.   Vol.  XVH   No.  136, 
136.    Vol.  XVn.  No.  137,  138,  139. 
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Battfmore,  Maryland  Geolog.  Sarvey. 

Vol.  I  a.  n. 
B&mllOrg,  Ge  werbe  verein. 

Jahrbücher  für  1R98. 
Baself  N  a  t  u  r  f  0  r  s  c  h  e  n  tl  e  (t  e  s  e  1  i  s  c  h  a  f  t. 

Verhandlungen.  JJand  XI.  3.  Heft  1897.  Band  YII.  1.  Heft 
1898. 

Batavia,  K.  natanrk.  Ter.  in  Nederl.  Indie. 
Natnnrk.  Tijdsclir.  Deel  LYI  (1897). 

Bautzen,  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis. 

Sitzungsberichte  und  Abhandliingen.    1896  und  1897. 

Berkeley,  California,  s,  Sacramento. 

Berlin^  B  o  t  a  n  l  s  <■  Ihm-  Verein  für  die  Provinz  1»  r  a  u  d  e  n  b  u  r  g. 

Verhandlungen.  Jalirgang  XXXIX  und  XL.     1897  und  1898. 

—  — ,  Deutsche  geologische  GesellschaU. 

Zeitachrift.   Band  XLIX.    1897.   Heft  1—4  1898. 

—  — ,  Entomologischer  Verein. 

Berliner  entoniologische  Zeitschrift.  Band  XLI,  Heft  4  (1896). 
Band  XLII  (1897).  Band  XLUI.  Heft  1—4  (1898). 
liand  XLIV.    Heft  1  und  2. 

—  •— ,  Märkisches  Provinzialmuseum. 

Verwaltungsbericht  1896—1897. 
 ,  Bentsche  entomologisehe  Zeitschrift  Heransgeg. 

von  Dr.  Kraatz  nnd  der  Gesellschaft  »Iris«  in 

Dresden. 
Jahrgang  1897  und  1898. 

—  — ,  Entomologisclic  Nachrichten. 

Jahrgang  XXH  (1896).  XXHI  (1897).  XXIV  (1898).  XXV 
(1899). 

—  ,  Balneologische  Gesellschaft. 

XVI.  Versammlang  (1895).  XVn.  (1896).  XVni.  (1897). 
XIX.  (1898). 

—  — ,  Landwirthschaftliche  Jahrbücher. 

Band  XXVI.  Heft  2— (5.  Ergänzunt;^l.;ni.l  I.  II,  III.  IV  (1897). 
Band  XXVU.    Heft  1—6.   Ergänzungsband  1,  11,  Hi,  IV, 

V  ^1S98). 

Bern,  Naturforschende  Gesellschaft. 

Mittheilungon  aus  dem  Jahre  1895.    Mittheilungen  ans  1896. 

—  — ,  AUg.  schweizerische  natnrforschende  Gesellschaft. 

Verhandlangen  der  80.  Jahresversanunlang  1897  and  81.  Jahres- 
versammlung 1898. 

—  — ,  Schweizerische  entomologisehe  Gesellschaft. 

Mitthcilun-en.   Vol.  X.  Heft  1- 3  (1897).  Heft  4— 5  (1898). 
Bistritz,  G  e  w  c  r  b  0  s  c  h  u  1  e. 

Jahresbericht  XXII.    1896/97.    XXIII.  1898. 
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Bologna,  Academia  delle  scieiize  delTIstituto. 

Memoric,  Serie  Y.    Tom.  Y.  1895.    Tom.  YI.  1896. 
Rcndiconti,  Nuovo  Serie.    Yol.  I.  189G/97.    Fase.  1  —  4. 

Bonn,  Naturhistorischer  Yerein  der  preussischeu  Kliein- 
laiide  und  Westphaleu. 
Verhandlungen.  Jahrgang  LUI.  2.  Hälfte  1896.  Jahrgang  LIV. 
1.  und  2.  Hftlfte  1897. 

 ,  Niederrheinische   Gesellschaft  fflr  Natar-  und 

Heilkunde. 
Sitzungsberichte  1895,  1896  und  1897. 

Bordeaux,  Societe  Linn^ennc. 

Actes.    Vol.  XLVIII.    Tom.  VIII.    1895.    Vol.  L.   Tom.  X. 

1896.    Vol.  L.    Tom.  I  et  U.  1897. 

Boston,  Society  of  Natural  liistory. 

Proceedings.    Vol.  XXVII.    Vol.  XXVIIl.    No.  16.  1897. 
Vol.  XXVm.   No.  17.    1898.    No.  18—27.   Proc.  Vol. 
XXXn.   No.  16,  17. 
Memoires.   Vol.  Y.   No.  3.  1898. 

 ,  American  Academy  of  Arts  and  Sciences. 

Proceedings.  Vol.  XXXII.  XXXIH.  1896—1898.  XXXIV, 
2—14. 

Br^unschweig,  Verein  für  Naturwissenschaften. 

Jahresbericht  für  1895  96  und  1896/97. 

Festschrift  der  LXIX.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  gewidmet  von  der  Stadt  Brannschweig.  Heraus- 
gegeben Ton  B.  Blasius.  1897. 

Brogenz,  Vorarlberger  MuseumsTorein. 

Jahresbericht  XXXV  und  XXXVI.    1896  und  1897. 

Bramen,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Abhandlungen,  XIV.  Band.    3.  lieft.  1898. 
Beiträtje  zur  nordwestdeutschen  Volks-  u.  f/andeskunde.  Heft  2. 
Bund  XV.    lieft  2.    Band  XVI.    Heft  1.  1898. 

Breslau,   Seit  ionische   Gesellschaft    für  vaterländische 

K  u  1 1  u  r. 

Jahresbericht  LXXIV.  1897.  Ergäuzungsheft  5.  1897.  Jahres- 
bericht LXXV.    1897.   Ergftnznngsheft  6. 
—       Verein  für  schlesische  Insektenkunde. 

Zcitsclirift  für  Entomologie.    22.  Heft  1897.    23.  Heft  1898. 
BrUnn,  Naturforschender  Verein. 

Abhandlungen.    Band  XXXY.    1896.    XXXVI.  1897. 
Berichte  der  meteorologischen  Commissiou.   XV.  1895.  XVI. 

1896. 

 ,  Museum  Francisceum. 

Annales  MDCCGXGVI.  1897. 

\ 
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BrUnn,  CentralbUtt  fflr  die  Mfthrischen  Land>Yirthe. 

76.  Jahrgang;.    77.  Jahrgang.    1897.    No.  1—24. 

—  — ,  GluT)  für  Xatarkande,  Section  des  Brflnner  Lehrer- 

verein  s. 
1896—1898. 

BrUsseli  Academie  royale  des  scieuces,  des  lettres  et  des 
beaux  arts  de  Belgique. 
Bolletins,  Tome  XXIX— XXXUI.  65"«et67'"®  annee.  1895— 
1897. 

Annuaire,  Ann^es  LXIL    1896.    LXDI.  1897. 

Reglements  et  documents.  1896. 

—  — ,  Socicte  entomologique  de  Belgiqne. 

Annales,  Tome  XLI.    1897.    Tome  XLII.  1898. 
Kerremans,  Gh.,  Buprestides  du  Brf'-sil.  1897. 
Champien,  C.  G.,  List  of  thc  Aegiaiitidae  and  Listalidae. 
Supplementary  of  the  Mnnich  Gatalogae.  1897. 

 ,  Soci6t6  royale  de  botftnique  de  Belgiqne. 

Bnlletiiis,  Tome  XXXTI.  1898. 

—  — ,  S 0  r  i   t  e  111  a  1  a c 0 1  0 g  i  q u  e  de  B  e  1    i  q  u  e. 

Annalcs,  Tome  XXVIII.  XXIX.  XXX.  XXXI.  1893—1896. 
Bull,  des  Sciences.    Tome  XXXIV.  1897. 
Proces-verl)eaux   des   seances,   Tome  XXIil.   XXIV.  XXV. 
XXVI.  XXVIl.  1895—1898. 

Bucarest,  Institut  meteorologique  de  Rouraainic. 
Annales,  Tom.  Xn.    1896.    Tom.  XllL  1897. 
Boletinal  Anal.  TL  1897.   VII.  1898. 

Budapest,  Königlich  angarische  geologische  Gesellschaft 
FöIdtanlKözlony.  Bd.XXyn.  Heflk6--12.  1897.  Bd.XXyni. 
Heft  1—12.  1898. 

 ,  Königlich  ungarische  natnrwissenschaftliche  Ge- 

sellscliaft. 

Matliematische  und  naturwisflenschaftliche  Berichte  ans  Ungarn. 

Band  XIII.  1897. 
Franci,  H.  Raoul.  Der  Organismus  der  Craspedomonadeu. 
1897. 

Zzigmond  Rone,  A.  Ligayom&s  a  Magyar  Biroda-Lombae. 
1861  tot  1890.  1897. 

Kohaut  Rezsö.    Libellulidae  Hungariae.  1896. 
Kurländer,  Ignatz.    Erdmagnctisclie  Messungen  in  den 
Ländern  der  ungarischen  Krone  in  den  Jahren  1892 — 1894. 
Szladazky  Gyala.  Zempleki  szigcthegyseg  geülogiaja.  1897. 
Primi  CS  Gyorgy.   Geologie  der  Csetras-üebirge.  1896. 

—  — ,  Rovartani  Lepok. 

Band  YI.   Heft  1,  2,  3,  5.   (Eutomologische  Konatsschrift) 
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Budapest,  Termeszetrazzi  Fnzetat.    Zeitschrift  für  Zoo* 

logie,  Botanik.  ^Mineralogie  und  Geologie. 
T'ntrar.  Xatinnal-Museuiu.    Vol.  XXU.  P.  I  und  IL  1899. 

Buenos  Aires,  Museo  nacional. 

Commnnicaciones.   T.  I.  No.  1  und  2.    1898.  No.  3.  1899. 

Annais.   See.  Ser.  T.  IV.   1895.    T.  V.  1896/97. 

Memoria.    1894—1896.   T.  YL   (Ser.  2.  T.  UL  1899.) 
 ,  La  Plata. 

Bnr.  gen.  de  Statistiqne  de  Ia  Prov.  de  B.  A.  1895. 

Buffalo,  Society  o£  Natural  Sciences. 

Bulletin.    Vol.  V.    No.  1—5.   1896—97.   Vol.  VL  No.  1. 

1898. 

Cambridge,  Museum  of  comparative  Zoologie. 

ßuUetins.    Vol.  XXXI.  XXXIL    IHiiö  und  1899. 
Annual  Report     189«-  97.    1897  —  98. 

—  — ,  (England).    Philosophical  Society. 

Proceedings.   Vol.  IX.   P.  VH— IX.    1897.   Vol.  X.   P.  I, 
1898.   P.  n.  1899. 
Cassel)  Verein  für  Naturkunde. 

Bericht  XLII.    üeber  das  Verein^ahr  1896—1897. 
Abhandlungen.  XXXII. 

Catania;  Acadcmia  Gioenia  di  scienze  natnrali. 

Bulletino  mensile.     Fase.  XLVI— XLVIX.     Fase.  L— LVI. 
Fase.  LYII— LVIII.    1899.    Fase.  LIX.  1899. 

—  — ,  Atti  della  Acad.  Gioen.  di  sc.  natur. 

1897.   Serie  4.   Vol.  X.    1898.   Serie  4.   Vol.  XI. 

Cherbourg,  Soci^tö  nationale  des  sciences  naturelles. 

Memoires.    Tom.  XXX.  1896—1897. 
Chicago,  Academy  of  Sciences. 

Annual  Report  for  the  year  1896.    Bull.  No.  1. 

Catkins,  W.,  Lichenen  Flora.  1896. 

Christiania,  K  o  n  pr.  Nor;«  Ic  0  TT  n  i  V  e  r  s  i  t  ä  t. 

N.  Xordhavs-Expeditioü.    1875—1878.    Band  XXIV.  1897. 

Botanik. 

—  — ,  Archiv  für  Mathem.  und  Naturwedenskap. 

XVm.  Band.  1.— 4.  Heft.  1896.  XIX.  Band.  1.-4.  Heft. 

1897.   XX.  Band.    1.  2.  Heft.  1898. 
Sars,  0.  G.    Fauna  Norwegicae  Phyllocarda  of  Pbyllopodo. 

Band  I.  1896. 

Gudbcrg.  A.  G.    Xorronaskalter  Craula  antiqiia  in  parte 
oi-ientali  Xorweti:icae  meridionalis  inveuta.  Iö96. 

Cincinati,  Musoiim  A'^!?o<Mn  tion. 

Seventeeuth  Anniuil  Uepurt.    1897.  EigliteenLh  Annual  Report. 
1898. 
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Chlir,  Naturforscheiidc  Gesellschaft  Graubündens. 
Jahrgang  XL.    XLI.    1896/97.  1897/98.  • 

Colinar,  S o c i e  t  e  d' h i s 1 0 i r c  n  n  t  ii  i- e  1 1 e. 

Bulletin,  Aiinees  1897  et  isv»8. 

Colorado  Springs,  Colorado  Colle.t^e  Studies. 

Yol.  VI.     1896.    Vol.  YII.  1898. 

Cordobdi  Academia  nacional  de  sciencias  in  Cordoba  Ke- 
publica  Argcnt. 

Tom.  XV.  Entrage  2—4.  1897.  Tom.  XVI.  Entr.  1.  1899. 
Crefeld,  Verein  für  Naturkunde. 

Jahresbericht  m  für  die  Jahre  1896,  1897  nnd  1898. 

Danzig,  Natorforschende  Gesellschaft. 

Schriften.   N.  F.  IX.  Band.    2.  Heft.  1897. 

—  — ,  Provinzial-Museum. 

Amtl.  Bericht  ftir  1897  tlber  die  Verwaltung  der  natarhist.^ 
archäologischen  und  ethnologischen  Sammlungen.  . 
Darmstadt,  Verein  für  Erdkunde. 

Notizblatt,  IV.  Folge.  XVII.  Heft.  1896.    XVI U.  Heit.  1897. 

Davonport,  Jowa,  Academy  of  Natural  Sciences. 
Proeeedings,  Vol.  VI.  1889—1897. 

Dorpat  (Jurjew),  Natur  forsch  ende  Gosel  Is  oh  aft. 

Sitzungsberichte,  Bd.  XI.    1896.    Bd.  XII.  1898. 

Dresden,  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

Jahresbericht  1896—1897. 
 ,  Katnrwissenschaftliche  Gesellschaft  »Isis«. 

Sitzongsberichte.    Jahrgang  1896.  Juli  bis  December.  1898. 
Januar  bis  Juni.    1898.    Juli  bis  December. 

—  — ,  E  n  1 0  ra  0 1 0  g  i  <  (•  Ii  e  r  Verein  »Iris«. 

CorrespondenzhlaiL    Band  X  bis  XI.  (1897). 

Dürkheim,  N  a  t  u  r  w  i  s  s  c  n  s  c  li  a  f  1 1  i  c  h  e  r  \'  e  r  e  i  n  »P  o  1 1  i  c  h  i  a«. 

Jahresbcriclit.    Llll.  No.  10.  1895.    LIV.  No.  1  1.  1896. 
Mehlis,  C.    Der  Drachenfels  bei  Dürkheim  a.  d.  Hardt. 
IL  Abth.  mit  2  Tafeln.  1897. 

Emden,  Natnrforschende  Gesellschaft. 

Jahresbericht.   LXXXI.    1895/96.    LXXXn.  1896/97. 

—  — ,  Kleine  Schriften  der  Katurf.  Gesellschaft.  XIX. 

Dr.  Tergert,  Ursaclie  und  Verhütung  des  Bleiangriffs 
durch  das  Wasser  der  städtischen  Wasserleitung.  1899. 

Erfurt,  Königl.  Akademie  g eni o i n n ü  t zi gcr  Wissenschaften. 

Jahrbücher.    Neue  Folge.    Heft  XXIV.  1898. 
Erlangen,  P  Ii  y  s  k  a  1  i  s  c  h  -  m  c  d  i  c  i  n  i  s  c  h  e  S  o  c  i  e  t  ii  t. 

Sitzungsberichte.    Heft  XXVIH.  1896.    XXIX.   1897.  Heft 
XXX  (1898). 
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Florenz,  Societa  entomologica  Italiana. 

Ainio  ventissovieiinio.    Triin.  I.  II,  III,  IV.  1897. 
Ainio  trentcsimo.    Trim.  I  e  II.  1898. 

Frankfurt  a.  M.,  Senkqnbergische  Naturforschende  Ge- 
sellschaft. 

Abhandlangen.   Band  XXI.   Heft  1,  2,  3,  4.  1887/98.  Bd. 

XX.   Heft  1  (1897).   Band  XXIV.  Heft  1—4.  1897/98. 

Band  XXIV.    Heft  2.  1898. 
Berichte.    1897  und  1898. 

—  •—,  Physikalischer  Verein. 

Jahresbericht.    1895-  1896.    1896  —  1897. 

—  — ,  Neue  zoologische  Gesellschaft. 

Der  zoologische  Garten.   Jahrgang  XXXIX.  1898.   XL.  1899. 
Frankfurt  a.  d.  0.,  Naturwissenschaftlicher  Verein  Helios. 
Abhandlungen  nnd  Mittheilnngen.    Jahrgang  XIV.  1897. 
XV.  1898. 

Societatum  Literae.  Verz.  der  in  den  Puhl,  dor  Akademien 
und  Vereine  aller  Länder  erscheinenden  Einzelarbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften.  Begr.  von  E.  Huth, 
herausgeg.  von  M.  Klinke.  Jahrgang  IX— XII.  1895 
bis  1898. 

Helios.   Band  XIV  (1897).   Band  XV.   Band  XVI. 
Frauenfeid.  Thurgauische  Natnrforschende  G-esellschaft. 

Mitthoilungen.    13.  Heft.  1898. 
Froiburg  i.  Br.,  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 

Berichte.    Band  X,  Heft  1,  2,  3.     1897/98.     Band  XI, 

Heft  1  (1899). 

Haisenheim,  Konigl  Leliranstalt  für  Obst-  und  Weinbau. 

Bericht  f&r  das  Etatsjahr  1896/97  nnd  1897/98. 
Oera,  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften. 

Jahresbericht.    XXXVI— XXXVIII.  1893—1895. 
.Görlitz,  Obcrlausitzische  Gesellscbaft  der  Wissenschaften. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.    Band  LXXIII.    Heft  1  und  2 

(1897)     Band  LXXIV.  Heft  1  und  2.  1898.  BandLXXV. 

Heft  1  (1898). 
Codex  diplomat.  Lusatiae  superioris.  H. 
Güttingen,  Königliehe  Gesellschaft  der  Wissensehaften 

und  Georg  August-UniYersitftt. 
Nachrichten  von   der  math.-phys.  Klasse  vom  Jahre  1897. 

Heft  2,  8     Vom  Jahre  1898.   Heft  1,  2,  3,  4.  Jahr 

1899.    lieft  1. 

NacJnichten  von  der  philol -histor.  Klasse  vom  Jahre  1896. 
Heft  2,  3. 

Geschfiftliche  Mittheilungen  vom  jähre  1897.  Heft  1.  Tom 
Jahre  1898.   Heft  1  und  2.   1899.    Heft  1. 
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Gothenburg,  EOnigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Handlingar.    Heft  XXXIU.  1898. 

Graz,  Katurwissenschaftlich er  Verein. 

Mittfaeilangen.    Jahrgang  1897.   (Der  ganzen  Reihe  33.  Band.) 

—  — ,  Verein  der  Aerzte. 

Mittheilungen.    Vereinsjahr  XXXIV.  1897. 

Greifswald;  Naturwissenschaftlicher  Verein  fttr  Neu-Vor- 
pommcrn  und  Uü^'en. 
Mittheilungen.    Vereinsjahr  XXIX.    1897.    XXX.  1898. 
Halifax,  Nova  Scotian  Institute  of  natural  scicuce. 

Proceedings,  Session  of  1895/96.  Vol.  IX.  Part  2.  Session 
1896/97.  Yol.  m.  Part.  3.  Session  1897/98.  Vol.  IX. 
Part.  4. 

Halle  a.  S.»  Natnrforschende  Gesellschaft 

Abhandinngen.   Band  XXI.   Heft  1—4.  1898/99. 

—  — ,  Verein  ftlr  Erdkunde. 

Mittheilungen.    Jahrgang  1897  und  1898. 

—  — ,  Leopold  in  a.     Amtlichos   Organ   der  Kaiserlichen 

Leopoldino-Carolinischeu  deutschen  Akademie 
der  Natur  forscher. 
Heft  XXXIV.  1898.    Heft  XXXV.  1899.    No.  1,  2,  5 

Hamburg,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Yerhandlnngen.  Nene  Folge  L  in  den  Jahren  1875  nnd  1876. 
Abhandlungen.   III.  Folge  YI.  1898. 

 ,  Natnrhistorisches  Museum. 

Mttheilnngen.   Jahrgang  XIY.  1896.   Jahrgang  XY.  1897. 

Hannover,  Naturhistorische  Gesellschaft. 

.  Festschrift  zur  Feier  des  100jährigen  Bestehens  der  nat.  Gesell- 
schaft.   Jahresberichte  XLIV--\LVII.    180:^  !>4,  1896,97. 

Verzeichniss  der  im  Provinziulmuscum  vorlumdenen  Säuge- 
thiere.    Katalog  der  systematisch  aufgestellten  Vogelsamni- 
Inng  des  Museums.    Katalog  der  Vogelsammluug  aus  der 
Provinz  Hannover.  1897. 
Brandes,  W.,  Flora  der  Provinz  Hannover. 

Hartem,  Soci6t6  hollandaise  des  sciences  exactes  naturelles. 
Archives.    Serie  II.    Tom.  I.    1.,  4.,  5.  Livraison.    Serie  I). 
Tom  Tl.    1.  Livraison.    Serie  II.   Tom.  XL    2.  Livraison, 
3.  und  4.  Livraison.  5.  Livraison.  1899. 

—  — ,  T  e  y  1  e  r  Gen  o  o  t  s  c  h  u  p. 

Musee  Tcylcr.    Serie  II.    Vol.  V.    Trois.  partie.  1897. 

Heidelberg,  N  a  t  u  r  h  i  s  t  o  r  i  s  c  h  -  m  e  d  i  c  i  n  i  s  c  li  c  r  Verein. 

Verhandlungen.  Neue  Folge.  V.  Band.  5.  Heft.  1897.  Band 
YI.  1.  Heft.  1898. 
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Helsingfors,  Societas  Scientiarinm  Fennicae. 

Tom.  XXI.  IS'.Mt. 

Ofversiut.  Furhaiuiliiif^ar.  XXXVIII.  1895/96.  XXXIX.  1896/97. 
Acta  Sucietatis  i>rü  Fauna  et  Flora  Fenuica.    Vol.  XIII.  1897. 
XIV.  1898. 

Meddelanden  af  Soc.  pro  Fauna  et  Flora  Fenuica.  33.  Heft. 
1898. 

—  — ,  Societ<^  des  Sciences  de  Finlandc. 

Observation^  nieteorologi»|iu's  faites  ii  Hel^^ingfors.  Vol.  quin- 
quiemc  prcmirT  livr.  1H96.  l\r"^iim»''  des  annees  1881  — 1890. 

—  — ,  Fiiilands  ^m>  o  1  o  L'i  s  k  a  U  n  t  e  r s o  k ii i ng. 

Bekriefning  til  Kartbladet.    No.  32,  33. 

 ,  Bnlletin  de  la  Gommission  Geologiqne  de  Finland. 

No.  8.   Helsingsfors  1897. 

Hermannstadty  SiebenbUrgischer  Terein  fttr  Naturwissen- 
schaften. 

Verhandlungen  and  Mittheilnngen.    Jahrgang  XLYI.  1896. 

XLVII.  L^97. 

Jasty,  Sorif't»'  (1    ."M  .(Iprins  et  X a  t u r a  1  is t e s. 

Bulletin.  Onziönie  auneo.  Vol.  XI.  1801.  Douzieme  annec. 
Vol.  12.  1H98.  Troizieme  annee.  Vol.  XIII.  1899.  No.  1— 4. 
I9I0,  Jahresb.  Ung.  Karp.  Verein. 

XXIII.— XXVI.  Jahrgang.  1899. 

Innsbruck,  Ferdinandenm  fflr  Tirol  und  Vorarlberg. 

Zeitschrift.  3.  Folge.  Heft  41.  1897.  3.  Folge.  Heft  42.  1898. 
Indianopolis,  Indiana  Academy  of  Science. 

Proceedings.  1894.  1895.  1896.  1897. 

Kansas,  Trans.  28  and  29  annual  Meeting  Eans.  Acad.  of 

Science. 

Vol.  XV. 

 ,  Univ.  Quart  er  ly  Sc.  A. 

Vol.  VIT.    No.  1. 

Kiew,  Gesellschaft  der  Naturforscher. 

T.  XIV.  Heft  2  (1896).  T.  XV.  Heft  1.  (1897),  T.  XV. 
Heft  2.  (1898). 

Kiely  Naturwissenschaftlicher  Verein  fflr  Schleswig-Hol- 
stein. 

Schriften.    Bd.  XI.  Heft  1.  (1897). 

KlaUSenburg,  R  i  c  b  e  n  b  U  r  g  i  s  c h  e  r  M  u s  0  u m  s -  Ve  r  e  i n. 

I.  An /tliclie  Abtheilung.  Sitzungsberichte  der  nicil.-nat.  Sect 
Jahrgan-  XXTI.  Hand  XIX.  Ib'ft  T.  Tl.  III.  (1897). 

n.  Naturwissenbihaitliche  Abtliciluiig.  Sitzungsberichte  der 
mcd.-naturw.  Sect.  Jahrgang  XXII.  Band  XIX.  Heft  I,  II, 
HI.  1897. 
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Klagenfurt,  Natnrhistorisches  Landesmvsenm  fttr  Kftrnthen. 
Jahrbncb  XXIY.   Jahrgang  Xm  und  XIV.  1997. 

Seeland.  F.  Diagramme  der  magnetischen  und  meteoro- 
logischen Beobachtungen  zu  Kla^,'c.nfurt.  1895  — 189ö.  1898, 

Festschrift  zum  oOjiihriiren  Bestehen  des  kärthneii. sehen  natnr- 
historischcn  Landes-Museums  in  Klagenfurt.  1898. 

Jahrbuch.    lieft  25.  Jahrgang  XLV  und  XLVI.  (1897). 

Königsberg  i.  Pr.,  Künigliche  physikalisch-ökouomiscbe  Ge- 
sellschaft. 

Scbriften.   Jahrgang  XXXYm.  (1897).   XXXIX.  (1898). 
Kopenhagen,  Videnskabemes  Selskabs. 

Oversigt  1897.  No.  2,  3,  4,  6,  6.  Oversigt  1898.  No.  1,  2, 
3,  4,  5,  6.    1898  No.  1,  2  3. 

 ,  naturhistoriske  Farenigeng  for  Aaret 

1897.  1898. 

Krakau,  K,  K.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Ser.  II.  T.  X.  1896.  Ser.  U.  T.  XIU.  189Ö.  Ser.  II.  T.  XIV. 

1898. 

Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  1898.  1898.  März, 
April,  Mai. 

Landshilt,  Botanischer  Verein. 

Jahresbericht  XY  fflr  das  Yereineyahr  1896  und  1897. 

Lausanne,  Society  yandoise  des  sciences  naturelles. 

BoUetin.  Yol.  XXXII.  No.  122.  (1896).  YoLXXXm.  No.  123, 

124.  125,  126.  (1897).  Vol.  XXXIV.  No.  127,  128,  129, 
130.   (1898).    Vol.  XXXV.  No.  131. 

Leipzig,  Königlich  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften.   Math.-phys.  Klasse. 

Ahhaiidlungen.  Band  XXIV.  No.  I— VI.  1898  und  1899. 
Band  XXV.  No.  I  und  II. 

Berichte.  1897.  I— VI.    1898.  T— VI.    1898.  I,  II,  III. 

 ,  Natur  for  sehende  Gesellschaft. 

Sitznngsbertchte.  Jahrgang  XXII  und  XXm.  1895 — 1896. 

 ,  Masenm  fttr  Yölkerknnde. 

Yienmdzwanzigster  Bericht.  1896. 

 ,  Fflrstlich    Jablonowski'sche    Gesellschaft  der 

Wissenschaften. 
Jahresbericht  1898. 

—  — ,  V  0  V  ein  f  ü  r  E  r  d  k  u  n  d  e. 

Mittheilunt'<Mi.  1^1)7.  1890. 

Wissonscliattliche  Hefte.    Bau  mann,  Die  Insel  Temba.  1899. 

Leyden,  Tijdschrift  voor  Entom.  Jahrgang  1897,  Band  40,  und 
Jahrgang  1898,  Band  41.  Heft  1—4. 
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Lidge,  Soci^tö  royale  des  sciences. 
Memoires.   Tome  XX  (1898). 

 ,  Soci4t6  geologiqae  de  Belgiqne. 

BaUetin.   Xoine  XXI— XXY.  1897—1899. 

Lfniy  Museum  Francisco-Carolinura.' 

Jahrpsbcriclit  LV.  Xcbst  13citr«'icren  zur  Landeskunde  TOn 
Oesterreich  ob  der  Knns.  Lieferung  49  (1897).  Jahres- 
bericht LVL  Nebst  Beiträgen  zur  Landeskunde  von  Oester- 
reich ob  der  pjins.    Lieferung  50. 

Katalog  der  Bibliothek  des  Museums  Francisco-Carolinum  vou 
6.  Rancalari.  1897. 

 ,  Yerein  fttr  Natarkonde  in  Oesterreich  ob  der  Enns. 

Jahresberichte.   26,  27.  (1897—1898.) 

London,  Geological  Society. 

Qnarterly  JournaL  YoLLUI.  Part  8.  No.211.  Part  4.  No.  212. 

1897.  Vol.  LIV.  Part  L  No.  213.  Part  2.  No.  214.  Part  3. 
No.  215.  Part  4.  No.  216,  Toi.  LV.  Part  1.  No.  217. 
Part  2.  No.  218.  1898—1899.  List  of  the  Geolog.  Society 
of  London.  November  1897  und  November  1898. 
Geological  Literature  added  to  tho  Geological  Society  libray. 
1897.  1898. 

—  — ,  Eutomological  Society. 

Transactions  for  the  years  1873,  1874,  1875,  1876,  1877, 
1878,  1879,  1880,  1881,  1882,  1883,  1884,  1886,  1892, 
1893,  1896,  1897,  1898. 
Lundy  Universitas  Lundensis. 

Acta.  Ars  skrift.  Afdelingen  for  Math,  och  Natorweeensehap. 
Tom.  XXXTII.  1897. 

Festschrift  zur  Feier  2 5 jähriger  Kegieroug  König  Oskars. 

1872  —  1897. 

Lübeck,  Geographische  Gesellschaft  und  Naturhistorisches 
Museum. 

Mittheilungen.    II.  Reihe.  10.  und  11.  Heft.  1896. 

Lüneburg,  M  aturwisseuschaftlicher  Verein  für  das  Fürsten- 
thiim  Lflneburg. 
Jahresbeft  XIY.  1896—1898. 

Luxemburg,  Institut  Orand  Dacal  de  Laxembovrg,  Section 
naturelles  et  mathematiqnes. 
PnbUcations.   Tom.  XXV.  1898. 

 ,  Soci^t^  de  botaniqne.  da  Grand  Diieh6  de  Luxem- 

b  0  u  r  ?. 

Becueil  des  memoires  et  des  tra¥eaux.  Ko.  XIII.  1890  — 
1896. 
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Luxemburg,  Verein  Luxemburger  Naturfreunde  »Fanna«. 

Mittheilnngen  ans  den  Yorstands-Sitningen.  Jahrgang  189^ 
nnd  1897. 

Llizerily  Natnrforschende  Gesellschaft. 

Hitthcilaivi  M)    Hea  I.   Jahrgang  1895/96.    Heft  U,  Jahr- 
gang,' 1HUH;!)7. 

Lyon,  Societe  d  a  griculture  d'histoiro  naturelle  et  de» 
arts  utilcs. 

Annales.  Sept.  Sdrie.  Tom.iy.  1896.  Sept.S&ie  Tom.T.  1897. 
Madison,   Wisconsin   Academy   of  Sciences,   Arte  and 
Lettres. 

Transactions.    Vol.  VI.    1896—1897.  . 

—  — ,  Wisconsin  geological  and  Natural  History  Society. 

Bull.    No.  1  and  Xo.  2.  1898. 
Magdeburg,  Naturwissenschaftlicher  Ve  r  e  i  n. 

Jahresbericht  und  Abhandlungen.    1896  —  1898. 
Mailand,  Institato  Lombarde  di  science  e  lettere. 

Memorie.  ToL  Xym^XIX.  S^e  m.  hsß  II— VI.  1898. 

Rendiconti.   Serie  Tl.    Vol.  XXIX.  1896.   VoL  XXX.  1897. 
Serie  II.    Vol.  XXXI.  1898. 
— •  — ,  Societa  Italiana  di  scienze  natural!. 

Atti.    Vol.  XXXVII.  fasc.  3,  4.   1898—99.    Vol.  XXXVIU. 
fasc.  1,  2.  1899. 

—  — ,  Museo  civico  di  Storia  natnrali  di  Milano. 

Memorie.  T.  YI  (II  della  nnova  S^rie).  fosc.  I.  1897.  YoL  YI. 
&8C.  n.  1898. 
Manchester^  Litterar >•  and  philos  ophical  Soric  ty. 

Proceedings.  Vol.  XLI  Part.  III,  IV.  Vol.  XLII.  Part.  I— V. 
Vol.  XLIII.   Part.  I  and  II     1896/97.  1^97—98. 
Marburg,  Sit;^unp;sbcrichte  d  er  G  c  se  1 1  scha  f  t  zur  Beförde- 
rung der  gesammten  Naturwissenschaften. 
Jahrgang  1896.  Jahrgang  1897.  Sehriften  Sand  XIU.  2.  Aj^ 
theilnng.  1898. 

Meriden  (Connecticut),  Transactions  of  the  Meriden  Scien- 
tific Association. 

1897/98. 

MexiCOy  B 0 1  e  t i n  d c  1  I  n  s  t  i  t  n  t  o  Cr  e o  l  o g  i c  o  de  Mexico. 

No.  10.  Bibliügratia  geologiia  y  mineros  de  la  Kepubl.  mexi- 

cana.    1898.    No.  11.  1898. 
Boletin  Diensoal  del  observatorio  meteorologico  central  de 
Mexico.    1897.  1898. 
Miiwaukee,  Public  Museum. 

Fourt.  Ann.  Rep.    Sept.  1895.    Aug.  1896. 
Minneapolis  (Minesota).  Acad.  of  Natural  Sciences. 
Vol.  IV.  No.  1.  Part.  1.    1896.  . 
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Modena,  Atti  de  la  Society  dei  natoralisti  de  Modena. 

S6r.  m.  Vol.  Xm.  Anno  XXVm.  Faro.  H.  1896.  Vol.  XIV, 

Anno  XXIX.    1896.    Vol.  XV.   Anno  XXX.    Fase.  I.  IL 

1898.  Ser.  HI.  Vol.  XVI.  Anno  XXXI.  Fase.  L  U.  1898. 

Montevideo,  Annales  del  Museo  nacionnl. 

Tom.  II.  Fase.  XI.  (1897.)    Tom.  III.  Fase.  IX  u.  X.  (1898.) 

MüSCau,  Bulletin  de  la  Soci^td  Imperial  des  naturalistes 

de  Moseou. 

189t;.  No.  (>.     1897.  No.  1,  2.     1898.  No.  1,  2,  3,  4. 

München,  Künigliehe  Akademie  der  Wisseuschatten,  math.- 
pliys.  Klasse. 
Abhandlangen.   Band  XIX.   2.  Abtheilnng.    1898.  3.  Abth. 

1899.  XX.    1.  Abth.  1899. 

W.  Dyk,  Festrede,  Ueber  die  weehselscitii^en  Beziehungen  der 
reinen  und  angewandten  Mathematik.  1897. 

W.  Goebel,  Uel)er  Studium  und  Auffassung  der  Anpassung 
bei  rfiauzcn.  1898. 

Linde  mann,  Gedächtuissrede  auf  P.  von  Seidel.  1898. 

Sitzungsberichte.  1897.  Heft  1,  2,  3.  1898.  Heft  1—4. 
1899.  Heft  1. 

'     —  -—,  Gesellschaft  ftir  Morphologie  und  Physiologie. 

Sitzungsberichte.  XIII.  1897.  Heft  II  and  lU.'  XIV.  Heft  III. 

1H99. 

—  — ,  0  r  n  i  t  h  0 1 0  g  i  s  c  h  e  r  Verein. 

Jahresbericht  für  1897/98.  Herausgegeben  von  Dr.  Parrot. 
Manchen  1898. 

Münster,  Westfälischer  Provinz-Verein  für  Wissenschaft 
and  Kunst 

Jahresbericht  XXV  fOr  1896/97.  Jahresbericht  XXVI  far 
1897/98. 

Nancy,  Soc  iete  des  seien  c es. 

Bulletin.  7.  Annee  1895,  1  —  5.  Serie  I.  Tom.  XIV.  Fase.  XXX. 
1895.  Fase.  XXXI.  1896.  Serie  U.  Tom.  XV.  Fase.  XXXU 

(1897). 

Neapel,  Zoologische  Station. 

Festschrift  des  25 jährigen  Bestehens  14.  April  1897. 
NeissOy  Wisaenschaftlielie  Gesellschaft  Philomathia. 

29.  Bericht.   Oct.  96^97. 

Neu-Brandenburg  (jetzt  Gastrow),  Verein  der  Freunde  der 
Natargeschichte  in  Mecklenburg. 
Archiv.    50.  Jahrgang,  1,  2     51.  Jahrgang.    52.  Jahrgang, 

Abtheilung  1  und  2.    5;^.  Jahrgang.  Abtheihing  1. 
Systematisches  Inhalts- Verzcichniss  und  Alphabetisciies  Uegister 
Jahrgang  XVI— L  von  Glinitz.  1897. 
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Neuchätel,  Sociöte  des  scieuccs  naturelles  de  N. 

Bulletill.  Tome  XXI  (1893).  XXn.  XXIII.  XXIV.  XXV  (1897). 
New-Haven  (Gonnecticnt),  American  Joarnal  of  science. 

Vol.  IV.  Xo.  18,  10.  2i),  21,  22,  24.  Vol.  V.  No.  25,  2G, 
27,  28,  29,  30.  Vol.  VI.  No  31,  32,  33,  34,  35,  36. 
Vol.  VII.  No   37,  38,  39,  40,  41,  42,  43. 

New-York.  Academy  of  scienccs. 

Vol.  IX  nV4,  5,  G— 12  (1897).    Vol.  XL  Part.  II.  Aug.  31. 

(1698).    Trans.  Vol.  XV.  1895. 
Vol.  XVI  (1896—97.    Annal.  VoL  IX.  Vol.  X,  1—12.  VoL 
XI.   Part  1  und  2. 

—  — ,  American  Geo.frraphical  Society. 

Bulletin.  Vol.  XXX.  No.  1—5  (1898).  Vol  XXXI.  No.  1 
iHi'l  2  (1899). 

—  — ,  A  f  a  (  1 0  m  y  o  f  iM  e  d  i  c. 

Trans.  See.  See.  Vol.  XI  for  1894. 
— ,  Microscopial  Society. 
Journal.   Vol.  XIV.   No.  1. 

 ,  American  Museum  Natural  History. 

Report  1890. 

Bulletin.    Vol   VIIT.  1896.    Vol.  XI.  Part.  1.  1898. 

Annual  Report  for  18!» 7. 

—  —  (A  1 1)  a  n  y).  New-York  State  M  u  s  e  u  m. 

Aiimial  Report.  1894    Vol.  I. 

New-South-Wales,  Mineral  Map  and  General  Statist. 

1870.    16  Hefte. 
Nürnberg,  Naturf.  Gesellschaft 

Jahresbericht  f&r  1897. 

Abhandlungen.    Band  X.  Heft  V.    Band  XI. 

—  — ,  G  e r m ani  s  (•  1h> s  Museum. 

Anzeiger.  Jahrgang  1890.    Mittheilungen.  JahrLtaim  189«». 
Odessa,  Societe  des  uaturalistes  de  la  Nouvelle  Kussie. 

Memoires.    Tom.  XX.  Part.  4  (1896).    Tora.  XXI.  Part.  1 
und  2  (1897). 
Osnabrück,  Verein  far  Naturkunde. 

Xn  Jahresbericht  fOr  das  Jahr  1897.  XIII.  Jahresbericht 
für  1898. 

Padua,     o  (•  i e  t h  V e  n e  1 0 - 1  r  »>  n  t i  n o  di  Sei  e  nee  natural i. 

Bulletino.    Tonio  VI.  No.  3,  4.  1S9S.  1899. 

Atti  della  soeieta  Veueto-Trentino  di  Sc.  n.  1899. 
Palermo,  Reale  Academia  di  Science,  lottere  e  belle  Art!. 

Tert  S.  Vol.  II.  1893.    Vol.  IH.  1895.   Vol.  IV.  1897. 
Paris,  Mussum  d'histoire  naturelle. 

Bulletin.  1890.  No.  6.  1897.  No.  1—6.  1898.  No.  7  und  8. 
1899.  No.  1,  2. 

JtUb.  1  nan.  Ver.  L  Nat.  52.  XV 
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Paris,  Sociotc  Zoologique  de  Frauce. 

Balletin  pour  rannte  1890.  Tome  XXIII.  Paris  1895. 

—  — ,  La  fenille  des  jennes  Natnralistes. 

27.  Ann6e.  III.  S.  No.  316. 

Passau,  Natnrbistorischer  Verein. 

Siebenzehnter  Bericht  fOr  1896  bis  1898.   (Passan  1898.) 

Perugia^  Academia  medico-chirargiea. 

Aniiales.    Vol.  IX.  Fase.  1,  2,  3,  4  (1897).    Vol.  X.  Fase. 

1  und  2.  (Perugia  1898.) 

Philadelphia,  Acadcmy  of  Natural  Science. 

rroccedings  1H!)7.  Part.  I.  .Tau.  Febr.  März.  1897.  Part.  III. 
Oct.  bis  Dec  hr.  1898.  l'art.  1.  Jan.  Fehr.  März.  Part.  IL 
April  bis  Sept.  Part,  III.  Sept.  bis  Decbr. 

—  — ,  American  Philosophicai  Society. 

Proceedings.  Vol.  XXXV.  No.  162.  Vol.  XXXVI.  No.  154. 
Decbr.  1897.  No.  156.  Vol.  XXXVII.  No.  158.  1898. 
Vol.  XXXVm.  No.  167. 

—  — ,  Wagner  Free  Institut  of  Science  of  Philadelphia. 

Transaction.  Vol.  V.  Jan.  1898. 

Pisa,  Societä  Toscana  di  Scienze  Naturali. 
Proc.  verb.  Vol.  X.  1897. 

Atti.  (Memori.)  A^ol.  XV.  1897.    Vol.  XVI  (1898). 

Prassburg,  Verein  für  Heil-  und  Xaturkunde. 
Verhandlungen.    Jahrgang  1894 — 96. 

Porto,  Sciencias  Natural. 

Ann.  IV.  No.  2,  3.  April  1897. 

Posen,  N a t u r w  issc  n.s c Ii  a  f  1 1  i  (! b (M'  Verein  der  Provinz  Posen. 
Zeitschrift  der  bot.  Alith.   Jahrgang  IV.  Hott  1,  2,  3. 
Jahrgang  V.  Heft  1,  2,  3.   Posen  1898. 
Jahrgang  VI.  Heft  1.  (1.  Jnli  1899.) 

Prag,  Königl.  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Math.-Nat.  Klasse.  Sitzungsberichte.  1896.  I  und  II.  1897. 

I  und  II. 

Jahresbericht  für  I89fi  und  1897. 

—  —  Deutscher  Naturw.  und  Med.  Verein  für  Böhmen 

»Lotos<. 

Sitzungsberichte.  Jahrgang  1896.  Neue  Folge  XVI.  Band. 
Neue  Folge  XVII.  Band. 

—  — ,  Verein  böhmischer  Forstwirthe. 

Vereinsschrifb  fttr  Forstp,  Jagd-  und  Naturkunde  fOr  das  König* 
reich  Böhmen.  6  Heft  1896/97.  1897/98  1.,  2.,  5.  und 
6.  Heft.  1898/99  1.  Heft,  2.  bis  4.  Heft,  5.  Heft,  6.  Heft 
nebst  Excursiousftthrer  durch  Herrschaft  Woriik. 
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Saitz,  Forstmeister,  Beecbreibmig  der  Fflrstlich  Adolf  m 

Scbwarzenberg'schen  Domaine  Knunau. 
Excursionstour  des  Böhmischen  Forst?ereiiis  in  die  Herrschaft 

Zeleb.  18!»  7. 

Praflf  Lesehalle  der  deutscliou  Studenten  in  Prag. 

Bericht  über  1896  und  1897. 
Raieigh  (Chapel  llill  N.  C),  Elisha  Mitchell  scientific  So- 
ciety. 

Journal.  1896.  Yol.  Xm.  1  a.  2.    1897.  Part.  I  n.  n. 
Regentburg,  Zeitschrift  der  geol.  botan.  Gesellschaft. 

Band  VII.  Neue  Folge  I.  Band. 
R^ichenberg,  verein  der  Naturfreunde. 

Mittheilungen.    Jahrgang  XXVIII.    1897.    Jahrgang  XXIX. 
1898.    Jahrgang  XXX.  1899. 
Rio  Janeiro,  Archivos  do  Museo  Nat. 

Yol.  Yin.  1892.   Yol.  IX.  1896. 
Riga,  Natnrforscher-Yerein. 

Gorrespondenzblatt.    Jahrgang  XL  und  XLI.  1898. 

Seh  WC  der.    Bodentemperatur  bei  Biga.    Biga  1899. 
Rom»  Comitato  geologica  d'Italia. 

A.  XXVII.    189«.    Vol.  ventiscttcn  1—4. 
Rotterdam,  Program  de  la  Soc.  Bat.  de  Philos.  experinu 

1897. 

—  — ,  Bataafsch  Grenootschap. 

Nienwe  Yerhandelingen.  Tweede  Becks.  lY.  D.  II.  St.  1897. 

Sacramento,  Annnal  report  of  the  Secretary  to  the  boards 
of  Begents  of  the  University  of  California. 

1896. 

—  — ,  Univ.  of  California  College  of  Agricultare. 

Resistant  Vincs.    Sacramento  1897. 

Report  of  the  April.   Exp,  Station,  1887—  95. 

 (Berkeley),  Univers.  of  California» 

Agric  Exp.  Station.  Bnll.  121. 

The  conservation  of  soll  moisture  and  eoonomy  in  the  nse  of 

irrigation  water.    Aug.  1898. 
Dep.  of  Civil.  Eng. 

Uirst.  Aug.  of  Engineering  Field  Instr.    Berkeley  1898. 

Brown.    The  High  School.    Sept.  1898. 
Agr.  Exp.  Stat.   Boll.  120. 

Bioletti.   The  oUve  knot.   March  1898. 

Waymire.    Utility  of  Univ.  Education.  Adrcss. 

Greene.   The  Univ.  of  Calif.  Overland  Monthly.  1898. 

Bradley.  The  English  essay,  its  dcvclopnicnt  and  coast 
of  its  perfect.  tyyes.  üniv.  Chroaicle.  Vol.  1.  No.  6. 
Üct.  1898. 

IV» 
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Coli,  of  Agr.  Report  of  Agric.  Exp  Station  1895/96.  1896/97. 
Annual  Rei)ort  of  the  secretarj  to  the  board  of  Regents.  Jane 

18i)7.    June  1898. 
liicnnial  Kcport  of  tlic  IVcsidont  of  the  University.  1896/98. 
Hogister.     189Ü^i)7.  1897;98. 
Bull,  of  the  Dcp.  of  Gcol.    Vol.  II.  No.  1. 

Fairbank 8.   The  geology  of  point  sei    Mai  1896. 
Boll,  of  tlie  Dep.  of  Geol.   Vol.  II.   No.  2. 

Chapman.    On  soiue  plioceue  ostracodo.    Aug.  1896. 
Bull,  of  the  Dep.  of  Geol.    Vol.  11.    No.  3. 

Merriain.  Fauna  of  the  rocks  of  the  SOOthem  COast  of 
Vancouvcr  Isl.    l)A)i\  l.siH). 
Agric.  Exj).  Station.    The  Calif.   viiie  hopper,    Mai  1897. 

Bull.  116. 

Agric.  Stat.   Bull.  117.   Vine  fermentation. 

—  — ,  Bull.  118.    Distirb.  of  seeds  and  planta. 

—  — ,  Bull.  119.   Vine  pressing.   Dzbr.  1897. 

Satom  (Mass.).  Essex  Institute. 

Bulletin  Vol.  XXVII.  No.  1—6.  Januar  bis  Juni  1895.  Juli 
bis  Dzbr.  Vol.  XXVIII.  No.  1  — (i.  Januar  bis  Juni  1896. 
Vol.  XXIX.    Januar  bis  Juni  1>^97.    No.  1  —  6. 

San  Salvador.  Observat.  Metcorologicas. 

Februar,  Marz  1897. 

Schaifhausen,  Mitth.  Schweiz,  cntom.  (1  esel  Ischaft. 

Vol.  IX.    Heft  10.    Vol  X.    Heft  1,  2  und  3.   1897.  1898. 

S^Gravenhage,  Bijd ragen  tot  de  Taal-Land-  en  Volkcnkunde 
van  Nederl.  Indie. 
1897.    Yolgr.  III.  3—4.   Zesde  Volgr.   Y^ifte  Beel.  1898. 
2,  3,  4.    Zesde  Deel.   Eerste  Afl.    1898.   Zweede  Afl. 

1899.  V. 

—  — ,  Catal.  de  Land-  aen  Sockarteu  van  het  Kgl.  Inst. 

Yoor  in  Taal-Land-  cn  Volk. 
1898. 

—  — ,  Tijdschrift  voor  Entomologie. 

Jahrg.  1897.  Band  XL.  Heft  1—4.  Band  XLI.  Heft  1—4. 
1898. 

SiOlly  Bulletin  des  traveaux  de  la  Maurithienne. 

Soci6t6  vaL  des  sciences  naturelles.   J.  1897.   Fase.  26. 

Stavanger,  Stavanger  Museum. 

Aars  beretning  for  1896,  for  1897. 

St  Louis  iM.O.),  Missouri  Botanical  Garden. 
Third  Annual  Report.  1892. 

—  — ,  A  c  a  d  e  m  y  o  f  Sciences. 

YoL  Vlli.  No.  1  —  7  (1897).  Vol.  XVU.  No.  17  —  21  (1898). 
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Stockholm,  Entomologiska  Foreningen. 
Entomol.  Tidskrift.  1898  Heft  1—4. 

—  — ,  Kgl.  Swenska  Vetenscaps  Akademien. 

Ihuullinjiar.  189fi    <)7.  M.  XXX. 

Förbaiull.  OtVrsigt  I^IMI.  is«»:.  18<)S 

Mt'tcorol.  .Takt,  i  svciigc.  LS'.t2.  2.  Scr.  R.l.  XXI.  18U;>. 

llaiull.  lUhan^'.  XXII    I  — IV.   Bd.  XXIV.  1  iV. 

llaixllingar   Md.  XXVIII.  1895-1896. 

St.  Petersburg,  Societ«  Im  per.  des  Natural  ist  es. 

Traveanx.  Sect.  de  Geol.  et  Min4r.   Vol.  XXV  avcc  atlas. 

Petersburg  1892.   Vol.  XXVI.  Livr.  5.  (1898.) 
Traveaux.  Sect.  de  Botaniqne.    Tom.  XXIIl.  Livr.  2  (1897). 

Livr.  3  (1898).    Tom.  XXIX.  Livr.  3. 
Traveaux.    Sect.  do  Zoologie  et  Tliys.    Vol    XX VII.    Livr.  3. 

Vol.  XXVII.  Livr.  1.  \o.  8.    Vol.  XXIX  Livr.  2  (lbl)8j. 

—  — ,  Academie  des  Öcieuces. 

Bulletin.  V.  S^rie.  Tom.  VII  Ko.  2.  Sept.  1896. 

 ,  Academie  Imp.  des  Sciences. 

Comptes  rendu.    VoL  XXVHI.  1897.  Litt.  1.    XXIX.  No.  1 
(1898). 

Acta  Hort.  Pctrop.  Tom.  XIV.  Fase.  2. 

—  — ,  Ilorae  Societatis  Kiitomologiea  Rossieae. 

XXXI.  No    1.  2,  3,  4.    XXXIL  No.  1—3  (1Ö98). 

—  — ,  Geographische  G  c  s  e  1  Ls  t'  h  u  1 1. 

1896.   1897.  1898. 

Stuttgart,  Wtirttembcrgischer  Verein  für  Handelsgeographie. 
Jahresberichte  XV  and  XVI.  (1896  und  1897.) 

—  — ,  Verein  für  Vaterländische  Naturkunde  in  Warttem- 

berg. 

Jahresheft ('.  Jahr-ang  LIII  (1898).  Jahrgang  UV  (18985.  Jahr- 
gang LV  (IsiiD). 

Deutsche  Metenroloi,nschc  Jahrbflcher.  Jahrgang  1897. 

Ergebnisse  der  meteorologischen  Ueobachtungen  in  Württem- 
berg im  Jahre  1897. 

—  — ,  K.  Stat.  Landesamt  und  met.  Centralst 

Jahrb.  1896. 

Stettin,  Entomologischcr  Verein. 

Entomologische  Zeitung.  Jahrgang  55,  56,  57,  58,  59. 

Tokio,  K  a  i  s  e  r  1  i  c  Ii  Japanische  U  n  1  v  e  r  s  i  t  ä  t, 

?»Iit{lieilungen  der  Med.  Facultät.  VoL  IL  No  I~  V. 
— ,  An  not.  Zool.  Japan. 

Vol.  1.  Lars  1  un<l  II  (1897).    Vol.  IL  Pars  1— IV  (1Ö98). 

Topeka  (Kansas),  Academy  of  Science. 

Const.  by  Laws  etc.  VoL  XV.  1890—90. 
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Toronto.  Canada  Institute. 

Proceediiiir-^.  New  Sorics.  Vol.  I,  pl.  i     n    Vol.  II.  p,  No.  7. 

Trans.  Suj»!)!.  No.  i>.  Vol  V,  p.  1,  2  (ls.s8). 

Toscana.  Socicta  Tosrana  di  Scienzi  Naturali. 

Pror.  vcrb.  Vol.  X.  Vol  XI. 

Trenczin,  X  aturw  isscuscbaftlicher  Verein  des  Treucziner 
C  0  in  i  t  a  t  s. 

Jahresberieht  ftr  1896/97. 
TromsSy  Muse  am. 

Arsb.  1896,  1896,  1897. 

Arshefter  18,  19. 
Tufft'S  College  (Mass.) 

Studies  5.  Winslow,  Chondroc.  in  the  Ichthypsidae. 

Ulniy  Verein  für  Mathematik  and  Natarwissenschaften 

VIII.  Jahrgang.  1897. 
Upsala,  Socictas  Regia  sc  ie  n  in  r  i  ii  m. 

Nova  Acta.    Serie  III.  Vol.  XVII.  Fase.  1  (1896). 

Utrecht,  Provlnzial-Utrecht'sche  Geuootschatt. 

Verslag.  1896. 
 ,  Physiologisch  Laboratoriam. 

Onderzoekingen.  Vierde  Recks.  Ylfde  Recks.  I,  1  (1899). 

Verona,  Academia  d*Agricoltara. 

Lett.  Mem.  Vol.  LXXII.  Ser.  III.  Fase.     I-asc.  4.  YoL  LXXIH. 
Fn<r.  1,  2.    Vol.  LXXIV.  Fasc  1  und  2. 
Virginia,  U  n  i  v  c  r  s  i  t  }•  ( )  b  s  c  r  Y  a  t  o  r  y. 
Publications   Vol.  I.  Part.  4. 

Washington,  United  States  Department  of  Agriculture. 
Vearbook  1896,  1898, 
Beal,  Some  cokomon  birds.  1897. 

Biv.of  Biel.  Sorvey.  North  American  Faan)L  No.  14.  Merriam, 
Nat.  bist  of  the  Tres  Maria  Islands,  Mexico.  Waslüngton 

1898. 

 ,  United  States  National  Museum. 

Proceedings.  No.  XX.  (1898.)  Vol.  18.  Washington  18<H). 
Bulletin  No.  47.    Jordan  and  Eversmanu,  Fishes  of  North 

and  Middle  America.    Washington  1898. 
Annaal  Report  of  Regents  for  Jone  1896,  July  1896,  Jaly 

1897.   Washington  1898. 
Annual  Report  for  the  year,  30.  June  1897. 

—  — ,  Smithsonian  M  i s c  e  11  a  n  e o u  CoUeetions. 

Bolton,  Sclect  Bil)l.  of  (  heniistry.  1897/97. 

—  — ,  Ullited  States  (ieological  Survey. 

Fourteeuth  1892/93,  Fifteenth  1893^94,  Sexteeuth  1894,95, 
Seventeenth  Report  1895/96. 


Digitized  by  GoogI( 


—    LV  — 


Washington,  Contribution  to  knowlcdgc. 

No.  1034,  1035,  1038.  1039,  1071,  1072.  1073,  1075. 

—  — ,  üuited  States  Geological  Survey.    Department  of 

lu  teri  or. 

Bulletin  No.  87,  88,  89,  127,  130,  135  bis  148. 

Wien,  Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften. 

Sitsnngsbericbte.   Abth.  I.  Band  CV.  I— X.  Heft.   Band  GVI. 

1.  -  X.  Heft.    Band  CVTl.  I.  -  V.  lieft. 

Abth  IIa.  Band  CV.  I.  — X.  Heft.  Band  (  VI.  I.-X.  Heft. 
Abth.  Hb.  Band  CV.  I.  — X.  Heft  Band  CVI.  I.  X  Heft. 
Abth.  HI.    Band  CV.  I.— X.  Heft     Band  CVI.  I.  -X  Heft. 

—  — .  K.  Akad.  d.  Wiss.    Prähistorische  Commission.' 

MiUheilnngen.  I.  Band.  1H97. 

—  — ,  Verein  znr  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 

Kenntnisse. 

Band  XXXII.  Jahrgang  1896/97,  Nachtrag.   Band  XXXIIL 

Jahrgang  1897/98. 

—  — ,  zoologisch-botanische  drcsellschaft. 

Jahrgang  1897.  Bd.  XLVH. 

—  — ,  K.  K.  geologische  B  e  i  c  h  s  a  n  s  ta  1 1. 

Jahrbücher.  Band  XLVl.  3  und  4  Heft.    Band  XLVH.  1.  und 

2.  Heft.   Band  XLVm.  1.  nnd  2.  Heft. 
Verhandlungen.  1899.  No.  1—8. 

—  — ,  En  t  0 rn ol  og is  ch  e  r  Verein. 

VIII,  1897.  und  IX,  1898. 

—  — ,  Oesterreichischer    Touristen-Club.     Seution  für 

Naturkunde. 
Jahrgang  1897/98. 

 ,  Naturbistoriscbes  Hof*Mu8eum. 

Annalen.  Band  XL  No.  2.  Band  XII.  No.  1—4.  Band  XIII. 
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Einleitung. 


Das  Unterdevon  der  Lorelcigegend  ist  bis  vor  kurzem  eine  terra 
incognita  gewesen.  Nur  die  Hmuit^ckscliiefer  von  Caub  a.  Rb.  und  seiner 
Umgebung,  in  denen  seit  langem  ein  umfangreicher  Dachschiefcrbcrgbau 
betrieben  wird,  haben  schon  früher  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf 
sich  gelenkt.  E.  Kayser  i),  C.  Koch«),  0.  Follmann^),  F.  v.  Sand- 
berger^),  Fr.  Frech^)  nnd  neuerdings  0.  Jftkel*)  erwfthnen  Ver* 
stetnenmgen  ?<m  dort. 

Der  erste  jedoch,  der  sich  eingehender  mit  dem  Stadium  des  ge- 
sammten  ünterdevoiu  unseres  Gebietes  befasste  nnd  demgemlss  nnch 
die  an  Masse  Tcrherrschenden  Untercoblenxschichten  in  den  Kreis  seiner 
Betracfatnngen  zog,  war  E.  Holzapfel^.  Es  vird  sieh  im  Folgenden 
öfters  Gdegenhdt  Meten,  aof  seine  Ansffthmngen  näher  einsngehen. 

*)  E.  Kays  er:  Ueber  Dalmanites  rhenanus  etc.  aus  den  älteren  rhein. 
Dachschiefem.  Zeitachr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellschaft.  Jahrg.  1880.  pag.  19. 
Taf.  m. 

2)  C.  Koch:  Monographie  der  Homalonotusarten  des  rhein.  Unterdevon. 
Abhandl.  zur  geolog.  Specialkarte  von  Freussen  und  den  thjring.  Staaten. 
Band  IV,  Heft  2.  Mit  Atlas  von  8  Tafebu 

^  0.  Fol  Im  an  n:  üntndeTonisdie  Crmoiden.  Yerhandl.  des  natoxhiator. 
Yer  ins  der  pieussischen  Bbeinhoide  und  West!  1887.  Jahig.  U.  pag*  113. 
Taf.  II -  in. 

4)  F.  von  Sandberger:  Ueber  die  Entwicklung  der  unteren  Abtheil, 
des  devon.  Syst,  in  Nassau  etc.  Jahrbücher  d.  nassauisch.  Y.  für  Naturkunde  1889. 
Jahrg.  42.  pag.  3.  Taf.  I— V. 

^  Fr.  Frech:  Ueber  das  rhein.  Unterdevon  nnd  die  Stellang  der  Hercjn. 
Zdtiehr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1889.  41.  pag.  175. 

0)  0.  Jäkel.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  pslaeos.  Grinoid.  Deutschlands. 
Palaeontolg.  AbhandL,  hoausgegeben  Ten  Dames  u.  Kayser,  Band  VIL 
Heft  1.  1895. 

7)  E.  Holzapfel:  Das  Rheinthal  von  Bingerbrück  bis  Lalinstein. 
Abhandl.  zur  geolog.  Specialkarte  von  Preussen  etc.  Bd.  X.  Neue  Folge, 
Heft  15.  Mit  geoL  Spec-Earte  nnd  Frofiloi  1893. 
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Zwei  Stufen  des  Unterdevons  sind  in  der  Loreleigegend  vertreten: 
Diejenige  des  Spirifer  primaevQs  und  die^jenige  des  Spirifer  Ilercyniae 
(üntercoblenz).  Von  ersterer  kommt  für  uns  nur  die  höhere  Schichten- 
zone in  Betracht,  welche  unter  dem  Namen  des  „Hunsrückschiefers" 
bekannt  ist  und  am  Mittebhein  in  grosser  Ausdehnung  das  Gelände  be- 
herrscht. Wie  £.  Kays  er  nachwies,  bildet  dieselbe  zusammen  mit 
den  weiter  südlich  liegenden  Tannn^qoartiten  eine  einheitliche  Etage, 
welche  im  Norden  des  rheinischen  DeTongebietes  ihr  AeqniTalent  in  der 
faciell  verschiedenen  Siegener  Granwacke  hat 

'  Hnnsrflckschiefer  nnd  Unterooblenzschichten  sollen  im  Folgenden  der 
Uebersicht  halber  getrennt  besprochen  werden.  Ausserdem  sei  noch 
bemerkt,  dass  bei  Bestimmung  der  Lamellibranchier  hauptsächlich  die 
grossen,  alles  ans  rheinischem  Devon  bisher  Bekannte  zosammenfassenden 
Monographieen  von  Benshansen^)  uAd  Frech^  bennlzt  wurden, 
während  ich  bezflglich  der  Crinoiden,  Brachiopodcn,  Gastropoden  ete. 
auf  die  in  der  westeuropäischen  Devonliteratur  zerstreuten  Mittheilungen 
angewiesen  war. 


A,  Der  Hnnsrückscliiefer. 

(Zone  des  Phacops  Ferdinand!  und  des  EhipidolphyUum  Tulgare.) 

[HimsirflckieD  Dumoni  ez  parte.  EnnsrackBcluefer  Koch,  Kayser  änl  Bhipi- 
dophyllenschiefer  F.  von  Sandberger.] 

Die  obere  (irenze  des  Hunsrückschiefers  verläuft  in  der  Lorelei- 
gegend vom  Eossstoiii  a.  Rh.  über  den  Rieslinf.'berg  bis  nach  Bornich 
und  von  hier,  immer  dem  normalen  S.  W. — N.  0.  Streichen  des  rheinischen 
Devons  folgend,  über  den  Odinsnack  ins  Forstbachthal,  um  dicht  bei 
der  Spisser  Mühle  an  einer  grossen  Querverwerfung  abzuschneiden;  es 
ist  dies  die  bedeutende,  von  Holzapfel  nachgewiesene  Lierschieder 
Störung,  die  sich  von  genanntem  Dorfe  aus  einerseits  nach  N.  bis  in 
die  Umgebung  von  Osterspai  a.  Rhein,  anderseits  nach  S.  über  Reichoi- 
berg  bis  in  die  Gegend  von  Weisel  verfolgen  lässt. 

1)  L.  Boushausen:  Die  Lamellibranchiaten  d.  rhein.  Devon  etc.  Ab- 
haiull.  freol.  Spec.-Kartc.  Preuss.  etc.  Band  10.  Neue  Folge,  Heft  17.  1895. 
Mit  Atlas  von  38  Tafeln. 

>)  Fr.  Frech:  Die  devon.  Avicnliden  Dentschknids.  AbhandL  zur  geoi 
Spec-Earte  von  Freuss.  etc.  Band  IX.  Heft  8.  1891.  AÜaa  mit  18  Tafeln. 
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Unmittelbar  hinter  der  Spisser  Mühle  Icommt  auf  der  rechten 
Seite  des  Forstbachthaies  eine  kleine  Einsenkong  herab,  auf  deren  rechter 
Seite  noch  die  Hunsrfickschiefer  anstehen,  während  gerade  gegenüber 
Untercoblenzschichten  (Grauwacken)  mit  flacher  Neigung  nach  S.  0.  ein- 
fallen. Die  Querverwerfnng  setzt  van  hier  über  das  Thal  nach  der 
Breithecke  ^)  hinttber,  ist  indessen  wegen  der  Bewaldung  des  Bodens 
nicht  m  heobachtoi,  wohl  aber  findet  sie  sich  in  dem  Harbach  (==  Ober- 
laof  des  Leiselbaches)  oberhalb  Snlzbachs  Hflhie  wieder.  Hier  stehen 
auf  der  rechten  Thalseite  znnSchst  noch  Unterooblenvgraawacken  an, 
die  splrlich  Yersteinernngen  enthaltefi;  weiter  nach  N,  jedoch  macht 
sieh  ein  allmfthlicfaer  Uebergang  in  den  Hnnsrflcl^schiefer  bemerkliar, 
mid  am  Onckenberg  worden  mifiem  Napps  Hflhie  frflher  bereits  reine, 
dnnkelblane  Dachschiefer  äbgebant.  Anf  der  linken  Tbalseite  hingegen 
treten  in  den  Pfeifen  allenthalben  Grauwacken,  zuweilen  anch  ranhe 
Granwaekenscfaiefer  zn  tage,  welche  hie  nnd  da  organische  Beste  dn- 
schliessen.  Diese  Schichten  sind  zum  Untercoblenz  zu  rechnen  und  da 
sie  in  ihrem  n.O.  ForlBtreiGhen  direkt  auf  die  Sdiiefer  des  Gucfcenbergs 
Stessen,  muss  hier  die  Querrerwerfuii^  durchsetzen. 

Grauwacken  und  Granwackenschiefer  finden  sich  sodann  weiter 
thalabwärts  auf  der  rechten  Seite  des  Lciselbarlics  in  dem  S.  W.-Ab- 
hange  der  Breithecke  gut  entblösst,  sind  dcsgleiclicn  im  linken  Thal- 
gehänge der  Beobachtung  zugänglich  und  können  über  Bornich  liinaus 
bis  in  die  Nähe  des  Cauber  "Wäldchens  und  an  das  Urbachthal  verfolgt 
werden ;  dort  steigen  sie  aber  nicht  tiefer  in  die  Gehänge  hinab,  welch' 
letztere  vielmclir  von  dum  Hunsrückschiefer  beherrscht  werden.  Man 
hat  es  deragcmäss  mit  einer  rntorcohlenzmuide  zu  thuu,  welche  in  dem 
fraglichen  Gebiete  über  drm  Hunsrückschiefer  sich  ausbreitet.  Doch 
sei  bemerkt,  dass  zwar  das  letztgenannte  Gestein  in  den  Abhängen 
des  Urbachthaies  meist  gut  aufgeschlossen  ist,  dass  hingegen  die  Grau- 
wackenmalde  besonders  s.  w.  von  Bornich  sowie  in  der  Umgebung  von 
Weisel  gewöhnlich  von  dem  diluvialen  Untergründe  der  Felder  bedeckt 
wird;  da  nun  ferner  ein  allmählicher  petrographischer  Uebergang  zwischen 
den  zwei  fraglichen  Gebirgsgliedern  besteht,  so  ist  eine  scharfe  Ab- 
grenzung nicht  leicht  ausfahrbar. 

Auf  der  linken  Seite  des.  Urbachthaies  hat  Holzapfel  auf  der 
Schanze  und  Hahnplatte  bei  Dörscheid  eine  »mehr&ch  zerrissene 

1)  Die  auf  Blatt  Öt.  Goarshausen  statt  dessen  gebrauchte  Bezeichnung 
«Georgenbelg'  ist  meines  Wissens  bei  der  Lmdberdlkemng  nicht  gebiiuchlich. 
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Mulde«  tlacligelagerter  Untercoblenzschicbten  constatirt,  welche  als  die 
"Fortsetzung  der  Borniclier  Mulde  zu  betrachten  ist  und  die  ebenfalls  nicht 
tiefer  ins  Gehänge  hinabsteigt;  in  letztcrem  stehen  vielmehr  allenthalben 
Hunsrückschicfer  au.  Die  Unterbrechung  der  beiden  genannten  Grau- 
wackenmulden  durch  das  tief  eingeschnittene  Urbachthal  ist  übrigens  ledig- 
lich ein  Werk  der  Erosion.  Wegen  ihres  Reichthums  an  Versteinerungen 
sind  die  Vorkommen  auf  der  Schanze  und  Hahnplatte  beraerkenswerth ; 
indessen  sollen  nähere  Angaben  hierüber  erst  bei  Besprechong  der 
Hercyniaestnfe  gemacht  werden. 

Organisohe  Beste  sind  in  den  HnnsrUckschiefem,  soweit  wir  tae 
eben  kennen  lernten,  flberall  Snsserst  selten;  nur  im  Rieslingberg^) 
bei  Bomich  kOnnen  sie  bei  ISngerem  Sachen  in  geringer  Anzahl  gesammelt 
werden,  so  besonders  in  den  kleinen  Felspartieen  am  »Schimmel«  (Aber 
dem  Fahrwege!)  und  etwas  weiter  thalabwSrts  an  der  »hohen  Lei«;  es 
seien  genannt:  Diamenocrinos  gonatodes  Wirtgen  et  Zeiler,  Chonetes 
semiradiata  Sow. Spirifer  ardnennensis  Schnur^  Am  Odinsnack 
bei  Bomich  fand  sich  Phacops  sp.  (verschieden  von  Ferdinandi  Kays.). 
Der  Sclueferboden,  anf  welchem  das  letztgenannte  Dorf  steht,  enthalt 
prflchtige  Steinkeme  von  Rhipidophyllom  vulgare  Sandb.,  das  bei  Eanal- 
arbeiten  von  Arbeitern  mehrmals  gefunden  wurde. 

Endlich  sei  noch  auf  das  Vorkommen  von  Diabasen  hingewiesen; 
solche  beobachtet  man  bei  Dörscheid  und  zwar  auf  der  Schanze,  in  den 
S.  W.  Gehängen  des  Rosssteins  und  im  Urbachthaie,  E.  Holzapfel  hat 
über  diese  und  andere  Vorkommen  bereits  eingehender  bericiitet.  ^) 

Südlich  von  dem  besprochenen  Gebiete  liegt  die  Hauptmasse  der 
Hunsrückschicfer,  welche  namentlich  in  der  Gegend  von  Caub  am  Rhein 
nnd  Weisel  einen  ausgedehnten  Bergbau  veranlasst  haben.  Holzapfel 
verzeichnet  hier  keine  Untercoblenzschichten  mehr ;  doch  glflckte  mir  es, 
südlich  vom  letztgenannten  Orte  und  zwar  am  Vogel  sang  nochmals 
eine  kleine  Granwackenmnlde  aufzufinden,  die  einmal  wegen  ihres  tecto- 


1)  Auch  Eicslingschlacht  genannt. 

2)  —  plebeia  Schnur  aut,  —  Neuerdings  fand  ich  Versteinerungen  in  einer 
rauhen  Schieferbank  in  dem  linken  Gehänge  des  Urbachthals  unmittelbar  am 
Dürscheider  Wege  und  zwar  nicht  weil  vum  Ausgange  einer  grösseren,  von  der 
Hahnplatte  herabziehenden  Sciteusclilucht :  Flearotomaria  sp.  äff.  striata  Gf., 
Avicida  lamellosa,  Spirifer  arduennentia,  Chonetes  aemiiadiata,  Orthothetes 
umbracnlum  Schloth. 

>)  Das  Bheiothal  von  Bingerbxllck  bis  Lahnstem  1893,  pag.  68—69  £ 
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nischen  Verhaltens,  sodann  besonders  wegen  der  Menge  oft  gut  erhaltener 
Versteinerungen  Beachtung  verdient  und  darum  schou  jetzt  l^esprochen 
"werden  soll  (Profil  1).  ' 

Auf  der  rechten  Seite  des  Sauerthals  (=  Tiefcnbachthal)  bemerkt 
man  transversalsohiefrige  Grauwacken  an  dem  Fahrwege,  welcher  von 
der  ChausscG  Weisel- Lipporn  zur  Grube  »unterer  Kreuzberg«  herabführt. 
Gleich  hinter  der  letzteren  findet  sich  an  dem  fraglichen  Wege  ein 
kleiner  Aufschluss ;  der  hier  liegende  Schutt  beherbergte  Stücke  eines 
harten,  grünlichen,  beim  Anschlagen  in  kubische  oder  prismatische  Theile 
jserfalleuden  Grauwackenbänkchens,  das  ganz  von  Unterco)>leuzversteine- 
ningai  erfüllt  war.^)  Auch  wenn  man  von  hier  ans  an  dem  GehftogO 
entlang  bis  in  die  Nähe  der  Grube  »Eckert«  hinabgeht,  bemerkt  man 
allenthalben  milde,  transversalschiefrige  Granwacken,  welche  nicht  selten 
Chonetes  sarcinnlata  Schloth.  und  SjpiriüBr  arduennensis  Schnur  iuhreni. 
Erst  kniz  vor  der  Mttndmg  eines  von  r^ts  zum  Eckert  herabkommenden 
^eitenthales  sUtast  man-  wieder  —  wie  wir  gleich  sehen  werden,  infolge 
teetonischer  Stömngen  ^  anf  Hnnsrflcksc^efer.  Di^  genannten  Unta> 
coblenzschichten  fidlen,  soweit  eine  Beobachtung  in  dem  wäld^chen 
Oebiete  mOglidt  ist,  mfissig  steü  nach  N.W.  ein,  wie  ich  dies  B.  nach 
Entfemimg  des  Schottes  an  dem  erwähnten  Aa&chlnsse  hinter  der  Grabe 
»unterer  Krenzberg«  ^)  beobachten  konnte;  stdgt  man  nun  von  hier  ans 
In  n.  w.  Bichtnng  an  dem  Gehänge  nach  dem  Yogelsang  empor,  bis  man 
zu  einem  auf  der  HOhe  durch  den  Wald  fahrenden  Fahrwege  gelangt, 
eo  fmdet  man  an  diesem  weitere  kl^e  Anüschlflsse;  kurz  vor  der 
Biegung  des  Weges  shid  hier  milde,  transversalschiefrige  Grauwaeken 
entblösst,  welche  eine  reiche  üntercoblenzfauna ^)  enthalten;  auch  in 
herumliegenden  Gesteinsstücken  wurden  zahlreiche  Fossilien  gesammelt. 
Weiter  nach  N.W.  wurde  hinter  der  Wegbiegung  neuerdings  ein  Stein- 
bruch angelegt.  Die  Schichten  (Grauwacken  sowie  Zwischeiilageu  mehr 
oder  weniger  rauher  Schiefer)  fallen  hier  nach  S.  0.  ein;  sie  sind  noch 
dem  üntercoblenz  zuzurechnen,  und  bilden  den  N.W.  Flügel  einer  Mulde, 
deren  S.  0.  Flügel  das  schon  erwähnte  Vorkommen  am  »unteren  Kreuz- 
berg« darstellt.  N.W.  von  dem  genannten  Steinbruche  folgen  wiederum 
auf  eine  grössere  Strecke  typische  Hansrückschiefer,  welche  hier  im 

1)  läne  Liste  wird  im  Folganden  hei  Besprechung  des  Üntercoblenz  gegeben. 
S)  Bemerkt  sei  noch,  dsss  auch  umnitbdbar  hinter  dem  Spalfhanse  der 
'Grube  Grauwackenbänke  anstehen. 

/       8)  Bine  Liste  wird  im  Folgenden,  bei  Beapiaechnng  des  Untercoblenz  gegeben. 
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linken  Gehänge  des  oben  erwähnten,  zur  Grube  »Eckert«  hinabführenden 
Seitenthals  liegen  und  früher  aucli  abgebaut  wurden;  weiter  nach  N. 
stellen  sich  nochmals  üntercobleuzschichten  mit  Versteinerungen  ein;  sie 
sind  aber  schlecht  aufgeschlossen  und  verlieren  sich  rasch  anter  Wald- 
ond  Ackerboden. 

Man  sollte  bei  normalen  Verhältnissen  erwarten,  dass  die  Gran- 
wnckenmulde  vom  Vogelsang  in  ihrem  S.W.  Streichen  am  Ausgange  des 
mehrfach  genannten,  zum  »Eckert«  herabkommenden  Seitenthals  wieder 
zu  Tage  treten  würde ;  das  ist  indessen  —  wie  oben  bereits  angedeutet 
—  nicht  der  Fall,  obwohl  die  Grauwacken  an  dem  nahegelegenen 
»unteren  Kreuzberg«  bis  zur  Thalsohle  hinabsteigen.  Vielmehr  habe  ich 
im  Unken  Gehänge  des  fraglichen  Seitenthals,  das  dazn  noch  darch 
einen  alten  Fahrweg  besser  aufgeschlossen  ist,  lediglich  Hunsr Uckschiefer 
beobachtet,  welch'  letztere  ancb  hier  früher  abgebaut  wurden.  Daran» 
folgt  nun  das  YorhandeoseiB  einer  Qaerrerwerfiing  und  diese  liegt 
bemerkeDswerther  Weise  in  derTerlängening  der  schon  erw&hntan  lier- 
scbieder  StOning;  sie  dürfte  dataer  die  Fortsetanng  derselben  dar- 
stellen. 

Auch  dem  Voglsang  gegenftber  werde  im  rechten  QehlSnge  des 
leistgenannten  Seitenthals  eine  Granwackenbank  beobachtet  (an  dem  nun 
Oonseder  fahrenden  Fahrwege),  sie  enthält  jedoch  keine  Versteinenmgen^ 
ist  schledit  entblOsst  nnd  scheint  lediglich  eine  Einlagerang  im  Hnnsrflck- 
schiefer  darzostellen.   Als  solche  wurde  sie  anf  der  Karte  verzeichnet. 

Es  seien  nunmehr  noch  einige  Bemerkungen  Aber  das  linke  Ge- 
hänge des  Sauerthales  gestattet  Dasselbe  besteht  von  der  Grabe  »Eckert« 
bis  zum  »unteren  Ereuzberg«  ans  Hunsrficksehiefera,  and  nur  ab  nnd 
zu  sind  in  denselben  ganz  vereinzelte,  dünne  Bänkchen  einer  harten, 
grönlichen  Grauwackc  eingelagert.  Dem  Spalthause  der  leztgenannten 
Grube  gegenüber  zieht  ein  kleiner  Thalcinschnitt  herab,  und  hier  —  wo 
ein  vom  »Eckert«  zur  Grube  »oberer  Kreuzberg«  führender  Weg  eine 
scharfe  Biegung  macht,  —  sind  die  Schichten  durch  einen  kleinen  Stein- 
bruch entblösst ;  man  beobachtet  in  demselben  einige  massig  steil  nach 
S.  0.  einfallende  Bänke  einer  der  soeben  erwähnten  gam  ähnliclien  Grau- 
wacke,  deren  Liegendes  Schiefer  bilden,  deren  Hangendes  aber  nicht 
genügend  aufgeschlossen  ist.  Versteinerungen  fehlen;  dagegen  stellt  an 
demselben  Wege  —  etwa  in  der  Mitte  zwischen  oberem  und  unterem 
Kreuzberg  —  in  einem  nur  wenig  höheren  Niveau  eine  transversal- 
schiefrige  Granwackenbank  an,  welche  häufig  CrimüdenstielgUeder,  daneben 
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Spirifer  cf.  arduennensis  Schnur  und  0.  Nocheri  n.  sp.  enthalt.  Obwohl 
sich  nun  die  Zahl  der  Arten  bei  weiterer  Ausbeutung  jedenfalls  ver- 
mehren würde,  ^)  so  lassen  die  bisher  gemachten  Beobachtungen  doch 
noch  nicht  darauf  schliessen,  dass  auch  hier  eine  Untercoblenzmulde  vor- 
handen ist ;  somit  sollen  diese  Vorkommen  bis  auf  Weiteres  als  Kin- 
lagerungen  im  Ilunsrückschieter  betrachtet  und  (iemontsprechend  auf  der 
l(arte  verzeichnet  werden.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Ge- 
hftnge  des  Saoerthales  vom  »Eckert«  abwärts  bis  zum  Dorfe  Sauerthal 
nur  aus  Hunsrückschiefer  bestehen ;  desgleichen  betheiligt  sich  derselbe 
im  Holzbachthal  bei  Weisel,  im  gesammten  Blüchertbal  bis  nach  Caub  am 
Rhein,  sowie  in  dessen  Seitenscbluchten  an  der  Altekirch  bei  Bör* 
scheid  n.  s.  w.  ganz  allein  am  Aufbau  des  Gebirges.  Nur  unfern  Böttners 
Hof  bei  Sanerthal  fand  ich  Granwackenstttcke  (im  S.W.  Streichen  der 
Yogelsangmuldel),  die  von  Chonetes  semiradiata  Sow.  strotzten  nnd  danebea 
zoweflen  Spirifer  microptems  und  Kucnla  dedpiens  n.  sp.  enthielten; 
nähere  M ittheilongen  hierflber  mnss  ich  anf  eine  sp&tere  Zeit  Terschieben. 

Es  erttbrigt  nunmehr  noch,  einen  Blick  auf  die  palaentologischei» 
VerhSltnisse  des  zuletzt  besprochenen  Gebietes  zu  werfen.  Auf  die  gross» 
Seltenheit  organischer  Beste  In  den  reehtsrhdnisehen  HunsrttckschieferD 
hat  schon  Holzapfel  (1.  c.  pag.  31)  hingewiesen;  man  kann  sie  in 
einiger  Anzahl  nur  yon  den  Arbeitern  in  den  Spalthänsern  erhalten ; 
das  Sachen  auf  den  Halden  oder  gar  in  den  Felsengehangen  ist  nahezu 
aussichtslos.    Im  Ganzen  fanden  sich: 

Phacops  Ferdinandi  Kays.  (Eckert,  unt.  und  ob.  Kreuzberg,  alte 
Halden  im  fiiacherthale  dicht  vor  Caub  am  Rhein.  -—  In 
Anzahl.)^) 

Orthoceras  sp.  (Unt  Kreuzberg.   1  Exemplar.) 

»      digitale  Sandb.  (Alte  Halde  am  S.W.  Fnss  des  Yogd- 
sangs.)>) 


1)  Der  Fundort  wurde  erst  in  alleijangater  Zeit,  nachdem  diese  Abhandlung- 
in der  Hauptsache  vollendet  war,  entdeckt  und  konnte  noch  nicht  ausgebeutet 
werden.  —  Nenerrlincrs  fand  ich  daselbst  Spirifer  arduemiensiB  Sehn,  (typusl)^ 
Sp.  inicropteru.s  Gl.  Kays.,  Chonetes  semiradiata  Sow. 

*j  Der  Trilobit  ist  meist  eingerollt  und  zeigt  dann  Kopf,  Thorax  und 
Pygidimn  noch  im  Zusammenhange. 

*)  Das  einzige  Exemplar  dieser  Art  verdanke  ieh  meinem  Brnder,  Horm 
Dr.  med.  H.  F  u  c  h  s  (cf.  S  a  n  dberger:  Jahrbfldier  nass.  Yer.  fftr  Natork.  1889» 
42,  pag.  106,  Taf.  IV,  Fig.  2). 
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Pleurotomaria  striata  Goldf.  (Linkes  Gehänge  des  Sauerthals,  dem 
•  Eckert  gerade  gegenüber.    1  Exemplar.)^) 

Avicula  lamellusa  Gf.   (Ob.  Kreozberg.    1  Exemplar.) 
'    •    Leptodomus  sp.   (Unt.  Kreuzberg.    1  Exemplar.) 

Lamellibranchiata  nondum  det.  (Unt.  Kreozberg.  3  Exemplare.)") 

Acanthocrinus  sp.  (Stiele.  Eckert.)^) 

Brachiopoda  indet.   (?  Orthothetcs  und  Chonetes.  Eckert.) 
Pleurodictyum  n.  sp.  cf.  Petri  Maurer.  (Unt.  u.  ob.  Kreuzberg.  3  Ex.)^) 
Rhipidophj'llum  vulgare  Sandb.  (Eckert,  unt.  und  ob.  Kreuzberg, 
alte  Halden  im  BlQcherthal  bei  Caab  am  Bhein,  <—  In  Anzahl.) 

Yon  diesen  Thieren  sind  Phacups  Ferdiuandi  Kays,  und  Rhipido- 
phyllum  vulgare  Sandb.  für  die  Stratigraphie  von  besonderem  \Yerthe, 
da  sie  auch  im  linksrheinischen  Hunsrllck  gefunden  werden,^)  ersterer 
sogar  im  belgischen  Devongebiet.  ^)  Man  kann  die  Ilunsrückschiefer 
daher  geradezu  als  Zone  des  Phacops  Ferdinandi  und  des 
Bhipidophy llum  vulgare  bezeichnen. 

Die  bei  Gemflnden  und  Bnnd^nbach  im  Hansrück  so  reich  ver- 
tretenoi  und  seit  ^  langem  bekannten  Asteroiden .  und  Giinoiden  fehlen 
xat  der  rechten  Sheinseite  &8t  ganz;  nur  Sandberger  erwftbnt  Bmch^ 
BtAcke  von  »Asterides«  spionsissimns  Gf.  ans  dem  Wisperthale,  des- 
gleichen einige  Crinoiden  von  verschiedenen  Fandorten  unseres  Gebietes. 
(L  c.  pag.  19.) 


1)  Im  Besitse  des  Hain  Jnt  Spriestersbach  in  Wtld^SoUngen;  das 
efnsige  im  Anstehendoi  gesammdte  Stflck. 

^  Sebloss  tthnlos;  Addnetoren  gleich  gross {  Hantellhiie  ohne  Bucht;  im 
ihein.  Devoii  bisher  unbekannt. 

8)  Von  mir  in  den  Jahrbüchern  des  nass.  Ver.  für  Naturkunde  1896  als 
Acanthocrinus  rex  0.  Jäkel  bestimmt.  Der  vierkantige  Stiel,  dessen  Glieder 
alternirend  angeordnet  und  dessen  Kanten  mit  Knötchen  besetit  sind,  könnte 
einer  anderen  Gattung  an^^ehören.    Wurzel  aufgerollt  fs])iral). 

^)  Zellen  auffallend  gross,  ähnlich  wie  bei  Pleurodict.  giganteum  Kays., 
im  Uebrigen  mdir  an  die  Maurer  sehe  Art  eriimeniid 

fi)  Kays  er:  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Oesellschaft  1880,  pag.  19  It  — 
Wenn  Kayser  1.  c  pag.  20  von  einem  »siemlich  häufigen  yoikommoi  von 
Cephalopoden  (darunter  auch  grosse  Goniatiten  aus  der  Verwandtschaft  des 
evezns  und  Dannenbergi)  bei  Caub*  spricht,  so  trifft  das  keineswegs  zu. 

6)  D  c  w  a  1  q  u  e  in  Aonales  de  la  societe  g^ol.  de  Belgiqae.  Lifge  1891, 18. 
— :  Seances:  pag.  LXL  ... 
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Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  die  Verzeichnisse,  welche  Frech'), 
F.  von  Sandberger  (l.  c.  pag.  19  ff.)  und  Holzapfel^)  gegeben 
haben.  Namentlich  die  beiden  letztgenannten  Autoren  heben  die  rechts- 
rheinischen Arten  besonders  hervor.  Bezüglich  der  Crinoiden  haben 
auch  0.  Follmann^j  and  0.  JäkeH)  werthvoUe  Mittheiiungeu  ver- 
öffentlicht. 

Bens  hausen  erwähnt  in  seiner  Monographie  der  «Lamelli- 
branchiaten  des  rheinischen  Devons«  6  Arten  aus  dem  Hunsrückschiefer 
(pag.  455);  sie  stammen  sämmtlich  von  Gremflnden;  auf  der  rechten 
Rheinseite  fand  sich  bisher  keine  einzige  wieder. 

Frech  führt  in  seiner  Monographie  der  »devonischen  Aviculiden 
Deutschlands«  ans  der  Zone  des  Phaeops  Ferdinandi  und  des  Rhipi- 
dophyllmn  vulgäre  nur  Avicola  n»  q».  ladet  und  Avicola  lamelloea 
Gddf.  ao,  beide  von  Gemttnden ;  die  letztere  fand  ich,  wie  erwAhnt, 
anf  der  Grabe  »oberer  Krensberg«  wieder.  —  Die  von  Sandberger 
nambaft  gemachte  Pterinaea  lineata  Goldf.,  welche  von  Ganb  atammt, 
durfte  vielleicht  zu  expansa  Maor.  gehören. 

Zn  Holzapfels  Kritik  der  von  Sandberger  erwtthnten  Arten 
bemeriLe  ich  noch,  dass  Spirifer  mncronatns  Gonr.  (Sandb.  1.  c  pag. 
104.  Taf.  m,  Flg.  2.)  lebhaft  an  Formen  erinnert,  welche  im  Unter- 
coMenz  der  Loreleigegend  sehr  verbreitet  sind  nnd  an  Spirifer  microp- 
teros  Goldf.-Kayser  gehören,  dass  ferner  Spirifer  spedosos  aot.  var. 
decemplicatns  Sandb.  zweifellos  identisch  ist  mit  Sp.  ardnennensis 
Schnur,  welch*  letztere  Art  im  Unterooblenz  unseres  (Gebietes  in  zahl- 
loser Menge  vorkommt;  die  von  Sandberger  nen  beschriebenen 
Cephalopoden  (zwei  Orthocerasarten,  ein  Phragmoceras)  sind  allerdings 
infolge  schlechter  Erhaltung  nicht  leicht  zu  deuten,  doch  stimmt  das 
oben  erwähnte  Exemplar  vom  Vogclsang  gut  mit  Orthoc.  digitale 
Sandb.  überein.  Eine  vierte  Art:  Phragmoceras  incertum  Sandb.  ist 
unbestimmbar.  Auch  die  Zugehörigkeit  des  auf  Tat.  II,  Fig.  4  ab- 
gebildeten Spirifer  zu  primaevus  Steininger  ist  nicht  sicher. 

In  mineralogischer  Hinsicht  bietet  der  Hunsrückschiefer  nicht  viel 
bemerkenswertbes ;  nur  nieren-  bis  tranbeuförmige  und  andersgestaltete 

1)  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Ges.  1889,  pag.  185 — 186. 
^  Kbeintfaftl  von  Bingerbrflck  bis  Lahnstein,  pag.  85  ff. 
^  ThtterdeToniRehe  Crinoiden.  Terh.  naturbiit.  Y.  BheinL  o.  W.  Jahr> 
gang  44.  1887. 

*)  Falaeosoiiche  Grin.  Deutschlands.  1885. 
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Concretionen  von  Pyrit  sind  sehr  verbreitet;  Krystalle  kommen  häufig 
vor,  zeigen  jedoch  stets  nur  llexaederform,  und  zuweilen  sind  ganze 
Schieierplattcn  von  schwebend  gebildeten  Würfeln  dieses  Minerals  durch- 
schwärmt. Auf  Klüften  und  Spalten  ist  fiiisscrdem  der  Quarz  überaus 
häutig  und  oft  in  schonen,  \Yasserhellen  Crystallen  anzutreffen;  meist 
besitzen  diese  nur  die  Proto-Prismafiächen  in  Combination  mit  dem 
4-  nnd  —  Rhomboeder,  nur  ausnahmsweise  beobachtet  man  auch  die 
Flficlien  der  trigonalen  Pyramide.  In  Gesellschaft  mit  Qoarz  findet 
sich  ebenfalls  Pyrit  (hier  zaweilen  Crystalle  von  der  Form  ccOro 
combiniert  mit  0),  femer  Dolomit  in  Drusenform  voll  kleinersitzender 
Rhomboeder  imd  zaweilen  auch  Kupferkies  in  geringer  Menge., 
Sandberger  erwähnt  als  auf  Klfiften  vorkommiBDd  noch  toangan- 
haltigen  Brannspat  nnd  Zinkblende  sowie  Calcit;  letzterer  tritt 
hidfig  anch  als  Yersteinernngsmittel  anf.  Am  Odinsnack  b.  Bomicfa 
findet  sich  auf  Qnarz  ein  erdiges,  gelb«  bis  dnnkelbrannes  PnWer, 
welches  zaweilen  die  Gestalt  kleiner,  sitzender  Rhomboeder  nachahmt; 
letztere  werden  indes  bei  der  geringsten  BerOhnmg  zerstört;  die 
chemische  Analyse  ergab  Limonit;  derselbe  ist  wahrscheinlich  dorch 
Yerwitternng  eines  eisenhaltigen  Minerals  entstanden.  Schliesslich  wSre 
noch  ein  stets  in  Gtesellschalt  von  Qnarz  vorkommendes  Alamininmp 
Silicat  von  hell-  bis  donkelgrftner  Farbe  zu  nennen,  dessoi  bei  Be- 
sprechung der  Unterooblenzschichten  nochmals  gedacht  werden  soll. 


B.  Das  Untercoblena. 

Etage  des  Spirifer  Hercymae; 

[Coblenzien  Dumont,  Gosselet  ex  parte;  unterer  Spiriferensandstein  F.  von 
Sandberger;  untere  Ghrauwscke  +  Halis^tensehiefer  Hanrer.] 

I.  Die  üntercoblenzmulden  im  Gebiete  des  HunsrUckschiefers. 

Wir  haben  bereits  im  Vorhergehenden  drei  Mnlden  von  Unter- 
ooblenzschichten kennen  gelernt: 

1.  Diejenige  s.  u.  ö.  von  Bornich ; 

2.  „       der  Schanze  und  Hahnplatte  b.  Dörscheid; 

3.  „       vom  Vogelsang  b.  Weisel,    (cf.  Prohl  I.) 

Sie  liegen  sämmtlioh  noch  im  Gebiete  des  Hnnsrttckschiefers,  während 
die  Hauptmasse  der  Hercyniaeschichten  erst  n,  von  Bornich  auftritt. 
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Nur  die  beiden  letzteren  haben  zahlreiche  organische  K^te  geliefert, 
über  die  nunmehr  berichtet  werden  soll. 

Von  der  Schanze  erwähnt  bereits  Holzapfel  eine  Anzahl  der 
stets  stark  verdrückten  Versteincruiifren  (1.  c.  pag.  45);  infolge  melir- 
fachen  Sammelns  bin  ich  in  der  Lage,  die  Liste  der  dortigen  Fauna 
wesentlich  zu  vervollständigen.   Es  fanden  sich  bisher: 

i 

Anthozoa: 

Pleorodictymn  problematicmn  Gddf.  (rr)^)  —  teste  Holz- 
apfeL>) 
Crinöidea: 

Diamenocrinas  gonatodes  Wirtgen  et  Zeiler.  (r.  Stielteile) 
Brodiiopoda: 

Orthis  hysterita  Gmelin  (vnlvaria  ScfaL)  —  (rr). 
Tropidoleptns  laticosta  Conr.  (rr)  —  teste  HoUapfel.*) 

Orthothctcs  umbraculum  Schloth.  (r) 
Clionetes  sciniradiata  Sow.  (cc) 
Atrypa  reticularis  Gmelin.    Linn,  (s) 
Spirifer  ardueuuensis  Schnur,  (cc) 

«      carinatus  Schnur  (n) 

«     microptcrus  Goldf.  —  Kayser  (n) 

«      Bornicensis  n.  sp.  (rr) 

Ilercyuiae  Giebel  =  danensis  Kays,  (rr)  —  teste  Uolz- 

apfel. 

Cyrtina  heieroclyta  Defr.  (s) 
Spirigera  globosa  n.  sp.  (r) 
Lamellibranchiata : 

Pterioaea  sp.  indet.  (rr) 
Paracycku  marginata  Manrer  (r). 

Die  .Bracliiopoden  herrsdien  entsdneden  vor;  allen  YOian  zeieliBen 
eieh  Spirifer  ardnennensis  und  Ghonetes  semiradiata  (=plebeia  Sclintir) 
durch  massenhaftes  Auftreten  aas.  Viel  interessanter  ist  indessen  das 
Torkommen  der  Atrypa  reticularis;  dieser  schon  in  der  May-Hül  Stnfe 

^)  Im  Folgenden  bedeutet  (r)  Seltenheit;  (rr)  grosse  Seltt-nlicit ;  (o)  häufig; 
(cc)  äusserst  häufig;  (n)  in  Anzahl;  (s)  vereinzelt;  ich  bediene  mich  dieser 
Zeichen,  um  die  Art  der  Vergesellschaftimg  der  einzelnen  Speeles  kurz  her^ 
Torheben  zu  kSnnen;  die  Zeichen  entqpreehen  den  Anfangabnchstaben  der 
betreffenden  latelnisehen  Adverbia. 

s)  Von  Holzapfel  erwfthnt;  mir  Ton  dort  unbekannt. 


Digitized  by  Google 


—  14  — 


des  Obersilur  vorhandene  Brachiopod  war  bisher  aus  dem  Obercoblenz 
und  dem  Mitteldevon  des  llbeingebietes  in  grosser  Zahl  bekannt,  schien 
dem  tieferen  rheinischen  Unterdevon  jedoch  ganz  zu  fehlen  ^) :  auch  in 
der  Loreleygegend  findet  er  sich  nur  in  einem  ganz  bestimmten  Niveau: 
An  der  Basis  der  Untercoblenzscbichten.  Cyrtina  heteroclyta  galt  bis- 
her ebenfalls  als  dem  tieferen  rheinischen  Unterdevon  ft-emd^);  sie  ist 
in  Gesellschaft  der  Atr.  reticnlaris  in  unserem  Gebiete  nicht  selten,  geht 
in  gleicher  Anzahl  aber  auch  in  die  höheren  Lagen  der  Untercoblenz- 
schiehten  hinauf. 

Besser  erhalten  und  reichhaltiger  ist  die  Fauna  am  «nnteren 
Kreutberg»  und  YogeUang  b.  Weisel.  In  dem  schon  er- 
wähnten AnfBchlwse  dicht  bei  der  genannten  Grabe  fanden  sich,  wie 
bereits  henrorgehoben,  Stücke  eines  mit  Versteinenugen  yoUgepfropften 
BSakchens;  dasselbe  enthielt: 

Brachiopoda: 

Orthis  lateoostata  in.  sp.  (rr) 

Orthothetes  nrnbracnlom  Schloth.  var.  n.  maior  (r) 

Ghonetes  sarcinulata  Schloth.  (s) 

Spirifer  micropterus  Goldf.  Kays.  var.  n.  incerta.  (cc) 

«      arduennensis  Schnur,  (n) 

«      assimilis  n.  sp.  (n) 
Cyrtina  heteroclyta  Defr.  (s) 

Spirigera  macrorhyncha  Schnur  (rr)  var.  (concentr.  Ringe 

schwach  angedeutet) 
Megan tf  iis  media  Maurer,  (rr) 
Lamellibrauchiata ; 

Avicoia  lamellosa  Goldf.  (rr).^) 

1)  Davidson  erwShnt  ihn  jedoeh  aus  Primaeruischichten  tob  Looe  in 
OomwalliB  (teste  E.  Kays  er:  NeaeBeitrige  zur  Kenntnis  der  Fauna  des  rhein. 
TaimiisquaRits,  Jahrbuch  der  £gl.  Fteuss.  geoL  Landesanatalt  und  Beigakademie 
1882,  erschienen  1883.) 

2)  Sandberger  führt  sie  einmal  aus  den  Untercoblenzscbichten  von 
Cransberg  i.  Nassau  an  (1.  c.  pag,  31);  auch  Frech  erwähnt  sie  auf  Grund 
der  mttfaeilniigen  Boards  aus  den  PrimaerasM^ehtai  von  St.  lOdiel  (Freeb: 
Zeitsefar.  deutsch.  geoL  Ges.  1889»  pag.  188.  B^clard:  Bulletin  de  la  soo. 
beige  de  g^logie,  de  pal^tl.  etc.  BrAzelles.  1887.  1,  pag.  60  i£  pl  3—^.); 
die  Vermuthung  Frechs ,  dass  das  Vorkommen  von  C.  heteroclyta  auf  ein  höheres 
Niveau  der  Primaevusschichten  vm  St.  Hichel  hindeute  (1.  c.  pag.  189),  trifit 
meines  Erachtens  nicht  zu. 

^)  =crenato-lamellosa  Frech  aut,  non  =  crenato-lamellosa  Sandberger. 
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Von  diesen  Arten  ist  Spirifcr  micropteras  var.  incerta  in  dem  fragUcbeD 
Bänkchen  massenhaft  zusammengehäuft. 

Der  Anfschluss  auf  der  Höhe  des  Berges  au  dem  Waldwege, 
welcher  za  dem  schon  genannten  Steinbrach  am  Yogelsang  fahrt» 
lieferte :  .       •  . 

Anthozoa : 

Zaphrentis  gladüfonnis  Ludwig  (tx) 

Braduopoda: 

Orüaa  Nocheri  d.  sp.  tat!  (r) et  typos  (rr) 

«    n.  flp.  cf.  Gerrillei  Defr.  (rr) 
Strophomena  taeniolata  Sandb.  (r) 
Ghonetes  sardnidata  SeUoth.  (c) 
Atrypa  retienlaris  Gmel.  Linn,  (s) 
SpirifBr  assimilia  n.  sp.  (r) 

«     ardaennensis  Schnur,  (c)  [darunter  1  zweiklappiges 

Exemplar  mit  Spiralgerüst] 
Spirifer  carinatus  Schnur,  (s) 

«     micropterus  Gf.  Kays,  et  var.  n.  incerta  (n) 

«     mediorhenanus  n.  sp.  (n) 
Cyrtina  heteroclyta  Defr.  (s) 
Spirigera  globosa  n.  sp.  (r) 
Anoplotheca  venusta  Schnur,  (rr) 
Rhynchonella  daleidensis  F.  Römer,  (r) 
Meganteris  media  Maurer,  (rr) 

Lamellibranchiata : 

Ptezinaea  oostata  Gf.  (1  zweiklappiges  Exemplar.) 

GastropodaS 

Plenrotomana  striata  Gf .  =  crenatostriata  Sandb.  (c) 

Cephalopoda : 

Orthoceras  planiseptatum  Sandb.  (rr) 

1)  Eine  Ton  der  typiicben  0.  Noeberi  etwas  abweiehende  Varietät,  welche 

sich  kaum  von  Orthis  strigoea  Beclard  (Bull,  de  la  soc,  beige  dp  R't'ol.,  de 
pal^ontl.  etc.  1887  1.  pa^.  60  ff.  pl.  3—5)  tre  inen  lässt;  die  Beclardscho  Art 
vermittelt  den  üeberirant' zwischen  der  0.  circularis  Sow.  var!  des  Taunusquarzits 
und  der  typischen  0.  Noeberi  der  höheren  Untercoblenzniveaus.  —  0.  circularis 
Sow.  aas  dem  üntercoblenz  von  Stadtfeld  in  der  Eifel  ist  ebenfalls  verschieden  Ton 
der  sog.  0.  eiieaburis  des  TaimiuqnaRlts.  —  Cnuda  et  cassls  Wirtg.  ZeiL  And 
ddi  hier  kflidieh  in  2  Bxemplaien. 
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DicBCs  Vorkommen  auf  der  Höhe  des  Vogelsangs  nimmt  ein  etwas 
Löheres  Niveau  ein  als  das  Micropterusbänkchen  vom  unt.  Kreuzberg 
und  ist  wiederum  durch  das  Auftreten  der  Atrypa  reticularis  bemerkens- 
•werth ;  letztere  ist  das  wichtigste  Leitiossil,  weil  sie  nirgends  in  der 
Loreleigcgcnd  diesem  Horizonte  fehlt,  stellenweise  sogar  un^^emein 
häutig  erscheint ;  sie  befindet  sich  hier  stets  in  Gesellschaft  mit  einer 
Fanua,  welche  erheblich  von  allem  abweicht,  was  bisher  aus  rheinischem 
Untercoblenz  bekannt  war,  and  die  vielmehr  noch  deutliche  Anklänge 
an  die  Fauna  der  PrimaeTüsschiphten  zeigt:  so  ist  Spirifcr  assimilis  ein 
Verwandter  des  Spirifer  primaevus  Stein,  (stellt  eine  Uebergang^ 
form  zwischen  diesem  and  Spirifer  Hercyniae  Gieb.  dar);  der  seltene 
Spirifer  Bomicensis  n.  sp.  (Schanze  bei  Dörscheid^  Ueimbacbthal 
bei  Bomich)  wurde  neuerdings  von  Herrn  JaL  Spriestersbach 
Wald -Solingen  in  der  Siegener  Graowacke  von  Seifen  im  Wester- 
wald gesammelt;  an  manchen  Punkten  der  Gegend  von  Bomich 
ist  femer  noch  Strophomena  Mnrchisoni  Arch.  Yem.  in  fraglichem 
Nivean  der  Hercyniaestnfe  verbreitet  —  ein  Brachiopod,  der  in  den 
Frimaevnsschichten  stellenweise  hftofig  vorkommt,  aber  nur  ansnahms- 
weise  in  höhere  Untercoblenzhorizonte  hinaolgeht  (z.  B.  bei  Stadtfeld 
in  der  Eifel),  wo  er  jedoch  in  der  Bogel  nicht  unerheblich  variirt. 

Hehrere  Formen,  die  wir  z.  Th.  erst  im  Folgenden  kennen  lernen 
werden,  sind  in  der  Loreleygegend  anf  das  Niveau  der  Atrypa  reticularis 
beschrankt,  so  z.  6.  Spirifer  assimilis,  Sp.  Bornicensis*),  Spirifer 
mediorhenanos,  Strophomena  Mnrchisoni,  Atrypa  reticularis,  Disdna 
mediorhenana  n.  sp.  Gegenüber  dem  massenhaften  Auftreten  der 
Brachioi>odeu  fallen  die  spärlich  vorkommenden  Lamellibranchier,  Gastro- 
poden und  Ccphalopoden  niclit  ins  Gewicht;  es  liegt  somit  an  der 
Basis  des  Untercoblenz  der  Loreleigegend  eine  ausgesprochene  Brachi- 
opodenfacies  vor. 

Der  Uebcrsicht  halber  wird  dieser  Horizont  im  Folgenden  von  den 
höher  lirgcndcn  Untercoblenzschichten  unseres  Gebietes  getrennt  und  als 
Zone  des  Spirifer  assimilis  bezeichnet;  zwar  ist  Atrypa  reti- 
cularis in  diesem  Niveau  ein  viel  besseres,  weil  überall  vorhandenes  und 
häutiges  Leitfossil,  doch  ist  dieselbe  wegen  ihrer  grossen  vcrticalen  Ver- 
breitung (Obersilur-Stringocephalenschichteu)  zur  Benennaog  ein^  palaeon- 
tolog^schen  Zone  nicht  geeignet. 

*)  Fmdet  neh  alt  grosse  Seltenheit  jedoeh  auefa  in  einem  heflieten  ünter- 
«oblenmivean  bei  Stadtfdd  in  der  Eifel. 
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Petrographisck  sind  die  Assimiliaschichten  durch  das  Vorherrschen 
graner,  grünlichgrauer  und  zuweilen  aneh-  grangelber,  transversalschiefriger 
Oranwacken  von  meist  geringer  Härte  characterisirt ;  dieselben  sind  häufig 
deutlich  in  dicke  Bänke  abgesondert.  Granwackenscliiefcr  von  bläulicher 
Farbe  sind  ebenfolls  keine  seltene  Erscheinung,  r^ne  Thonsehiefer  hin- 
gegen stellen  sich  nur  aosnahmsweise  als  wenig  mächtige  Einhigerongen 
dn  (Banstel  bei  Bornich);  auch  die  Einlagerang  harter,  grOnlichgraner 
Qnarzite  ist  nur  an  dar  Lorelei  nnd  am  IDopperberg  im  Forstbachthale 
bekannt 

II.  Der  Grauwackenzug  Rossgtein-Lennig-Heimliachthal^orstbachtlial 

bei  Bernieh. 

Nördlich  von  den  bereits  bescliriebenen  Untercoblenzmulden  der 
Schanze  und  Halinplatte  bei  Dürscheid  und  derjenigen  im  Süden  von 
Bornich  triflft  man  —  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt  —  wiederum 
auf  einen  breiten  Zug  von  Ilunsrückschiofcrn,  der  vom  Rossstein  über 
den  ßieslingbcrg  nach  Bornich  und  von  hier  aus  ins  Forstbachthal  ver- 
läuft, um  unfern  der  Spisser  Mühle  an  der  Lierschieder  Querverwerfung 
abznschneiden ;  die  obere  Grenze  desselben  fällt  mit  der  schon  erwähnten 
oberen  Grenze  des  HunsrUckschiefers  überhaupt  zusammen.  Unmittelbar 
ftber  ihr  folgt  ein  Grauwackenzug,  der  sich  durch  seine  Yersteineningen 
als  zur  Zone  des  Spirifer  assimilis  gehörig  zu  erkennen  giebt, 
im  Uebrlgen  jedoch  dem  geologischen  Verständnisse  erhebliche  Schwierig- 
kelten bietet,  weshalb  er  dne  eingehendere  Besprechung  erheischt.  An 
folgenden  drei  Punkten  ist  er  am  besten  anfgeacfalossen: 

a)  im  ünterlanfe  des  Urbachthaies  (cf.  hierzu  Profil  II): 

b)  im  Heimbochthale^)  bei  Bornich; 

c)  im  Mflhlborn  unfern  der  Gemeindemtthle  im  Forstbadithale. 

a)  Die  Aufschlösse  im  ürbachthale. 

Ton  der  schon  genannten  hohen  Lei  im  Rieslingberge,  die  noch  im 
Gebiete  des  Hunsrückschiefers  liegt,  führt  ein  Weinbergpfad  ins  tJrbach- 

thal  auL  die  Dürsclieider  Strasse.  Fol<,'t  man  demselben  bergab,  80 
gelangt  man,  noch  che  man  die  Thalsohlc  erreicht,  in  typische  Unter- 
coblenzschichten :  da  wo  die  Weinberge  zurück  und  Gebüsch,  sowie  die 

1)  Anf  Blatt  St  Goarshausen  mit  dem  nicht  gebxftuefalichen  Namen 
,Boniigbach*  belegt 

Jihilib  a.  Mu.  T«;  £  N«t.  8t  2 
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ersten  Felsen  bis  nahe  an  den  Pfad  herantreten,  stehen  dickbankige 
z.  Tb.  sehr  harte  Granwacken  an;  Tersteineningen  sind  Stusost  ^«rlich ; 
ich  fand  nur  Grinoidenstiele,  Chonetos  semiradiata,  einen  Fischrest  mid 
grosse,  nnbestimmbare  Brachiopoden.  Die  Schiehten  iisUen  hier  zonichst 
flach  nach  8. 0.  ein,  aber  nnr  ein  Paar  Schritte  weiter  nordwärts  beoV 
achtet  man  im  Felsengehfinge  n.  w.  Einöllen,  eine  Tliatsache,  welche 
anf  eine  sattelförmige  SchiGhtenstellang  sehliessen  Übst;  doch  kann  dieser 
»  bei  den  ttberans  gestörten  nnd  schwer  zn  entrttthselnden  Lagerongs- 
verliältniflseii  —  nur  ganz  localer  Werth  beigemessen  werden,  nm  so 
mehr,  als  ganz  in  der  Ntthe  anch  kleinere  mnldenförmige  Biegungen 
vorhanden  sidd.  Steigt  man  nnn  an  dem  fraglichen  Felsenköpfchen  in 
die  Höhe,  so  trifft  man  in  der  Kfthe  des  Oberrandes  der  Thalgehänge  ^> 
auf  Grauwackenschiefer,  die  in  ihrer  südlichen  Partie  nach  S,  0.  geneigt 
sind,  etwas  weiter  nach  Norden  hingegen  flach  liegen ;  sie  bctinden  sich 
also  infulf^e  der  Ucln'rkipimnf,^  des  Gebirges  im  scheinbaren  Hangenden 
der  harten,  dickbaukigen  Grauwacken  des  tieferen  Thalgehänges. 

Folgt  man  nun  dem  olieii  genannten  Weinbergpfath;  bis  an  den 
Urbach  hinunter,  so  gelangt  man  nach  üeberschreitung  des  Steges  direkt 
beim  Ausgang  auf  die  Dörscheider  Strasse  an  eine  Felsenwand  de» 
linken  Thalgehänges,  an  welcher  die  Schichten  ziemlich  steil  nach 
S.  0.  einfallen ;  eine  überaus  harte  Bank  führt  hier  zahlreiche  Versteine» 
rangen,  besonders  häufig  Chonetes  semiradiata,  Spirifer  ardnennensis, 
snweilen  auch  Rhynchonella  daleidensis.  Wendet  man  sieh  nnn,  dem 
Bache  folgend,  von  dem  erwlüinten  Stege  thalanfivftrts,  so  gehingt  man 
alsbald  in  eine  Folge  rauher,  z.  Th.  aber  anch  recht  reiner  Thonsdiiefer; 
in  den  ranheren  B&nken  fanden  sich  ~  eine  kurze  Strecke  oberhalb 
des  Steges  —  hie  nnd  da  sehr  schlecht  erhaltene  Versteinerungen: 
Spirifer  ardnennensis  Schnur,  Spirifer  micropterus  Gl.  Kays.  var.  n.  incerta 
(beide  nicht  selten),  ferner  ?Atr7pa  reticularis  Gmelin  (sehr  schlecht 
erhalten)  und  Chonetes  sp. ;  alles  üebrige  war  unbestimmbar.  DemgemSss 
wird  man  diese  Schichtenfolge,  welche  ihrerseits  direkt  vom  Hunsrtlck- 
schiefer  bedeckt  wird,  noch  zum  Untercoblenz  zu  ziehen  haben;  sie  liegt 

1)  Bei  Bezeichnimg  der  TexrainTerhUtiugse  ist  darauf  zu  achten,  dass  die 

Thäler  unseres  Gcbi-  t  s  1>f ';oii(lors  in  ihrem  Unterlaufe  nach  d^  Rheine  zu 
tiefeingeschnitten  -r-hul  innl  meist  sehr  steile  Abhänge  bilden,  ans  denen  vielfarh 
schroffe  Felsenköitfe  u.  -gi'ate  hervortreten,  die  ihrerseits  durch  enge,  schlucht- 
artige Senken  i^etrennt  zu  sein  pflegen;  dagegen  ist  die  Höhe  des  Gebirges 
plateauartig  abgeflacht,  besonders  nach  dem  Jäheine  zu. 
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fthrigens  mimittelbar  Uber,  d.  h.  Infolge  der  Ueberkippnng  in  Wirklich- 
keit unter  den  dickbankigen,  harten  Grauwacken  des  oben  erwähnten 
Felsenkopfes  und  dürfte  wohl  den  Grauwackcnschiefern  entsprechen, 
welche  wir  soeben  im  Hangenden  fraglicher  Grauwacken  keimen  lernten. 

Geht  man  nun  von  der  erwähnten,  versteinerungsführenden  Grau- 
wackenbank  am  Dörscheider  Wege  thalabwärts,  so  gelangt  man  in  eine 
Schichtenfolge,  die  zum  allergrössten  Theile  aus  rauhen,  zuweilen  aber 
auch  reineren,  dunkelblauen  Schiefern  besteht ;  auf  der  rechten  Thalseite 
wurde  hier  bis  vor  Kurzem  ein  grosser  Steinbruch  betrieben;  in  dem- 
selben stehen  etwas  rauhe,  dunkelblaue  Schiefer  an,  die  z.  Th.  eben 
spalten ;  Versteinerungen  sind  äusserst  selten  und  nur  durch  systematisches 
Sammeln  seitens  einiger  Arbeiter  in  geringer  Zahl  zusammengebracht 
worden;  zwei  £xemplare  einer  grossen  Orthocerasart  und  ca.  ein  Dutzend 
Individnen  einer  noch  nicht  bestimmten  Zaphrentis  stammen  von  dort. 
Grauwacken  spielen  in  diesem  Gebiete  eine  ganz  untergeordnete  Rolle, 
sind  jedoch  direkt  am  Attsgange  des  Urbachtbais,  besonders  im  linken 
Gehänge,  zn  beobachten. 

'  Hiennit  verlassen  wir  die  Thalsohle,  um  uns  in  den  oberen  Theil 
des  rechtsseitigen  Gehünges,  sowie  auf  die  HOhe  des  Plateaas  zn 
wenden.  Die  Hnnsrtlckschiefer,  welche  wir  in  der  Umgebung  der  hohen 
Lei  im  Bieslingberge  kennen  lernten,  stehen  auf  der  Hohe  an  und  sind 
dort  durch  einen  kleinen,  nicht  mehr  betriebenen,  oberirdischen  Abbau 
entblOsst  (z  im  Profil  );  auch  hier  sind  denselben  vereinzelte  Grau- 
wackenbfinkchen  eingelagert.  Etwas  weiter  nach  N.  zu  stellen  sich  an 
einem  hoch  hervorragenden  FelsenkOpfchen  Grauwacken.  und  Grauwacken- 
schiefer  ein;  hier  fanden  sich  am  sogenannten  Oberlennig  in  der  Nfthe  des 
Waldrandes  folgende  Yersteinerungeu :  Spirifer  ardnennensis  Schnur  (c)^), 
Spirifer  micropterus  Gf.  Kays.  var.  n.  incerta  (n),  Chonetes  semiradiata 
Sow.  (bankbildend)  und  Strophomena  Murchisoni  d*Arch.  de  Yem.  (1  zwei- 
klappiges  Exemplar).  Nur  aas  dem  Umstände,  dass  die  fahrende  Bank 
nicht  im  Anstehenden  s;efunden  werden  konnte  und  dass  ich  beim  Sam- 
meln somit  auf  die  im  Gehänge  herumliegenden  Handstückc  angewiesen 
war,  erklärt  sich  die  geringe  Anzahl  der  namhaft  gemachten  Arten; 
gleichwohl  sichern  sie  die  Zugehörigkeit  der  fraglichen  Grauwacken,  die 
petrographisch  vüUig  mit  denjenigen  der  Schanze  und  des  Vogelsangs 
übereinstimmen,  zur  Zone  des  Spirifer  assimilis.    Die  Schichten  stehen 


^).Ein:»weiklappigea  Exemplar:mit  eihalten«m  Spiralgeiü8t£tammt  von  dort. 
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tlbrigens  auf  der  Sttdsdte  des  Felsenkopfes  senkrecht,  aber '  nur  eine 

kurze  Strecke  weiter  nordwärts  liegen  sie  wieder  ganz  flach ;  sie  steigen 

hier  nicht  weit  ins  Gehänge  hinab,  da  schon  etwas  mehr  in  der  Tiefe 
dunkelblaue  Ilunsrückschiefer  anstehen,  die  au  einer  Stelle  mit  Hilfe 
eines  Stollens  als  Dachschiefer  abgebaut  wurden;  letztere  dringen  hier 
im  Gehänge  nach  Norden  vor  und  schieben  sich  zwischen  die  soeben 
besprochenen  Grauwackenschichten  mit  Stroph.  Murchisoni  und  die  bereits 
oben  genannten  Grauwackenschiefer,  welche  ihrerseits  über  den  ebenfalls 
schon  erwähnten  dickbankigen,  harten  Grauwacken  des  tieferen  Thal- 
gehänges liegen.    Diese  Verhäitnisse  sind  im  Profil  II  veranschaulicht. 

Wie  in  der  Tlialsoble,  so  macht  sich  aaob  auf  der  Höhe  im  Lennig 
nnd  dessen  Gehängen  nach  dem  ürbache  zn,  Je  weiter  nordwärts  wir 
gehen,  eine  aasgesproehene  Schiefernatnr  des  Gesteins  geltend;  dasselbe 
sieht  stellenweise  —  so  in  den  Wassergräben,  dem  Babennack  nnd 
nördlich  von  diesem  —  den  Hansrückschiefem  sehr  ähnlich.  Yer- 
steinerungen  sind  flberans  selten;  nnr  in  dem  Felsengrat,  welcher  die 
Wassergräben  im  Sflden  begrenzt,  wnrde  ein  dlinnes,  Tersteinemngs- 
ftthrendes  Bänkchen  beobachtet;  dasselbe  enthielt:  Spurifer  primaeTos 
Steininger  (s),  Spirifer  micropteros  Gf.  Einser  (c)  nnd  Pleniotomaria 
striata  Gf.  (c).  Einen  grossen  Spurifer  (?  assimilis)  sah  idi  auch  in 
der  Nähe  in  den  Schiefem*  Die  drei  znerst  genannten  Arten  sind 
sämmtlich  ans  den  Primaevosschichten  bekannt  Mit  Bflcksicht  anf 
die  Lagerungsverhältnisse  jedoch  nnd  im  Hinblick  aaf  die  Thatsache, 
dass  Sp.  micropterus  und  Pleurot.  striata  auch  im  Untercoblenz  ver- 
breitet sind  und  dass  ferner  Spirifer  primacvus  —  wcnnglcicli  selir 
selten  ^)  —  in  den  Hercyniaeschichtcn  gefunden  wurde,  müssen  die 
schiefrigen  Gesteine  des  Lennigs  zur  Assimiliszone  gerechnet  werden. 

Auch  in  diesem  Theile  des  Gebirges  ist  die  Schichtenstellung  über- 
aus gestört;  steile  Falten,  steiles  s.  ö.  Einfallen  und  flache  Lagerung 
wechseln  oft  in  geringer  Entfernung. 

Quarzgänge  finden  sich  häufig  in  den  Gehängen,  so  besonders  im 
Babennack;  das  genannte  Mineral  bildet  zuweilen  schöne  Grystalle  und 
ist  stets  mit  jenem  hell-  bis  dunkelgrünen  AluminiumsUicat  ver- 
gesellschaftet, welches  theils  selbständig  fÄr  sidi  auf  Quarz  vorkommt 


1)  Holiapfel  erwähnt  ihn  einmal  ans  zwdfelloieB  Untereobloii- 

schichten  von  Wellmich  a.  Bbein.  (1.  c.  pa«:.  41.)  Ich  selber  fand  ihn  als  Selten- 
hüt  in  der  ABsimilissone  (Baostel  and  Edenthal  =  Eredill  bei  Bomich.) 
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nnd  dann  eine  sehr  fdnscbnppige,  weiche  Masse  bildet,  oder  es  ira- 
prägnirt  denselben  imd  verleiht  ihm  dann  eine  grttne  Farbe;  saweilen 
wird  ein  schwacher  Elsengehalt  beobachtet;  in  dem  Falle  erhSlt  das 
Aluminiamsilicat  eine  grünlidibraime  Farbe.  Eän-  schöner  Gameol,  den 
ich  von  einem  Arbeiter  erhielt,  soll  ans  dem  Steinbruch  des  .Urbachthals 
stammen.  Kleine  Nester  von  Zinkblende  und  Limonit  werden  hie  nnd 
da  im  Quarz  gefunden,  desgleiciieu  Kupferkieskry stalle. 

b.   Die  Aufschlüsse  im  Heimbachthal  bei  Bornich. 

Die  obere  Grenze  der  Hunsrüi  kschiefcr  kommt  vom  Lennig  herüber, 
bleibt  aber  auf  der  linken  Seite  des  Heimbachthaies  vom  Wald-  und 
"Wiesenboden  bedeckt;  sie  liisst  sich  erst  auf  der  rechten  wieder- 
erkennen, wo  sie  durch  Pfafl'endill,  ein  Seitenthälchen  des  Heimbachthals, 
streicht.  Eine  kurze  Strecke  n.  w.  von  letzterem  steht  an  der  »Kuh« 
unmittelbar  auf  der  Gabelung  des  zur  Rhein-  resp.  Geiershelle  führenden 
Feldweges  nochmals  ein  schmales  Bändchen  dankelblauer  Thonschiefer 
an,  in  dessen  nächster  Nähe  gelegentlich  ein  transversolschiefrigos  Grau- 
wackenbänkchen  voll  Orthis  Nocheri  durch  einen  Wasscrriss  entblösst 
war  (auf  dem  Fahrwof^e  zur  Rlicinhclle).  Dieses  Schieferbändchen  Ittsst 
sich  in  seinem  S.  W.  Streichen  auch  am  Lennig  beobachten  und  zwar 
Aber  Hansegarten  (einer  kleinen,  in  den  Wald  eindringenden  Wiese) 
anf  dem  znr  Hohl  fahrenden  Feldwege;  hier  ist  es  beiderseits  von 
Grranwacken  begrenzt  nnd  liegt  bemerkenswerther  Weise  gerade  im 
Streichen  derjenigen  Zone  echter  Hnnsrflckschiefer,  welche  sich  —  wie 
wir  sahen  —  am  Oberlennig  zwischen  die  Granwacken  mit  Stroph. 
B^nrchisoni  nnd  die  etwas  nOrdUcher  li^enden  Granwackenschiefer  ein- 
schiebt. In  seinem  N.  0.  Fortstreichen  tritt  fragliches  Schieferbftndchen 
nochmals  in  Mflhlborn  nnfem  der  Gemeindemahle  so  Tage.  Die  Schiefer 
wurden  hier  froher  dnrch  einen  Stollen  abgebaut.')  Nach  dem  Ge- 
sagten wird  man  das  Schieferbfindchen  dem  Hnnsrttckschiefer  zn- 
zorechnen  haben.  ... 

Gehen  wir  nnn  im  rechten  Gehänge  des  Heimbachthaies  weiter 
hinunter,  so  treffen  wir  am  Aasgange  von  Schtotchendill  (einer  kleinen 

1)  Holsapfel  hat  dieses  Sehieferlager  einer  nSrdlich  vom  Lennig 
folgenden  Zone  schiefriger  Gesteine,  die  er  für  Honsrfickschiefer  hielt,  zu- 
gerechnet;  diese  letzteren  sind  jedoch  TTntercoblenzschichten,   wie  ich  im 

folg^enden  zeigen  werde,  und  daä  Sehieferlager  in  Mühlborn  kann  nicht  als 
ihre  Fortsetzung  betrachtet  werden  (cf.. Holzapfel  L  c.  pag.  45—46.) 
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Seitenscblncht)  avf  traii8?enalBebiefirige  Graowadcenfelaen,  welche  reich« 
lieh  Yerstemernngeii  enthalten:  Strophoinena  Harchisoni  d*Arch.  de 
Yeni^  Ortbothetes  nmhntenlnin  Schloth.,  Cbonetee  semiradiata  Sow., 
Atrypa  reticularis  Gm.  Linn.,  Spirifer  ardnennenas  Schnnr,  Sp.  aasimilis 
n.  sp.,  Sp.  Bornicensis  n.  sp.  (rr),  Zaphrentis  sp.  (EinfUlen  der 
Schichten  massig  steil  nach  8.  0.) 

Etwas  weiter  thalabwärts  findet  sich  am  obersten  Rande  des  rechts- 
seitigen Gehänges  wiederum  ein  Aufschluss,  welcher  danh  eine  reiche 
Fauna  ausgezeichnet  ist ;  ein  eigens  der  palaeontologischen  Ausbeutung 
wegen  angelegter  kleiner  Steinbruch  entblösst  mehrere  versteinerungs- 
föhrende  Bunke,  von  denen  namentlich  zwei  mit  organischen  Resten  er- 
füllt sind.  Die  Schichten  fallen  steil  nach  S.  0.  ein.  Im  ganzen 
wurden  hier  gesammelt: 

AnthoKoa: 

Zaphrentis  cf.  gladiiformis  Ludwig  (rr) 

Pleurodictyum  problematicnm  Gf.  var!  (kleine  Form.(s)) 

.  Crinoidea: 

Diamenocrinus  gonatodes  Wirtgen  et  Zeiler»  (rr)  —  Stiel« 
fragmente. 

Brachiopoda : 

Discina  mediorhenana  n.  sp.  (rr) 
Grapia  cf*  casais  Wirtg.  Zeil,  (rr) 
Strophomena  Murchisoni  d'Ansh,  de  Venu  (n) 

«       rhomhoidalis  Wahlenbg.  (1  zweiUappiges  Stuck) 
«       taeniolata  Sandb.  (rr) 
Ortbothetes  mnbracnlnm  Schloth,  (c)  —  hSiifig  zweiklappige 

Exmnpl. 
Ghonetes  semiradiata  Sow.  (cc) 
Atrypa  reticularis  Gmelin»  Linnarsou.  (s) 
Spirifer  assimilis  n.  sp.  (r) 

«     Hercyniae  Giebel  (rr) 

«     ardnennensis  Schnnr  (cc) 

«     carinatns  Schnur  (s)  —  typus! 

«     raicropterus  Gf.  Kays,  (n) 

«     amoenus  n.  sp.  (ir) 

«     mediorlienanus  n.  sp.  (rr) 

«     Bornicensis  u.  sp.  (r) 
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Gyrtina  heteroclyta  Defr.  (n) 
Spirigera  globosa  n.  sp.  (rr) 
Bhynchonella  pila  Schnur  (r) 

«         dalcidcnsis  F.  Römer  (r) 
Megantcris  media  Maurer  (1  zweiklappiges  Exemplar). 

Lamellibrancbiata : 

Pterinaea  sp.  (1  Exemplar) 
Gossdetia  multincisa  n.  sp.  (1  Ex.) 

«       carinata  Gf.  Follm.  (1  Ex.) 
Modiomorpba  bicaUosa  n.  sp.  (1  £x.) 

Gastropoda: 

Platyostoina  natieoides.  A.  Roemer  (1  Ex.) 

Trilobites: 

Phacops  cf.  fecnndns  Barr. 

Petrographisch  entspricht  dieses  bcmcrkcnswerthe  Vorkommen  völlig 
demjenigen  vom  Vogelsang  und  der  Schanze. 

Nocb  weiter  thalabwärts  treten  im  Unterlaufe  des  Heimbachthales 
(im  sogenannten  Monst)  die  Grauwacken  sehr  zurück  und  Grauwacken- 
schiefer  sowie  stellenweise  eingelagerte  raube  Xbonscbiefer  herrschen 
Tor;  dongemllss  werden  auch  die  Versteinemngen  sehr  spärlich.  Solche 
worden  am  obersten  Rande  des  Gehänges  kurz  vor  der  scharfen  Biegung 
des  Thaies  nach  N.  W,  in  einer  Granwackenbank  beobachtet  und  zwar 
ledif^ch  kleine  Korallen  imd  Orthoceren.  Gleichzeitig  haben  die 
Schichten  eine  flach«mnldeni5iinige  Lagemngsfonn  angenommen.  Unter- 
halb der  scharfen  Thalbiegnng  stehen  nur  noch  mehr  oder  weniger 
rauhe  Schiefer  und  in  untergeordnetem  Haasse  auch  GranwackenschiefiBr 
an.  Dieser  Zug  ist  es,  wdchen  Holzapfel  den  Hunsrackschiefem 
zugerechnet  hat  Ich  sammelte  jedoch  unten  im  rechtsseitigen  Thal- 
gehänge,  der  sog.  Kanzel  gegenttber,  Spirifer  microptems  Gf.  Eajs.  und 
eiii  zweiklappiges  Exemplar  ytm  Gtenodonta  snbcontracta  Bensfa.^)  in 
rauhem  Schiefiergestein.  Aber  auch  hoch  oben  im  rechten  Thalgehänge 
Isuiden  sidi  der  Kanzel  gegenüber  rauhe  Schiefer  voll  Verstdnerungen: 
Pleuiodictynm  problematicum  Gf.,  PI.  minimum  n.  sp,,  Nncula  dedpiens 

1)  Benshansen  erwibnt  die  Art  mur  von  Obemrf  am  Eellerwalde,  wo 

sie  an  der  Grenze  swiseben  Unter-  und  Mitteldevon  erscheint;  sie  kommt  jedoch 
DUch  in  den  Untercoblenuohichten  der  Loreleigegend  vor ;  an  Sauereisigs  Mühle 
jm  Forstbachthale  asnun^te  ich  mehrere  sweiklappige  Exemplare* 
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n.  sp.^),  Ctenodonta  sp.,  Plenrotomaria  striata  Gf.,  Orthoceras  cf.  plani- 
septatum  Sandb.,  Orthoc.  sp.  —  sehr  dünnkammerige  I  orm,  die  sich 
auch  in  höheren  Untercobleiizschichten  auf  Resle  bei  Bornich  fand  — 
Cyrtoceras  sp.  indet.,  ferner  noch  unbestimmbare  Crinoideusliele,  Dera- 
gemäss  rechne  ich  diese  Schichtenfolge  zum  Untercoblenz  resp.  ztir 
Assimiliszone ;  denn  auch  die  stratigraphischen  Verhältnisse  stehen  dem 
nicht  entgegen.  Dafür  nämlich,  dass  dieser  Zug  in  seinem  Fortstreichea 
nach  N.  0.  an  der  erwähnten  Stelle  in  Mühlborn  wieder  herauskommt, 
konnte  ich  keine  Beweise  entdecken,  vielmehr  tritt  dort  ein  anderes, 
oben  schon  besprochenes  Schieferbändchen  —  das,  wie  wir  sahen,  vom 
I.eniiig  über  Hansegarten  nach  der  Ruh  streicht  —  zu  Tage.  Der 
Schieferzag  von  Monst  hingegen  hält  sich  offenltar  weiter  nach  Norden, 
ist  aber  nirgends  mehr  genügend  entblösst;  in  seinem  Fortstreichen 
nach  S.  W.  tritt  er  in  den  N.  Gehängen  des  Lennigs  zu  Tage,  wo  die 
Schichten  ebenfalls  flach  gelagert  sind,  und  vielleicht  gehören  ihm  auch 
noch  die  hlauen  Schiefer  an,  welche  in  dem  schon  genannten,  knn  vor 
der  M flndoDg  des  ürbachthals  goldenen  Steinbrache  des  rechtsseitigen 
Abhangs  mtblösst  sind.  Ohne  Zweifel  ist  die  gesammte  Schiehtenfolge 
dne  einhdtlicho;  sie  schliesst  sich  direkt  an  die  Tersteinernngsreichen 
Qraawacken  des  Heimbadithals  an  und  kann  von  letzteren  nicht  ge- 
trennt w^den. 

im  Unterlaufe  des  Heimbachthals  (Modst)  folgen  gleich  nOrdlicb 
▼on  den  Schiefem  wieder  einige  Lagen  von  harten,  gelegentlich  auch 
sp&rliche  Yersteinernngen  führenden  Granwacken,  die  in  dicke  Bänke 
abgesondert  sind;  sie  &llen  mässig  steil  nach  S.O.  ein,  wie  sich  dies 
besonders  deutlich  am  Fnsse  des  linken  Oehftnges  beobachten  ISsst. 
'Wdterhin  beherrschen  meist  ranhe  Schiefer  die  nnn  finsserst  eng  und 
tief  werdende  Schlucht  sowie  den  unteren  Tfaeil  des  Nordabhanges  der 
Rheinbelle  ^)  nach  dem  Rheine  zu. 

1)  Ist  eine  nahe  Verwandte  der  Nacnla  lodaaensi.s  Beush.  aus  dem  Ober- 
coblenz;  vielleicht  gehört  die  von  Beushausen  in  den  »Lamellibr.  d.  rhein.  Devons" 
auf  Tafel  IV.  Fig.  14.  abgebildete  Fonn  hierher.  —  Ilolzapfel  waren  übrigens 
Versteinerungen  aus  dem  Schieferzug  von  Monst  nicht  bekannt;  dieselben  sind 
nur  nach  längerem  Suchen  zu  finden.  '  • 

>)  Der  Heimbach  bildet  hier  nhlTekhe  WaiserfUle;  die  darehtebnitAinen 
Schieferfelien  Bind  in  hohem  Muse  gegUttet  und  beherbergen  hfinfig  Stradel» 
-Ittober,  Ton  denen  einige  gross  mid  keaielirtig  ausgehsblt  dnd. 

3)  Das  Plateau  der  Rheinhelle  ist  auf  Blatt  St.  Goarshausen  als  »Ranscheler 
Berg*  bezeichnet,  ein  Auadrack,  dessto  sich  anch  Holsapfel  in  seinem  öfteift 
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Quarzgänge  sind  besonders  in  der  Schiefenone  von  Honst  vorbuiden; 
sie  lieferten  früher  schöne  Crystalle  und  werden  auch  hier  von  dem 

grünen  AlaminiamsUicat  begleitet.  Als  Seltenheit  beobachtete  ich  ferner 

Carneol. 

c)  Die  Aufschlttsse  im  Mahlborn. 

Da,  wo  der  Fahrweg  Ton  Bomich  znr  Gemeindemflhle  den  Abhang 
hinabfthrt  nnd  etwas  in  den  felsigen  Boden  einschneidet,  sind  zonftchst 
noch  HonsrAckschiefer  —  wenngleich  schlecht  —  mtblfiest;  sodann  folgen 
raohe  Schiefer  und  Granwacken,  welche  der  Assimilisaone  angehören ;  in 
letzteren  beobachtete  ich  Plenrodictynm  äff.  gigantenm  Kays,  nnd  ein» 
Chonetesbank.  Einige  Schritte  weiter  thalabwftrts  treffen  wir  das  schon 
öfters  erwähnte,  früher  abgebaute  Dachschieferlager,  welches  dem  Huns- 
rückschiefer  zuzurechnen  ist ;  es  bildet  —  wie  bereits  hervorgehoben  — 
die  Fortsetzung  des  schmalen,  vom  I^ennig  über  Hansegarten  und  die 
Ruh  unfern  Pfaffendill  streichenden  Scliieferbandes ;  wahrscheinlich  ver- 
einigt letzteres  sich  hier  im  Forstbachthale  wieilenim  mit  der  Haupt- 
masse der  Hunsrückschiefcr,  obschon  die  ungenügenden  Aafscliiüsse  kein 
sicheres  Urtheil  gestatten. 

In  nächster  Xähc  des  in  die  fra^Michcn  Schiefer  getriebenen  Stollens 
war  —  nur  einige  Meter  weiter  thalaufwärts  —  gelegentlich  eine  milde, 
schiefrige  Grauwacke  entblösst,  die  folgende  Versteinerungen  enthielt: 
Spirifer  arduennensis  Schnur,.  Pterinea  expansa  Maurer  und  ein  schönes 
Exemplar  der  bisher  nur  in  der  Assimiliszone  beobachteten  Discina 
mediorhenana  n.  sp.,  daneben  unbestimmbare  Reste  von  Crinoidenstielcn. 
Dieses  Vorkommen  gehört  also  noch  dem  Untercoblenz  an.  (cf.  hierzu 
Profil  HL) 

III.  Profil  durch  die  Schichten  des  Ferstbachthalee. 

(Gemeindemlihle  bd  Boznieh  bis  St  Gosnbaiiwn  am  Bhein.) 

Das  Forstbachthal  durchbricht  auf  der  fraglichen  Strecke  die  Unter- 
coblenzschichten  im  Grossen  nnd  Ganzen  senkrecht  znra  Streichen.  Von 
der  Gemeindemflhle  bis  znr  Saneressigs  Mflhle  erstreckt  sich  die  Zone 
des  Spirifer  assimilis,  von  Saneressigs-  bis  unterhalb  Borns  Mtthle  liegt 

citirten  Werke  bedient  Dem  Yolksmunde  jedooh-ist  derselbe  völlig  .fremd; 
vielmehr  wird  mit  der  Bezeichnung  Kanstel  (oder  Banscbtel)  ein  Seitentbllcihen 
der  Geiershelle  belegt,  das  wir  im  Folgenden  wegen  JMiner  interesBanten  geo> 
logisdien  Yerhältnisse  noch  näher  kennen  lernen  werden. 
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«ine  zweite,  Ii51iere  Zone,  welche  als  Zone  des  Spirifer  Hereyniae  bezeidmet 
wird,  nnd  endlich  wiederholt  sieh  infolge  einer  Ueberscfaielnuiff  die  ganze 
Schlchtenrdhe  nodi-  einmal i  daher  tritt  unterhalb'  "Born  MflUe  am 
Klopperberg  die  Zone  des  Sp.  assimüis  smn  zweiten  Male  anf  und  ttber 

ihr  folgt  —  bis  nach  St.  Goarshaosen  reichend  —  wiederum  diejenige 

düs  Spirifer  Hercyniae. 

Wir  werden  im  Folgenden  die  einzelnen  Partieen  der  Uebersicht 
halber  getrennt  besprechen. 

Erste  Schichtenreihe. 
(Gemeindemähle  bia  unterhalb  BoroB  MOhle.   Profil  HL) 

a)  Zone  des  Spirifer  assimilis. 

Dieselbe  erstreckt  sich,  wie  schon  erwähnt,  von  der  Gemeindemühle 
bis  zur  Saucressigs  Muhle  und  ist  auf  der  rechten  Thalseite  am  besten 
aufgeschlossen.  Es  treten  dort  inclircre,  oft  senkrechte  Wände  bildende 
Felsenköpfchen  zu  Tage  (1 — V  im  Protil  III),  welche  durch  kleine,  aber 
scharf  eingeschnittene  Schluchten  von  einander  getrennt  sind;  die  letzteren 
pflegen  von  Scltutt.  (ierölle,  sowie  grossen,  abgestürzten  Felsblöckcn  erfüllt 
und  mit  einer,  nur  die  grösseren  GesteinsstUcke  freilassenden  Vegetations- 
•decke  überzogen  zu  sein. 

Folgt  man  dem  am  Fasse  der  rechtsseitigen  Abhänge  sich  hin- 
siehenden Fahrwege,  so  trifft  man  gleich  unterhalb  der  Gemeindemühle 
zunächst  Granwackenschiefer  und  zuweilen  anch  Graawackenbänke  an, 
in  denen  kurz  nach  Beginn  des  sogenannten  Fichtenwäldchens  mehrere 
<2aarzgänge  anftetzem  Am  ersten  grösseren  FelsenkSpfeben  (I  im  Profil) 
stellten  sich  sodann  rauhe,  blaue,  uneben  spaltende  Thonschiefer  ein, 
welche  einige  Mfichtigkeit  besitzen  und  lebhaft  an  die  im  Unterlaufe 
des  Heimbachthals  (Ifonst)  anftretendeii  ScbSefer  erinnern');  sie  stellen 
-wahrscheinlich  deren  n.  0.  Fortsetzung  dar,  lieferten  hier  aber  keine 
Tersteinerungen. 

Nunmehr  verengt  sich  das  Thal*)  and  der  Wald  tritt  auch  anf 
der  linken  Seite  bis  dicht  an  dieXhalsoble  heran;  ein^  hier  angelegter 
Steinbruch  entblOsst  eine  ganz  flach  gelagerte  Schichtenfolge  von  dick^ 

1)  Die  —  wie  getagt  —  Nnenla  dedpiena  n.  sp.,  Gtenodonta  sabooBtracta 
fiensh.  etc.  enthalten. 

2)  Dieser  Abschnitt  des  Fontbachthaies  heisst  im  Yolksmonde  StediU 

(Edenthal),  .  .. 
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bankigen,  grünlichgrauen,  /,  Th.  sehr  harten  Grauwacken,  die  ausge- 
zeichnet transversalschiefrig  sind ;  in  denselben  wurden  häufig  Crinoiden- 
stielfragmente  (Ctenocrinus)  und  Chonetes  semiradiata  Sow.,  ferner  einige 
grosse,  aber  sehr  zerdrückte  und  daher  unbestimmbare  Aviculiden 
(?  Pterinaca  expansa  Maur.)  und  sehr  selten  auch  Orthis  circularis  Sow., 
Atrypa  reticularis  Gm.,  Spirifer  uiicropteras  Goldf.  Kays,  beobachtet. 

Diesem  Punkte  genan  gegenttber  ist  das  gleiche,  in  dicke  BAnke 
abgesonderte  Gtestein  an  einem  FelsenkOpfchen  (II)  TerzflgUeh  an^e» 
flehlofisen;  doch  fUlen  die  Schichten  hier  massig  steil  nach  S.O.  ein^ 
eine  Thatsache,  welche  anf  eine  in  der  Bichtong  des  Thaies  Terlanfende 
kleine  Qaerrerwerfimg  hindeatet,  und  sie  enthalten  gleichzeitig  eine 
reiclie,  Yorherrschend  ans  Brachiopoden  bestehende  Fauna.  Daneben  finden 
sich  jedoch  nicht  selten  Pternieen.  Eine  bUlnliche,  ftnssefst  stark  trans- 
▼ersalsehiefirige  Bank  mit  zahlreichen  Ihdividnen  der  Atr.  reticularis 
steht  gleich  am  Beginn  des  fraglichen  Felsenkopfes  neben  dem  Wege  in 
ca.  1  m  Höhe  an  entzieht  sich  dem  Auge  aber  leicht,  wahrend  an 
der  glatten  Felsenwand  neben  dem  Wege  eine  Bank  der  Ghon.  semira- 
diata in  nächster  Nahe  der  reticnlaris-Schicht  gut  bemerkbar  ist.  Aach 
hoher  im  (JehBnge  fehlt  es  nirgends  an  organischen  Resten.  Eine 
Ardnennensisbank  lieferte  beim  Bau  des  Weges  mehr  als  30  zweüdappige, 
schön  erhaltene  Exemplare  dieses  Spirifer. 

Die  Schlucht  unterhalb  des  Kopfes  II  ist  von  Schutt  erfüllt;  in 
grösseren,  abgestürzten  Steiublöcken  wurde  hier  nicht  selten  Pterinea 
expansa  Maur.  in  schöner  Erhaltung,  vereinzelt  auch  Gosseletia  carinata 
Gf.  Follmann,  Spirifer  assimilis  n.  sp.,  Spirifer  Hercyniae  Giebel  — 
1  £xemplar  —  nnd  Sp.  ardnennensis  Schnur,,  häufig  Chonetes  semiradiata 
gesammelt 

Weiter  thalabwärts  herrscht  das  gleiche  Gestein;  Yeisteinemngen 
finden  sich  nur  noch  Yereinzelt.^  Erst  am  Felsenkopfe  Y  macht  sich 
ein  Umschwung  geltend:  rauhe,  blauliehe  Grauwackenschiefer  herrschen 

1)  Dieselbe  enthält  ausserdem  nicht  selten  zweiklappige  Individuen  von 
Pterinaea  costata  Goldf. ;  ein  schönes,  grosses,  zweiklappiges  Stück  dieser  Art 
fand  sich  etwas  höher  im  Gehänge;  die  rechte  Schale  derselben  war  bisher 
unbekannt. 

>)  Einen  schtaen  Platyceras  dondearina  n.  sp.,  lewie  Fenestella  n.  sp., 
Spiiifm  assimiliB  n.  sp.  und  einen  ToUstaadig  erhaltenen  OEopf»  Thorax,  Fygidiam) 
Ciyphaess  ladntaios  F.  Roem.  eihielt  ich  von  hier  dnräh  den  Deeorationsmaler 
D.  Koeher,  der  die  betr.  Stücke  beim  Wegban  fiuid. 
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vor;  sie  fabreo  öfters  Yersteineniiigeii ;  doch  ist  auch  hier  haoptsSchlich 
eine  Atrypa  reticnlaris-Bank  bemerkenswerth ;  ^)  dieselbe  liegt  hoch  oben 
anf  den  Felsen  am  Bande  des  Plateaas  nnd  enthslt  neben  der  genannten 
Art  besonders  hänfig  nodi:  Ghonetes  semiradiata,  Spirifer  ardneonensi« 
nnd  Zaphrentisarten  (wahrscheinlich  Z.  gladiifonttis  Lndwig  and  Z.  ovata 
Lndw.),  seltener  Orthis  circolaris  Sow.  var.  Die  Lagerung  der  Schichten 
ist  übrigens  sehr  flach;  doch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  letzt- 
genannte Ileticularisbank  nur  die  Fortsetzung  der  am  Felseukopf  H  auf- 
tretenden darstellt.'') 

Noch  weiter  thalbabwärts  sind  die  Aufschlüsse  bis  zur  oberen  Grenze 
der  Assimiliszone,  welche  direct  hinter  der  Saueressigs  Mühle  liegt,  nicht 
mebr  besonders  günstig;  denn  aus  dem  dichtbemoosten  Waldboden  treten 
nur  kleinere  Felscnköpfchen  heraus,  in  denen  sich  lediglich  Chonetes- 
bänkchen  beobaohlen  liessen.  Die  Schichten  fallen  hier  wieder  ziemlich 
steil  nach  S.O. 

Auch  auf  der  linken  Seite  des  Forsthachthales  liegen  die  V^- 
hftltnisse  ganz  ähnlich;  die  Schichten  des  Felsonkopfes  II  setzen  —  wie 
schon  hervorgehoben  —  (ibor  das  Thal  und  stehen  in  dem  obengenannten 
Steinbrüche  an.  Auch  die  schiefrigen  Lagen  des  Felsenkopfes  Y  kommen 
auf  der  linken  Thalseite  wieder  zum  Vorschein. 

Zorn  Schlüsse  mögen  noch  die  Versteinemngen  angef&hrt  sein,  welche 
sich  in  der  Zone  des  ^irifer  assimilis  zwischen  Gemeinde-  und  Saner- 
esngs  Mahle  bisher  gefunden  haben: 

Anthozoa: 

Zaphrentis  gladiiformis  Ludw.  (c) 
»       cf.  ovata  Ludw.  (n) 

Bryozoa: 

Fenestella  n.  sp.  (rr) 

Brachiopoda: 

Orthis  circnlaris  Sow.  tjpns.   Steinbroch  der  linken  Thal- 
seite, ^rr) 

Orthis  drcolaris  Sow.  var.^)  (Felsenkopf  Y  (n)) 

1)  Der  genaueren  Orientirung  wegen  worden  die  Felsenköpfe  II  und  V  der 
rechten  Thalscite,  welche  die  betr.  Reticularisbänke  führen,  auf  der  Karte  eben- 
falls mit  den  entsprecbenfb  n  lateinischen  Zahlen  versehen. 

2)  Dafür  ist  die  faunisiischc  Uebereinstimmung  beider  nicht  gross  genug. 

3)  Dei  Form  des  Tauuos^aarzits  nahestehend. 
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Orthothetes  ambraciüitiii  Schloth.  (rr) 
Ghonetes  semiradiäta  Sow.  (cc) 
Atrypa  reticularis  Gm.  L.  (c) 
Spirifer  ardaeniieiisis  Schnur  (cc) 

»     Hercyniae  Gieb.  (rr) 

»     aadmilis  n.  sp.  (rr) 

»     primaevDS  Stein,  (rr)^) 

»      microptems  Gf.  Kays,  (rr) 
Spirigera  globosa  n.  sp.  (rr) 
Rhynchonella  daleidensis  F.  Boem.  (rr) 

Lamellibrauchiata : 

Pteriaaea  expansa  Maur.  (c) 
»       costata  Goldf.  (n) 
»       cf.  liOrana  n.  sp.  (it) 
Avicula  lamellosa  Goldf.  frr) 
Limoptera  semiradiäta  Frech  (rr) 
Gosseletia  carinata  Gf.  FoUm.  (r) 

Gastropoda : 

Platyceras  dorsicarina  n.  sp.  (rr) 

Cephalopoda: 

Ortlioceras  planiseptatom  Sandb.  (rr) 

Trilobitae : 

Crypliaeus  laciniatus  F.  Roem.  (rr) 

Pisces: 

Schuppen  des  Hautscelets. 

b)  Zone  des  Spirifer  Hercyniae. 

Dieselbe  erstreclct  sich  ^  wie  bereits  oben  hervorgehoben  wurde  — 
von  der  Saneresaigs-  bis  unterhalb  Borns  Mflble  und  ist  cbaracterisirf 
durch  das  hftnfigere  Auftreten  des  Sp.  Hercyniae,  welch*  letzterer  zwar 
andi  schon  in  der  Assimiliszone  als  grosse  Seltenheit  beobachtet  wird,^) 

1)  Das  eimige  ^ypisehe  Exemplar  ist  leider  Terloren  gegangen. 

2)  Ich  kenne  nur  je  ein  Exemplar  aus  dem  Heimhachthal  und  Eredill  bei 
Bornich,  und  vielleicht  ^'ehört  auch  ein  drittes,  in  den  Assimilisschichten  des 
Galgenkopfs  unfern  der  Lorelei  {,'esammcltcs  Stück  hierher.  Üb  der  Spirifer 
dunensis  Kays.,  den  Holzapfel  von  der  Schanze  bei  Dörscheid  erwähnt,  zu 
Hercjniae  oder  assimilis  gehört,  kann  ich  natürlich  nicht  entscheiden. 
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jedoch  erst  hier  allgemeine  Yerbreitong  und  stellenweise  auch  grosse 
Hftnfigkeit  erlangt.  Dagegen  wurde  Spirifer  assimilis  bisher  niemals  in 
der  Hercyniaezone  gefiinden,  und  diese  Thatsaehe  im  Verein  mit  anderen^ 
die  im  Folgenden  besprochen  werden,  Teranlasste  mich,  in  der  Lorelei- 
gegend die  beiden  fraglichen  Niveaus  TOn  einander  zu  trennen. 

Femer  kann  man,  was  das  Forstbachthal  und  das  Rheinthal  ober- 
halb St.  Goarshausen  betrifft,  innerhalb  der  Hercyniaezone  wieder  drei 
Horizonte  unterscheiden ;  dieselben  haben  im  Folgenden  bei  der  Anord- 
nung des  Stoffes  Berücksichtigung  gefunden,  ohne  dass  ich  mich  für 
berechtigt  hielt,  hieraus  Schlüsse  allgemeinerer  Natur  zu  ziehen.  Da- 
gegen vermutlie  ich,  dass  sieh  die  Assimiliszunc  mit  der  Zeit  auch  an 
anderen  Punkten  des  Taunus  nachweisen  und  dort  dann  ebenso  wie  in 
der  Lorcleigegend  von  den  höheren  Untereoblenzschichten  trennen  lassen 
wird,  jedoch  nur  in  dem  Sinne,  da«:s  sie  als  eine  Unterabtbeilung  inner- 
halb der  Untercoblenzstafe  aufzufassen  wäre. 

a)  Basis  der  Hercyniaezone  (Saneressigs-  bis  ScMlas 
(Mause)  Mühle):  Auch  hier  wird  in  der  Hauptsache  das  besser  ent- 
blOsste  Profil  der  rechten  Thalseite  unserer  Betrachtung  zu  Grunde 
gelegt 

In  einer  kleinen,  grabenartigen  Senke  dicht  hinter  Saueressigs  Mflhle 
stehen  dickbankige  Granwadcen  an  tmd  zwar  neben  den  gewöhnlichen, 
stark  transversalschiefrigen  auch  solche  von  mehr  sandiger  Beschaffen- 
heit, bei  denen  die  Transversalschieferung  viel  geringer  entwickelt  ist ; 
sodann  treten  nur  weiiigo  Schritte  weiter  thalabwärts  am  linksseitigen 
Ausgange  von  Beilsgraben  (eines  kleinen,  gleich  unterhalb  Saucressigs 
Mühle  gelegenen  SeitenLhaks)  Grauwacken  zu  Tage,  die  ebenfalls  in 
dicke  Bänke  abgesondert  und  ausserdem  häutig  von  grosser  Iliirte,  sowie 
etwas  hellerer  Farbe  sind :  Versteinerungen  fanden  sich  zahlreich,  doch 
nicht  besonders  gut  erhalten  in  einer  dicken,  sehr  harten,  hellgrauen 
Schicht,  welche  im  oberen  Theil  des  nach  dem  Forstbachc  zu  abfallenden 
Gehänges  liier  entblösst  ist ;  folgende  Arten  seien  genannt :  Pleurodictyura 
giganteum  Kays,  (s),  Tropidoleptus  laticosta  Conr.  (c),  Chonctes  semira- 
diata  Sow.  (c),  Spirifer  arduennensis  Schnur  (n),  Spirifer  Hercyniae 
Gicb.  (s.),  Khynchonella  dalcidensis  F.  Roera.  fs),  OypricadelU  elongata 
Beusb.  (r).   Die  Schichten  fallen  ziemlieh  steil  nach  S.O. 

In  dem  gegenüberliegenden  rechten  Gehftnge  des  genannten  Seiten- 
thäichens  befindet  sich  ein  alter  Steinbruch,  welcher  die  hier  flach  nach 
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W.  einfallenden  Schichten  ^)  entblösst;  eine  20—30  cm  mächtige,  weiche, 
sandige  Bank  von  gelblicher  bis  granbranner  Farbe  ist  hier  von  orga* 
nischen  Besten  ganz  erffUlt;  massenhaft  erseheinen  Tropidoleptos  latioostA 
and  Chon.  semiiadiata,  vereinzelt  werden  Orthothetes  nmbraeolnm  Schlotb* 
Tar.  n.  maior,  Orthoceras  planiseptatam  Sandb.  tmd  Avicala  hunellosa  Gf.. 
beobachtet  ;  ein  Qyrtooeras  n,  vp.  laod  sich  in  zwei  Exemplaren.') 

Unmittelbar  unterhalb  dieses  Aufschlusses  wurde  sodann  am  rechts- 
seitigen Ausgange  von  Bellsgraben  und  zwar  an  den  kleinen,  hier  hervor- 
ragenden Felscnpartieen  durcli  Herrn  J.  Spriestersbach -Wald-Solingen 
seinerzeit  ein  überaus  reicher  Fundort  entdeckt  und  nach  Anlage  eines 
kleinen  Steinbruchs  von  ihm  und  mir  geraeinsam  ausgebeutet.  Drei 
tlbereinanderliegeufle  Schichten  bestehen  hier  aus  massenhaft  zusammen- 
gehäuften Schalen  von  Brachiopodcn,  neben  denen  zum  ersten  Male 
Lamellibranchicr  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Die  tiefste  Bank 
war  besonders  reich  an  Plonrodictyum  giGrantcuni  Kays.,  Tropidoleptus^ 
laticosta  Conr.,  Chonetesarten  (ausser  scmiradiata  Sow.  auch  ililatata 
Roem,),  Spirifer  micropterus  Gf,  Kays.,  Rhynchonella  daleidensis  F.  Roem. 
Gosseletia  carinata  Gf.  Follmann :  das  Gestein  ist  ein  harter,  stellenweise 
aber  auch  weicher  und  dann  leicht  zerfallender  Grauwackensandstein  TOD 
grünlicher  oder  gelblicher  Farbe;  direkt  tlber  dieser  Schicht  und  zum 
Theil  in  sie  übergehend  folgt  eine  sehr  weiche,  gelb-  bis  dunkelbraun© 
oder  schwärzlich  gefärbte  Bank  voll  von  Trop.  laticosta,  Ghon.  semiradiata 
nnd  zahlreichen  Lamellibranchiem;  femer  enthält  sie  nicht  selten :  Orthoth. 
nmbracnlnm  var.  maior,  Spiriferen  (ardaennensis,  Hercyniae,  microptems 
nnd  sehr  selten  carinatas),  Spirigera  globosa  n.  sp.  und  Rhynch.  dalei- 
densis; sie  ist  Übrigens  vielleicht  nur  die  Fortsetzung  der  sandigen  Bank 
in  dem  oben  genannten  alten  Steinbruche  und  besonders  noch  dadurch 
bemerkenswertb,  dass  sich  die  I<amellibranchier  nur  an  einer  verhältniss- 
mSssig  kleinen  Stelle  so  zahhreich  fanden,  während  dieselben  in  kaum 
3  m  Entfernung  wieder  auffallend  selten  geworden  sind  (in  derselben 
Schicht!).  Noch  höfaer,  und  Ton  der  zweiten  Bank  durch  eine  Lage 
transrersalschiefriger  Grauwacken  getrennt,  liegt  die  dritte,  die  von  Trop. 
laticosta  strotzt,  sonst  aber  nichts  BemerkiBuswerthes  enthält  Auch  hier 
fallen  die  Schichten  noch  sehr  flach  nach  W.  ein. 


1)  Aus  diesen  Lageruugsverhiiltnissen  folgt  das  Vorhandensein  einer  strei- 
chenden YerwerfuDg,  weldie  durch  Bellsgraben  Terlänfb 

2)  Im  Betitle  des  Herrn  JnL  Sj^riestersbach^Wald. 
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Ausserdem  befindet  sich  ein  Idtiner  Anfschlns»  iä  nfidister  Kihe 
dieser  interessanten  Stelle,  jedoch  bereits  im  rechten  Gehänge  des  Forst» 
)>aehtiiales  gerade  an  dem  Ton  Saneresdgs-  zu  Schilas  (Hanse)  Mtthle 
führenden  Fahrwege.  Eine  von  den  Brachiopoden  Chon.  semiradiata 
nnd  Tropid.  latioosta  erfüllte  Bank  enthalt  selten  aneh  Spirifer  Hercyniae, 
Orthoth.  nmbracnlnm  var.  maior  und  einige  spSrliche  Lamellibrancfaier 
(Gtenodonta  insignis  Bensh.,  Ctenodonta  nnioniformis  Saadb.,  letztere 
wohl  erhalten,  mit .  prächtigem  Schioes,  Goniophora  Sdiwerdi  Beosh., 
Carydinm  sociale  Bensh.);  ich  yermnthe,  dass  diese  Schicht  ebenfalls 
nur  die  Fortsetzung  der  erwähnten  Bank  2  bildet. 

Im  Ganzen  haben  sich  an  der  besprochenen  Localität  bisher  folgende 
Versteinerungen  gefunden : 

Anthozoa: 

Zaphrentis  sp.  (rr) 

Plenrodictjmm  gigantenm  Kays,  (c) 

Crinoidea: 

Cyathocrinos  ef.  Grebei  Follmann  (X  Exemplar  mit  Stiel, 
Keldi  nnd  Armen) 

Bracbiopoda : 

Tropidoleptus  laticosta  Conr.  (cc) 

Orthothetes  umbraculum  Schloth,  var.  n.  maior  (n) 

Chonetes  semiradiata  Sow.  (cc) 

»       dilatata  F.  Roem,  (n) 

»       cf.  bialata  n.  sp.  (rr) 
Spirifer  Hercyniae  Gieb.  (r) 

»      ardnennensis  Schnur,  typos  et  var.  (s) 

»      carinatns  Schnur  (rr) 

»       microptems  Gf.  Kays,  (cc) 
Spirigera  globosa  n.  sp.  (n)  —  oft  mit  erhaltenem  Spiralgerflst, 
Anoplotheca  vennsta  Schnur  (1  Exemplar) 
Bhynchonella  daleidensto  F.  Boom,  (c) 
Renssellaeria  strigiceps  F.  Roem.  (rr) 
Meganteris  media  Manr.  (s) 

Lamelllbranchiata : 

Pterinea  costata  Goldf.  (n) 
»      Lorana  n.  sp.  (rr) 
»      laevis  Goldf.  (r) 
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Avicola  lamellosa  Goldf.  (n) 
»     picta  Oehlert.  (rr)*) 
Liinoptera  semiradiata  Frech  (rr)^) 
Gosseletia  carinata  Gf.  Follm.  (c)  —  oft  zweikiappig 

»      cf.  troncata  F.  Boem.  (1  Exemplar) 

»      mnltincisa  n.  sp.  (I  Exemplar) 
Myalina  lodanends  IVech.  (n) 
Modlomorpba  simplex  Bensh.  (rr) 

»         et  intermedia  Bensh.  (rr) 
»        carinata  Maurer  (r) 
ModiQla  antiqua  Gf.  (rr) 
Cocollella  longiascnla  Bensb.  (rr) 

»      dliptica  Maar,  (n) 

»      trancata  Steininger  (c) 

»      intermedia  Bensh.  (rr) 
Ctenodonta  insignis  Bensh.  (n) 

»        snbcontracta  Bensb.  (n)  —  oft  zweikiappig 

»         demigrans  Beush.  (rr) 

»         Maureri  Heush.  (rr) 

»         uiiioniformis  Sandb.  (1  Exemplar) 
Nuculana  (Leda)  securiforrais  Gf.  var  ü.  directa  (rr) 

»       Frechi  Beush.  (r) 
Nucula  8p.  (rr) 
Carydium  sociale  Beush.  (cc) 
Myc^plioria  cf.  Roemeri  Beush.  frr) 
Prosocoelufi  Boushauscni  n.  sp.  (n) 

»        cf.  priscus  A.  Kocmer.  (rr) 
Gomophora  Schwerdi  Beush.  (c) 

»        trapezoidalis  Kays,  (rr) 

»        rlienana  Beush.  (r) 
CjpricardeUa  elongata  Beush.  (r) 

»        onioniformis  Sandb.  var.  n.  Sandbergeri  (s) 

1)  Oehlert:  Bulletin  de  la  soc  göol.  de  France.  3.  sä  1887/88. 
XVI,  pag.  633  ff.    pl.  XV,  Fig.  3. 

>)  Neuerdings  auch  auf  der  Insel  Elba  gefunden:  de  Stefaui  in  Bulletin 
d«  la  soe.  gioL  de  Frtaoe.  8.  täiie.  XXIL  1894  pag.  30  ff.  —  Dcsgleichmi  in 
«ngUidiem  Devon:  H.  Hioks  in  The  Qoaterly  Journal  of  fhe  Geological  Sodetj 
Ol  London  1897.  53.  part  n,  pag.  488  ff.  Taf,  81—35. 

aihCK  4.  WM.  T«.  f.  K»t.  58.  3 
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Paracyclas  margmata  Manr.  (n) 
Ocmocardiam  et  reflexnm  Zeiler.  (r) 
»        et  rfaenanatn  Beasb.  (rr) 

Grammysia  ovata  Sandb.  (rr) 
Allerisma  sy.  (rr) 

Gastropoda : 

Bellerophoa  tamidus  SandU.  (c) 

n.  sp;  (rr) 
Salpingostoma  macrostoma  F.  Roem.  (c) 
Pleurotomaria  striata  Gf.  (c) 

Gepbalopoda: 

Orthoceras  planiseptatiim  Sandb.  (s) 
Gyrtoceras  n.  sp.  (rr) 

Trilobitae : 

Homalonotus  rhenanns  C.  Koch  (c)  —  doch  in  der  Regel 

nur  isolierte  Segmente. 
Phacops  cf.  fccundas  Barr,  (rr) 
Gryphaeos  sp,  (rr) 

Pisoes: 

Einige  nocb  nicbf  bestimmte  Reste  des  Hantscelets. 

Zu  den  genannten  Arten  kommt  noch  ein  nenes  Lamellibranchier- 
genns,  welches  indessen  wegen  der  UnfoUstftndigkeit  des  Materials  hier 
ausser  Betracht  bleiben  mnss. 

Dnnkelblane,  uneben  spaltende^  rauhe  Thonschiefer  stehen  weiter 
thalabwttrts  mit  sattelförmiger  Biegmig  dicht  vor  Schilas  (Mause)  Hflhle 
an  und  unterhalb  der  letzteren  folgen  wiederum  fsst  horizontal  gelagerte, 
dickbankige,  z.  T.  recht  harte  Ghranwacken,  welche  zwei  durch  eine 
kleine,  schluchtartige  Senke  getrennte  FelsenkOpfe  bilden;  von  diesen 
enthält  der  untere  zwei,  einige  m  über  dem  Wege  liegende,  von  Ver- 
steinerungen ganz  erfüllte  Bänke:  Orthis  Nocheri  n.  sp.  nnd  Chonetes 
semiradiata  sind  hier  ungemein  häufig ;  daneben  finden  sich  in  geringer 
Zahl  solche  Laraeil ibranchier,  wie  sie  auch  an  Saueressigs  Mühle  vor- 
kommen z.  B.  Pterinaea  J.orana  n.  sp.,  Cucullella  elliptica  Maur.,  C. 
tmncata  Stein.,  Ctenoiionta  insignis  Beush.,  Carydium  sociale  Beush., 
Goniophora  Schwerdi  Beush.,  endlich  noch  Nuculana  Frechi  Beush. 
An  Gastropoden  wären  zu  nennen:  Bellerophon  tamidus  Sandb.  cf.  var. 
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ll. Yidna,  der  Btachelntragende  Platyceras  cf.  erinaoenm  Koken*)  und  Plenro» 
tomaria  striata  Goldf.  Auch  Orthoceras  planiseptatom  Sandb.  fand  sich  bier. 

Kurz  bevor  man  den  durch  ein  kleines,  aber  tief  eingeschnittenes 
Thal  zom  Hof  Oifenthal  hinanffolireilden  Weg  erreicht,  beobachtet  man  an 
einer  schroflien  Felsenpartie  sehr  steil  nadi  8.  0.  fallende,  harte,  z.  T. 
etwas  qnarzitische  Graawacken,  welche  von  dem  letztgenannten  Vor- 
kommen durch  eine  streichende  Verwerfung  getrennt  sind  ^ ;  sie  ent- 
halten einige  versteincrungsführendc  Bänkchen  mit  Spirifcr  ardueunensis 
Sehn,  (cc),  Bellerophon  tumidus  Sandb.  (n)  und  Platyceras  Eogense  n, 
sp.  (rr);  letzteres  Fossil  ist  für  ein  höheres  Niveau  der  Hercyniae- 
zone,  welches  erst  im  folgenden  eingehender  besprochen  wird,  sehr  be- 
zeichnend; ihm  wird  man  also  auch  diese  steilgestellten  Schichten  zu- 
zurechnen haben. 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  dass  in  dem  kleinen, 
bis  jetzt  besprochenen  Gebiete  mehrere  streichende  Verwerfungen  vor- 
handen sind  ;  die  südlichste  liegt  in  Bellsgrabcn,  die  nördlichste  wurde 
soeben  unterhalb  Schilas  (Mause)  Mühle  erwähnt;  aber  auch  die  gleich 
oberhalb  der  letzteren  anstehenden  blauen  Schiefer  sind  wahrscheinlich 
von  zwei  Verwerfungen  begrenzt.  Ferner  lässt  sich  eine  in  der  Richtang 
des  Forstbachthaies  verlaufende  Qaerrerwerfang  constatiren:  Die 
lamellibranchierreichen  Schichten  von  Saueressigs  Mühle  sind  —  wie 
gesagt  —  nach  W.  (also  gegen  die  Thalsohle)  geneigt;  sie  kommen 
im  linken  GehSnge  des  Forstbachthaies  nicht  mehr  znm  Vorschein; 
dort  treten  viehnehr  —  ihnen  genau  gegenfiber  —  transyersalschiefrige 
Graawacken  zn  Tage,  die  an  einer  kleinen  Felsenpartie  nnd  zwar  be- 
sonders da,  wo  der  im  linksseitigen  GehSnge  hinfahrende  Weg  letztere 
durchschneidet,  gnt  entblQsst  sind;  anfangs  ein  paar  Meter  weit  flach 
gelagert,  &Ilen  die  Schichten  hier  alsbald  ziemlich  steil  nach  S.  0. 
ein,  nnd  diese  Stelle  ist  es,  welche  eine  Yersteinernngsreiche  Bank  — 
nach  der  massenhaft  anftretenden  Bbynchonella  pila  Schnnr  im  Folgenden 
als  Pilabank  bezeichnet')  —  enthält.   Bas  hier  weiche  Gestein  hat 

1)  Frech  erwähnt  diese  Art  aus  den  Untercoblenzschichten  von  Erges- 
hausen bei  Eatzenellnbogen  (Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Gesellscb.  1889.  41. 
pag.  196 )  •  : 

>)  Die  Verwerfoog  ist  jedoch  nicht  entblltast. 

^  Fragliche  Art  ist  meines  Wissens  bisher  nor  im  rhnnischen  Ober- 
eoblenz  gefunden  worden;  doch  kommt  sie  wahrscheinlich  auch  im  TJntercoblenz 
von  Stadtfeld  i.  d.  Eifcl  als  Seltenheit  vor.  — Tschernyschew  erwähnt  eine 
var.  derselben  aus  kalkigem  UnterdeTon  vom  Ostabhange  des  Ural. 

3* 
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«ine  cbarakteristifiche  dunkelbraune  bis  sdiwftnliche  oder  BchiButei^|(iBll)e 
J'arbe  und  itlbrt  reichlich  GlimiAer  (weisaliche  MasQoVits6hflp]^chen);  wir 
«erden  diese '  interessante  Bank  anch  noch  an  anderen  z.  T.  fiele  km 
Ton  hier  entfernten  Punkten  kennen  lernen»  Sie  liegt  —  wie  die  si^iAet 
za  besprechenden  VerbAltnlsse  im  Rheinthale  lehren  —  an  der  Basis 
der  Hercyniaezone  nnd  zwar  tiefer  als  die  buneUlbranduerreichen 
Schichten  von  Saaeressigs  Mttble  nnd  lieferte  im  ganzen: 

Brachiopoda: 

Tropidoleptus  laticosta  Conr.  (r),  Orthothetes  umbracalum 

Sehl,  (r),  Strophomena  explanata  Sow.  (l  Ex.), 
Cbonetes  cf.  bialata  n.  sp.  (n).  Spirifer  Hercyniae  Gieb.  (s), 
Sp.  ardaennensis  Schnur  (n),  Sp.  carinatas  Schnur,  (s), 
Cyrtina  heteroclyta  Defr,  (r),  Spirigera  globosa  n.  sp.  (s)  — 
oft  mit  SpiralgerOst  — ,  Rhynchonella  pila  Schnnr  (cc). 

Lamellibranchiata : 

Pterinaea  expansa  Manr.  (n),  Pt.  costata  Gl.  (c), 
Limoptera  Spriesterbacbi  n.  sp.  (rr),  Gk>8seletia  carinata  6f. 
FolUn.  (rr), 

Modiomorpha  carinata  Manr.  (rr),  Gncnllella  elliptica  Manr.  (r), 
G.  tmncata  Stein,  (r),  Ctenodonta  sp.  (r), 
Carydiain  gregarium  Beush.  (n),  Myophoria  Boemeri  Beush.  (rr)^ 
M.  circnmcincta  n.  sp.  (rr),  Goniophora  Schwerdi  Beush.  (r), 

Conucardium  cf.  rcflexum  Zeiler  (s). 

Gastropoda : 

Plcurotoinaria  striata  Gf.  (r),  ßellerophon  tumidas  Sandb. 
var  n.  vicina  (rr). 

Gepbalopoda: 

Ortboceras  planiseptatnm  Sandb.  (r). 

Die  im  Hangenden  der  Pilabank  (d.  h.  infolge  der  Ueberkippung 
im  scheinbaren  Liegenden)  folgenden  Schichten,  welche  den  lamelli- 
branchierreichen  Ablagerungen  von  Saneressigs  Mflhle  ent^rechen 
intlssen,  sind  hier  vom  Waldboden  bedeckt  nnd  daher  der  Beobachtung 

unzugänglich. 

Die  Fauna  der  Pilabank  erinnert  durch  das  Auftreten  einiger  (abge- 
sehen von  Pt.  costata  Gf. !)  nicht  gerade  häufiger  Lamellibranchier  bereits 
deutlich  an  diejenige  von  Saneressigs  Mühle  (resp.  Bellsgraben).  Beide 
unterscheiden  sich  hingegen  buiir  wesentlich  von  der  Fauna  der  Assi- 
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milissone,  welch*  letzterer  die  zahlreichen  LamcIIibranchicr  fast  güii 
fremd  sind');  andererseits  habe  ich  in  den  die  Basis  der  Hercyniaesone 
bildenden  Schichten  von  Saneressigs  Mühle  (incl.  der  Pilabank)  sowie 
in  den  noch  höheren  Niveaus  niemals  Atrypa  reticularis,  Spirifer  medio- 
rhenanns  etc.  ^  geftinden.  Anch  ist  die  Art  der  Vergesellschaftnng  der 
spedes  hier  wie  dort  eine  andere,  nnd  hierauf  muss  bei  der  Schwierigkeit, 
geeigoete  Ldtlbssilien  namhaft  zo  machen'),  ebenfalls  besonderes  Gewicht 
gelegt  werden.  Dass  ausserdem  den  Lagemngsrerhftltnissen  ^ne  ent^ 
scheidende  Rolle  zuerteilt  werden  muss,  erscheint  selbstTerstfindlich. 

ß)  Mittlerer  Horizont  der  H  e  r  c  y  n  i  a  c  z  o  n  e  :  Wie  schon  her- 
vorgchohon,  führen  die  unterhalb  Schilas  Mühlo  auf  der  rechten  Thal- 
seite anstehenden  und  steil  nach  S.  0.  einfallenden  harten  z.  T,  etwas 
quarzitischen  (irauwackcn  bereits  —  wenn  auch  recht  selten  Platy- 
ceras  Eegense  und  sind  somit  einem  höheren  und  zwar  dem  mittleren 
Horizonte  der  Ilercyuiaezone  zuzurechnen.  Ueber  ihnen  folgen  sodann 
bis  Borns  Mühle  transversalschiefrige  Grauwacken  und  Grauwacken- 
schiefer,  die  z.  T.  in  mächtige  Bänke  abgesondert  erscheinen  und  fürs 
erste  in  der  Hauptsache  noch  massig  steil  nach  S.  0.  einfallen.  Ver- 
steinerungen finden  sich  allenthalben,  doch  meist  vereinzelt;  Spirifer 
Hercyniae  wurde  von  Herrn  J.ul.  Spriestersbach -Wald-Solingen  über 
dem  etwas  oberhalb  der  Mflhle  gelegenen  mftchügen  Felsenkopf  in  An- 
zahl  beobachtet;  doch  ist  besonders  eine  Bank  bemerkenswerth,  welche 
direkt  in  den  Felsen  hinter  Borns  Muhle,  einige  m  hoch  ttber  ihr,  zu 
Tage  tritt«  (Einfallen  mässig  steil  nach  S.  O.).  Sie  ist  vollgepfropft 
von  Spirifer  arduennensis.  Im  ganzen  wurden  gesammelt:  Cbonetes 
semiradiata  Sow.  (e),  Spirifer  arduennensis  Schnur  (cc),  Sp.  carinatos 

1)  Nor  einige  weit  verbreitete  Formen  wie  Goniophora  Schwerdi  Bensh. 
und  Paracjclas  marginata  Maur.  finden  sich  in  derselben,  ausserdem  sehr  selten 
Ctenodonta  subcontracta  Beush.  (Monst).  Goniophora  nassoviensis  Beush.,  Modio- 

niorpha  bicallosa  n.  sp.  fnnr  im  Heimbachthal)  und  einige  weniije  and»^re  Arten, 
forntT  (lit  Mehrzahl  der  Aviculidon  (jedoch  nicht  die  auf  die  Basis  der  Hercyniae- 
zune  beächrünkten  Fterinaca  Lurana  n.  sp.  und  Ft.  saepocostata  n.  sp.) 

Aveh  Spirifer  assiniilis  n.  sp.  ist  auf  die  Assinulissone  beschrankt,  des« 
gleichen  -  in  der  Loreleigegend  wenigstens  —  Stxophomena  Mnrchisoni  d'Arch. 
de  Yem.,  Discina  mediorhenana  n.  sp.^  Spirifer  Bomicensis  n.  sp.  nnd  «nige 
andere,  sehr  seltene  Arten. 

So  gilt  7.  R.  Tropidoleptns  laticosta  Conr.  seit  langem  als  ein  sehr 
wichtiges  Leitfossil  des  üntercoblenz,  nnd  doch  tritt  diese  Art  bankbildend 
schon  im  Taunusquarzit  der  Weiseler  Höhe  bei  Rettert  auf. 
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Schnur  (n),  Spirigera  globosa  n.  sp.  (n),  —  die  beiden  letzteren  im 
Rheinthal  in  diesem  Niveau  besonders  häufig!  —  Meganteris  media 
Maurer  (s)  und  Platyceras  Kegense  n.  sp.  (r). 

Unmittelbar  unterhalb  dieses  Punktes  stehen  die  Schichten  nahezu 
senkrecht,  wie  eine  versteinerungsreiche,  auch  Crinoidenreste  ^)  führende 
Bank  deutlich  zeigt;  es  herrschen  von  hier  an  durchweg  Schiefer  und 
Granwadcenschiefer  vor;  den  Wechsel  in  der  Schichtenstellung  glaube 
ich  eher  auf  eine  streichende  Yerwerfang  als  auf  Sattelbildung  zurQck- 
fbhren  zu  sollen. 

Die  gleiche  Sdiichtenfolge  findet  sich  auch  auf  der  linken  Thal- 
seite wieder;  die  steilgestellten  Grauwacken  setzen  am  Schilas  (Mause) 
MOhle  ohne  Verschiebung  über  das  Thal  und  sind  hier  an  einem  Felsen- 
kOpfchen  direkt  hinter  der  Mflhle  gut  entblOsst,  lieferten  jedoch  noch 
keine  palaeontologische  Ausbeute;  dann  folgen  wiederum  Grauwacken 
und  Grauwackenscbiefer ;  in  denselben  wurden  etwas  oberhalb  Borns 
Mflhle  gerade  da,  wo  der  Fahrweg  eine  Biegung  macht,  Arduennensis- 
bftnkchen  beobachtet;  es  fanden  sich  im  ganzen:  S^fer  ardnennensis 
8chnur(cc),  Sp.  earinatus  Schnur  (n),  Spirigera  globosa  n.  sp.  (n),  Ano- 
plotheca  vcnusta  Schnur  (r);  die  letztgenannte  Art  ist  in  fraglichem 
Niveau  im  Rheinthal  stellemveise  häufig. 

Noch  weiter  thalabwürts  sind  die  Aufschlüsse  ungenügend ;  doch 
steht  auch  hier  in  der  Nähe  von  Borns  Mühle  eine  von  organischen 
Resten  erfüllte  Bank  im  Schiefergestein  gerade  neben  dem  Wege  an. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  das  Porphyroid,  welches  im 
Rheiuthal  (Reste)  im  höchsten  Niveau  des  mittleren  Horizontes  der 
Hercyniaezone  vorkommt,  hier  im  Forstbachthaie  noch  nicht  festgestellt 
werden  konnte. 

y)  Oberer  Horizont  der  Hercyniaezone:  £äne  kurze  Strecke 
unterhalb  Borns  Mflhle  kommt  rechts  eine  tiefe  Schlucht  herab;  links 
Von  ihrem  Ausgange  stehen  harte,  meist  etwas  quarzitische  Grauwacken 
an,  welche  direkt  flber  der  Sohle  des  Forstbachthales  eine  kleine,  aber 
prächtig  entblOsste  liegende  Falte  bilden;  gleich  nördlich  von  der 
Schlucht  werden  die  Gehänge  von  transversalschiefirigen,  oft  dickbankigen 
Grauwackenfelsen  beherrscht;  sie  mflssen  mit  Rflcksicht  auf  die  Ver- 
hältnisse im  Rheinthal  noch  dem  oberen  Horizonte  der  Hercyniaezone 


1)  Crinoiden  sind  im  Bheinthal  in  diesem  NItmu  sehr  bemerkenswerth 
(in  der  Eeg.) 
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zugerechnet  werden ;  nenncnswerthe  palaeontologisdie  Funde  wurden  hier 
nirgends  gemacht.  Nun  folgt  eine  grosse,  von  Holzapfel  constatirte, 
streichende  Verwerfung,  die  indessen  nicht  entblösst  ist;  sie  bediii^'t 
«ine  \Yiederholung  der  ganzen,  bisher  besprochenen  Scliichtenrcihc.  und 
demgemäss  werden  wir  zunächst  die  Assimiliszoue  in  den  Südgehängen 
463  Klopperbergs  wiederfinden. 

Auch  auf  der  linken  Seite  dos  Forstbachtliales  lässt  sich  der 
obere  Horizont  der  Hercyniaezzone  erkennen,  indessen  ist  die  Lagerung 
der  Schichten  hier-  so  sehr  gestört,  dass  ein  klarer  Einblick  in  den 
Gcbirgsbau  nicht  gewonnen  werden  konnte.  Jedoch  verdient  ein  auf 
der  Höhe  des  Plateaus  gelegener  Pnnkt  Deachtung:  an  einem  durch 
den  Wald  Obeuhard  fuhrenden  alten  Fahrwege  befindet  sich  —  in 
w.  Kichtong  TOn  ßorns  Mühle  —  ein  alter  Steinbrach,  welcher  einen 
feinkörnigen,  vorwiegend  dflnnplattigen  Granwaekensandstein  entblösst; 
eine  verstelnemngsftlbrende  Bank  enthält  reicblich  Spirifer  ardnennensis, 
daneben  Ghonetes  semiradiata,  Goniophora  Sehwerdi  imd  selten  auch 
Oastropoden;  der  Fnndort  wnrde  mir  erst  in  allerjfingster  Zeit  bekannt 
und  konnte  daher  noch  nicht  ansgebentet  werden;  bemerkt  sei  daher 
ainr,  dass  diese  Granwackensandsteine  auch  in  ihrem  S.  W.  Streichen 
in  genau  derselben  Aosbildnng  im  Bheinthale  (Lomberg)  wieder  heraos- 
kommen  nnd  hier  eine  reiche  Fauna  einschliessen ;  sie  entsprechen 
ttbrigens  den  Granwacken,  welche  unterhalb  Borns  Mftble  die  erwShnte 
liegende  Falte  bilden. 

Zweite  SehiolitenTeibe. 

[Klopperberg  bis  St.  Goarshausen  am  Rhein.    Prohl  IV.] 

a.   Zone  des  Spirifer  assimilis. 

[Kloppciberg  bis  obere  Zöllers  Mühle.]  —  Nördlich  von  der  er- 
wähnten grossen  streichenden  Verwerfung,  welche  die  Ueberschiebung 
bedingt,  beschreibt  das  rechte  Thalgehänge  einen  grossen,  nach  S  ge- 
Mneteu  Ijugeu,  in  dessen  Ceutrum  man  ca.  5 — 15  m  über  der  Thal- 
sohle zahlreiche,  regellos  umherliegende,  grosse  und  kleine  Steinblöcke 
antrifft;  dieselben  enthalten  sehr  häufig  Crinoidenstielreste  und  Atrypa 
reticularis.  Das  führende  Gestein,  eine  graue,  zuweilen  grünliche,  oft 
auch  schmutziggelbe,  sehr  stark  transversalschiefrige  Grauwacke,  stimmt 
petrographisch  und  palaeontologisch  vollkommen  mit  den  mir  schon  seit 
langem  bekannten,  äusserst  Yersteinerongsreichen  Schiebten  des  Galgen- 
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Itopfs  (n.  ö.  von  der  Lorelei)  ttbcrein.  Beide  Vorkommen  gehöre» 
somit  demselben  Zuge  an  und  geben  sich  durch  Fauna  und  Gesteins» 
beschaffenheit  unzweifelhaft  als  zur  Assimiliszone  gehörig  zu  er- 
kennen. Wandert  man  weiter  thalabwörts,  so  gelangt  man  zu  dem 
steilen  Felsengehünge  des  Klopperbergs,  der  zungenförmig  nach  S.  vor- 
springt. Die  hier  «"scheinenden  harten  Quarzite  fallen  mässig  steil 
nach  S.  0.  ein  und  entsprechen  nach  Holzapfel  denjenigen  im  Süd* 
gehänge  der  Lorelei,  in  deren  Streichen  sie  liegen  ^) ;  doch  bilden  sie^ 
hier  im  Forstbachthale  nicht  dieselbe  geschlossene  Masse  wie  im  Rhein«- 
thale.  ChonetesbänkcheD  beobachtet  man  im  Anstehenden  nicht  selten, 
itiid  in  den  sogenannten  Steinrasseln  ^)  am  Ostabhange  des  Klopperbergs- 
beherbergen  harte,  transrersalschielHge  Granwacken  folgende  Arten  t 
Atrypa  reticularis  Gm.  (hier  schon  Tereinselt),  Spirifef  ardoennensiS' 
Schnur,  Pterinaea  expausa  Manrer,  Limoptefa  semiradiata  Frech, 
Piatyceras  dordcarina  n.  sp.  and  ansserdem  noch  grosse,  mit  KnOtehea 
besetzte,  jedoch  nicht  nfther  bestimmbare  Crino!denstiele.  Nördlich 
vom  Kloijperberge  folgt  in  der  zwischen  diesem  und  dem  thalabwSrti. 
znnttchst  hervortretenden  Felsenkopfe  gelegenen  Senke  ein  schmales- 
Band  rauher,  blftulicher  Schiefer;  dasselbe  lieferte  bisher  nur  schlecht» 
Crinoidenreste ;  direkt  Aber  ihm  beobachtet  man  eine  nicht  viel  mftchtigere 
Lage  von  transversalschiefHgen  Grauwacken,  dann  wieder  eine  solche 
von  vorherrschend  rauhen,  hlttulichen  Schiefem;  diese  letztere  ist 
miichtiger  als  die  beiden  zuerst  genannten  Bfinder  zusammen  und  reicht 
etwa  bis  in  die  Mitte  eines  oberhalb  der  ehemaligen  Michels  ^lühle 
vorspringenden  Felsenkopfcs ;  sodann  stellt  sich  eine  schmale  Zone  meist 
ziemlich  duunplattiger,  (luarzitischer  Grauuiicken,  die  durch  Faltung 
verbogen  sind,  ein ;  endlich  folgen  weiter  thalabwärts  wiederum  rauim 
blaue  Schiefer  und  Grauwackenschiefer  mit  eingelagerten  Grauwacken 
und  dünn^eschichtotiMi,  quarzitischen  Bänkchen.  Ob  dieser  regelmässige 
"Wechsel  schiefriL'cr  und  j^i  riuwai  kcnartit(cr  Gesteine  auf  eine  mehrfache 
Falfnntr  der  luiinliclion  Schichten  toi, l'c  zurückzuführen  sein  dürfte,  liess 
sich  nicht  feststeilen.  —  Erst  in  dem  steilen,  tannenbewachsenen 

1)  E.  Holzapfel:  Das  Kheinthal  von  Bingerbrück  bis  Lahnstein  Idää». 
pag.  47—48. 

^)  Das  Berggehäugö  ist  in  denselben  mit  einer  Masse  grosser  und  kleiner 
loser  FeUblocke  und  Oesteinsstttcke  v&Uig  bedeckt:  das  Bfld  der  ZeTstOrang^ 
welches  rieh  hi«r  darbietet,  ist  ein  Werk  der  Erosion,  teilweise  wohl  aneh  voii 
FdsstfineB,  die  lediglich  darch  Verwitternngsprocesse  bedingt  waren. 
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Feisenkopfe,  der  direkt  hinter  der  oberen  Züllcrs  Mühle  ^)  emporragt, 
treten  wieder  in  etwas  grosserer  Mächtigkeit  Grauwacken  zu  Tage ;  das 
oft  glimmerreiche  Gestein  sondert  sich  häufig  in  ganz  dünne,  oft  wenige 
mm  dicke  Platten  ab.  Mit  ihm  lasse  ich  im  Hinblick  auf  die  Ver- 
hältnisse des  Rheinthals  die  Zone  des  Spirifer  Hercyniac  beginnen,  ob- 
wohl der  Mangel  an  charaktenstischen  Versteineningen  in  dem  ganzen 
znletzt  iMBproeihenen  Gebiete  eine  sichere  Abgrenzung  nicht  gestattet. 
Audi  die  Pilabank  konnte  fch  im  Gehftnge  nicht  anifinden;  da»  sie 
jedoeh  aach  hier  vorhanden  ist,  bewiesen  Handstfleke,  welche  auf  denk 
Patersberger  Felde  in  der  NIthe  des  letztgenannten  Felsenkopfes  be- 
obachtet worden  vnd  die  neben  zahlreichen  Individuen  der  RhynchonellA  • 
pfla  aach  Cyrtina  heteroclyta  enthielten.  Das  ziemlich  harte  Gestein 
entsprach  petrographlsch  völlig  der  in  den  Rheinbergen  anftretenden 
Pilabank,  die  wir  Im  folgenden  noch  kennen  lernen  werden. 

In  Bezog  auf  die  geologischen  Verhältnisse  der  linken  Thalseite 
ist  tu  bemerken,  dass  die  Schichten  am  Klopperberge  ohne  Verschiebung 
hinftbersetzen  ond  dass  ferner  die  höheren  Lagen  der  Assimiliszone  an 
der  Chaossee  Bomich-St.  Gooishaosen  zuweilen  got  entblOsst  sind;  in 
den  alten  Steinbrüchen  ond  sonstigen  Aofedilttssen  neben  derselben 
finden  sich  gelegentlich  Versteinerongen,  besonders  Chonetes  semiradiata 
und  Spirifer  arduennonsi?.  Auch  da,  wo  der  am  Fusse  des  linken  Thal- 
gehänges hinziehende  Faluweg  von  der  Chau^^soe  sich  abzweigt,  wurde 
neuerdings  ein  Steinbruch  angelegt:  transversalschiefrige,  oft  bläuliche 
Grauwacken  und  Grauwackenschiefer  führen  liier  nicht  selten  organische 
Reste;  häuti^^  sind  Crinoidenstielreste,  Spirifer  ardueiuiensis  und  Ciionetes 
semiradiata,  selten  Spirifer  carinatas  Schnur,  Spirigera  globosa  u.  sp. 
ond  Zaphrentis  sp. 

b.    Zone  des  Spirifer  Hercyniac. 

Dieselbe  erstreckt  sich  von  der  oberen  Zöücrs  Mülile  bis  nach 
St.  Goarshausen  am  Rhein  und  kann  wiederum  in  drei  verschiedene 
Horizonte  zerlegt  werden. 

a)  Basis  der  Hercyniaezone:  Die  in  dem  Berggipfel 
hinter  der  oberen  ZOUers  Mtthle  zn  Tage  tretenden  Grauwacken, 

1)  Auf  Blatt  St.  Goarshausen  ist  die  ehemalige  Miebels  Mühle  als  Zöllners 
(mflsste  heissen:  ZoUers)  Iftlhle  bezeichnet;  erat  der  thalabwiits  zonlcbst  (gtf 
legensn  ond  aodk  aof  der  Earte  besdclmeten  Iftihle  kommt  der  letztgenannte 
Käme  ziu 
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welche  übrigens  stellenweise  auch  etwas  quarzitisch  sind,  worden 
bereits  als  der  Hercyniaezonc  zugehörig  erwähnt.  Nun  springt 
-das  rechte  ThalgehUnge  unterhalb  der  Mühle  in  ^veitem,  nach 
S  W.  gcöffneteiii  Bogen  zurück  und  man  beobachtet  dort  einen  mehr- 
fachen Wechsel  von  Grauwacken  und  rauhen,  blauen  Thonschiefern ;  die 
-ersteren  sind  oft  et^Yas  quarzitisch,  ausserdem  in  der  Regel  dOnnplattig 
und  lassen  sich  dann  gewöhnlich  in  nur  wenige  mm  dicke  Platten 
spalten.  Versteinerungen  sind  recht  spärlich,  Arduennensis-  und  Chonetes- 
bänke  noch  am  ersten  zu  finden :  auch  Tropidoleptus  laticosta  wurde 
liie  und  da  beobachtet.  So  steht  aaf  dem  von  der  ob.  Zöllers  Mühle 
<  nach  Patersberg  führenden  Wege  eine  quarzitische  Bank  mit  Ghonetes 
fiardnalata  und  Trop.  laticosta  an,  mid  in  dem  gleich  nebenan  ge- 
legenen Köpfchen,  welches  von  dem  tannenbewachsenen  Gipfel  hinter 
der  ob,  ZAllers  Mflhle  durch  eine  tiefe  Schlacht  getrennt  ist, .  fand  ich 
«ine  Ardnennensishank.  Ferner  sah  ich  an  dem  durch  den  kohlen 
4>nind  fahrenden  Pfiulchen  nicht  weit  ttnterhalb  der  genannten  Muhle 
eine  ca.  20  cm  mSchtige  Ghonetesbank  in  den  Felsen  (Gh.  semiradiata), 
wfthrend  weite^  thalabwSrts  anch  Trop.  laticosta  beobachtet  wnrde;  in 
den  Schiefem')  freilich  wttrde  man  yergeblich  nach  Versteinerangen 
suchen.  Eine  bemerkenswerte  palaeontologiscfae  Ausbeute  wurde  abrigens 
nirgends  gemacht,  auch  nicht  auf  der  linken  Thalseite,  auf  welche 
die  Schichten  direkt  hinttbersetzen.  Einfallen  meist  mehr  oder  weniger 
eteil  nach  S.  0.;  kleine  Sattelbildungen  wurden  im  kflhlen  Grunde  be- 
obachtet. 

Erst  eine  kuize  Strecke  oberhalb  der  unteren  Zollers  Muhle  er- 
scheint   eine  geschlossene  Masse  dickbankiger,  transversalschiefriger 

Orauwiukeii,  denen  sich  hie  und  da  harte,  griinlich-graue  Quarzite,  in 
ganz  untergeor<lnetem  Maasse  auch  Grauwackenschiefer  beigesellen.  Das 
so  cliarakterisirte  Gestein  beherrscht  das  Gelände  bis  zur  genannten 
Kühle  und  bildet  auf  der  rechten  Thalseite  prachtvolle,  senkrecht  ab- 
stürzende Wände  und  hoch  aufragende  FelsenUöpfe,  ist  aber  auch  im 
linken  Gehänge  gut  entblösst.  Bemerkenswert  wäre  in  diesem  Gebiete 
2anächst  die  Glättaug  und  Abrundung  mancher  Fel&enkanten ;  man  be- 

1)  Dies  zeigt  sich  am  besten  in  einem  in  (jrauwackenschieleru  angelegten 
8t«inbntche,  der  sieh  am  oberen  Ende  des  bereits  genamiten,  von  der  ob.  ZöUers 
UttUe  nach  PatMsberg  hinanflUirraden  Fahrweges  befindet.  —  Bemeikt  sei 
auch,  dass  der  mehrfadie  Wechsel  von  Grauwacken  und  Schiefern  hier  ebenfalls 
nicht  mit  Sicherheit  auf  iBocUnalfaltenbildimg  sorftckgefOhrt  werden  konnte« 
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obachtot  solche  Erscheinungen  auf  der  rechten  Thalseite  am  Fusse  der 
nassen  Lei,  auf  der  linken  unter  dem  Aussichtstempel,  und  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  sie  auf  die  Thötiirkoit  des  fliessenden  Wassers  zu  einer 
Zeit,  als  das  Bett  des  Forstbaches  noch  ein  Paar  Meter  höher  lag, 
znrftckzaftthren  sind.  Zeig^  doch  die  Felsen,  ttber  welche  der  Bach 
gegenwärtig  hinabsetzt,  ganz  dieselbe  Glättung  und  Abrondiing  der 
Kanten.  Man  könnte  die  enge,  tiefe  Schlacht  demnach  wenigstens  teil- 
weise fttr  ein  Werk  der  Erosion  halten,  omsomehr  als  eine  Qaerver^ 
verfang  hier  nicht  Torhanden  ist^).  Immerhin  ist  es  jedoch  nicht 
onwahrscheinlich,  dass  auch  tectonische  Verhftltnigse  bei  der  Thal- 
hildong  eine  Rolle  gespielt  haben. 

Die  Schichten  fallen  an  dem  Sttdfiisse  der  nassen  Lei  nnd  ihm 
gerade  gegenüber  noch  ziemlich  flach,  weiter  nfirdlich  -  -  am  Aassichts- 
tempel ond  direkt  Aber  der  unteren  Zöllers  Mahle  —  jedoch  steil  nach 
S.  0.  ein. 

Hochinteressant  sind  die  palaeontologischcn  Verhältnisse  in  diesem 
kleinen  Abschnitte  des  Schweixerthales  (=  Unterlauf  des  Forstbachthalos). 
Eine  von  Chonetes  scniiradiata  und  Spirifcr  arduennensis  vollgepfropfte 
Bank  steht  am  Fusso  des  rechten  Gehänges  gleicli  oberhalb  der  letzt- 
genannten Mühle  mit  massig  steilem  S.  0.  Fallen  an  (in  einem  kleinen, 
alten  Steinbruche);  die  organischen  Iteste  besitzen  in  der  Regel  noch 
die  Ealkschalen  und  können  in  dem  Falle  nur  ausnahmsweise  von  dem 
sie  umhüllenden  Gestein  befreit  werden;  die  gleiche  Schicht  tritt  mit 
gleichem  Einfallen  in  den  Felsen  anter  dem  Aossichtstempel  dicht 
neben  der  Chaussee  zu  Tage;  in  ihrer  anmittelbaren  Nähe 
schlag  ich  ein  Handstück  kristallinischen  Kalkspats,  welcher  seine  £nt- 
stehong  wahrscheinlich  der  Aaslaagong  der  nach  hier  meist  noch  die 
Kalkschale  tragenden  Holloscoidenreste  Terdankt  Aas  dem  Gesagten 
folgt  ohne  weiteres,  dass  die  Schichten  ohne  Yerschiebnng  darch  das 


1)  Eine  solche  lernten  wir  in  Eredill  ond  an  SsneresBigs  Muhle  kennen ; 
dort  also  steht  die  Thalbildung  sicher  im  Zusammenhang  mit  den  tectonischen 
Verhältnissen.  —  In  grossem  Maassstabe  finden  wir  ähnliche  Erscheinungen  bei 
Oobleuz  und  Lahnstein  im  Rheinthale,  sodann  lM>i  Bin^ron.  wo  der  Strom  die 
harten  Taunustjuarzito  durchbricht  Wie  Kutlipl  lz  iieuerdin.tfs  nachgewiesen 
hat,  bedingen  auch  dort  Querverwerfungeu  und  damit  verbundene  Graben- 
Teraenkungen  die  Entstehung  des  Thaies.  (Bothpletz:  Jahrhodi  der  Egl. 
FreuBs.  geoL  Landesanstalt  etc.  1895/96.  XVL  Das  Bhdnthal  unterhalb 
Bingen.  Taf.  1—2.) 
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Thal  setzen.  Wichtiger  jedoch  ist  das  Auftreten  einer  Cj'pri- 
cardell  en  bank ,  die  mir  in  demselben  Niveau  aus  dem  Rhcinthale 
schon  länger  bekannt  war.  Sie  liegt  senkrecht  über  der  unteren 
Zöllers  MOhle  in  ca.  Berghöhe  und  zieht  sich  mit  ziemlich  steiler 
Lagerung  mitton  durch  eine  schroffe  Felsenwand*);  in  ihrem  Liegenden 
befindet  sich  (in  ca.  halber  Berghöbe)  eine  Arduennensisbank  und  gleich 
ttber  ihr  eine  solche,  welche  von  demselben  Spirifer  erfüllt  ist,  daneben 
jedoch  auch  selten  grosse  Pterineen  fahrt.  Eine  dritte  Ardaennensis- 
bank  tritt  hoch  oben  am  Bande  des  Plateaus  zu  Tage. 

Die  Gypricardellenbank  ist  ca.  5 — 10  cm  mSchtig  und  besteht  fast  ans* 
schliesslieh  ans  massenhaft  zosammengehftaften  Schalen  des  Genus  Cypri- 
cardella;  meist  sind  noch  die  Ealkschalen  erhalten,  aber  anch  so  kann 
man  die  Lamellibranchier  —  entgegen  der  Begel  ~»  gewöhnlich  gat 
von  dem  sie  omhllllenden  Gestein  befreien*).  In  Menge  vorbanden  ist 
Cypricardella  elongata  Beush.,  zahlreich  findet  sich  auch  Cypric.  subovata 
Beush.,  ferner  nicht  selten  C.  curta  Beush.,  die  bisher  nur  im  Lim- 
ppteraporphyroid  von  Singhofen  beobachtet  wurde. 

Stratigraphisch  entspricht  das  fragliche  Niveau  (d.  h.  die  Schichten 
an  der  nassen  Lei  und  der  unteren  Zöllers  Mühle)  der  lameilibranchier- 
reicheu  Zone  von  Saueressigs  .und  Schilas  (Mause)  Mühle. 

Mittlerer  Horizont  der  Hercyniaezone:  Unterhalb  der 
unteren  Zollers  Hflhle  werden  die  Thalgehänge  von  raohen,  bläulichen 


1)  Zur  genaueren  Orientirnng  sei  noch  folgendes  bemerkt:  üeber  der 
unteren  Zöllers  Hfthle  steigt  das  Gehänge  steil  empor  und  bildet  einen  hoch- 
ragenden Felaengrat,  welcher  einerseits  nach  S.  zu  von  den  schroffen  Felsen- 
gehangen  der  nassen  Lei  durch  eine  kleine,  sehr  steile,  mit  Schotter  erfüllte 
Senke  irosr-]iit'<!rn  wird  (in  diesem  Schotter  Stücke  voll  Tropid.  laticusta,  selten 
auch  Orthoc.  planiseptutuni  führend),  während  amL  iH-its  nördlich  von  ihm  das 
Gehänge  in  weitem  Bugen  nach  Pat^rsberg  zu  zuriKkspringt  und  hier  eine  steile 
Felsenfront  bildet.  In  dein  fraglichen  Felsengrat  liegt  die  Cjpricatdellenbank 
in  ca.  s/i  Berghohe  und  ist  von  der  genannten  Senke  aus  zu  erreichen. 

2)  Das  gilt  indessen  auch  hier  wohl  nur  fDr  das  direkt  anstdiende  Gesteini 
den  Einflüssen  der  Verwitterung  hier  leicht  ausgesetzt,  werden  die  Kalkschalen 
gelockert,  dann  mürbe  und  zuletzt  zerstört.  Beobachtungen,  welche  an  der 
Lorelei,  der  Rödershell  b.  Lierschied  etc.  gemacht  wurden,  beweisen,  da.s3  das 
Gestein  beim  Eindringen  in  die  Tiefe  rasch  an  Härte  zunimmt  und  dann  stets 
so  innig  mit  d&t  EallEsehalen  verbunden  bleibt,  dass  letztere  nicht  von  ihm  xu 
befreien  sind.  Aber  auch  dann  kann  man  sich  Stdnkerae  durch  Behandlung 
mit  Sehwefelsfture  etc.  herstellen. 
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Grauwackenschiefern  und  transversalschiefrigen,  oft  nulden  Grauwacken 
beherrscht;  daneben  fin4en  sich  stellenweise  auch  reinere,  blaae  Thon- 
schiefer. 

Rauhe  Granwackenschiefer  von  blaner  Farbe  beobachtet  man  im 
linken  Thalgehänge  bereits  onmlttelbür  ah  der  genannten  Muhle,  wo 
sie  neben  der  Chaussee  gnt  entblOsst  sind ;  mit  ihnen  beginnt  der  mittlere 
Horizont  der  Hercyniaezone  nnd  sie  onterlagern  in  Folge  der  Ueber> 
kiiypnag  de^  Gebirges  die  steil  aufgerichteten,  hftrteren  Granwacfcen^ 
welche  unterhalb  des  schon  ^^fters  erwähnten' Aiissichtstempels  anstehen 
nnd  noch  dem  höchsten  Nivean  des  unteren  Horizontes  (Basis)  an- 
gehf^ren. 

Auf  die  genannten  Scliiefcr  folgen  in  geringer  Mächtigkeit  Grau- 
wacken  und  sodann  reinere  Tlions(  liiefer,  scJiliesslich  rauhe  Grauwacken- 
gchiefer;  die  letzteren  sind  neuerdings  durch  einen  zur  Burg  Katz 
führenden  Fahrweg  auch  im  Streichen  aufgesclilossen  worden.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  liier  das  Auftreten  eines  Porphyroids, 
welches  vom  Rhcinthal  herüberkommt  und  hier  im  Schweizerthale  auch 
Versteinerungen  führt.  Ks  liegt  unmittelbar  über  der  Felsenecke,  an 
welcher  der  genannte,  zur  ivatz  hinautziehende  Weg  sich  abzweigt,  ist 
jedoch  weder  an  diesem  noch  an  der  Chaussee  aufgeschlossen ;  wohl  aber 
steht  es  über  der  erwähnten  Fclscnecke  an  und  kann  hier  im  Gehänge 
leicht  gefunden  werden,  umsomciir  als  es  kleine,  frei  hervorragende  Ge- 
steinsklippen bildet ;  es  hat  dunkle,  bläuliche,  bei  der  Verwitterung  graue 
Farbe  nnd  ist  sehr  stark  dünngeschiefert ;  die  porphyrisch  eingesprengten 
Feldspatkristalle  ^)  haben  gelbliche  Farbe  und  sind  stets  schon  verwittert. 
Organische  Reste  sind  in  ihm  gar  nicht  selten ;  doch  wurden,  abgesehen 
yoa  der  ziemlich  b&nfigen  Ghonetes  semiradiata  Sow.,  alle  Arten  nur 
in  einem  oder  wenigen  Exemplaren  gefunden.*)   Es  seien  genannt: 

Brachiopoda : 

Ghonetes  semiradiata  Sow.  (c) 
Spirifer  arduenneusis  Schnur,  (n) 
«     micropteros  GL  Kays,  (r) 

1)  Nach  H.  Creducr  (Eleui.  d.  GeoL  1897)  hl  der  Begel  Albit  in  den 
Porphyroiden  des  Taunus. 

2)  Bemokt  sei  jedoch,  dass  an  fraglichem  Fundorte  erst  zweimal  gesammelt 
wurde.  —  Neuerdings  fanden  sich  noch  weitere  Arten,  Uber  die  ich  spftter  ge> 
legoitUoh  einige  Mittheilnngen  machen  werde. 
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Lamellibranchiata : 

Modioniorpha  simplex  Beush. 
Ctenodonta  insignis  Beush. 
«        cf.  Maureri  Beush. 
*    Myophoria  circularis  Beush. 
Cypricardella  elongata  Beush. 

«         subovata  Beush. 
Paracyclas  marginata  Maur. 
Ledopsis  callifera  Beush. 

Gastropoda: 

Bellerophon  tajuidos  Sandb. 

Die  Fauna  erinnert,  was  die  Lamellibrancbier  betriflft,  an  die  ver- 
steinerungsreichen Schichten  von  Bellsgraben  unfern  Saucressigs  Mühle^)  ; 
trotzdem  lassen  die  stratigraphischeu  Verhältnisse  keinen  Zweifel  über 
die  Stellung  des  Porphyroids:  es  bezeichnet  das  höchste  Niveau  im 
mittleren  Horizonte  der  Hercyniaezone,  eine  AuiVassung,  für  welche  im 
folgenden  bessere  Beweise  beigebracht  werden  können,  als  dies  hier 
möglich  wäre.  Demnach  also  maclien  die  vorherrschend  schiefrigen  Ge- 
steine ,  welche  an  der  unteren  Zöllers  Mühle  beginnen  und  sich  im 
Liegenden  des  Pori»hyroids  befinden,  die  Hauptmasse  des  fraglichen 
Horizontes  aus  und  entsprechen  somit  den  Platyceras  Eegensc  führenden 
Schichten  unterhalb  Schilas  und  an  Borns  Mühle ;  im  Schweizerthale  fanden 
sich  bisher  keine  charakteristischen  Fossilien,  obwohl  petrefactenfahrende 
Bänkchen  gelegentlich  beobachtet  wurden.^) 

Betrachten  wir  nunmehr  die  geologischen  Verhältnisse  des  rechten 
Thalgehänges.  Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  das  Gelände  gleich  nördlich 
von  der  Gypricardellenbank  in  weitem,  flachem  Bogen  gegen  Patersberg 
sarttckspringt  nnd  hier  eine  steile  .Felsenfront  bildet;  dieselbe  gehört 
noch  der  Basis  der  Hercyniaezone  au ;  erst  an  ihrem  Fasse  stellen  sich 

^)  Hing:('i,'-f'n  bestehen  keine  Anklänge  an  die  bekannte,  reiche  Fauna  des 
Limoptcrapürphyroids  von  S i  11 h  o f  en  in  Nassau;  doch  liegt  letzteres  ungefähr 
in  demselben  Niveau,  wie  ich  weiter  unten  nachweisen  werde.  —  Indessen  fanden 
sich  Cypricardeila  elongata  und  subovata  in  den  Porphyroiden  von  Bodenrod 
b.  Bntebach  und.  Wernborn  b.  XjBingen,  die  ebenfidla  dem  Untereobifliix  ange- 
hören (cf.  Beush  ans  en:  LameUibr.  rhein.  DeTon.  pag.  458.) 

>)  Erst  in  aUeqflngstar  Zeit  fondm  sich  hier  Im  linken  Thalgehlnge 
HandstQcke  voll  Spirifer  ardaennensis  und  Chon.  semiradiata,  weldie  aosserdem 
Toreinzelt  Spirigera  globosa  und  Bhynchon^  pila  enthielte 
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unterhalb  der  unteren  Zöllers  Mühle  Grauwacken  du,  welche  den  Ueber-* 
gang  zum  mittleren  Horizonte  der  fraglichen  Zone  vermitteln,  ohne  dass. 
Bich  eine  scharfe  Grenze  ziehen  liesse ;  an  organischen  Kesten  trifft  man 
nur  Spirifer  arduennensis  häufiger.  Anoplotheca  venusta  vnrde  in  schief-^ 
rigem  Gestein  am  Fasse  eines  niedrigen,  der  Felsenfiront  vorgelagerten 
Küpfchens  (dem  Porphyroide  gerade  gegenttber)  gesammelt,  also  in. einem 
Kivean,  in  dem  sie  auch  an  Borns  Mflhle  und  besonders  im  Bheinthale 
(Eeg)  häufiger  geftinden  wird.  Ton  hier  an  beherrschen  nur  noch  milde 
Grauwacken  und  Chranwackenschiefer  das  GeUlnde,  auch  das  Porphjvoid 
streicfat  durchs  Thal  und  zieht  in  der  von  Patersberg  herabkommend^ 
Senke  empor,  jedoch  ohne  genügend  entblOsst  zu  smn;  grössere  Gestein- 
stflcke,  welche  ihm  entstammen,  liegen  snwdlen  in  den  Weinbergen  und  ent- 
halten oft  YersCeinerungen :  Ghon.  semiradiata,  Spirifer  arduennensis,  Sp. 
micropterus  Gf.  Kays.,  Rhynchonella  daleidensis  F.  Boemer.  Der 
Dekorationsmaler  D.  Kocher  ttberbrachte  mir  aus  dem  gleichen  Ge- 
stein Ton  hier  folgende  Arten :  Hodiomorpha  elevata  Krantz,  Myophoria 
circnlaris  Beush.,?  Mnrchisonia  sp.  und  eine  schön  erhaltene  Dorsalschale 
der  typischen  Spirigcra  undata  Defr. 

Schliesslicli  wäre  in  diesem  Gebiete  noch  das  Auftreten  eines  Bänk- 
chens voll  Orthis  Nocheri  n.  sp.  zu  erwähnen.^)  Dasselbe  liefet  am 
obersten  Rande  des  Gehänges  unmittelbar  vor  dem  Dorfe  Patersboi-n;  und 
wurde  bei  Ausführung  von  Weinbergarbeiten  entblösst ;  nur  wenige  cm 
mächtig,  enthielt  es  in  grosser  Zahl  die  genannte  Art,  daneben  selten  auch 
Pleurotomaria  striata  Gf,;  eine  andere  Bank  führte  hier  einige  Spiriferen : 
Sp.  Hercyniae,  arduennensis  und  den  typischen  carinatus  Schnur,  welch 
letzterer  im  Rheinthal  in  diesem  Niveau  besonders  häufig  vorkommt. 
Gegenwärtig  ist  der  Fundort,  welcher  sich  übrigens  in  der  Nähe  des 
Porphyroids  befindet,  nicht  mehr  aufgeschlossen ;  das  Gestein  ist  eine 
gelbliche  bis  grUngelbe,  milde,  transrersalschiefrige  Grauwacke,  welche 
ein  massig  steiles  S.  0.  Einfallen  erkennen  lässt. 

 7.  Oberer  Horizont  der  Hercjniaezone:  Im  Hangenden 

des  Porphyroids  vom  Schweizertliale  trifft  man  zunächst  noch  milde, 

transversalschiefrige  Grauwacken  und  Grauwackenschiefer  an;  dieselben 
belierbergen  stellenweise  zahlreiche  V  ersteinerungen,  unter  denen  hier 
zum  ersten  Male  Spirifer  Uercyniae  in  grosser  Zahl  erscheint,  während 

^  Auch  anf  dieses  Toikommen,  an  wdchem  ich  0.  Nocheri  zum  enteil 
Hsle  kennen  lernte,  machte  mich  Herr  D.  Kocher  aufmerksam. 
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er  in  den  tiefticn  Niveaus  meist  seltener  vorzukommen  pflegt;  ein  er- 
giebiger Fundort  liegt  westlich  von  Patersberg  hoch  oben  im  Gehänge 
des  Wingertsberge«?  und  zwar  K'leioh  unterhalb  der  grossen  Thalbiegung ; 
im  Anstellenden  und  in  amUeriiegeodeu  G^stdosstttckea  f»uden  sieb  im 
Bereich  der  Weinberge : 

ZapbrenUs  ovata  Ludwig  (rr) 

Diameuocriniu  gonatodes  Zeiler  et  Wirtgen  (n)  Stielfiragmeoto 

imd  Annlheile  nit  Pinnidis.  — 
Ortfais  circalaris  Sow,  var.  n.  (rr) 
Chonetes  sardnnlata  Schloth.  (e) 

Spirifer  Hercyniae  Giebel  (c)  —  an  einer  Stelle  ein  Binkohen 

erfüllend,  Mer  hSnfig  zweiklappig. 
«  ardnennensis  Schnor  (s) 
Gjrrtina  beteroclyta  Defr.  (s) 
Bbyncbonella  daleidensis  F.  Roemer  (r) 

«         Dannenbei^  Kays,  (r) 
Meganteris  media  Manrer  (s) 
Goleoprion  gradlis  Sandb.  (rr) 

W'eiter  nach  W.  beobachtet  man  stellenweise  wieder  Einlagerungen 
liärterer  Grauwacken,  in  denen  ich  bisher  nur  spärliche  Versteinerungen 
fand;  häufiger  ist  nur  Chon.  semiradiata;  auch  ein  schönes,  zweiklappiges 
Exemplar  von  Pterinaea  expansa  Maur.  wurde  gesammelt.  Immerhin 
herrschon  bis  zum  Ausgange  des  Schweizerthals  Grauwackenschiefer  vor, 
letztere  treten  auch  weiter  nordwärts  in  den  Kheingehängen  über  St. 
Goarsbausen  (au  der  Batterie  und  über  dem  Bahnhof  —  hier  mit  Quarz- 
gängen )  zu  Tage,  sie  kommen  sodann  im  N.W.  Streicben  im  Hasen- 
berge,  dem  Hasenbacbthale  unfern  der  Lohgerberei  etc.  wieder  zum 
Vorschein  und  belheiligen  sieb  hier  sogar  fast  ausschliesslich  am  Aufbau 
des  Gebirges,  wie  dies  bei  dem  gegenwSrtig  im  Hasenbacbthale  in  Angriff 
genommenen  Eisenbahnban  besonders  gnt  m  sehen  ist;  stellenweise  triiFt 
man  anch  Einlagernngen  ziemlich  reiner  Thonscbiefer  von  dnnkelblaaer 
Farbe  an.  Yersteinerangfin  sind  In  dem  gesammten  Gebiete  llberans 
spSrlich,  doch  terweisen  die  liagerongsverhiltniose  die  besprochenen 
Schichten  ins  Hangende  der  Spirifer  Hercyniae  fahrenden  Torhommen, 
welche  wir  soeben  w.  Ton  Patersberg  kennen  lernten» 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  wir  anf  die  geologischen  Yerhiltnisse 
de«  Hasenbaehthales  nochmals  zorflckkoramen  werden,  desgleidien'  auf  die 
an  Forphyroiden  reiche  Zone  zwischen  letzterem  nnd  dem- Wellmidier  Baeb.- 
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IV.  Profil  durch  die  SchfeMen  des  Rhefnthales. 

Die  Untercoblenzschichten.  welche  wir  im  Forstbachthale  kennen 
lernten,  streichen  ohne  wesentliche  Störung  nach  S.W.  ins  Rheinthal, 
wo  sie  in  Folß:e  der  uns  schon  bekannten  Ueberschiebaug  ebenfalls  in 
zweimaliger  Keihenfolge  auftreten. 

Erlte  ScMchtenreihe. 
(Bomich-LoreleL  Profil  V.) 

•    .a.  Zone  des  Spiriferassimilis : 

Bornich-Spitznack. 

Auch  hier  bildet  der  schon  beschriebene  Grauwackenzug  Rossstein- 
Lennig-Heimbachthal-Forstbachthal  die  Basis  des  Untercoblenz  und  ge- 
hört sammt  dem  bis  zum  Noidgehänge  des  Spitsnacks  reichenden 
ßchichtencomplexe  zur  Zone  des  Spirifer  assimilis. 

An  der  »Roh«  steht  —  wie  schon  erwähnt  ~  da,  wo  der  nur 
Bhein-  resp.  Geiershelle  fiUirende  Feldweg  sich  gabelt,,  ein  dankelblaaes 
HnDsrttckschieferbSndchen  an,  das  zum  Lennig  resp.  dem  Dachschiefer^ 
lager  in  MQhlbom  hinftberstreicht  und  sttdlich  von  einer  schmalen,  lang- 
gezogenen Gianwackenmulde  begrenzt  wird,  wShrend  iiOrdlich  tob  ihm 
die  Hauptmasse  der  Assimilisschichten  folgt ;  letztere  enthalten  in  seiner 
unmittelbaren  Nahe  ein  schon  erwähntes  BSnkchen  voll  Orthis  Nodieri, 
verschwinden  aber  sogldch  unter  dem  Ackerboden.  Audi  die  ver- 
steinemngsreichen  Grauwacken  des  Heimbachthaies  und  die  rauhen,  Kncnla 
dedpiens  enthaltenden  Schiefer  von  Monst  bleiben  hier  unter,  der  BUn- 
vlaldecke  verborgen. 

Erst  am  Beginn  der  Geiershdle,  einer  steilen  und  tiefen,  zum  Bhein 
hinabziehenden  Schlucht,  beobachtet  man  in  den  rechtsseitigen  GehSngen 
und  am  Rande  der  Ackerfelder  Grauwacken,  welche  schon  ihrer  petro- 
graphischeu  Natur  nacli  zur  Assimiliszünc  gerechnet  werden  müssen,  die 
aubserdem  aber  auch  einige  .spärliche  Versteinerungen  enthalten:  Spirifer 
arduennensis  Schnur,  Sp.  micropterus  Gf.  Ka>s.,  Cyrtiua  heLeroclyta  Defr.^) 
und  RhjTichonella  dalcideusis  F.  Roemer. 

Am  Fünfseeplatz  ist  ein  sehr  schmales,  ca.  2 — 3  Meter  mächtiges 
Band  reiner  Thonschiefer  vorzüglich  entblösst  und  lässt  sich  eine  Strecke 

Im  Besitze  dea  Herrn  Jul.  Spriestersbach-Wald;  grosses,  schönes 
Exemplar;  Schale  noch  erhalten,  aber  in  eise  thonartige  Substanz  umgewandelt; 
Jahib.  d.  naw.  Vcr.  f.  Vrt.  82.  4 
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weit  bis  los  fiuiBteler  Thälchen  ^)  hiiuiaf  verfolgen ;  direkt  nördlich  von 
ibm  bemerkt  man  sodann  im  linken  Abbang  des  fragiicben  Tbälcbens 
nndie,  blflnlicbe  Granwackenschiefer  mit  eingelagerten  Granwacken.  Ter- 
steinenmgen  ftbrende  BAnke  sind  nicht  entblOsst,  doch  finden  neb  hier 
und  da  GranwackenstUcke,  welche  Petrefacten  enthalten:  blnfig  Spirifer 
ardnennensis  nnd  sehr  selten  Spirifer  primaem  Steinbger.  Bemeikens- 
werth  ist  eine  Stelle:  das  linke  Oehfinge  knn  vor  dem  Ausgang  von 
Banstel,  eine  kleine  Strecke  nnterhalb  des  erwähnten  Schieferblndcbens; 
dort  liegen  im  GebQscfae  Stfleke  einer  brftunlich  gef&rbten  Bank,  welche 
ganz  erfüllt  ist  von  Spirtibr  micropteras  Gf.  Kajs.  w.  n.  inoerta  und 
Spirifer  assirailis*) ;  auch  Choneteebftnke  fehlen  nicht.  Im  ganzen  worden 
gesammelt: 

Brachiopoda:  Orthis  Nochen  n.  sp.  var.»  Orthothetes  nmbracalam 
ScbloUi.  var.  n.  maior,  Chonetes  semiradiata  Sow.,  Spirifer 
primaevos  Stein.,  Sp,  assimilis  n.  sp.,  Sp.  ardnennensis  Sohnnr, 
Sp.  micropteras  Gf.  Kaya.  var.  n.  inoerta,  Bhynehonella 
Dannonbergi  Kays. 

Lamellibranchiata:  Avicnla  lamellosa  Gf. 

Gastropoda:  Fleuiotxtmaria  striata  Gf. 

Hftafig  sind  nnr:  Spirifer  assifflilis,  Sp.  ardirannensiB,  Sp.  microptoma 
var.  incerta  nnd  Chon.  semiradiata. 

Dem  FflnCseeplatz  gegenflber  steht  anf  der  HOhe  des  BieneahanseB 
ebenfidls  ein  schmales  Band  reiner  Thonschiefer  an,  wdohes  kaum  mich» 
tiger  ist  als  das  oben  erwihnte. 

Nördlich  von  ihm  stellen  sich  rauhe  Granwackenschiefer  ein,  die 
besonders  gut  in  der  Gciershelle  (z.  B.  an  dem  über  den  Weinbergen 
von  »Gummershaus«  emporragenden  Fclsenköpfchen)  aufgeschlossen  sind 
nnd  hier  eine  Anzahl  kleinerer  Falten  bilden;  Versteinerungen  wurden 
bisher  nirgends  gefunden.  Diese  ganze  Folge  vorlierrschend  schiefriger 
Gesteine  halte  ich  für  ein  Aequivalent  der  Schiefer  von  Monst  resp.  dem 
Lennig-ürbachthai,  weil  beiden  der  nämliche  pctrograpbische  Charakter 
zakommt. 

1)  Kleines  Seitenthälchcu  der  Gciershelle  (von  rechts  herunterkommend). 

2)  Es  sei  auf  die  auffallende  Aehnlichkeit  dieses  Vorkommens  mit  dem 
Microptemsbänkchen  am  unteren  Kreuzberg  hei  Weisel  hingewieBcn ;  die  braune 
Itebe  des  Geitdiw  rftbrt  ttbrigens  von  dem  hohen  Gehalt  ao  Limoiiit  her. 
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Nördlich  vom  Bienenhans  und  der  Geiershelle  folgt,  von  ersterem 
durch  eine  tiefe,  breite  Schlucht  getrennt,  die  Zieh  (=  Südabhang  des 
Spitznacks)  und  dann  das  prächtige  Felsengehänge  des  Spitznacks,  ^)  welches 
ganz  aus  transversalschiefrigen  Grauwacken  besteht.  Die  Schichten  fallen 
an  der  Zieh  mSssig  steil  nach  S.  0.  ein,  «tthrend  im  Gentram  des  Spitz« 
nadu  die  Lagening  horizontal  wird;  hier  springt  eine  schroffe  Felsen- 
partie  tot,  welche  ein  kleines  Plateau  und  am  Nordrande  desselhen 
zwei  kleine,  isolirt  anfragende  Felsen  trfigt;  sie  wird  beiderseits  von 
schmalen,  tiefen  und  äusserst  steilen  Schluchten  begrenzt;  in  der  gleich 
nördlich  Ton  ihr  gelegenen  steht  in  ca.  ^4  Berghohe  ein  schOner  Sattel 
an,  dessen  S.  0.  Flügel  nahezu  horizontal  li^  dessen  N.W.  Flflgel  senk- 
recht nach  unten  gerichtet  ist;  derselbe  Sattel  kommt  sodann  einige 
Meter  Aber  dem  Bahngdeise  an  dem  Felsen  hinter  der  Signalstation  filr 
die  Rheinsdiiffe  wieder  zum  Vorschein;  endlich  beobachtet  man  weiter 
nordwärts  in  den  sehroffen  Gehängen  des  sogenannten  Breitnacks  wiederum 
steiles  8. 0.  Ein&llen. 

Die  senkrechten  Abstürze  des  gesammten  Felsengcliiinges  erschweren 
im  Spitznack  die  palaeontologischc  Untersuchnng  sehr,  ja  raachen  sie  viel- 
fach geradezu  uninöglich.  Tu  der  nach  dem  Rhein  zu  vorspringenden 
Felscnpartie  der  Zieli  wurde  eine  Arduennensisbank  beobachtet.  Gleich 
nördlich  hinter  der  Zieh  und  von  ihr  durch  eine  sehr  steile,  aber  nur 
kurz  ins  Gehänge  einschneidende  Schlucht  getrennt,  liegt  ein  Felsengrat, 
der  hoch  oben  eine  versteincrungsführende  Bank  enthält;  diese  ist  vom 
Hochplateau  ^)  aus  leicht  zu  erreichen ;  sie  besteht  aus  transversal- 
schiefrigen  Grauwacken  von  bläulicher  Farbe,  11^  horizontal  und  lieferte : 


1)  Die  Bezeidmnng  .Spitzhack*  auf  Section  St.  Goarsbansen  ist  falsch; 
die  zweite  Silbo  rnuss  nack  lauten;  sie  bedeutet  etwa  Fels,  Felsenkopf  und  ist 
im  mittt4rheinischen  Dialect  gebräuchlich  (Habcimack,  Odinsnack  etc.).  —  Mit 
dem  Ausdruck:  „Sieben  Jungfrauen"  bezeichnet  man  übrigens  nicht  das  Felsen- 
gehänge des  Spitznacks,  sondern  eine  Beihe  von  Klippen,  welche  mitten  im 
Bliein  iwiwhaa  Leimig  und  ^itsnaek  liegen;  sie  wurden  bei  der  Stronregn- 
lirung  theilw^  durch  Sprengung  entfernt 

•)  Das  Plateau  der  Rheinhelle,  das  kleine,  unterhalb  des  Bienenhauses 
(s.w.  von  ihm)  gelegene  und  daa  auf  der  Höhe  des  Spitznacks,  sowie  der  Lorelei 
sich  ausdehnende  Plateau  bilden  in  geolgischer  Hinsicht  ein  Ganzes,  das  erst 
secundär  durch  Erosionsschluchten  zerschnitten  wurde ;  dieses  gesammte  Hoch- 
plateau wird  nach  0.  zu  in  kurzer  Entfernung  von  einem  langgezogenen,  doch 
nur  tetlich  vom  Spit»M&  wohlerhaltenen  Abhang  begleitet,  wdoher  iweifeUoe 
den  Character  einer  alten  (diluTialen)  Flnssterraese  an  rieh  trftgt. 

4« 
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Zaphieiitiä  gladiifünuis  Ludw.  (r),  Strophomena  protaeniolata  Maur. 
(rr)*j,  Orthothetes  umbraculum  Schloth.  (s),  Spirifer  arduennensis 
Schnur  (cc),  Nucula  sp.  (rr),  Conocardium  cf.  rhenanum  Beosh.  (rr). 

Von  nun  an  ist  das  Gehänge  meist  nnzngSoglicb ;  erst  die  nörd- 
lichsten Abetfirze  des  Breitnacks  kann  man  Ton  den  Weinbergen  ans 
erreichen;  hier  ragt  weit  unten  im  Gehfinge,  am  Rande  der  Weinberge 
ein  hoher,  isolirter  Fels  vor,  in  dessen  Nfthe  dier  Bergschotter  nicht 
selten  Versteinemngen  enthält;  genannt  seien: 

Orthothetes  nrnbraenlom  Schloth.  (r),  Chonetes  semiradiata  Sow.  (cc), 
Atrypa  reticularis  Gmelin  (s),  Anoplotheca  vennsta  Schnur  (r), 

Pleurotomaria  sp.  (s). 

Auch  in  dem  kleinen,  nach  dem  Kaisersroter  Thälchen  zu  ablallenden 
N.O.  Gehänge  des  Breit nacks  finden  sich  Chonetes,  Spiriferen  und  Cri- 
noidenstielreste  nicht  selten;  sodann  treten  dieselben  Schichten  jenseits 
des  genannten  Thälchens  unter  der  Platte  und  weiterhin  im  Hund  wieder 
zn  Tage;  sie  enthalten  auch  dort  organische  Reste.  Femer  sind  die 
gleichen  Granwacken  in  den  nahegelegenen  Gehfingen  der  alten,  dila- 
Yialen  Flnssterrasse  entblösst  und  hier  leicht  za  begehen;  demgemfiss 
worde  auch  eine  bessere  Ansbente  erzielt.  So  &nden  sich  in  dem 
^0pfqhen  links  von  Balledillsweg  folgende  Arten: 

Crinoidca:  ?  Gastrocrinus  patulus  J.  Möller  (€irrhen  tragende  Stiel- 

theile  häufig;  eine  Proboscis  dieser  Art  fand  sich  im  rechten 
•  .  Gehänge  des  Kaisersroter  Thähhcns.) 

Brachiopoda ;  Disciua  mediorhenana  n.  sp.  (rr),  D.  sinuosa  n.  sp. 
(1  Exemplar),  Orthothetes  umbraculum  Schloth.  var.  u.  maior 
(rr),  Chonetes  semiradiata  Sow.  (cc),  Spirifer  arduennensis 
Schnur  (cc),  Sp.  cariuatus  Schnur  (r),  Meganteris  media 
Maur.  (rr). 

Lamellibranchiata :  Pterinaea  expansa  Maur.  (rr),  Pt.  costata  Gf.  (rr), 
Avicula  lamellosa  Gf.  (r),  Carydium  sociale  Beush.  (rr). 

Gastropoda :  Pleurotomaria  sp.  (  r)  —  dieselbe  Art  wie  am  Breitnack. 

Cephalopoda:  Orthoccras  planiseptatura  Sandb.  (s). 

Trilobitae:  Homalonotus  laevicanda  Qaenst»  (I  Pygidinm).  Phacops 
fecundus.  Barr.  (Kopf). 

1)  Eine  tob  ICanrer  ans  den  PrimaeViiaschicfaten  beaßhriebene  Art  (Fanna 
dw  lechtnheiD.  UnterdeTon,  Darmstadt  1886*  pag.  22,  Wohl  nur  eine  Hntation 
der  taeniohita. Sandb);' 
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Diesem  Punkte  gegeoUber  beobachtet  man  im  SUdabhang  des  Balle- 
dülsköpfchens häutig  Bänke  mit  Chonetes  scmiradiata  ;2)  wichtiger  jedocb 
ist  ein  kleiner  AufsdUoss  im  obersten  Theile  des  Xordgehänges,  weil 
Uer  nidit  selten  Atrypa  reticnlaris  und  zuweilen  auch  Strophomena 
Morehisoni  vorkommt.  Im  AnsteiieDden  and  in  nmlierliegenden  Gesteins- 
stucken  wurden  gesammelt: 

Chonetes  semiradiata  ßöw.  (cc),  Atrypa  reticnlaris  Gm.  (n),  Spirifer 
ardnennensis  Sebnnr  (c),  Cyrtina  heteroclyta  Defr.  (r),  Spirigera 
globosa  D.  sp.  (r),  Strophomena  Mnrdiisoiii  d*Areli.  de  Vem.  (s), 
Platyceras  Loranum  n,  sp.  (rr) 

Gleich  nördlich  von  den  erwähnten  Fundstellen  der  Atrypa  reti- 
cularis in  den  N.  Gehängen  des  Breitnacks  und  Balledillsköpfchens  folgt 
die  Basis  der  Hercyniaozone.  Da  nun  die  Atrypa  reticularis  ihr  Lager  an 
der  Basis  der  Assiniiliszoae  hat,  so  ist  ihr  Erscheinen  an  den  genannten 
Punkten  sehr  bemerkenswerth ;  man  wird  diese  Thatsachc  auf  tectoniscbe 
Störangen,  welche  den  Gesammtcomplez  der  Assimili^chichten  in  dem 
besprochenen  Gebiete  betroffen  haben,  znrQckfahren  dttrfen. 

b)  Zon»  des  Spirifer  Hercyniae. 

a)  Basis  der  Hercyniaesone:  Am  Kordrande  derWdnberge, 
welche  sich  an  den  Nordabhnng  des  Breitnacks  anlehnen,  befindet  sich 
ein  kleiner  Felsengrat,  in  dem  eine  Laticosta-  und  direkt  unter  ihr 

auch  die  Cy pricard ollen bank  in  ca.  halber  Berghühe  ansteht:  doch 
sind  beide  hier  nur  wenig  aufgeschlossen  und  nicht  leicht  zu  linden.^) 
Die  letztere  ist  wie  im  Schweizerthalc  ca.  5 — 10  cm  mächtig  und  besteht 
aus  massenhaft  zusammengebäuften  Individuen  des  genus  Cypricardella ; 
daneben  finden  sich  selten  andere  Laniellibranchier  (Goniophora.  Limo- 
ptera?)  and  Brachiopoden  (Orthis,  Cyrtina  —  beide  äusserst  selten); 

1)  Die  Beseiehnnng  Ligreukopf  statt  Balledillskopf  auf  Blatt 
St  Goanhaiisen  ist  nnintreffendi 

Dieselben  enthalten  auch  Fenestella  eip.  nnd  sehr  s^ten  em  neues 
FaTOsitidengcnus,  das  auch  im  mittleren  H<nisonie  der  He^rcyniaezone  in  der 

Eeg  gefunden  wur(l<\ 

3)  Der  betreffende  Felsengrat  liegt  unterhalb  de-;  kkiuoii.  deni  Fnsse  des 
Breitnacks  direkt  vorgelagerten  Plateaus;  von  hier  fiüirt  .in  Weinbergpfad  ins 
Gehänge  hinab,  und  rechts  von  ihm  liegt  die  Bank  in  ca.  halber  Berghohe  in 
der  N&he  einer  Stenihald«  direkt  am  Bande  der  Weinberge  nnd  swar  da,  wo 
die  Fdsen  inerst  heraostreten. 
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die  Laticostabank  ist  viel  mächtiger  und  führt  neben  der  fraglichen 
Tropidolcptusart  auch  Spirifer  arduennensis  in  ziemlich  grosser  Anzahl. 
Im  ganz  Uli  können  von  dieser  Localität  folgende  Speeles  namhaft  gemacht 
werden : 

Braehiopoda:  Orthis  drcolaris  Sow.  w.  (Form  des  Taimiuqiiartits) 
(rr),  TropidolepCiu  latieofita  Gonr.  (ec),  Spirifer  ardoeimeiiBis 
Sclmnr  (c),  8p.  Bücroptems  Gf.  Kaya,  (s)  —  am  BhoiiiiiiiBr  genau 
8.W.  von  hier  ein  Bftnkchen  bildend  — ^,  Gyrtina  heterodjrta 
Defr.  (rr),  Bbynohonella  daleidensis  F.  Boom,  (r),  Benssel- 
laeria  strigiceps  F.  Boom.  (s). 

Lamellibranchiata :  C^ricardella  elongata  Beush.  (cc),  C.  subovata 
Beush.  (c),  Cjpr.  curta  Beash.  (n),  Goniophora  Schwerdi 
Beush.  Ts),  ?  Limoptera  eemiradiata  Frech  (rr),  Avicala 
lamellosa  Gf.  (rr). 

Am  obersten  iiandc  des  Gehänges  fand  sich  zuweilen  Zaphrentis  gladii- 
formis  Ludw.  Die  Schichten  bestehen  hauptsächlich  aus  harten,  dick- 
bankigen  oder  dünnplattigen ,  oft  glimmerreichen  und  häufig  etwas 
quarzitischen  Grauwacken,  wie  sie  an  der  Basis  der  Hercyniaezone 
allenthalben  verbreitet  sind;  sie  streichen  von  hier  durch  die  Schlucht 
unterhalb  Kaisersrot  (d.  i.  durch  die  Eecr)  und  sind  am  Mäusnest 
•wieder  gut  entblösst;  dort  stellt  eine  versteinerungsreiche  Bank  im  West- 
gehänge in  ca.  halber  Berghöhe  an;  sie  lieferte  folgende  Arten: 

Braehiopoda:  Orthis  oircnlaris  Sow.  tjpns !  (rr),  0.  Kocheri  n.  sp.  (rr), 
Strophomemi  saharachnoidea  d'Aich.  de  Tem.  (rr),  Stropbo* 
mena  sp.  (s)^)  —  Tropidoleptns  latiooeta  Gonr.  (c),  Orthothetes 
ttmbracolnm  Schi,  (r),  Ghonetes  semiradiata  Sow.  (c),  Gh. 
dilatata  F.  Roem.  (in  der  Bank  sehr  selten ;  ein  im  Gebänge- 
schotter  gefundenes  Handstück  war  von  ihr  erfüllt),  Spirifer 
arduennensis  Schnur  (c)  —  eine  dünne  Lage  in  der  über  der 
fraglichen  Bank  gelegenen  Schicht  ganz  erfüllend  —  Sp. 
micropterus  Gf,  Kays,  (r),  Cyrtina  heteroclyta  Defr.  (r), 
Spirigera  globosa  n.  sp.  (rr),  Renssellaeria  sp.  (sehr  grosse 
Form).  —  Spirifer  Hercyniae  Gieb.  (rr;. 


1)  Bisher  nur  von  hier  und  aus  gleichem  MTeau  Ton  der  BödersheU  bei 
Lierschied  bekannt. 
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Lunenibranchiata :  Pterinaea  laevis  Gf.  (rr),  Pterinaca  saopccos- 
tata  ü.  sp.  (rr),  Pt.  costata  Gf.  (1  rechte  Schale !),  Avicula 
lamellosa  Gf.  (rr),  Limoptera  scmiradiata  Frech  (n)  —  aber 
schlecht  erhalten  —  Ctcnodonta  dcinigrans  Beush.  (1  ExempL 
aas  dem  Gehängeschotter),  Ct.  lamellosa  Beush.  (rr),  Proso- 
coelas  Beushauseni  n.  sp.  (rr)  —  aus  dem  G«hÄngeschotter  — , 
Goniophora  SchwenU  Beush.  (n),  Cypricardella  elongata 
Beush.  (ein  von  dieser  Art  erfülltes  HandstUck  sah  ich  in 
CMiftogeschotter). 

Auf  das  Vorhandensein  der  CypricardcUenbank  deutet  das  letzt- 
genannte Vorkommen  hin;  doch  wurde  sie  im  Anstehenden  nicht  beob- 
■achtet. 

Von  hier  streichen  die  Schichten  über  den  Weiuplatz  in  die  zwischen 
Balledills-  und  Bahnerköpfchen  ^)  lietrende  Schlucht,  in  deren  linkem 
"Gehänge  (=  Nordabhang  des  Ballcdillsköpfchens)  sich  nicht  weit  über 
^er  Thalsohle  auch  die  Pilabank  zu  erkennen  gibt :  es  fanden  sich  dort 
im  Gebüsche  grössere  Bruchstücke  einer  f^^elblichen  bis  schwarzbraunen, 
harten,  oft  glimmerrcichen  Grauwackeiibaiik,  welrbe  der  Pilabank  des 
Forstbachthales  vollständig  gleicht  und  ebenso  massenhaft  Rhyuchonella 
pila  führt,  daneben  häufig  Spirifer  arduennensis  und  Chonetes  cf.  sarci- 
Jllllata  Schloth.,  endlich  als  grosse  Seltenheit  auch  Cryphaeus  lietheae 
Kays.  Diesem  Punkte  gegenüber  stehen  im  rechten  Gehänge  der  Schlacht 
<d.  i.  im  Südabhang  dea  Bahnerköpfchens)  vorherrschend  harte,  zum 
Theil  qaarzitiscbe  Graawacken  aa;  sie  entsprechen  ohne  Zweifel  den- 
Jenigen  des  Maosnests  lud  denen,  welche  die  Cypricardellenbank  ein- 
achlieeeen;  Yersfceineningen  sind  in  ihnen  sehr  spSrlidi,  doch  faxtd.  ich 
in  den  Steinhaiden,  die  im  8.W.  Gehänge  des  BahnerkOpfchens  hoch 
•oben  liegen,  grosse  Stfleke  einer  Chonetesbank,  die  auch  Prosocoeliis 
Benshanseni  n.  sp.  enthielt.  (Einfsllen  des  gesammten  Znges  ziemlich 
«teil  nach  8. 0.  gerichtet) 

Dass  die  Pilabank  lüer  zweifellos  an  der  Bssis  der  Hercyniaenme 
liegt,  ergibt  sich  daarans,  dass  weiter  oben  im  Kordabhang  des  BaUediUs- 
kopfchens  der  schon  erwähnte  Fondort  der  Atrypa  reticalaris  nnd 
Strophomena  Mnrchisoni  liegt.^) 

>)  Im  Volksdisleett  BohneikSpfehen. 

>)  Es  kann  dabei  nioht  ios  Gewicht  fallen,  da«s  die  Pilabank  im  An- 
stehenden bisher  —  wohl  infolge  ni^igelhalter  AnftdhlQsae  —  noch  nicht  ge> 
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ß.  Mittlerer  Horizont  der  Hercyniaezone:  Nördlich  von 
der  C.vpricardellenbank  folcrt  alsbald  eine  tiefe  Sehlncht,  welche  von  dem 
schon  erwähnten  Kaisersrot  herunterkommt:  Die  Eeg,  und  rechts  von 
ihrem  Aus^^ang  ragt  ein  Felsenköpfchen  empor,  das  oben  ein  kleines, 
dem  Mäusnest  direkt  vorgelagertes  und  von  letzterem  tlberragtes  Plateaa 
trägt  Das  fragliche  EGpfchen  besteht  aus  transveisalschielrigen,  grauen 
bis  grünlichgrauen  Grauwacken  mit  Zwischenlagen  ranher,  bläulicher 
Oranwackeuschiefer  und  ist  durch  eine  Fülle  von  organischen  Resten 
ausgezeichnet.  Besonders  bemerkenswerth  ist  die  relative  Häufigkeit 
von  Crinoiden  in  dem  bläalicheo  Schiefergestetn,  femer  das  zahhreicbe 
Auftreten  des  typischen  Spirifer  carinatus,  der  Ghonetes  bialata  n.  sp.» 
Spiiigera  globosa  n.  sp.,  Meganteris  media  Hanrer  nnd  des  echten 
Plenrodictyum  problematicnm  6f.,  sodann  das  noch  häufigere  Torkbmmen 
des  Platjceras  Eegense  n.  sp.  nnd  schliesslich  das  nicht  seltene  Er- 
scheinen Aet .  schon  im  SOor  vorhandenen  Strophomena  rhömboidalia 
Wahlbg.  Auch  Anoplotheca  vennsta  Schnur  und  Plenrotomaria  tristriata 
n.  sp.  sind  an  einem  Ponlcte  häufig  gefanden  worden:  direkt  unterhalb 
der  Stelle,  an  welcher  der  durch  die  £eg^)  zum  Rhein  hinabführende 
Felsenpfad  die  Tlialsohle  überschreitet,  liegen  rechts  im  Gehänge  des 
fraglichen  Köpfchens  dicht  neben  dem  Pfiade  Gesteinsstflcke,  welche  die 
beiden  letztgenannten  Arten  in  erheblicher  Anzahl  enthalten.  Im  Uebrigen 
seien  von  dem  fraglichen  Felsenköpfcben  folgende  Versteinerungen  nam* 
haft  gemacht:-) 

Anthozoa:  Zaphrentis  coronata  Ludw.  (r),  Pachypora  cervioornia 
Blainv.  (s),  Plenrodictyum  problematicum  Gf.  (c)«  —  uoy^ 
genas,  nondum  det. 

luntlen  wurde  I>ie  lamellibranchierreichen  Schichten  an  Bellsgraben,  die  Cypricar- 
dellenbank  am  Spitznack  und  im  Schweizerthale,  sowie  viele  andere  Vorkommen 
machten  sich  jedesmal  zuerst  durch  abgebrochene,  im  Gehänge  uraherliegende- 
Stflcke  bemerklich,  und  jedesmal  wurde  daiaafhin  die  betreSead?  Bank  bei  anf- 
merkramem  Suchen  in  der  Nähe  entdeckt 

1)  Auch  das  weintragende  kleine  Gehänge  am  N.  Fuss  des  Brdtnacks  nebst 
den  Gt'häBgtn  in  der  Umgebung  der  Cypricarddlenbank  werden  vom  Volke^ 
bereits  vielf;uli  als  „Eeg"  bezeichnet. 

2)  Die  Versteinerungen  sind  in  den  Grauwacken  bankweise  an^^^^  liäuft,  wobei 
freilich  nur  Spirifer  ardaennensi.^  in  zahlloser  Menge  vorkommt;  in  dem  mehr 
scbiefrigen  Geitein  sind  die  organischen  Reste  in  dünneren  BBnkohen  und  Linsen 
sngehäoft,  in  der  Regel  jedoch  dnieln  sentrent»  und  in  letsterem  FaUe  kann 
man  am  ersten  auf  einen  Grinddenftmd  rechnen. 
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Crinoidea:  Melocriiius  (Ctenocrinus)  typus  Bronn  var.  n.  intio- 
punctata  (?>  Kelche),  Acanthocrinus  cf.  gregarius  (longispina) 
Zeiler  et  Wirtgen  (3  Kelche  mit  Armen),  Culiocrinus  cf. 
nodosus  Zeil.  Wirtgeii  (Stielthoile,  1  Kelch).  —  Kelch  nonr 
dum  dat.  —  Stiele  verschiedeaer  Arten  sehr  häufig^). 

Eehinoidea:  ?£chinoidenrest^). 

Biyozoa:  Fenestella  sp.  (r) 

Brachiopoda :  Orthis  Nochen  (r)^  Strophomena  rhomboidalis  Wahlbg* 
(n),  Stroph.  explanata  Sow.  (n*),  Orthothetes  umbraculum 
Schloth.  (r),.  Chonetes  semiradiata  Sow.  (cc),  Gh.  bialata  n. 
8p.  (n),  Gh.  sarciimlata  Scbloth.  (r),  Spirifer  arduennens» 
Bcbmir  (cc),  Sp.  Hercyniae .  Gieb.  (s),  Sp.  cannatns  Schniir 
(c),  Sp.  äff.  Bnbcospidato  Schnur  (Uebergangsform  zu  xni- 
cropterns)  (nr),  Qyrtina  heterodyta  Defr.  (r),  Spirigeia  gtobosa 
n.  ap.  (c),  Spirig.  cf.  nndata  Defr.  (rr),  Anoplofheca  veniista 
Sehn,  (c),  Bhynchonella  daleidensis  F.  Boem.  m.  (r)  — 
kleiner  und  zierlicher  als  »inanrita««  Sandb.  —  Meganteiis 
media  Manr.  (c). 

Lamellibranehiata:  Pterinaea  oostata  Gf.  (s),  Avienla  lamellosa 
Gf.  (rr),  Myophoria  minima  n.  sp.  (rr),  Carydinm  sociale 
Beosh.  (rr),  Goniophora  Schwerdi  Bensh.  (rr),  Gonocardinm 
rhenanom  Bensh.  (s) 

Gastropoda:  Bellerophou  tumidns  Sandb.  var.  n.  vicina  (rr),  Plenro- 
tomaria  tristriata  n.  sp.  (c),  Pleurotomaria  n,  sp.  (rr),  Loxo- 
uema  cf.  obliqiiiaratum  Sandb. 

Cephalopoda:  ürthoccras  planiseptatuin  Sandb.  (s). 

Trilobitae:  Schiechte  Reste  von  Homalouotus  und  Phacops.  (rr)., 

Die  Schichten  streichen  von  hier  nach  dem  Bahnerköpfchen,  wo 
sie  indessen  schlecht  anfgeschlossen  sind  (am  $;  W.  Gehänge,  tief  nnten)^ 
Der  Zng  filllt  an  der  Eeg  massig  steil  nach  S.  0.  ein. 

Gldch  nördlich  Ton  dem  ver^inernngsreichen  Felsenkt^fchen  an 
der  £eg  kommt  die  Schinclit  herab,  velche  m  schon  zwischen  Balledills- 

1)  Doch  liisst  sich  nur  teilweise  ihre  Zugehörigkeit  zu  einer  bestiniiiiten 
Art  mit  einiger  Sicherheit  coustatiren  (z.  B.  bei  Acanthocrinus  and  Culiocrinus). 

2)  Ein  höebsi  merkwürdiger  Best:  Tom  Scheitel  laufen. 5  doppelte Fnnktr 
reihen  radial  nach  den  Seiten  herab;  Oralseite  nicht  «rhalten;  die  Sstrahlige 
Symmetrie  ist  anegeidchnet  nnd  erinnert  änaseilich  wenigstens  am.  meisten  an 
gewisse  Echinoiden. 
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und  Bahnerköpfclien  kennen  lernten:  Tiefendill;  ihr  rechtes  Gehänge  ist 
hier  sehr  erniedrigt ;  in  demselben  steht  —  kurz  vor  der  Mündung  der 
Schlacht  ins  Rheinthal  ein  m  mächtiges  Porphyroid  an,  welches  nach 
Holzapfel  ohne  Verschiebung  tiber  den  Rhein  setzt  und  am  südlichen 
Ausgang  eines  der  Eeg  gerade  gegenüberliegenden,  linksrheinischen 
Tunnels  beginnend,  im  Gelände  emporsteigt.  Es  enthält  zuweilen  Spirifer 
«rdaenncnsis  und  Chonetes  semiradiata,  hat  bl&uliche,  bei  der  Verwitterung 
graue  Farbe  und  ausgezeichnete,  dünne,  transversale  Sehieferstruktur 
und  entspricht  also  auch  petrogiaphisch  ganz  dem  Porphyroid  des  Schweizer- 
thales,  mit  dem  es  strattgraphisch  identisch  ist.  An  Borns  MOlüe  hin- 
gegen fand  es  sich  —  wie  berdtB  benrorgehoben  —  bis  jetzt  nocb 
nicht  wieder.  Hier  anf  Beste  ^)  nun  enttialten  die  Grtawacken  in  sei- 
mem  unmittelbaren  Liegenden')  Petrefiactenbinke,  die  oft  reich  sind  an 
Orthia  Nocherif  deren  Hanptlager  sich  hier  irie  bei  Pateriberg  in  der 
üflhe  des  Porphyxoids  befindet').  Einfidlen  ziemlich  flach  nach  S.  0. 

Anch  in  der  gleich  nördlich  von  Beste  gdegenen  Schlacht  —  Bigedill 
genannt  —  wurde  dieser  Brachiopod  neben  Heganteris  media  gesammelt; 
da  wo  die  Schlucht  auf  dne  kurze  Strecke  sttdlich  Terliuft,  fitnden  sich 
tief  unten  im  rechten  Thalgehftage  an  alten  Weinbergmauem  dlinne  Platten 
voll  Bracfaiopoden  und  Gastropoden  neben  einigen  Iiamellibfanchiem.  Es 
seien  genannt: 

Brachiopoda:  Spirifer  arduennensis  Schnur  (n),  Chonetes  semi- 
radiata  Sow.  tcc),  Rhynchonelhi  daleidensis  F.  Roem,  (rr). 

Lamellibranchiata:  Pterinaea  expansa  Maur.  (n),  Pt.  costata 
Gf.  (rr),  Modiomorpha  sp.  (rr),  Ctenodonta  subcontracta  Beush.  (rr), 
Nucula  ?confluentina  (1  Ex.),  N.  cf.  curvata  Maur.  (1  Ex.),  Goniophora 
Schwerdi  Beush.  (s),  Cyprlcardella  (?  elongata  Beush.),  Conocardium 
rhenanum  Beush.  (1  Ex.). 

^)  Dm  sehr  erniedrigte  Gehänge,  welches  gleich  nördlich  TOn  ^Elefendill 
liegt,  gebt  bergaofirirts  in  den  Wcstabbaag  des  BahaerkOpfchens  ftber  und 
war  finher  gam  mit  Weinbergen  bedeckt»  die  neuerdings  durch  Fhylloiera 

▼astatrix  vernichtet  wurden-,  dieses  GkMet  hdaat  im  Volksmande  Beste. 

^)«Das  Ij'egenda  ist  natürlich  nur  ein  scheinbaree,  da  das  Gebirge  nach 

jN.  überkippt  ist. 

*)  In  anderen  Niveaus  tritt  0.  Nochen  nur  einmal  an  einer  Stelle  in  grosser 
H&ufigkeit  auf:  an  der  Basis  der  Hercyniaezone  bei  Schilas  Mühle  im  Forst- 
baehthale,  efaie  TbatuMhe,  die  schon  erwähnt  wurde;  sonst  tritt  diese  Art  sowohl 
in  der  Awimilisione  als  auch  an  der  Basis  nnd  im  oboen  Hofisont  der  Herqr- 
niaeaone  stets  nur  Tcreinselt  ant 
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Gastropoda:  Bellerophon  sp.  (c),  Pleurotomaria  striata  Gf.  (rr), 
PL  tristriatu  u.  sp.  (c),  Murchisonia  sp.  äff.  Lebesconti  Oehlert^)  (c), 
Platyceras  Eegense  n.  sp.  u.  Platyc.  cf.  Eegense  n,  sp.  (rr). 

Cephalopoda:  Orthoceras  sp^').  (1  Ex.) 

Trilobitae:  Cryphaens  sp.  (Rest  eines  Fygidiams)« 

Anthozoa:  Zaphrentis  sp.  (rr),  Plenrodictjrnm  gigantenm  Kays.  (n). 

Die  Bank  liat  sieh  im  Anstehenden  noch  nicht  gefunden;  bemerkens- 
werth  ist  vor  allem  die  grosse  Hftofigkeit  der  Gastropodeo  und  das  nicht 
seltene  Anftreten  taxodonter  tmd  heterodonter  Lamellibraneliier  neben 
Avieoliden ;  mit  Bflcksicfat  anf  letztgenannte  nnd  eine  noch  im  folgenden 
za  erwilinende  Thatsache  hielt  ich  es  für  nnangebracht,  die  drei  ver- 
schiedenen Kiveans  der  Hercyniaezone  als  selbstständige  und  somit  der 
Assimiliszone  gleichwerthige  Glieder  zu  betrachten,  vielmehr  bilden  die 
drei  Horizonte  der  Ilcrcyniaezone  ein  einheitliches  Ganzes,  das  als  sol- 
ches der  Assimiliszone  gegenüber  gestellt  werden  kann^). 

Dem  letztbesprochenen  Punkte  genau  gegenüber  steht  im  rechten 
Gehänge  und  zwar  ebenfalls  nur  wenig  über  der  Sohle  der  Schlucht 
ein  Porphyroid  an,  welches  wohl  nur  die  Fortsetzung:  des  schon  genann- 
ten darstellt;  doch  ist  es  nur  sehr  wenig  entblösst  und  lässt  sich  auf- 
fallenderweise nicht  mehr  weiter  im  Gehänge  verfolgen;  diese  That- 
sache wird  man,  da  die  Lagerung  auf  Reste  und  hier  sowie  auch  am 
W.  Abhanp  des  Bahnerköpfcliens  —  soweit  die  ungünstigen  Aufschlüsse 
es  erkennen  lassen  —  im  allgemeinen  recht  tiach  ist,  durch  Annahme 
einer  streichenden  Verwerfung  erklären  dflrfen. 

y.  Oberer  Horizont  der  Hercyniaezone:  Weiter  nordwSrts 
triift  mau  dem  BahnerkOpfchen  gerade  gegenflber  am  Schleifgipfel  dOnn- 
plattige  und  diekbankige,  harte  Oraowacken  an,  die  zuweilen  Ghonetes- 
bibike  einschließen.  Dieselben  Schichten  treten  auch  weiter  nach  S.  W. 
zu  im  EheingebBnge  am  Lemberg  hervor,  fallen  hier  wie  am  Schleif- 
gipfel mässig  steil  nach  8.  0.  ein  und  führen  nur  zuweilen  Tersteine- 
rungen;  im  Bergschotter  fisnd  ich  Gesteinsstficke  voll  Chonetes  semira- 
diata,  welche  ausserdem  noch  enthielten:  Spirifer  arduennensis  Scbn., 

1)  BaUetk  de  la  soc.  d'l^tudes  d'Angen.  ann^  1887.  pag.  18.  Tab.  YII. 
Fig.  3. 

^  Sehr  niedrige  Kammern  vorhanden,  identisch  mit  einer  in  den  Schiefern 
von  HoBst  (AflsimfliBZone)  vorkommenden  Art. 

*)  Doch  stehen  sich  mittlerer  und  oberer  Hoiisont  der  Herqyniaesone  palaeon- 
tologiseh  in  der  Regel  nlher  ils  der  Bans  der  fragliehen  Zone. 
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Gosseletia  carinata  Gf.  Follm.,  Cucullclla  truncata  Stein.,  Ctenodonta 
sp.  und  Orthoceras  planiseptatum  Sandb.  Es  folgt  weiter  nordwärts 
eine  versteinerungsarme  Lage  schiefriger  Gesteine,  die  z.  T.  eben  spalten, 
und  sodann  im  linken  Gehänge  einer  schmalen,  nicht  sehr  tief  ein- 
schneidenden Schlucht  ein  Complex  dickbankiger  Grauwacken,  die  mässig 
steil  nach  S.  0.  geneigt  sind,  stellenweise  aber  auch  recht  flach  liegen 
(in  dem  Felsengrat  am  Ausgang  der  Schlucht  tief  unten)  oder  im  Kleinen 
gefaltet  erscheinen.  Grosse  Blöcke  ?oll  Chonetes  semiradiata  Sow»  liegen 
im  Gehfinge  nfiiher;  ich  &nd  in  denselben  die  flache,  scolptariose  rechte 
Schale  der  Pterinaea  ooetata  Gf^  femer  in  ziemlicher  Zahl  Strophomena 
explanata  Sow.,  ja  einzehie  Lagen  zeigten  sich  von  letzterer  geradezu 
erfOUt.  Dieses  Vorkommen  hat  ein  Analogen  bei  Beichenberg.  Bechts 
Ton  der  Schlucht  liegt  ein  Felsenkopf,  an  welchem  die  Schichten  mit 
sehr  flacher  Neigung  nach  S.  0.  einfülen ;  transversalschiefrige  Gran- 
vacken  mit  eingelagerten  schiefrigen  und  qnaizitiscben  B&nken  beherrschen 
das  Gelfinde;  ih  etwa  halber  Berghohe')  fand  ich  hier  Gestein^latten 
mit  zahlreichen  Individuen  Ton  Tropidoleptns  latlcosta  und  dem  Genna 
QypricardelUi  (besonders  C.  eltmgata  Bensh.).  Im  Anstehenden  sah  ich 
ebendort  Bfinke  ¥Oll  Spirifer  ardnennensis  und  Chonetes.  semiradiata» 
Femer  wurde  hier  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  eingelagerten 
schiefrigen  Bfinke  oft  gestaucht  und  gefaltet  sind,  während  die  härteren 
Grauwackenbänke  nur  transversale  Schicforung  zeigen.  Auf  der  Südseite 
des  Felsenkopfes  treten  im  rechten  Gehänge  der  schon  genannten 
Schlucht  und  zwar  hoch  oben  am  Rande  des  Plateaus  ^)  transversal- 
schiefrigc  Grauwacken  und  diinnc  quaizitische  Bänkchen  zu  Tage,  die 
zuweilen  reich  an  organischen  Resten  sind,  doch  ist  hier  das  Sammeln 
in  den  mächtigen  Halden  von  Gesteinsschutt  lohnender;  die  Versteine- 
rungen haben  meist  sehr  dureli  Verdrückung  gelitten,  gestatten  aber 
trotzdem  meist  eine  sichere  llestinunung.  Orthi.s  ('ircularis  Sow.  in 
grossen,  typischen  Exemplaren,  Tropidoleptus  latieosta  Conr.  und  Spirifer 
Hercyuiac  Gieb.  sind  häutig-^),  daneben  finden  sich  Cyrtina  heteroclyta 
Defr.,  Pterinaea  exi)ansa  Maur.,  Pleurotomaria  striata  Gf.  Auch  dieses 
Vorkommen  hat  ein  Analogon  jenseits  der  Lierschieder  Querverwerfung 
bei  Reichenberg. 

^)  Und  zwar  in  den.  nach  dem  Bhrai  sa  gekehrten  Felsenpartieen. 
s)  Du  Plateau  heisst  im  VolkBmitiide  Hanf  dem  Lombei^*. 

Arten  wie  Spirifer  arduennensis  ond  Chon.  stmiradiata  sind  natürli<h 
auch  zahlreich  vertreten.  —  An  einem  Her^niaebftDkchen  wurde  hier  aenkrechte 
SchichteuittelluQg  beobachtet 
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Zweite  Schichtenreihe. 
(L(Hrel«i  —  8L  GoArsbansea  a.  Bhein.) 

a)    Zone  des  Spirifer  assimilis. 

IHrekt  nOrdlich  von  dem  zuletzt  besprochenen  Felsengehftnge  folgt 
eine  Schludit,  welche  zugleich  den  Südftiss  der  Lorelei  begrenzt.  .Hier 
—  »im  Lomberg«, —  rnnss  die  streichende  Yerwerfiing  liegen,  welche 
die  Ueberschiebnng  bedingt;. sie  ist  jedoch  nicht  angeschlossen. 

Im  rechten  Abhang  der  Schlacht  nnd  in  den  sich  nnmittelbar 
anschliessenden  Südgehäugen  der  Lorelei  beobachtet  man  zonftchst  yer- 

steineruiigsarme,  schiefrige  Grauwacken  von  anscheinend  geringer  Mftch* 
tigkeit;  sodann  folgen  harte,  grünlichgraue  Quarzite,  welche  am  Nord- 
abhang der  Lorelei  senkrecht  abbrechen  und  von  hier  nach  dem  Klop- 
perberge im  Forstbaclithale  streichen.  Versteiueruii^'en  sind  von  nun 
an  nirgends  selten ;  in  der  kleinen  Schlucht  über  dem  südlichen  Eingang 
des  Tunnels  ist  Atryi)a  reticularis  besonders  häutig ;  an  der  Strombiegung 
findet  man  im  Gehängescliottcr,  welcher  eine  steile,  rinnenartige  Schlucht 
erfüllt,  nicht  hoch  über  <ier  Chaussee  und  auch  neben  derselben  organische 
Reste,  darunter  zuweilen  grosse  Exemi)lare  des  Platyccras  dorsicarina, 
jedoch  nicht  mehr  Atr.  reticularis.  Stellenweise  sind  noch  die  Kalk- 
schalen erhalten;  in  dem  Falle  lassen  sich  die  organischen  Reste  nicht 
aus  dem  harten  Gestein  loslösen;  ein  grösserer  Block  solchen  Gesteins 
voll  von  Brachiopoden  (bes.  Chonet'es  semiradiata)  liegt  neben  der  Chaussee 
am  südlichen  Tunneleingang,  und  in  dessen  Nfihe  beherbergt  der  Schotter 
auch  Atrypa  reticularis  und  Piatyceras  panlospirale  n.  sp.  Im  ganzen 
sammelte  ich  .an  den  fraglichen  Ponkten: 

Anthozoa:  Zaphrentis  gladiiformis  Ludw.  (rr),  Alveolites  sp.  (rr). 

Brachiopoda:  Strophomona  Murchisoni  d'Arch.  de  Vern.  (s),  Or- 
thothctes  umbraculuni  Schloth.  (r),  Chonetes  semiradiata  Sow. 
(cc),  Atrypa  reticularis  Gm.  (c),  Spirifer  arduennensis  Sehn,  (c), 
Sp.  microptcrus  Gf.  Kays,  (r),  Spirigera  nndata  Deir.  (I  zwei- 
klappiges  £xempl.) 

T^ellibranchiata:  Pterinaea  expansa  Manr.  (rt\ 

Gastropoda:  Piatyceras  dorsicarina  n.  sp.  (r),.  PI.  panlospirale  n. 

sp.  (r). 

Pisces:  Schuppen  des  Ilautscelets.  (r). 
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Nicht  gesehen  hahe  ich  Strophomenalalicosta,  CShonetes  sardnnlatay 
Anoplotheca  veniista  imd  das  Tieiirodictylim  mit  »sehr  grossen  Zellen«^), 
-welche  Holzapfel  anführt;  die  Petraia  i^rimaeva  Stdn.  ist  vielleicht  die- 
seihe  Form,  die  ohen  als  Zaphrentis  gladiifonnis  Lndw. bestimmt  wurde*). 

In  den  Nordgehüngeu  der  Lorelei  liegen  —  infolge  der  Uebcr- 
kippung  unter  den  Quarziten  —  traiisversalschiefrige,  rauhe,  harte  Schiefer 
mit  Grauwackenzwischenlagen,  die  uniern  des  nördlichen  Tunneleinganges 
gut  entblüsst  sind.  Versteinerungen  finden  sich  auch  hier  im  Schotter 
der  Nordabhänge  nicht  selten,  sind  jedoch  wenig  charactcristisch  (besonders 
häufig  Chonetes  scmiradiata  und  Spirifer  arduennensis).  Einfallen  der 
gesammtcn  Schiclitenfolge  flach  nach  S.  0.  gerichtet.  —  Die  Quarzite 
der  Lorelei  setzen  nach  Holzapfel  ohne  YerscliicLung  über  das  Rhein- 
thal, ziehen  sich  im  Gehänge  bis  in  die  Gegend  nördlich  von  Urbar 
empor,  lassen  sich  sodann  weiter  nach  S.  W.  zu  am  Spitzenstein  wieder- 
erkennen und  von  hier  aus  bis  weit  in  den  Ilunsrück  hinein  verfolgen, 
WO  sie  allenthalben  im  Kamme  eines  sich  weit  hinziehenden  Höhen- 
rückens mauerartig  aufragen;  besonders  gute  Aufschlüsse  liegen  am 
Hohenstein  b.  Damscheid  and  im  Niederbachtbal  b.  Niederbarg 

N.  0.  von  der  Lorelei  tritt  am  Galgenkopfe  eine  sehr  Tersteine- 
nmgsreiche  Schichtenfolge  toh  meist  nicht  sdir  harten,  transrersalschief- 
rigen  Granwacken  zn  Tage,  die  offenbar  in  nächster  Nfihe  des  hier  nicht 
anfgesehlossenen  Qoarzites  sich  befinden  und  zwar  —  wie  es  scheint  — 
bereits  in  dessen  Hangendem; sie  haben  in  der  Begel  gtane  bis  gelb- 
liche Farbe  and  sind  in  meist  ziemlich  dicke  Bänke  abgesondert. 
Nirgends  ist  Atrypa  reticnlaris  ao  hftafig  wie  hier;  die  reichste  Ans- 
bente  macht  man  aaf  der  Höhe  des  Köpfchens,  sodann  in  seinem  kleinen 
S.-Abhang  and  im  N.-Abhang,  welch'  letzterer  gleichzeitig  das  linke 


1)  Wohl  PI.  giganteum  Kayser;  diese  Art  i&nd  ich  n.  ö.  ?on  der  Loreid 
am  Galgenkopfe  in  dem  gleichen  Niveau^ 

*)  Die  Gattnngsbeitiminung  ist  die  von  F.  Ton  Saadberger  gewählte: 
(Jshrbneh.  nau.  Yer.  füx  Natorkunde.  Jahrgang  42.  1889.  pag  36.) 

>)  Aach  Oonnlaria  snbparallela  Sandb.  fand  sich  am  S.  Fnss  dar  Lorelei  als 
Seltenheit;  in  der  Scfalnebt  Uber  dem  b.  Ttmneldiigaiig  aach  1  Ez.  von  Ctenoo- 
linns  typus. 

4)  cf.  Holzapfel:  Bheinthal  von  Bingerbrflck  bis  Lahnatein.  1893.  pag. 

47  und  52—53. 

5)  Sie  würden  dann  den  Grauwacken  und  Schiefem  entsprechen,  die  in 
den  Nordgehüngen  der  Lorelei  erwähnt  Warden. 


Digitized  by  Google 


63 


Gehänge  einer  kldneii,  nach  dem  RheiiM  binabziehenden  ThAlsenke  ^> 
bildet.    Es  teien  genannt: 

Anthozoa:  Pleurodictyum  giganteum  Kays,  (rr),?  Amplexus  sp.  (s)^ 
Favositideii  (zahlreiche,  nicht  sicher  bestimmbare  Reste.) 

Vennes :  Spirorbis  cf.  omphalodes  Gf.  (aufgewachsen  auf  ConocaiK 
dium  reflezam  Zeiler),  »Serpola«  sp.  auf  Fleurod.  gigan« 
tetim. 

Bracbiopoda;  Piscina  mediorbeoaiia  n.  sp.  (rr),  Stropbomena  Hnr*^ 
chisoni  d'Arcb.  de  Yem.  (s),  Str.  taeniolata  Sandb.  (vr), 
Str.  rbomboidalis  WaUbg.  (3  Ex.),  Orthothetes  ambraeoliiiii 
Schi,  (n),  Cbonetes  semiradiata  Sow.  (cc),  Atrypa  reücolari» 
Gm.  (cc),  Spinfer  Hert^niae  Gieb.  (1  Exemplar),  Sp.  asd-* 
milis  a.  sp.  (rr),  Spirifer  ardnemiensis  Schnur  (cc),  Sp.  «ff. 
sabcnspidato  Schnur  (1  ExempL,  zweiklappig.  Uebergangs- 
form  za  microptems  Gf.  Kays.),  Spirigera  globosa  n.  sp.  (r), 
Spirigera  nndata  Defr.  (rr) 

Lamellibranchiata:  Pterinaea  expansa  Maur.  (u),  Pt.  costata  Gf. 
(s),  Limoptera  semiradiata  Frech  var.  (s),  L.  Spriestersbachi 
n.  sp.  (rr),  Gosseletia  carinata  Gf.  Follm,  (rr),  Modio- 
morpha  sp.  (rr),  Goniophora  Schwerdi  Beush.  (1  zweiklap- 
piges  Exempl.),  G.  nassoviensis  Beash.  (desgleichen),  Cono- 
cardium  reflezam  Zeiler  (rr). 

Gaatropoda:  Platyceras  doiaicarina  n.  sp.  (n),  PI.  paalospirale 
n*  sp.  (s),  PI.  Lorannm  n.  sp.  (I  Ex.),  Plenrotomaria  tris- 
triata  n.  sp.  (rr). 

Cephalopoda:  Orthoceras  plamseptatom  Sandb.  (rr). 

Trilobitae:  Cryphaens  Letheae  Kays.  (2  Pygidien.)^) 

Während  die  Keticalarisbänke  am  Galgenkopf  —  wie  gesagt  — 
im  unmittelbaren  Hangenden  der  Loreleiqnaraite  sich  befinden^  liegen 
die  Beticolarisbttnke  am  Stidablall  der  Lorelei,  anscheinend  an  der  Basia 


1)  Auch  in  ihrem  rechten  GehSage  wurde  Atr.  reticulaiia  noch  beobachtet» 

desgleichen  Spirigera  undata  Defr. 

2)  Ein  Cryphaeus  laciniatus  F  Eoem.  fKopf,  Thorax,  Pj'gidium)  fand 
sich  am  S.-Fusse  der  Lorelei ;  da  jedoch  das  Stück  im  Jiheinwasser  abgerollt 
wurde,  kann  es  auch  einem  anderen  Niveau  entstammen  (im  Besitze  des  Herrn 
J.  Spriestersbach  in  Wald.) 
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derselben;  doch  ist  das  führende  Gestein  an  letzterem  Punkte  schon 
quarzitisch  und  kann  daher  von  dem  Qaarzitzuge  selbst  nicht  getreünt 
werden;  dieser  ist  also  ganz  zweifellos  eine  Sinlagemng  in  dem  Schichten- 
complexe  der  Assimiliszone. 

Weiter  nordwärts  bestehen  die  Gehänge  hauptsächlich  ans  rauhen 
<}ranwackeD8chiefem  mit  unbedeutenden  Lagen  von  Granwacken.  Be- 
merkenswerthe  palaeontologiscbe  Funde  worden  dort  nicht  mehr  ge- 
macht, obwohl  Formen  wie  Spirifer  ardnennensis  und  Chonetes  semira- 
diata  überall  Torhanden  sind.  Nur  im  Elch  stehen  am  Anfimg  der 
nach  dem  Rhein  Üinabziehenden,  breiten  Schlucht  beideFseits  transrer- 
salsGliiefrige  Grauwackenschiefer  mit  Zwischenlagen  von  Granwacken  an, 
die  jenen  des  BallediUsköpfcbens  sehr  fthnlich  sehen  und  sehr  hfinfig 
Chonetes  semiradiata  sowie  Spirifer  ardnennensis  enthalten,  selten  auch 
Pterinaea  expansa  'und  Zi^hrentis  orataLudw.  Mit  ihnen  schliesst  die 
Assimiliszone  ab. 

b)  Zone  des  Spirifer  Hercyniae. 

ö.  Basis  der  H  e  r  c }  n  i  a  e  z  o  n  e  :  Die  stellenweise  quarzitisch 
ausgebildeten  Granwacken,  welche  wir  im  Forstbachthale  in  dem  tannen- 
bcwaclisenen  Gipfel  direkt  hinter  der  oberen  Zöllers  Mülilc  kennen 
lernten,  streichen  auch  ins  Rheinthal  hinüber,  wo  sie  noch  mehr  den 
Charakter  von  Quarzitcn  annehmen ;  sie  bilden  hier  wie  dort  die  Basis 
der  Uercyniaezone ;  in  den  Kheinbergen  setzen  sie  mit  mässig  steilem 
S.  O4  Einfallen  durch  den  Elch  und  enthalten  in  einem  kleinen  Felsen- 
grat nicht  hoch  über  dem  Bahndamm  einige  Bänke  voll  leider  schlecht 
erhaltener  Versteinerungen,  unter  denen  sich  wieder  Chonetes  semira- 
diata und  Spirifer  ardnennensis  durch  Massenhaftigkeit  des  Auftretens 
auszeichnen.  Linksrheinisch  erscheint  dieser  schmale  Zug  gleich  ober- 
halb St.  Goar  wieder,  wo  er  —  am  S.-AusgaDg  des  gleich  oberhalb  der 
Stadt  an  der  Strombiegung  gelegenen  Tunnels  beginnend  —  im  Gelfinde 
Emporsteigt;  auf  ^ett  Hübe  s.  von  Biebernheim  enthftlt  er  sodaon  nach 
Hdlzapfei einige  Y ersteinerongen :  Chonetes  sarcinnlata  Schi.,  iSpirifer 
carinatus  Schnur,  S.  Hercyniae  Gieb.  (=  dnnensis  Kays.),  Spirigera(Ath7ris) 
cf.  undata  Defr.  (wohl  =  globo8a  n.  sp.),  Pterinaea  costata  Gf.,  Ayieula 
lamellosa  Gf.  ( ^  crenato-lamellosa  Frech  aut., .  nonscrenato-lamellosa 
Saodb.)  und  einige  «Schizodus ».-Arten.  Letztgenanntes  Genus  kommt  aber  im 

1)  1.  c.  psg.  53. 
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theiniBcheii  und  andi  Harzer  ünterdevon  flberiiaapt  nicht  Tor;  vielmehr 
gdiOren  die  Steinkeme  aus  dem  €k)blen2qitarzit  des  Bhdngebietes  nebst 
einigen  anderen  Formen  ans  Unter-  nnd  Ober-Cohlenz  etc.,  die  man 
bisher  zu  Schizodos  rechnete,  sammtlich  zn  Myophoria^);  wenn  es  sich 
aber  —  wie  ich  vennathe*)  —  in  Torliegendem  Falle  gar  nicht  nm 
dieses  G^eschlecht,  sondern  am  Genus  Cypricardella  handeln  soUte,  so 
wfire  das  em  Grand  mehr,  die  untere  Grenze  der  Hercyniaezone  so  zu 
stehen,  wie  es  hier  geschah. 

Nördlich  von  dem  Quarzitzuge  folgt  in  den  rechtsrheinischen 
Bergen  ganz  wie  im  Forstbach thalc  ein  mehrfacher  Wechsel  schiefriger 
nnd  grauwackcartiger  Schicliten ;  derselbe  konnte  hier  ebensowenig  wie 
im  Forstbachtliale  auf  Faltenbiegnngen  zurückgeführt  werden.  Organische 
Reste  sind  allenthalben  nur  spärlich  vorhanden;  folgende  Arten  wurden 
südlich  vom  Hüliiu  rher;:?  in  dem  rechten  Gehänge  der  schon  genannten, 
vom  Elch  nach  dem  Rhein  hinabsteifi;enden,  breiten  Sohlucht  gesammelt: 
Tropidüleptus  laticosta,  Chonetes  semiradiata,  Spirilcr  micropterus  Gf. 
Kays,  (ein  Hänkrhen  bildend),  Pterinaea  sp.,  Pleurotomaria  striata  Gf., 
Pleurodictyum  prol)loiiiaticum  Gf. 

Der  obere  Theil  des  Hühnerbergs  besteht  in  der  Nähe  des  Aus- 
sichtst^pels  hauptsächlich  aus  dickbankigen,  transversalschiefrigen  Graa- 
wacken,  die  nur  selten  Yersteinemngcn  enthalten  und  mit  geringer 
Neigung  nach  S.O.  einfallen;  am  S.  W,-Abhange  steht  in  etwa 
Berghöhe  und  zwar  dicht  neben  den  Weinbergen  am  Kande  einer  kleinen 
jSenke^)  ein  quarzitiscbes  Bäakchen  an,  welches  erfüllt  ist  von  grossen, 
meist  zweiklappigen  Individuen  des  Spirifer  Hercyniae  Gieb.  und  ausser- 
dem auch  zwei  schöne  Exemplare  von  Guliocrinus  et  nodosos  Zeiler  et 
"Wirtgen  (Kelch  mit  Armen  und  dem  oberen  Theile  des  Stieles)  lieferte.^) 

cf.  Beushausen,  Lamellibr.  rhein,  Devon,  pag.  113  ff. 
2j  Im  rechtsrheinischen  Gebiete  ist  —  soweit  die  Loreleigegend  in  Frage 
kommt  —  Myophoria  äusserst  selten,  Cypricardella  dagegen,  wie  wir  sahen, 
stellenweise  selir  häufig;  da  nun  das  Porphyroid  von  Reste  und  die  Lorelei- 
quarzite  ohne  Störung  auf  die  linke  Bheinseitc  hinübersetzen,  so  darf  man  an- 
nehmen, das«  aadh  die  iNklaeontologlflclien  Yeih&ltiiisae  dort  die  gleiehea  sind. 
Per  von  Holzapfel  bei  Biebemheun  nsmhaft  gemaehte  Fundort  ist  mir  noch 
nicht  bekannt;  doch  hoffe  ich  später  Mittheilungen  darüber  machen  zu  können. 

3)  Dieselbe  begrenzt  den  eigentlichen  H&hnerberg,  d«  h*  den  Felaenkopf^ 
welcher  den  Aussichtstempel  trägt,  im  Süden. 

Neiierdinirs  fand  ich  hier  noch  als  grosse  Seltenheiten  Spirifer  arduen- 
ncusiä  Sciuiur,  Ciioaetes  sarcinulata  Schi,  und  Grammysia  ovata  Sandb. 
JiU  d.  IMH.  T«.  £  Ifot.  SB.  5 
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Gleich  nördlich  t6m  Anssichtstempel  folgt  eine  etwas  tiefer  ins  Gehänge 
einschneidende  Schlucht;  im  oberen  Theil  ihres  rechtsseitigen  Abhangs 
bemerkt  man  noch  Granwacken  nnd  anch  einige  Schritte  weiter  nord- 
wärts tritt  im  obersten  Theile  des  Bheingehfinges  das  gleiche,  hier  deut- 
lich in  dicke  Bttnke  abgesonderte  nnd  oft  recht  harte  Gestein  an  kleinen 
isolirten  Felsenpartieen  zu  Tage,  ist  im  übrigen  jedoch  nngenflgend  ent- 
blQsst.  Die  dickbankigen,  mfichtigen  Granwackenmassen  ond  qnarzitischen 
Granwacken,  welche  im  Forstbachthale  die  Cypricardellenbank  ein- 
schliessen  nnd  in  schroffen  FelsenkOpfen  an  der  nassen  Lei  nnd  unteren 
Zöllers  Mühle  heraustreten,  raachen  sich  im  Rheinthale  kaum  bemerk- 
bar; sie  müssten  in  der  Umgebung  des  Ilühnerbergs  durchstreichen; 
doch  wurde  die  Cvi)ricardelleiibank  hier  bisher  noch  nicht  gefunden. 

ß.  Mittlerer  Horizont  derHercyniaezone:  Dem  Hühner- 
berg ist  im  S.  "NV.  ein  viel  niedrigeres,  kleines,  jedoch  weiter  nach  dem 
Rhein  zu  vorspringendes  Felsenköpfcljcn  direkt  vorgelagert ;  es  ragt  noch 
nicht  bis  zur  Höhe  des  erwähnten  Hcrcyniaebänkchens  empor  und  be- 
steht aus  transversalschiefrigen  Granwacken,  die  Anoplotheca  vennsta 
und  Orthis  Noeheri  stellenweise  häufig  enthalten.  Dieses  Vorkommen, 
welches  sich  also  im  scheinbaren  Liegenden  (d.  h.  infolge  der  Ueber- 
kippung  im  wirklichen  Hangenden)  des  genannten  Hercyniaebftnkchens 
befindet,  erinnert  an  das  Vennstabfinkchen  der  Eeg  und  liegt  anch  nn- 
gefiLhr  in  dem  gleichen  Niveau.  Etwas  weiter  nach  Norden  folgen  so- 
dann am  Fnsse  des  Hflhnerbergs  rauhe  Granwackenschiefer  nnd  blane 
Thonscfaiefer;  in  letztere  wurde  tief  unten  in  der  bereits  genannten, 
gleich  nördlich  vom  Aussichtstempel  gelegenen  Schlucht  ehedem  ein 
Stollen  getrieben;  doch  dgnet  sich  das  rauhe  Gestein  keineswegs  zur 
Dachdeckung;  rielmehr  scheint  es,  als  ob  man  es  zur  Beschotterung  des 
Weinbergbodens  verwendet  habe.  —  Es  wnrde  femer  schon  hervorge- 
hoben, dass  gleich  nördlich  von  der  fraglichen  Schlucht  harte,  dick- 
bankige  Granwacken  im  obersten  Theil  des  Bheingehfinges  kleine, 
i8(dirte  Felspartieen  bilden;  diese  wurden  noch  der  Basis  der  Her^iae- 
zone  zugerechnet;  eine  kleine  Strecke  nördlich  von  ihnen  liegen  sodann 
im  Kheingehänge  in  ca.  ^jj^  Berghöhe  GrauwackenstOcke  umher,  welche 
—  dem  Anstehenden  entstammend  —  ganz  von  organischen  Resten  er- 
füllt sind :  massenliaft  erscheinen  CUionetcs  semiradiata  und  Orthis 
Xocheri ;  ^)  vereinzelt  linden  sich  Spirifer  carinatus,  Meganteris  media 

*)  Es  sei  daran  erinnert,  dass  sich  das  Nocheribänkchen  von  Patersberg 
anacbeiiiend  in  demselben  Niveau  —  d.  h.  noch  im  Li^enden  des  Porphyroids  — 
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und  Zi^hrentis  eofonata;  dieses  Yorkoinmen  liegt  nngefiihr  in  dem 
gleichen  Niveau  wie  das  oben  erwSIinte  YennstabUnkehen  nnd  entspricht 
zweifellos  den  yersteinerangsreichen  Schichten  der  Eeg,  eine  Thatsache, 
die  besonders  noch  dadurch  erhSrtet  wird,  dass  eine  kurze  Strecke 
weiter  nordwärts  anch  das  uns  schon  yon  Beste  und  ans  dem  Schweizer- 
thal bekannte  Porphyroid  wieder  erscheint;  besonders  gut  ist  es  hier 
in  einem,  nicht  mehr  weit  von  der  Burg  Eatz  entfernten  Felsengrat  in 
ca.  Berghöhe  entblQsst;  während  jedodi  das  Gestein  an  den  früher 
genannten  Punkten  bläulich  bis  bhiuf,M  au  und  ausgezeichnet  düunschiefrig 
ist,  beobachtet  man  hier  eine  grünliche  und  gelbliche  Farbe,  sowie  eine 
(li(;k!5chiefrige  Struktur.  Auf  rlon  raschen  petrographischen  Wechsel 
im  Streichen  eines  und  desselben  Porphyroids  hat  bereits  Holzapfel  (1. 
c.  pag.  54  S.)  hingewiesen. 

y.  Oberer  Horizont  der  Hercyniaezone:  Schiefrige 
Grauwacken  folgen  im  Hangenden  des  Porpliyroids,  haben  indessen  noch 
keine  bemerk enswerthe  palaeontologische  Ausbeute  geliefert.  £in  Gang 
von  körnigem  Diabas  steht  an  dem  von  St.  Goarshausen  zur  Burg  Eatz 
fahrenden  Fusspfade  an. 

V.  Das  UntercoMenz  ifstlich  von  der  Lierschieder  Querverwerffung. 

L  Die  Aufschltlsse  in  der  Gegend  von  NiederwaUmenaoh. 

a.  Zone  des  Splrifer  assimilis. 

Im  Oberlaufe  des  Forstbachthaies  und  im  Erummbachthale  bei 

Rettershain  heri-schen  durchweg  transversalschiefrige  Grauwacken  und 

drauwackcnschiefer  vor.  Vorsteinerungen  sind  bisher  in  dem  ganzen 
Gebiete  nur  spärlich  beohuchlct  worden  :  (lestcinsstücke  voll  Chonetcs 
semiradiata  an  der  »alten  Burg*  (östlich  von  der  Schlager  MiiliU-  ;uii 
Ausgang  des  Krummbachthaies),  eine  Arduennensisbank  üstlicli  von  der 
Niu  kiiiühle  (Metze  Mühle)  bei  Niederwalhnenach  im  rechten  Thalgehänge; 
Brachiopodcnrc^tc  fandeu  sich  im  Oberlaufe  des  Krummbachthalcs  dn, 
wo  der  von  Weisel  nach  Rettershain  führende  Fahrweg  letzteres  durch- 
schneidet. Infolge  des  Mangels  au  cbarakteristischeu  Versteinerungen^) 

befindet,  während  auf  Beste  die  an  Orthis  Nocheri  besonden  reichen  Grauwaeken 

erst  im  unmittelbaren  Hangenden  des  Porphyroids  auftreten;  doch  findet  sich 
an  letzterem  Funkte  0.  Nocheri  bereits  auch  im  Liegenden  des  Forphj'roids 
(an  dei  Eeg.) 

^)  cf.  jedoch  den  Nachtrag  sm  Schlüsse  der  Abhandlung. 

5* 
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BMissten  hei  der  Niveanbfifitimmiiiig  die  LBgerugSTerUUtiiiflse  und  die 
AoBbüdttDg  des  Gesteins  den  Ausschlag  geben. 

b.  Hercyniaezone. 

a.  Basis  der55elben:  Unmittelbar  hinter  der  Metze  Mühle 
(Nackiüühle)  ragt  da,  wo  das  Forstbaclithjil  sich  gabelt ,  ein  kleines 
Felsenköpfchen  empor,  das  einige  versteinerungsführende  Bänke  enthält ; 
auch  in  herumliegenden  Gesteinsstücken  findet  man  organische  Beste,  die 
meist  gut  erhalten  sind.    Es  seien  genannt: 

Bracbiopoda:  Tropidoleptos  laticosta  Conr.  (n),  Orthothetes  am- 
bracnlam  Schloth.  var.  n.  maior  (r),  Chonetes  semiradiata 
Sow.  (cc),  Spirifer  ardnennensis  SchDor  (c),  Sp.  Herpyniae 
Gieb.  (n),  Sp.  micropterns  Gf.  Kays,  (s),  Spirigera  globoea 
n.  sp.  (s),  Khynchonella  daleideosis  F.  Boem.  (r) 

Lamellibranchiata:  Pterinaea  expansa  Manr.  (r),  Ft.  Lorana  n.  sp. 

(1  Exemplar).^) 

Das  Gestein  besteht  aus  harten,  z.  Th.  quarzitischen  Grauwacken, 
die  massig  steil  nach  S.O.  einfallen  und  im  rechten  Thalgehänge  in 
Quarzifo  übergehen;  doch  sind  letztere  nicht  gut  cntbiösst.  Etwas  weiter 
thalaulv,  ärts  finden  sich  der  Metzcmühle  gerade  gegenüber  im  rechten 
Gehänge  des  nach  Niederwallmenach  hinaufziehenden  Thälchens  trans- 
versalscliiefrige  Grauwacken  und  lose  Stücke  sandiger,  weicher  Bänke 
von  genau  derselben  petrographis^rlien  BeschafftMiheit  wie  an  Bellsgrabeu  ; 
letztere  enthalten  neben  der  überall  häutigen  Chou.  semiradiata  auch 
fibynch.  daleidensis  F.  Roem.  (Form  von  Bellsgraben  =  inanrita  Sandb.) ; 
demnach  gehören  die  Schichten  an  die  Basis  der  Hercyniaezone. 

ß.  Die  höheren  NlTeans  sind  nicht  g^flgend  entblOsst;  nar 
n.w.  Ton  Niederwallmenach  befindet  sich  um  Gefilde  —  nicht  weit  Tom 
Friedhofe  —  ein  Steinbrach,  in  welchem  zwei  Tersteinenmgsreiche  Gran- 
wackenbänke  anstehen;  die  eine  fahrt  zahhreiche  zweiUappige  Exemplare 
Yon  Spirifer  ardnennensis,  die  andere  neben  massenhaft  angehSnften 
Individuen  der  Chon.  semiradiata  auch  Tropidoleptos  laticosta  (s),  Ortho- 
thetes nmbracnlnm  (s),  Spirigera  macrorbyndia  Schnur  (rr).  Grauwacken- 
atltcke,  die  direkt  bei  der  Ardnennensisbank  lagen,  lieferten  zwei  Exemplare 
von  Gtenocrinns  lypos  Bronn  (Kelch  mit  Armen).   Obwohl  die  Fauna 

1)  Bisher  nur  in  der  Basis  der  Hercyniaezone  beohaehtet  (B^lsgraben, 

Schihu  Muhle). 
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keinen  sicheren  Schluss  gestattet,  so  spricht  doch  der  Umstand,  dass  der 
Fundort  im  Streichen  der  höheren  Niveaus  der  Hercyniaezone  von 
Reichenberg  liegt,  fflr  eine  Zugehörigkeit  zn  denselben. 

8.  IMe  AnftehlttiM  hei  Beitienliaiii  und  Beiehenberg. 

In  dem  ganzen  zu  besprechenden  Gebiete  ist  nur  die  Hereyniaezone 
entwickelt  und  zwar  aucli  nur  ihre  höheren  Niveaus;  die  Aequivalente 
der  lamellibranchierreiclien  Schichten  von  Saueressigs  Mühle  (Beilsgraben), 
resp.  derjenigen  Ge.^teinsfolgc,  welche  die  Cypricardelleubaiik  cinschlicsst^ 
fehlen  oder  sind  doch  nicht  eutblüsst.  Die  A&similiszone  endlich  fehlt 
gänzlich. 

Mittlerer  Horizont  der  Hereyniaezone:  Unterhalb 
Reitzenhain  sind  im  rechten,  hier  noch  niedrigen  Gehänge  des  Reitzen- 
hainer Thaies  einige  Steinbrüche  vorhanden,  welche  eine  aus  Grauwacken- 
schiefern  mit  eingelagerten  Grauwackenbänken  bestehende  Gesteinsreihe 
entblössen.  Versteinerungen  sind  selten  und  wenig  charakteristisch 
(Chon.  semiradiata,  Spirifer  arduennensis,  Goniophora  Schwerdi,  Murchi- 
sonia  cf.  Lebesconti  Gehlert.).  Weiter  thalabwärts  trifft  man  flach  ge> 
lagerte,  transversalschiefrige  Granwacken  an,  welche  eine  ganz  kurze 
Strecke  oberhalb  der  MOndnng  einer  tiefen,  von  rechts  herunterkommen* 
den  Seitenscfalacht  hoch  oben  im  Gehfinge  zahlreiche  Yeroteinenmgen 
ftthren.   Im  Anstehenden  wurde  gesammelt: 

Brachiopoda:  Orthis  Nocheri  n.  sp.  (c),  Strophomena  rhomboidalis 
W.  (s).  Orthothetes  umbraculum  Schi,  (rr),  Choiietes  semira- 
diata Sow.  (cc),  Spirifer  carinatus  Schnur  —  typus  —  (n), 
Spirifer  arduennensis  Sehn.  (c).  llhynchonella  daleidensis 
F.  Roem.  var.  n.  gracilior  (rr)^j,  jMeganteris  media  Maurer  (s). 

Lamellibranchiata :  Pterinaca  cf.  laevis  Gf.  (rr),  Pt.  expansa  Maar. 
(rr\  Gosseletia  carinata  Gf.  FoUm.  (rr),  Nucula  decipiens  n. 
sp.  (1  Exemplar),  Myophoria  minima  n.  sp.  (1  Exemplar), 
M.  circomcincta  n.  sp.  (1  Exemplar). 

Gastropoda:  Pleurotomaria  tristriata  n.  sp.  (n),  Platyceras  Eegense 
n.  sp.  (s). 

1)  EitK«  kleine,  zierliche  Varietät,  die  auch  in  der  Eeg  —  dort  jedoch  noch 
nicht  so  typisch  ausgebildet  —  vorkommt ;  sie  ist  sehr  bezeichnend  für  die 
höheren  Niveaus  der  Hereyniaezone  —  ähnlich  wie  0  Nocheri  —  und  stellenweise 
sehr  häufig  (WeUmich  a.  Bbein,  Dahlheim). 
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Ausserdem  noch  Zaphrentis  sp.  und  Ortboccras  planiscptatum  Sandb. 
Die  vVclinlichkeit  dieser  Fauna  mit  degeuigeu,  welche  wir  iu  der  £eg 
kennen  lernten,  ist  unverkennbar. 

Weiter  thalabwfirts  stehen  Granwackenschiefer  und  zawdlen  auch 
Granwacken  mit  meist  flachem  S.O.  Einfallen  an.  Versteinerongen 
fahrende  BAnke  fehlen  zwar  nicht,  versprechen  aber  keine  lohnende 
Ansbente. 

()  b  e  r  e  r  II 0  r  i  z  0  n  t  der  H  e  r  c y  n  i  a  e/  o  n  e  :  Erst  dicht  vor  dem 
Dorfe  lieicheuberg  lieget  hoch  oben  im  rechten  Thalgehänge  ein  alter  Stein- 
bruch, der  vcrsteiuerungsreiche,  dickbankige,  massig  steil  nach  S.O.  ein- 
fallende Grauwacken  entblösst.  Zwei  von  organis(  lien  Kesten  erfüllte 
Bänke  sind  vorhanden ;  die  obere,  von  Chou.  semiradiata  und  Spirifer 
arduennensis  strotzende,  beherbergt  gar  nicht  selten  grosse,  meist  pracht- 
voll erhaltene  Exemplare  des  Spirifer  Hcrcyniae,  ferner  Stroi»]ioinena 
explanata  Sow.  (diese  an  der  Basis  der  Schicht  zuweilen  zahlreich  zu- 
sammengehäuft), zuweilen  auch  Gypricardella  elougata  und  subovata. 
Dieses  interessante,  von  Herrn  Jul.  Spriestersbach-Wald  entdeckte 
Vorkommen  entspricht  vollkommen  den  bereits  aus  den  Rheingehängen 
stidlich  der  Lorelei  erwähnten  Schichten,  welche  dort  im  Lornberg  das 
höchste  Niveau  der  Hercyuiaezonc  ausmachen;  das  gleiche  Niveau  moss 
deshalb  auch  fflr  das  Reiehenberger  Vorkommen  in  Anspruch  genommen 
werden,  umsomefar  als  es  sich  im  Hangenden  (resp.  in  Folge  der  lieber- 
kippnng  im  scheinbaren  Liegenden)  der  oben  besprochenen  Aeqnivalente 
der  Eeger  Schichten  befindet;  im  ganzen  worden  hier  bisher  ge- 
sammelt: 

Brachiopoda:  Orthis  n.  sp.  (rj.  Strophomena  explanata  Sow.  (c), 
Orthothetes  umbraculum  Schloth.  (n),  Ghonetes  semiradiata 
Sow.  (cc),  Spirifer  Hercyniae  Gieb.  (n),  Sp.  arduennensis 
Schnur  (cc),  Sp.  carinatus  Schnur  —  typus  —  (s),  Sp. 
micropteros  Gf.  Kays,  (rr),  Gyrtina  heteroclyta  Defr.  (r),  Spiri- 
gera  globosa  n.  sp.  (r),  Bhynchonella  daleidensis  F.  Roem.  (r), 
Rhynch.  pila  Schnor  (rr),  Rbynch.  Dannenbeigi  Kays  (n),^) 
Meganteris  media  Haar.  (s). 


1)  Dieselbe  Form  wie  bei  Patersberg  (auch  dort  im  gleichen  Niveau)»  etwas 
kleiner  als  die  typische  Dannenberg!  Kaya.,  im  flbrigen  nicht  von  ihr  sn  unter* 
scheiden. 


Digiiized  by  Google 


—   71  — 


Lamellibrandiiata :  Avicula  lamellosa  Gf.  (rr),  Limoptera  sp.  (it^') 
Cucullella  soleiioides  Gf.  (rr),  Ctenodonta  sp,  (rr),  CypricardelU 
elongata  Beush.  (s),  C.  subovata  Beush.  (r). 

Anthozoa:  Pleurodictyiuii  giganteam  Kays.  (c). 

Sehr  selten  beobachtet  man  auch  Gastropoden,  doch  waren  sie  bisher 
zur  genaueren  Bestimmung  ungeeignet.  —  Unterhalb  des  besprochenen 
Aufschlusses  liegt  am  Fussc  des  rechten  Thalgc  häiiges  ein  zweiter  Stein- 
bruch, der  ausser  eiuer  Chouetesbank  keine  bemerkeuswcrtlien  organiscbeu 
Beste  enthält. 

Der  so  cbarakterisirte  obere  Horizont  der  Hercjnuaesone  liegt  hier 
ganz  in  der  Nttbe  der  SteUe,  wo  man  das  Durchstreichen  der  Assimilis- 
aone  ond  demgemftss  anch  das  Auftreten  des  Qnandtzuges  Lorelei-Elopper- 
berg  sowie  der  Atrypa  reticolaris  erwarten  mflsste;  yon  alldem  &nd 
sich  jedoch  keine  Spur,  und  anch  die  Basis  der  Hereyniaezone  konnte 
nirgends  constatirt  werden ;  diese  Erscheinnng  erklärt  sieh  daraus,  dass 
wir  uns  hier  in  der  Kftfae  der  grossen  Lierschieder  Querrerwerfung  be- 
finden, welche  die  Störung  im  Fortstreichen  der  im  Bhein-  und  Forst- 
bftchthale  auftretenden  Schichtenfolge  bedingt  Doch  ist  die  Verwerfung 
selber  —  obwohl  ihr  Vorhandensein  ausser  Frage  steht  —  im  GeUnde 
nicht  zu  erkennen.  Sicher  ist  nur,  dass  sie  etwas  weiter  westM«^  als 
der  zuletzt  besprochene  Fundort  liegt. 

Im  Gehänge  am  Dorfe  Reichenberg  und  unter  der  Burg  wurde 
noch  keine  palaeontologische  Ausbeute  gemacht;  kurz  vor  der  Mündung 
des  Reitzenhainer  Thaies  liegt  im  linken  Gehänge  neben  der  Strasse  ein 
Steinbruch,  durch  den  gegenwärtig  das  Bahngeleise  geführt  wird  ;  Herr 
Spriestersbach  fand  in  den  hier  anstehenden  i;u]l\fMi.  blauen,  ver- 
steinerungsarmen Schiefern  zwei  Exemplare  eines  ungünstig  erhaltenen 
€rinoidcn,  der  wahrscheinlich  zu  Melocrinus  (Ctenocrinus)  gehört;  der 
Stiel  ist  mit  zicnüicJi  regelmässig  angeordneten  Knötchen  besetzt.  Dieses 
vereinzelte  Vorkommen  kann  indessen  fftr  stratigrapliische  Zwecke  nicht 
verwerthet  werden. 

In  dem  S.O.  Abhang  des  Auler  Kopfes  —  »Kopf«  der  Karte 
fanden  sich  gegenüber  der  MQndnng  des  Rdtzenludner  Thaies  Avicula 


1)  Eine  glatte  Art;  im  Besitze  des  Herrn  JaL  Spriestersbaeh^Watd. — 
Eine  Bank  voll  Strophomena  explanata  hat  Herr  Spriestersbach  in  der  Nähe 
des  fraglichen  Fundortes  entdeckt 
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lamellosa  (if.  und  Orthoceras  planiseptatum  Sandb. :  ^)  etwas  weiter  ost- 
wärts wurde  im  rechten  Gehänge  des  Hasenbachthales  Anoplotheca  venusta 
nicht  hoch  über  der  Chaussee  in  Anzahl  beobachtet.  Sodann  liegt  noch 
doe  kurze  Strecke  weiter  thalaofwftrts  im  linken  Gehänge  ein  alter 
Steiubroch,  der  eine  versteinerungsreiche  Bank  enthält;  beide  wurden 
indessen  neuerdings  beim  Bahnbau  entfernt;  alP  diese  Yorkommen  ge* 
hOren  wieder  dem  mittleren  Horizonte  der  Hercyniaezone  an 
und  liegen  fletlich  von  der  Lierschieder  Qaerrerwerfimg;  die  Schiebten 
&llen  flach  nach  S.O.  ein  nnd  befinden  sich  im  liegenden  des  oben 
besprochenen  Tersteinenmgsreichen  oberen  Horizontes  der  Hercyniaesone; 
man  bat  es  also  mit  einer  sattelartigen  Emporwfilbang  des  mittlere 
Horizontes  m  thnn.   Hierauf  kommen  wir  im  Folgenden  nochmals  znrUck. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  weiter  nnten  im  Hasenbachthale 
und  zwar  gleich  westlich  Ton  der  Qnerrerwerfnng  ein  Porphyroid  eiv 
scJieint  (amFlachsberg);  es  setxt  nicht  ins  rechte  ThalgebSnge  hinflber, 
mnss  also  an  der  Yerwerfang  abschneiden.  Wahrscheinlich  ist  es  nnr 
die  Fortsetzong  des  nns  ans  dem  Schweizerthale  bekannten  Porphyroids. 
Ausserdem  wurde  nenerdings  noch  etiras  weiter  abwärts  im  linken 
Gehänge  des  Hasenbadithales  e!n  bemerkenswerther  Fnndort  durch  den 
Bahnbau  aufgeschlossen ;  in  schiefrigem  Gestein  wurden  gesammelt :  Pla- 
tyceras  Ecgense  n.  sp.,  Spirifer  carinatus  Schnur,  Sp.  arduennensis  Sehn., 
Sp.  llcrcyniae  Gieb.,  Spirigcra  globosa  n.  sp.,  Mclocrinus  typus  Bronn 
(Stiel,  Kelch  u.  Krone);  die  Uebereiustimmung  mit  der  Fauna  der  Eeg 
erhellt  sofort. 

3.  Die  Aofsehlflsse  bei  Bogel. 

Da  das  Hasenbachthal  von  Reichenberg  aufwärts  in  der  Hauptsache 
der  Streichrichtung  folgt,  so  sind  die  geolofrischcn  Verhältnisse  diese* 
Gebietes  recht  einförmig;  überall  bemerkt  man  lediglich  Grauwacken-r 

^)  Dieses  Vorkommen  liegt  im  Streichen  eines  soeben  an  der  Ilogeler  Mühle 
neu  entdeckten  Fandortes;  unmittelbar  an  der  gen.  Mfihle  wurden  nftmlidi  beim 
Bahnbau  im  linken  OebiDge  des  Hasoibaehthalefl  TeniteineTungnreiehe  BSak» 

entblösst;  eine  sandige  Schicht  enthielt  unter  anderem  zahlreiche  Lam^i- 
branchior:  Ct(?no<lont;i  insignis  Beush.,  Carydiuni  sociale  Bcush.,  Modioniurplia  sp., 
Prosocoeluö  BeushausLui  n.  sp.,  Myalina  sp.,  ferner  Orthis  Xochori  n.  sp.,  Platy- 
ceras  cf.  Eegense  n.  sp.  und  in  Masse  Chonetes  seniiradiata  Sow.  Vermuthlich 
liegt  hier  also  ein  Acquivalont  der  Basis  der  Hercyniaezone  vor,  eine 
Anscihaaung,  die  noch  naehträglich  im  Profil  VL  snm  Ansdrack  gebracht  wurde,, 
die  aber  auf  der  Karte  keine  genflg«ide  Bfnrflcksichtigang  mehr  finden  konnte^ 
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schiefer,  Schiefer  and  eingelagerte  Granwacken,  welclie  dem  mittleren 

Horizonte  der  Hercyniaezone  angehören.    Etwa  1  km  unterhalb  Bogel 

schneidet  die  Chaussee  durch  das  rechte  Thalgehänge  und  bildet  einen 
kleinen  Hohlweg;  hier  sind  unmittelbar  an  der  Strasse  dickbunkige, 
sandige  Grauwacken  nebst  rauhen  Schiefern  entblösst,  die  eine  reiche 
Fauna  einschliessen  ;  besonders  gut  sind  die  organischen  Reste  in  der» 
sandigen  Grauwacken  (die  beim  Zerschlagen  meist  in  prismatische  Stücke 
zerfallen)  erhalten,  sehr  verdrückt  sind  sie  in  den  Schiefern.  In  grosser 
Zahl  erscheint  Orthis  Nocberi,  recht  häufig  auch  Meganteris  media  and 
nicht  selten  der  typische  Spirifer  cariuatus.    Es  seien  genannt: 

Brachiopodft:  Orthis  Nochen  n.  ep.  (cc),  Orthothetes  ambracoliui 
Schi,  (n),  Chonetes  eemiiadiata  Sow.  (cc),  Spirifer  Hereyniae 
Gieb.  (s),  Sp.  ardnemiensis  Schnur  (c),  Sp.  carinatos  Schnur 
(n),  Spiiigera  globosa  n.  sp.  (s),  Spirig.  eaeraesana  Stein» 
(rr),  Rhynchonella  daleidensis  F«  Boem.  (s),  Meganteris  medi» 
Maar.  (c).  —  Strophomena  bispinosa  n.  sp.  (rr).  —  Bhyn^ 
chonella  pila  Scfannr  (rr),  Strophomena  ezplanata  Sow.  (rr)^ 
Stroph.  rhomboidalis  Wahlbg.  (rr). 

Lamellibranchiata:  Aricnla  amoenan.  sp.  (1  Exemplar),  Limopter» 
sp.  indet.,  Conocardium  sp. 

Gastropoda:  Platyccras  Ecgense  n.  sp.  (s). 

Diese  Famia  weist  auf  den  mittleren  Horizont  der  Her- 
cyniaezone hin;  die  führenden  Schichten  würden  in  ihrem  Streichen 
nach  S.W.  bei  Reichenberg  etwa  am  Anler  Kopfe  heraustreten,  also 
in  der  Kfihe  derjenigen  Reichenberger  Vorkommen,  welche  wir  ¥orbin 
ebenfalls  —  besonders  mit  Rflcksieht  auf  das  nicht  seltene  Kischeinen 
der  Anoplotheca  vennsta  —  als  znm  mittleren  Horizonte  der  Hercyniae» 
zone  gehörig  erw&hnten.  Bemerkenswerther  Weise  findet  sich  nun  anch 
n.  0.  von  Anel  ein  Porphyroid,  welches  in  seinem  Weiterstreichen  nach 
K.  0.  in  der  Nähe  des  fiogeler  Fundortes  wieder  erscheint.  Man  darf 
es  deshalb  als  ein  Aeqnivalent  des  Porphyroids  Ton  Reste  resp.  dem 
Schweizerthale  betrachten. 

4.  Der  Quarriting  vom  Horst  nnd  der  Bödershell  bei  Liersohlad. 

Nördlich  von  Lierschied  liegt  am  weissen  Bcrcrc  ein  Quarzitzug, 
welcher  im  S.W.  an  der  Köder^ll(■^  endigt,  da  hier  die  grosse  Qner- 
verwerfuug  durchstreicht ;  nur  eiue  kurze  Strecke  weiter  u.  ö.  verläuft 
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. —  der  genannteii  parallel  —  eine  zweite  Qnenrerwerfiing,  an  welcher 
der  Zug  nocbmals  abbrieht;  dodi  tritt  er  jenseits  der  letzteren  wieder 
auf  nnd  zwar  etwas  nach  S.  0.  verschoben ;  er  streicht  hier  —  östlich 

von  Lierschied  wieder  beginnend  —  über  den  Horst  bis  nach  der  Dick- 
heck bei  Bogel.  Holza])fGl  fand  am  Horst  llensscllaeria  strigiceps 
in  dem  Quarzit,  eine  Tliatsiuhe,  die  er  zu  gunstcn  der  Untercobienz- 
natur  (los  fraglichen  Zuges  verwertlietj) 

Aü  der  Rödershell  wird  seit  einiger  Zeit  ein  Steinbruch  im  direkten 
Liegenden^)  des  Quarzites  betrieben;  derselbe  befindet  sich  in  ca.  halber 
Berghöbe  an  dem  unteren  Fahrwege,  ganz  in  der  Nähe  eines  Diabas- 
ganges  nnd  entblösst  eine  schiefrige  Gesteinsfolge,  welcher  einzelne  unter- 
geordnete  Granwackenlagen  und  ausserdem  eine  harte,  qnarzitische, 
tberans  Tersteinernngsreiche  Bank  eingeschaltet  sind.  Wo  das  Gestein 
frisch  ist,  können  die  mit  der  Kalkschale  versehenen  Petrefacten  nidit 
ans  ihm  losgelöst  werden;  nnr  da,  wo  durch  Verwitkernngsprocesse  die 
Schalen  zerstört  sind,  lassen  sich  schöne,  wohlerhaltene  Stoinkeme  mit 
Abdracken  gewinnen.   Es  wurden  gesammelt: 

Brachiopoda:  Strophomena  explanata  Sow.  (c),  Stroph.  sp.  (Form 
des  Mäusnests  bei  Bornich  —  rr  — ),  Chonetes  sarcinulata 
Schi,  (cc),  Spirifer  arducnnensis  Schnur  (s),  Spirigera  glo- 
bosa  n.  sp.  (rr),  Bbynchonella  daleidensis  F.  Roem.  var.  n. 
gradlior  (rr),  Renssellaeria  strigiceps  F.  Roem.  (s). 

Lamellibranchiata :  Pterinaea  costata  Gf.  (s),  Avicnla  lamellosa 
Gf.  (r),  Gk>s8eletia  carinata  Gf.  Follm.  (r),  Modiomorpha 
Simplex  Beush.  (n),  Modiomorpha  (2  neue  Arten,  nicht  gerade 
selten),  Modiola  antiqna  Gf.  (rr),  Gucnllella  tmncata  Stein, 
(c),  G.  semicircularis  n.  sp.  (rr),  C.  cf.  elliptica  Maur.  (rr), 
Ctenodonta  insignis  Beush.  (r),  Ct.  demigrans  Beush.  (c),^) 
Ct.  lamellosa  Beush.  (s).  Ct.  unionifonnis  Sandb.  (1  Exemplar), 


1)  Ein  Exemplar  der  Ira^jHchen  Art  saniincltc  i«h  auch  in  zwcitello.scin 
Coblenzquarzit  bei  Obcrluhnatein ;  dies  ist  jedoch  eine  Ausnahme,  die  gegen 
Holsap feTs  Ansicht  nicht  ins  Gewicht  fallen  kann. 

S)  Daa  Liegende  ist  jedoch  infolge  der  Ueberkippong  des  Gebirges  auch 
hier  nnr  ein  Bcfaeinbaree. 

3)  Es  henscht  hior  also  das  umgekehrte  Yerhältniss  wie  an  Saueressigs 
Mühle,  wo  Ct.  inaignis  die  häutigere  Art  ist.  —  üebrigens  ist  auch  Cacnllella 
solenoides  Gf.  an  der  BOdershell  gar  nicht  selten. 
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•  X  Nuculaua  (Lcnla)  Frcclii  Beusli.  (rr),   X.  sccuritormiü  Gf. 

var.  n.  dinicta  (n),  Carydiuiu  sociale  Beush.  (u),  Goiiiophora 
secans  n.  sp.  (rrj,  G.  Schwordi  Beush.  (rrj,  Paracvclas  niar- 
ginata  Maur.  (ii).  —  Myophoria  circularis  Beush.  (rr). 

Gastropoda:  Bellerophon  tomidos  Saitdb.  (cc),  B.  cf.  latofasciatns 
Sandb.  (r),  Salpingostoma  macrostoma  F.  Boem.  (rr), 
Pleurotomaria  striata  Gf.  (c),  Platyostoma  natiooides  A. 
Boem.  (rr). 

Trilobitae:  Homalonotos  rhenaaiis  C.  Koch.  (Segmentreste),  H. 
armatns  Barm.  (Segmentreste).  —  H.  rhenanus  C.  Koch 
(Pygidiuin),  Cryphaeus  sp.  (Kopf). 

Die  grosse  Uebereinstimmiing  dieser  Fauna  mit  derjenigen  von 
Bellsgraben  unfern  Saueressigs  MOhle  verwefet  das  besprochene  Vor- 
kommen  an  die  Basis  der  Hercyniaezone. 

Die  Sclüchten  fallen  in  dem  gcnanntni  Steinbruche  massig  steil 
nacii  8.  U.  ein;  eine  kurze  Strecke  ^veitel•  südlich  stehen  sodann  mit 
gleichem  Einfallen  blaue,  wellige  Schiefer  neben  dem  Wege  an ;  in  den- 
selben beobachtet  man  zuweilen  Einlagerungen  von  quarzitischcn  Grau- 
wackenbänkchen :  letztere  sind  nicht  selten  sehr  stark  von  Limonit 
imprägnii't  und  besitzen  dann  eine  bräunliche  Farbe;  in  einem  solchen 
bis  zu  10  cm  starken  Bänk(  hen  entdeckte  Holzapfel  hier  zahlreiche 
Beirichien;  dasselbe  steht  direkt  neben  dem  Wege  an;  doch  wird  der 
Ostracod  gelegentlich  auch  in  mehr  schiefrigen  Lagen,  die  weniger  stark 
branneisensteinhaltig  sind,  beobachtet.  Im  Ganzen  können  von  hier 
folgende  Arten  namhaft  gemacht  werden :  Cfaonetes  sarcinulata  Schi,  (n), 
CucuUeUa  cf.  solenoides  Gf.  (rr),  Hjrolithes  sp.  (n),  Grjphaeus  Letheae 
Kays,  (rr),  Cryph.  cf.  punctatns  Stein,  (teste  Holzapfel),  Beirichia  sp. 
(cc).  Auch  von  Homalonotus  rhenanus  finden  sich  zuweilen  Segment- 
reste. Dieses  interessante  Vorkommen  befindet  sich  —  ebenso  wie  die 
.  genannte  Lamellibranchierbank,  im  direkten  Liegenden  des  Qnarzites 
und  wird  zusammen  mit  letzterem  ebenfalls  noch  zur  Basis  der  Hercyniae- 
zone gerechnet. 

Aus  den  bisher  gemachten  Mittheilungen  geht  liervor,  dass  zunächst 
im  Keitzcnhaiucr  Thal  unterhalb  Reitzenhain  der  laitllero  Horizont  der 
Hercyniaezone  auftritt:  es  folgt  sodann  dicht  vor  Kcichcnberg  der  obere 
Horizont.   Weiter  uurdwürts  erscheint  im  Hasenbachthale  wiederum  der 
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mittlere  Horizont')  und  mit  ihm  stellt  sieh  bei  Auel  resp.  Bogel  ein 
Porphyroid  ein;  sodann  hebt  sich  am  Horst  resp.  am  weissen  Berg  und 

der  Rödershell  die  Basis  der  Her<^iaezone  heraus.    Nimmt  man  ntin 

an,  (lass  das  Porphyroid  des  Feuerbachthaies  (n.  w.  vom  Horst)  dem- 
jenigen von  Auol  entspricht,  da.ss  es  also  wiederum  in  einem  dem  mitt- 
leren Horizonte  der  Hcrcyniaezone  ätiuivalenten  Niveau  liegt,  und  dass 
ferrer  der  Quarzitzug  vom  Molsberger  Hof  resp.  seine  verschobene  Fort- 
setzung am  Brauchenberg  demjenigen  des  Horstes  resp.  der  Rödershell 
gleiehwerthig  ist,-)  so  würde  hieraus  eine  SehicbtensteUaDg  resoltiren, 
wie  sie  im  Proül  YI  schematiscb  dargestellt  ist. 

6.  JAe  Anfsehllkflse  im  Mtthlbaohthal  bei  Nastätten. 

Basis  der  üercyniaezone  nebst  der  Pilabank. 

Es  ist  sehr  bemerlienswffith,  dass  die  Pilabanlc,  weldie  wir  im 
Forstbachthale  an  Saneressigs  Muhle  nnd  im  Rheinthale  an  Balledills- 
Icdpfchen  kennen  lernten,  nach  einer  kilometerweiten  Entfiamong  bei 
Nastätten  wieder  erscheint.  Kurz  oberhalb  des  Städtchens  liegt  im 
linken  Gehänge  des  Mflhlbachthales  an  der  Chaussee  nach  Diethardt  ein 
alter  Steinbmch,  in  welchem  mit  sehr  flachem  S.  0.  Fallen  dickbankige, 
anscheinend  fossiltreie  Granwacken  zu  Tage  treten;  in  den  alten  Schutt- 
halden fanden  sich  jedoch  einige  Gesteinsstttcke,  welche  zahlreich  Rhyn- 

1)  Doeh  Bei  hier  nochmals  an  das  oben  in  einer  Fnssnofe  erwähnte  Vor^ 
kommen  Ton  der  Bogeler  Mühle  erinnert,  das  —  wie  gesagt  —  vermuthlich  der 
Basis  der  Hprcvniac/uno  angehört,  wennj^lcich  das  Vorhandensein  von 
Platyceras  cf.  P'i  y^ense  einige  Zweifel  aufkommen  lasst;  die  Sehichtenfolge  an 
genannter  Mühle  ist  übrigens  eine  vorwiegend  achiefrige;  der  Fundort  am  Auler 
Kopf  bei  Beichenberg  mit  ATicnla  lamellosa  Gf.  wflrde  wenn  obige  Te^ 
mnthnng  settrifft  —  ebenfalls  der  fiasia  der  Hercyniaezone  razoredmen  sein,  das 
Yoikomroen  der  Anopl.  vennsta  bei  Beichenbeig  (im  IBhaeabacfafhale,  rechtes 
Gehänge)  würde  ins  Hangende,  der  1  km  nnteihalb  Bogel  gelegene  Fundort  ins 
Liegende  der  Basis  der  Hcrcyniaezone  zu  vorlegen  sein  (cf.  Profil  VI);  doch 
bedarf  diese  Frage  noch  weiterer  Untersuchung,  die  ich  später  Torzanehmen 
gedenke. 

S)  Eäne  eingehendere  stratigraphisch-palaentologische  Untersuchung  der 
Gegend  von  Lierschied,  Nocbem  nnd  Wellmich  am  Bhein  gedenke  ich  spSter 
Tonanehmen.  —  Bemerkt  sei  noch,  dass  Holiapfel  in  dem  Qoanit  der 
Bdder  h  11  auch  eine  Mnldenstellung  beobachtete;  derselben  kommt  jedoch  nur 
ganz  lucale  Bedentong  zu,  da  auch  kleinere  sattelfttimige  Biegungen  anscheinend 
nicht  fehlen. 
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clioneila  pila  euthieltcn,  daneben  recht  häutig  Renssellaeria  strigiceps 
imd  nicht  selten  auch  Cypricardellen ;  es  seien  genannt:  Spirifcr  ardu- 
ennensis  Sehn,  (n),  Sp.  Hercyniae  Gieb.  (r),  Rhynchonella  pila  Schnur  (c), 
Renssellaeria  strigiceps  F.  Roem.  (c),  Cucullella  elliptica  Maar,  (r), 
Ctenodonta  sp.  (rr),  Gypricardella  uniooiformis  Sandb.  var.  n.  Sand» 
bergeri  (s),  Ck>nocardiom  reflexam  Zeiler.  (rr).  —  Im  Anstehenden  ist 
die  Bank  noch  nicht  beobachtet  worden;  sie  scheint  nicht  mehr  an^ge- 
flchloesen  zn  sein.  Uebrigens  stimmt  das  Gestein  anch  in  petrographischer 
Hinsicht  anffSllig  mit  der  gleichen  Schicht  im  Forstbacfathale  flberein; 
■es  ist  sandig,  glimmerreich  nnd  ebenfidls  dunkelbraun  bis  schwanbrann 
oder  gelblich  gefiirbt. 

Dem  genannten  Ponkte  gerade  gegonflber  ist  neuerdings  im  rechten 
ThalgehSnge  dicht  neben  der  Ghanssee  ein  Steinbmch  in  Betrieb.  Flat- 

tlge  Sandsteine  wechseDagern  mit  schiefrigen  nnd  GranwackenbSnken. 
Herr  Spriestersbach -Wald  fand  auch  hier  Khyiichonelhi  pila,  daneben 
Pterinaea  costata  Gf.  und  Spirifcr  subcuspi (latus  Schnur.  Beide  Auf- 
schlüsse gehören  der  Basis  der  Herc\ niaozone  an. 

Auch  sonst  scheinen  Analoj^icm  m  den  geologischen  Verbältnissen 
des  Rhein-  und  Forstbachthaies  vorhanden  zu  sein.  So  stehen  weiter 
südlich  im  Mühlbachthale  in  einem  Steinbruche^)  zwischen  Nastätten 
und  Diethardt  hart(\  qoarzitischc  Grauwacken  an,  die  eine  Lage  voll 
Cypricardellen  nebst  einitron  Brachiopoden  enthielten.  Ob  hier  ein 
Aequivalent  der  Cypricardellenbank  Tom  Rhein  vorliegt,  können  nur 
eingehende  Xjocalnntersnchnngen  lehren,  m  denen  mir  bisher  die  Zeit 
fehlte. 

Auch  unterhalb  Nastätten  ist  im  rechten  Grehflnge  des  Mllhlbaeb- 
thales  dicht  neben  der  Chanssee  nach  Miehlen  ein  Steinbrach  in  Betrieb; 
die  Schichten  liegen  hier  ziemlich  flach;  sie  sind  dnrch  den  Brach  in 
der  Straicbrichtang  aufgeschlossen  und  so  kann  man  eine  mächtige,  von 
oi^nischen  Resten  erfflUte,  sandige,  weiche  Bank  in  ganzer  Länge  dnrch 
den  Steinbruch  ziehen  sehen.  Hier  wurde  Chonetes  semiradiata  nnd 
Tropidoleptus  laticosta  in  grosser  Zahl  beobachtet,  daneben  zuweilen 


^)  Zur  <,'t'naueren  Orientirung  sei  bemerkt:  Di-'  Chaussee  licht  sieh  unter- 
halb Diethardt  zunächst  am  Fuase  des  rechten  Thal>,'ehänge8  hin ;  dann  durch- 
quert sie  unfern  der  Weitise  Mühle  das  Thal  in  seiner  ganzen  Breite,  um  darauf 
ün  linken  Gdiänge  etwas  anzusteigen}  hier  Hegt  der  Steinbradi  —  ein  Fkar 
Schritte  abseitB  von  der  Chaussee  —  sa  einem  kleinen,  vorspringenden  Felsengiat» 

I 
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auch  Cypricardella  elon^rata  Boiisli.  uud  selten  Prosoroelus  Beushauseni 
n.  sp.  Die  letztgenannte  Art  fand  sich  bisher  nur  an  Saueressigs  Mühle 
und  am  Mäusnest,  sowie  am  Bahnerköpfchen  bei  Bornich  in  den  an  der 
Basis  der  Hercyniaezone  liegenden  Schichten.  Das  fragliche  Nastätter 
Vorkommen  gehört  deshalb  in  das  gleiche  Niveau. 

Mittlerer  Horizont  der  Hercyniaezone. 

Weiter  thalabwfirts  worden  in  einem  alten  Steinbrache  neben  der 
Strasse  Handstflcke  gesammelt,  die  von  OrUiis  Nocberi*)  strotzten  nnd 
ausserdem  nicht  selten  Rhynchonella  dal^daisls  F.  Roem.  w.,  sowie 
Tropidoleptvs  laticosta  enthielten.  Die  Schichten  befinden  sich  im 
Hangenden  des  soeben  genannten  Fondortes  des  Prosoc.  Beoshanseni 
und  gehören  wahrscheinlich  dem  mittleren  Horizonte  der  Heri^iaezone 
an.  -~  £.  Kays  er  bezeichnet  aof  Blatt  Rettert  unterhalb  Nastätten 
im  rechten  Gehftnge  des  Mflhlbachthales  zwei  Fondstellen,  welche  wohl 
mit  den  znletzt  erwähnten  identisch  sind. 

VI.  Vorläufige  Bemerkungen  Uber  das  Untcrcoblenz  im  Rheinthai 
zwischen  St.  Goarshausen  und  Welimich. 

Das  Rheingehänge  zwischen  St.  Goarshausen  und  Wellmich  wird 
in  der  Haoptsache  von  dnnkclblauen  Schiefern  beherrscht,  die  bei  der 
Verwitterung  eine  graue  Farbe  annehmen ;  einzelne  Partieen  (so  besonders 
im  Unterlaufe  des  Hasenbachthales  bei  St.  GkMtrshausen  ond  im  Well- 
micher Bach)  sehen  den  Hnnsrftckschiefem  tftnschend  ähnlich;  doch 
finden  sich  allenthalben  Einlageningen  von  Granwackenbftnlcen,  die  zu- 
weilen reichlich  Untercoblenzversteinemngen  fahren.  Ein  hellgrauer, 
harter  Quarzit  von  10  m  Mächtigkeit  steht  unterhalb  der  Burg  Maus 
bei  Wellmich  an. 

Besondere  Beachtung  verdient  in  diesem  Gebiete  das  häufige  Auf- 
treten von  Porphyroiden.  Oh  die  einzehien  Zflge  in  Muldenform  mit 
einander  in  Verbindung  stehen,  konnte  von  Holzapfel,  dem  Entdecker 
derselben,  nicht  festgestellt  werden,  ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich.^ 

Organische  Reste  finden  sich  nicht  selten  in  dem  gleich  sfldlich 
von  der  Borg  Maus  gelegenen  Porphyroide ;  dasselbe  steht  in  einer  von 
Weinbergen  bedeckten  Senke  in  ca.  ^j^  Berghöhe  an  und  fährt  dort 

1)  Doch  varihrt  die  Art  hier  etwas. 

S)  Holzapfel:  Bheinthal  von  Bingerbrftck  bis  Lahnatein,  pag.  65  ff. 
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nicht  selten  Chonrtes  semiratliata;  auf  der  Ilühe  licf^en  uiiferu  des 
Plateauraiides  neben  einem,  durch  das  linke  Gehänge  des  Wcllmicher 
Baches  nach  Wellmich  hinabtührciulen  Pfade  ^)  Stürko  des  hier  durch- 
streichenden Porpliyroids,  das  übrigens  selber  nicht  direkt  entblü&st  ist; 
bisher  worden  dort  folgende  Arten  gesammelt: 

Bracbiopoda:  Chonetes  semiradiata  Sow.  (c),  Ghon.  sarcinulatik 
Schi,  (rr),  Benssellaeria  strigiceps  F.  Roem.  (n)") 

Lamellibrancfaiata:  Limoptera  sp.  indet,  Ledopsis  callifera  Bensb. 
(n),  Carydimn  sociale  Bensb.  (c). 

Gastropoda:  Belieropbon  tumidus  Sandb.  (n),  B.  tumidas  Tar.  n. 
vicina  (rr),  Pleurotomaria  striata  Gf.  (s). 

Ausserdem  sali  ich  unbestimmbare  Reste  von  Homalonotus ;  die 
kleine  Kochia,  welche  Holzapfel  beobachtet  haben  will  (1.  c.  pag  61), 
konnte  ich  nicht  finden.  —  Bemerkt  sei  schliesslich  noch,  dass  die 
Tersteinenmgen  hier  ebenso  wie  in  dem  PorphTroid  des  Schweizertbales 
in  dem  Gestein  zerstrent  (also  nicht  bankweise  angehftoft)  vorkommen. 

In  unmittelbarer  Nftbe  des  genannten  Fundortes  anf  dem  Hoch> 
platean  liegen  znweilen  Granwackenstflcke,  die  von  organischen  Besten 
erfüllt  sind;  neben  der  massenhaft  erscheinenden  Chonetes  semiradiata 
findet  sich  zuweilen  Chonetes  bialata  n.  sp.,  Strophomena  explanata  Sow. 
und  Spirifer  Hercyniae  Gieb. 

Direkt  sfldlich  von  der  Burg  Maus  —  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
dieser  und  dem  Porphyroid  —  liegen  im  Rheingchängo  in  ca  %  Berg- 
höhe Granwacken,  die  sehr  hftufig  Bhynchonella  daleidensis  F.  Boem. 
var.  n.  gradUmr  enthalten,  seltener  Spirifer  Hercyniae,  Spirigera  globosä 
n.  sp.  und  Cyrtina  heteroclyta  Befr. 

Diese  Fauna  besitzt  eine  unverkennbare  Aebniichkeit  mit  der  Fauna 
der  höheren  Horizonte  der  Hercyuiaezone,  und  ich  wage  daher  schon 

Derselbe  ist  die  Fortsetzong  eines  von  Noehmi  in  westlicher  Bichtang 
herQberkominenden  Feldweges. 

Diese  hier  nicht  gerade  seltene  Art  besitzt  genau  dieselbe  Ausbildung^ 
wie  in  dem  bekannton  Limopteraporphyroid  von  isinghofen,  stimmt  zugleich  aber 
auch  mit  der  im  sunstigen  Untercoblenz  der  T,oreloigend  verbreiteten  Form 
überein  (Vorkommen  in  nächster  Nähe  der  Cypricardellenbank  s.  vuui  Spitznack 
und  an  der  Rödelshell  vereinzelt,  sehr  selten  am  Beilsgraben,  häufig  in  der 
PÜabBnk  b.  Nastätten,  Tereinxelt  bei  Dahlheim  in  Streinbmch  dicht  am 
Dorfe  -~);  die  Untereoblenzform  ist  wahrscheinlich  verschieden  von  derjenigen 
des  Taunosqmrnts  (cf.  auch  Holzapfel  1.  c  pag.  62  und  63). 
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jetzt  die  Vermutung  zu  äussern,  dass  auch  das  Porphyroid  der  Burg 
Maus  in  einer  diesen  Niveaus  entsprechenden  Srhichtenfoige  liegt;  ob 
jedoch  im  mittleren  oder  oberen  Horizonte,  kann  vorläufig  dahingestellt 
bleiben ;  das  ist  für  die  stratigraphische  SteUmig  des  fraglichen  Porphy- 
roids  nicht  von  iBelang;  das  Hauptgewicht  moss  vielmehr  darauf  geleimt 
MerdoM.  dass  es  in  einem  Niveau  liegt,  welches  h5her  ist  als  die  Basis 
4er  Hercyniaezone. 


€•  Die  stratigrapliiselLe  Stellung  der  üntercobleiu- 
qnaraite  und  der  üntereoblenzporphyroide  am  Kittel- 

rhein. 

1  Die  ITntercoblenzquanite. 

Dass  auch  im  Untercoblenz  des  uiittelrheinischen  Unterdevons  Quar- 
y.'ite  eingeschaltet  sind,  ^velche  petrographisch  ganz  den  an  der  Basis 
des  Obercoblenz  liegeudeu  Coblenzqnarziten  gleichen,  —  dies  zuerst  in 
tiberzeugender  Weise  nachgewiesen  za  haben,  ist  E.  Holzapfels  Verdienst. 
Da  der  genannte  Forscher  in  seiner  schon  oft  citierten  Arbeit  diesem 
Oegenstande  ein  ausführliches  Kapitel  gewidmet  hat,  so  sei  hier  daranf 
verwiesen. 

Holzapfel  hat  sich  indessen  daranf  beschrtfnkt,  die  Zngefaihigkeit 
4er  betreffenden  Qnarzite  som  üntercoblenz  festzosteUen.  Der  Frage, 
jDb  dieselben  bestimmten,  innerhalb  des  Üntercoblenz  za  ontercheideQdea 
Kiveaus  angehören  könnten,  ist  er  nicht  näher  getreten.  Er  hat  im 
Oegentheil  die  Versnche  verschiedener  Forscher  (besonders  Maorers  und 
Frechs),  Unter-  sowie  Obercoblenz  detailirter,  als  es  bisher  geschah, 
zu  gliedern,  entschieden  bekämpft  (1.  c.  pag.  93  ff.).  Man  kann  in- 
dessen sehr  wohl  auf  dem  Boden  der  von  Holzapfel  vertretenen  An- 
schauungen stellen,  ohne  dcslialb  bei  Untersuchung  bestimmter  Locali- 
täten  auf  eine  geeignete  Detailgliederuug  verzichten  zu  müssen.  Letz- 
teren Standpunkt  habe  ich  im  Vorhergehenden  festgehalten. 

Die  Untercoblenzquarzite  der  Loreleigegend  sind  nun  —  wie  wir 
sahen  —  nicht  auf  ein  bestimmtes  Niveau  beschränkt;  sie  finden  sich 
vielmehr  in  den  verschiedensten  Horizonten,  allerdings  mit  verschiedener 
Häufigkeit. 
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lu  der  Zone  des  Spirifer  assimilis  ist  bisher  nur  ein  Qiiar- 
jdtzog  bekannt  geworden :  de^enige,.  welcher  vom  ßpitzenstein  nach  der 
Lorelei  und  dem  Klopperberg  streieht 

An  der  Basis  der  Hercyniaezone  stellen  sich  Qaar^te  beson* 
4er8  hftnfig  ein,  ja  sie  sind  fflr'  diesen  Horizont  vlelfalch  chäracteristiseh; 
weil  ihm  eine  Reihe  der  bedentendsten  Qnarzitrorkommßn  der  Lorelelr 
gcgend  angehören,  so  vor  allem  der  Zag  Horst  —  weisser  Berg  — 
'Bödershell  nnd  möglicherweise  anch  derjenige  Tom'Molsbcigcr  Hof  — 
Branchenberg.  Quarzitiscbe  Bänke  finden  sich  femer  in  der  Umgebung 
der  Cypricardellenbank  nördlich  vom  Spitznack  resp.  an  der  unteren 
Zöllers  Mühle  im  Forstbaclithalc,  sodann  in  gleichem  Mveau  am  Mäusnest 
bei  liurnich.  Au  Beilsgraben  unfern  Saueressigs  Mühle  fehlen  quarzi- 
tiscbe Schichten;  dafür  sind  aber  in  den  dort  auftretenden  Grauwacken 
sandige  Bänke  eingeschaltet,  welche  mit  den  fossilführcndeii  Banken  der 
Quarzite  eine  gleichartige,  reiche  Lamellibranchierfauna  gemeinsam  haben. 
Ein  kleines  (.^»uarzitvorkommen  wurde  auch  von  Metze  Mühle  bei  Nieder- 
wallmenach erwähnt.  Endlich  gehört  noch  der  schmale  Quarzitzug  süd- 
lich Biebernheim  —  Elch  —  obere  Zöllers  Muhle  im  Forstbachthale 
in  das  fraglich^  Niveau. 

Dagegen  ist  die  stratigraphische  Stellung  der  übrigen  Qoarzitvor- 
kommen  von  Biebernheim,  femer  des  Qnarzites  von  Werlau,  tom  Sachsen- 
hänser  Wald  bei  Ehrenthal  nnd  von  dem  Förstchen  resp.  Trlescher 
€tewann  b.  Weyer  noch  nicht  ermittelt. 

Sieht  man  nnn  von  den  Loreleiqoacziten  ab^  so  ergibt  sich  die 
•bemerkenswerte  Tbatsache^  dass  die-  Qnarzite  der  Loreleigegend  auf  die 
Porphyroidzone  d,  h.  anf  das  Gebiet  zwischen  Bonpiich  nnd  Nieder- 
keetert  resp.  Rilsbachthal  beschxHiikt  sind;  sie  bilden  hier  —  soweit 
^ihre  stratigraphische  SteUnug  gesichert  ist  —  im  Verein  mit  den  Grau- 
wacken von  Beilsgraben  etc.  ttberall  das  Liegende  der  höheren  Niveaus 
der  Hercyniaezone,  denen  die  Porphyroide  eingeschaltet  sind. 

Im  mittleren  Horizonte  der  Hercyniaezone,  welciier  die 
ersten  Porphyroide  beherbergt,  fehlen  nach  meinen  bisherigen  Erfah- 
rungen Quarzitzüge  ganz;  nur  unterhalb  Schilas  (Mause)  Mühle  im 
Forstbachthale  stehen  an  der  Basis  dieser  Zone  einzelne  harte,  quarzir 
tische  Bänke  an. 

Die  Stellung  des  10  m.  mächtigen  Qnarzites  nnterl^Ib  der  Borg 
Hans,  der.  vielleicht  hierh^  gehören  köniite,  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Jftlirl».  (I.  BM«.  Vw.  f.  Nat.  5fi.  6  ' 
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Im  oberen  Horizonte  der  Herdylilaezone  wurden  bisher 
keine  eigentlichen  QaandtKllge  beobachtet;  doch  eteUen  sich  hier  nicht 
selten  Einlagerungen  qnarzitischer  BSnke  ein  und  zugleich  mit  Ihnen 
eine  ivieder  etwas  reichere  LameUibranchier&mia;  doch  ist  fttr  dieses 
Nirean  das  besonden  h&afige  AnfMen  des  Spirifer  Hercyniae  au  meisten 
characteristisch. 

Es  muss  schliesslich  noch  hervorgehoben  werden,  dass  manche 
Quarzitvorkommen  im  Gebiete  des  Untercoblenz  am  Mittelrhein  früher 
als  echte  Coblenzquarzite  aufgefasst  und  als  solche  kartirt  wurden;  so 
hat  auch  Holzapfel  noch  1892  auf  Blatt  Dachsenhausen  die  Quarzite  bei 
Weyer  und  Eschbach  als  Coblcnzquarzit  eingetragen,  ein  Irrtum,  den  er 
freilich  schon  1893  in  seiner  bekannten  Arbeit  berichtigt  hat.  Ton  den 
Quarziten,  welche  Kayscr  auf  Blatt  Rettert  als  Coblenzquarzite  bezeichnet 
hat,  dürften  folgende  Einlagerungen  im  Untercoblenz  darstellen:  Der 
Quarzitzug  Martenroth  —  Grauekopf  —  Neuwald,  ferner  die  Quarzite 
bei  Bettendorf  und  Obertiefenbach  (hier  nach  Kayser  ein  >mehr  grau- 
waekenartiges  Gestein«  bildend!);  dagegen  sind  diejenigen  östlich  von 
Bemdrotb  wohl  echte  Coblenzquarzite,  da  sie  hier  an  Schichten  mit 
Spirifer  auriculatus  grenzen ;  ein  gleiches  Alter  ist  für  ^en  Quarzit  vom 
Hahnkopf  s,  ö.  Bemdroth  anzunehmen,  da  Eayser  hier  die  fttr  den 
Ooblenzqnarzit  so  bezeichnenden  Myophorien  (»Schizodns«  aat.)  fand^). 
Dagegen  ist  der  Qoarzit  von  Ebertshansen  zweifelhafi;. 

S.  Die  irnteroobleotporphyroide. 

Dlf  stratigraphisclie  Stellung  der  am  Mittelrhein  und  in  der  0-egen4 
von  Singhofen  auftretenden  Porpbyroide  zuerst  richtiir  erkannt  zu  haben, 
ist  wiederum  E.  Holzapfels  Verdienst ;  er  betrachtet  dieselben  als  Ein- 
lagerungen in  den  Untercoblenzschichten  und  widmet  diesem  Gegdtt' 
Stande  ein  ausführliches  Kapitel^. 

Man  könnte  demnach  die  Frage  nach  der  Stellang  d(Br  Porphyroide 
fDr  eriedigt  halten,  wenn  nicht  nenerdings  von  herTanagender  Seite  ^) 


1)  Blatt  Eettert  pag.  12.  —  Kayser  hebt  hier  auaetdem  noch  die  That- 
«acbe  besondershervor.  dassdorQuamtam  Halnücopf  an  typisdiatoa  entwidcdt  ist 

2)  1.  c.  pag.  54  ff. 

8)  Beushausen:  Lamellibr.  rhein.  Devon.  1895.  pag.  457 — 458.  -■  Auch 
in  der  neuesten  Auflage  von  Credners  „Elonifnten  der  Geolo£rie"  wird  das  bekannte 
Porphyroid  von  Singhofen  wieder  au  die  Basis  des  Untercoblenz  gestellt. 
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wiederum  Zweifel  in  die  Richtigkeit  der  Deutung  Holzapfels  gesetzt 

Würden  \värcD. 

Um  sich  Duu  in  dieser  Sache  ein  zutreffendes  Urteil  bilden  zu 
können,  empfiehlt  es  sich,  von  den  im  Rheinthale  herrschenden  Ver- 
hältnissen auszugehen;  denn  nirgends  sind  die  Aufschlüsse  besser  als 
dort,  nirgends  hat  man  Gelegenheit,  zusammenhängendere  Profile  za 
stttdiren. 

Dem  H  uns  rückschiefer  sind  in  der  Loreleigegend  Porphyroide 
völlig  fremd;  auch  auf  der  oberen  Grenze  dosselben,  welche  von  Caub 
über  liornich,  Rettershain,  Meilingen,  Martenroth,  Eisighofen  bis  nördlich 
Camberg  streicht,  wurden  solche  nirgends  beobachtet,  eine  Thatsache,  auf 
die  schon  Holzapfel  hingewiesen  hat  (1.  c.  pag  58 — 59).  Sie  fehlen  des- 
gleichen der  Assimiliszone  ^)  und  werden  auch  noch  an  der  Basis  der 
HercyniaezoneTermisst.  Erst  im  Hangendendes  mittleren  Horizon- 
tes der  Hercyniaezone  stellt  sich  im  Rheinthal  ein  Porphyroid  ein, 
da^enige  von  Reste ^)  resp.  dem  Schweizerthal —  Flachsberg;  seine 
linksrheinische  Fortsetznng  kommt  — >  wenn  man  von  dem  Anftreten  Im 
linken  Rheingehfinge  absieht  —  W.  von  Niederbnrg  im  Niederbackfhale 
irieder  heraus;  die  Schichten  In  seinem  nnmittelbaren  Liegenden  sind 
die  Tersteinenmgsreichen  Giaawacken  und  Granwackenschiefer  der  Eeg 
mit  Chonetes  blalata,  Strophomena  rhomboidalis,  Spiiifer  carinatns, 
Bpirigera  globosa,  Meganteris  media,  Platyoeras  Eegense  etc^);  anf 
Beste  treten  in  seinem  direkten  Hangenden  Bänke  voll  Orthis  Noeheii 
auf,  nnd  auch  die  Mnrchisonienbank  liegt  in  seiner  alleinftcbsten  Nihe'^). 
Sinke  voll  0.  Nocheri  nebst  Spirlfer  carinatos  befinden  sich  im  direkten 
liegenden  des  Porphyroids  sftdlich  von  der  Bnrg  Eatz,  nnd  die  gleiche 
Lagu  nimmt  wahrscheinlicb  auch  das  Nocheribftnkchen  von  Patersberg 


1)  Diese  Zone  kOmite  mit  viel  grOssenm  Beohte  als  etwa  dae  Binghofener 
LimopteimpoxphyToid  Iftr  ein  Uebetgangsglied  swisehen  Primaevnssehichten  nnd 

TJntercoblenz  angesehen  werden,  einmal  wegen  ihrer  vSllig  gesicherten  strati- 
graphischen  SteUimg,  sodsnn  wegen  ihrer  bereits  war  Genüge  charakterisirten 
Fauna. 

2)  Poriihyroid  vom  ..Lifrrenkopf"  bei  Holzapfel;  auf  die  Unrichtigkeit  der 
Lucalbenenuung  wurdu  obeu  hingewiesen. 

^  Bs  sei  an  die  hier  im  Pwphyroide  beobaditete,  an  'IiBmelUbnuicIdeni 
reiche  Fama  eiinnert 

*)  Anoplothcca  vennsta  und  Fleorotomaria  tristriata  sind  in  diesem  Biveau 
wegen  ihrer  Häufigkeit  ebenso  wichtig  und  bezeichnend. 

5)  Ob  im  Hangenden  oder  Li^enden,  war  nich^  sicher  zu  ermittehu 

6* 
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eiD.  Gldch  nOrdücli  vom  .Poit^hyioid  folgt  isodann  obni»  Unterbreehuig 
der  Yersteinenmgsreiche  obere  Horizont  der  Hercyniaezooß»*. 

.  Das  Porphyroid,  welches  gleich  0.  von  Auel  auftritt  und  -bii  in  die 
Gegend  von  Bogel  streicht,  liegt  in  demselben  Niveaii;  sein  Liegendes 
sind  die  rersteinerangsreichen  Granwacken  s.  w.  von'  Bogel  mit  Ortbis 
Nocheri,  Spirifer  carinatns,  Meganteris  media,  .Platyceras  Eegense  etc. 
Dem  mittleren  Horizonte  der  Hercyniaezone  gehOrt  höchst  vabracheui- 
lieh  auch  das  Porphyroid  des  Fenerbachthales  ^)  (Dördlich  vom  HorSt)  an. 

Ob  man  das  gleich  s.  von  der  Burg  Maus  anstehend«  Porphyroid 
Hill  Lcdopsis  callitcra-)  dem  mittleren  oder  oberen  Horizonte  der  Her- 
cyniaezone zurechnen  soll,  bleibt  für's  erste  noch  fraglich ;  ein  tieferes 
Niveau  ist  ausgeschlossen.  Auch  die  übrigen,  zwischen  Hasenbachthal 
und  Wellmicher  Hach  gelegenen  Porphyroide  können  schwerlich  eine 
andere  stratigraphische  Stellung  einnehmen. 

Die  Porphyroide,  welche  n.  vom  Wellmicher  Bach  bei  Ehrenthal 
und  w.  von  W\'ycr  an  der  Wolfshuido  und  au  Gecks  Mühle  erscheinen, 
liegen  —  wie  diejenigen  zwischen  Halenbach  und  Wellmicher  Bach  — 
in  einer  Folge  schiefriger  Gesteine,  denen  sich  zuweilen  auch  Grau- 
wacken  beigesellen;  Chonetes  serairadiata  fand  ich  in  dem  gleich  ö. 
von  Gecks  Mühle  gelegenen  Porphyroide.  Das  nördlichste  Vorkommen 
treffen  wir  im  Rheinthale  am  Lindberg  unterhalb  Ehrenthal,  weiter 
landeinwärts  jedoch  am  Deuerberg  bei  Dahlheim  (cf.  Blatt  Daich- 
seuhausen  j;  in  der  Nähe  des  letzteren  befindet  sich  unmittelbar  am 
J)orfe  ein  Steinbruch,  der  versteinerongsreiche  Granwackenschiefer  ent- 
folösst;  in  denselben  sammelte  ich  folgende  Arten: 

^  Brachiopoda:  Orthis  Nocheri  n.  äp.  (r),  Strophomena  explanata 
Solv.  (s),  Tropidoleptns  latieosta  Gonr.  (u),  ?  Strophömena  n. 
sp.  cf.  'candata  Schnur.  (1  Ex.).^),  Chonetes  sarcinidata  Schi, 
(c),  Ghon.  semirädiata  Sow.  (c),  Spirifer  Hereyniae  Gieb.  (s), 
Sp.  ardnehnensis  Sehn,  (s),  Rhynchonella  daleidensis  F. 
Boem.  var.  n.  gracillor  (cc),  Reussellaeria  strigiceps  F. 
Roem.  (r). 

1)  DasseU"^®  kommt  in  seinem  n.  &.  Weitentreichen  am  Pfamehnten  bei 
Bappertsfaofen  wieu^«^  beraiw. 

S)  Das  Porph^*^^^^  gleich  n.  von  der  BeiterhOh*  bei  Nochern  ist  wohl 

Vat  Sfine  Fortsetzung. 

■|)   Könnt«  iiiiiglicli  ^'■weisi!  eine  Orthothetes  sein,  da  eine  Kerbang  de« 
Schlossramlea  nidtt  2u  beob.  achten  war.  ■    .  . 
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LamcUibranchiata :  Avicula  lamellosa  Gf.  (s),  Gouiophora  secans 

n.  sp.  (1  Ex.).  - 

Triiobitae:  Homalonotus  c£.  gigas  A.  Roem.  (Pygidiam.) 

Icli  erinnere  mich,  dort  noch  Ctenodoiita-  und  BcUcrophonarten 
gesehen  zu  haben ;  bemerkeuswerth  ist  der  Charakter  der  Fauna : 
sie  erinnert  deutlich  an  jene ,  welche  wir  aus  den  Grauwacken 
unfern  der  Burg  Maus  kennen  lernten,  und  schliesst  sich  mit  der- 
selben am  Qfichsten  an  di^enige  dejs  oberen  Horizontes  der  Hercyniae- 
zone  an.  .  . 

•  Ans  dein  Gesagten  folgt  also,  dass  die  Schiefer  und 
G.raViwacken,  welche  im  Rheinthale  die  Porphyroide  ein- 
schliessen,  nicht  an  der  Basis  des  Untercoblenz  liegen; 
sie  gehören  dort  einem  ri^iel  hOheron  NiTeani  den  oberen 
Horizonten  der  Hereyniäezone  an. 

Nun  hat  Holzai)fcl  bereits  dai-anf  hingewiesen  (1.  c.  paf?.  5(1),  dass 
die  Zone  der  Porpliyroidc  vom  Rhein  nach  N.  0.  in  das  Mühlbachthal 
unterhalb  Nastätten  hinüberstreicht  und  dass  sie  weiterhin  das  Janinier- 
thal  (Dörshachthal  I  zwischen  Ergeshausen  und  Attenliausen  durchsetzt. 
Er  hat  ferner  hervorgehoben,  dass  »auf  dieser  ganzen  Erstreckung  dio 
Entwickelung  der  Schichten  die  gleiche«  ist.  »Vorwaltende  Schiefer^ 
daneben  Grauwackenschiefcr  und  Grauwacken  schliessen  zahlreiche  Por?* 
phyroide  von.  der  gleichen  Beschaffenheit  wie  im  Rheinthal  ein«.  Wo. 
die  Grauwacken  und  seltener  auch  die  schicfrigen  Gesteine  in  der 
Umgebung  der  Porphyroide  organische  Reste  enthalten,  sind  es  Unter-i 
coblenzforftien  und  zwar  in  einer  Vergesellschaftung,  wie  man  sie  ain 
Rheine  nnrin  den  hdhwen  Horizonten  der  Hereyniäezone. antrifft.  Diese 
Thatsache  fällt  an  zwei  Punkten  besonders  in  die  Angen:  an  Dillen-» 
bergers  Mnhle  im  Jammerthale  (DOrsbacbthale)  nnd  in  -der  Umgebung 
des  bekannten  Limopteraporphyroids  von  Singhofen. 

Genan  sOdlich  von  Dillenbergers  Mahle  nnd  nnr  eine  knrze 
Strecke  von  ihr  entfernt,  befindet  sich  im  linken  Gehänge  des  B5tb- 
bachtliales  in  ca.  halber  Berghöhe  ein  Steinbrocli,  der  eine  dankelbraan 
gefärbte,  bis  15  cm  mächtige,  von  organischen  Resten  ganz  erfüllte  Bank 
enthält ;  dieselbe  liegt  in  einer  Folge  transversalschiefriger  Grauwacken 
und  (riauwackcnschiefer,  die  massig  steil  nach  S.  0.  einfallen.  E. 
Kays  er,  der  Entdecker  dieser  Fundstelle,  bebt  den  guten  Erhaltungs- 
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zustand  der  Fossilien  hervor.^)  Bei  einem  Aasflage,  den  ich  jüngst 
mit  Herrn  Jul.  Spriestersbach  dorthin  antemahm,  wurden  folgende 

Arten  gesammelt: 

Brachiopoda:  Orthis  Nocheri  n.  sp.  (s),  Strophoincna  subaraclinoidea 
d'Arch.  de  Vern.  (rr),  Stroph.  explauata  Sow.  (cc),  ^) 
Chonetes  semiradiata  Sow.  (cc),  Chon.  sarcinulata  Sehl,  (c), 
Spirifer  HercTniae  Gieb.  (n),  Sp.  micropterus  Gf.  Kays,  (r), 
Sp.  amoenus  n.  sp.  (rr),  Cyrtina  heteroclyta  Defr.  (c), 
Spirigera  globosa  n.  sp.  (rr),  BhynchoneUa  daleidensis  F. 
Boem.  Tar.  n.  gracilior  (oc). 

Lamellibrancfaiata:  Avieala  lamellosa  Ott  (c),  Pterinaea  eacpaosa 
Maar,  (rr),  Pt.  costata  Gf.  (vereinselt,  darunter  ein  zweUdap* 
piges  Exemplar),  Limoptera  semiradiata  Frech  (rr),  Gosse- 
letia  carinata  Gf.  FoUau  (n),  Goniophora  Schwerdi  Beash. 
(r),  G.  rhenana  Beosh.  (rr),  Conocardiam  cf.  rhenanom 
Beosh.  (r). 

Gepfaalopoda:  Orthooeras  planiseptatnm  Sandb.  (s). 

Trilobitae :    Homalonotus  laevicauda  Quenst.  (2  Pygidien.)  ^) 

Der  Charakter  der  Fauna  ist  derselbe  wie  bei  Dahlheim  und  er- 
innert zugleich  lebhaft  an  die  Fauna  des  oberen  Horizontes  der  Her- 
cyniaezone.  Nur  eine  kurze  Strecke  nördlich  von  diesem  Punkte  folgt 
ein  Porphyroid,  welches  Dillenbergers  Mühle  das  Thal  durchsetzt; 
gleich  n.  yon  ihm  treten  —  anscheinend  mitmässig  steilem  S.  O.-Failen  — 
blftnliche  Schiefer  nebst  rauhen  Gmavaclcenschiefern  and  vereinzelt 
auch  granwackenartige  Bftnke  zu  Tage,  jedoch  kdn  Gestein,  das  man 
als  Hunsrackschiefier  deuten  könnte;  somit  glaube  ich  auf  Grund  der 
bisher  gemachten  palaeontologischen  Beobachtungen  schon  jetzt  behaup- 
ten zu  können,  dass  ein  tieferes,  etwa  der  Basis  des  Untercoblenz 
oder  selbst  der  Basis  der  Hereyniaezone  entsprechendes  mvean  auch 
fttr  dieses  Vorkommen  ausgeschlossen  ist 

1)  Erklärung  zu  Blatt  Rettert  pag.  11.  Die  Exemplare  sind  meist  wenig 
verdrückt. 

Iq  der  fraglichen  Bank  selber  beobachtete  ich  diese  Art  nur  vereinzelt ; 
dagegen  fonden  sieh  im  Gesteinsschntt  StAcke,  die  Ton  ihr  erfDlIt  varen; 
letitere  entstammoi  Termnthlich  einer  anderen,  naeh  den  geAmdenen  Stücken 
sa  ortheOen.  dünnen  Lage,  welche  offenbar  nicht  entblSsst  war. 

3)  Auel)  die  Koralle  Plenrodictynm  pioblematieam  Gf.  wurde  als  Selten- 
heit  beobachtet. 
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Hier  möchte  ich  nun  auf  eine  Erscheinung  hinweisen,  die  auch 
Kayser  nicht  entgangen  ist/)  auf  die  merkwürdige  Thatsache,  dass 
zwar  nicht  weit  s.  ö.  von  Dillenbergers  Mühle  bei  Ergeshausen  ein  Por- 
phyroid  auf  der  oberen  Grenze  des  Hunsrückschiefers  liegt,  dass  hin- 
gegen südlich  von  dem  Taunusquarzitzug  der  Weiseler  Ilohv  und  den 
&ich  im  S.  W.  anschliessenden  Hunsrückschiefern  zwar  Untercoblenz  in 
weiter  Verbreitung  bei  Rettert  auftritt,  jodoch  ohne  irgend  welche  Ein- 
lagerung von  Porph}  loiden.  Nun  liegt  aber  das  Untercoblenz  in  der 
Gegend  von  Rettert  und  Ilolzhausen  auf  der  Heide  im  Streichen  der- 
jenigen Vorkommen  des  Mühlbachthaies  oberhalb  Nastätten,  welche  auf- 
ü&llige  Anklänge  an  das  tiefere  Untercoblenz  der  Loreleigegend  erkeimeii 
lassen  (Püabank,?  Cypricardellenbaok) ;  dies  hat  mich  in  der  Yermu- 
tlmng  bestärkt,  dass  in  der  Umgebung  von  Rettert  (also  s.  von  dem 
Taunusquarzitzug)  lediglich  die  tieferen  Horizonte  des  Untercoblenz,  die 
iM>ch  Ire!  von  Porphyroiden  sind,  erscheinen,  also  die  Aequivalente 
Assimilis»  nnd  der  Basis  der  Hercyniaezone.  Das  Porphjnroid  s.  von 
Ergeshausen  kann  meines  Erachtens  direkt  an  den  Hnnsrttckschiefiar  nur 
Tenndge  einer  firossen  streidienden  Yerwerfiing  grenzen;  die  tieferen 
Niveaus  des  Untercoblenz  sind  hier  onterdrQckt;  zn  gnnsten  dieser  4^n- 
«cht  Iftsst  sich  noch  eine  weitere  Thatsache  verwerthen :  bei  ObertiefBn- 
bach  und  Bettendorf  wird  das  Fortstreichen  der  bei  Ergedunsen  im 
BOrsbadithale  auftretenden  Schichtenfolge  sowie  des  Tannnsqaarzitzages 
durch  drei  QuerrerwerAingen  gestOrt;  dasselbe  gflt  natflrUch  auch  fttr 
die  Tom  Bhein  heraberkommenden  Schichten.  Und  nun  beobachten  wir 
die  merkwQrdige  Erscheinung,  dass  in  der  Umgebong  der  swei  genannten 
Dörfer  Qnarzitzüge  auftreten,  die  offenbar  dem  ünterooblenz  zuzurechnen 
eind;')  zugleich  fehlen  Porphyroide  in  der  Umgebung  dieser  Quarzite 
«owie  an  der  oberen  Grenze  des  Hunsrückschiefers;  sie  treten  jetzt 
erst  weiter  nördlich  bei  Niedertiefenbach  und  Puhl  auf;  ich  kann  mir 
diese  Thatsache  nur  aus  den  am  Rhein  herrschenden  Verhältnissen  er- 
klären, wo  die  Quarzite  ebenfalls  einem  tieferen,  von  Porphyroiden  noch 


Erkliiiuiig  ru  Blatt  Rettert,  paor.  9, 
2)  Kayser  hebt  auch  noch  die  Thatsache  hervor,  dass  im  S.  dea  Taunus- 
^munitiatteia  beeonders  lauhe  Grauwacken  entwickelt  sind,  wShrend  in  der  n. 
von  ihm  gelegenen  Foiphyroidsone  sehiefrige  Oeateine  hemdien  (Blatt  Bettart, 
pag.  11):  doch  ISaat  aieh  hieiana  nicht  auf  das  Vorhandeneein  von  Huurflek- 
achiefer  schliessen. 

^  Auf  Blatt  Bettert  find  sie  noch  als  Coblenaquandte  kartirt 
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freien  Niveau  des  Untcrcoblenz  angehüren.  Endlich  liat  Kayser  ein 
Porphyroid  bei  Attenhausen  als  auf  der  oberen  Grenze  des  Hunsrück- 
schicfers  liegend  verzeichnet.  Die  dort  anstehenden  Schiefer  nehmen  je- 
doch etwa  dieselbe  Stellung  ein  wie  diejenigen,  welche  am  Rhein  n^ 
vom  Rilsbachthal  und  in  der  Gegend  von  Bornhofen  und  Camp  auf- 
treten; letztere  werden  den  llunsrückschiefern  um  so  ähnlicher,  je 
weiter  man  nach  N..  also  nach  der  Basis  dPs-  roblenzqnarzitcs  zu  vor- 
dringt; sie  entsprechen  stratigraphisch  den  lamellibranchierrcichen 
Schichten  vom  Nellenköpfchen  bei  Ehrenbreitstein  (Maurers  Haliseriten- 
schiefern)  und  machen  das  höchste  üntercoblenzniveau  aus ;  man  kann. 
Bie  als  eine  besondere  Zone  auffksaen,  ^)  welche  im  Hangenden  der  Hör- 
eyniaesone  liegt. 

Das  seit  langem  bekannte  Limopteraporphy roi d  von  Sing- 
hofen,^) welches  nun  noch  za  besprechen  ist,  liegt  gleich  s.  Tom 
Weissenstein  im  linken  Gehänge  einer  znfn  Hasenbaeh  hinabsdehendenp 
Settenscblacht;  kurz  vor  dem  Ansgabge  derselben  befindet  sich  gleich 
8.  Tom  jPtorphyiroide  und  w.  von  Altb&ckers  Mflhle  in  ca.  halber  Berg* 
höhe  dn  kleiner  Steinbracb  neben  einem  Fahrwege;  hier  stehen  schief- 
rige  Gesteine  mit  ziemlich  steilem  S.  0.  Einfallen  an ;  ihnen  ist  ein» 
härte,  grflnliche,  z.  Th.  durch  Brauneisenstein  braun  gefärbte,  qnai^ 
zittBcfae  Bank  eingelagert,  die  zahlreiche  organische  Reste  enthält;  eine 
dünne  Lage  derselben  ist  von  Strophomena  ezplanata  ganz  erfQUt ;  hier 
irarden  gesammelt : 

Brachiopoda:  Strophomena  explanata  Sdw.  (cc),  Chonetes  sarcinu- 
lata  Schi,  (oc),  Spirifer  arduennensis  Schnur  (cc),  •')  Sp. 
micropterus  Gf.  Kays,  (rr),  Rhynchonella  daleidensis  F.  Roem^ 
var.  n.  gracilior  (sj,^)  Meganteris  media  Maur.  (r). 

   r 

1)  cf.  hierzu  Holzapfel  1.  c.  pag.  49—50  und  pag.  95;  ' 
t)  Siehe  Blatt  Bettert  —  In.  dem.  I^orphyroid  sah  ich  den  typischen. 
Spirifer  carioatnt. 

8)  Arduennensisbänke  sind  am  häufigsten  in  der  Assimiliszone  nnd  im 
mittleren  Horizont  der  Hercyniaezone ;  an  der  Basis  der  Hercvniaezone  habe  ich 
ein  eigentliches  Arduennensisbänkchcn  nur  am  Milusncst  bei  Koriiicb  beubaclitet. 
Im  oberen  Horizonte  <ler  Hercyniaezone  ist  Sp.  arduennensis  nur  an  wenigen 
Localitäten  sehr  häufig.  Aehnliches  gilt  von  Spirifer  micropterus,  den  ich  bank- 
bildend  bisher  nur  an  der  Basis  dar  Assimiliszone  nnd  an  der  Basis  der  Her> 
cyniaezone  fand;  hSher  hinauf  ist  er  nach  meinen  bisherigen  Erfahrangen  flberall 
recht  selten. 

*)  Im  Limopteraporphyioid  sah  ich  bis  jetzt  andi  nur  diese  Varietät. 


Digitized  by  Google 


—   89  — 


Lamellibranchiata :   Ptcrinaea  i'ostata  Gf.  (c).  Avicula  lamellosa 
-  Gf.  (s),   Limoptera  semiradiatu  Frech  (r),   Ctenodonta  sp» 
(rr),  Goniophora  bipartita  F.  Roem.  (rr).^)  • 

Gastropoda:  Piatyceras  cf.  Eegense  n.  sp.  (rr),  Platjceras  sp.  (rr), 

Trilobitad:  Homalonotus  ornatns  C.  Koch  (Pygidien,  selten),  H; 
armatuB  Barm.  (Segmentreste).  ' 

Ausserdem  einige  Grinoidenkelche  mit  Armen,  die  noch  nicht  bestimmt 
wurden.  —  Der  Charakter  der  Fauna  ist  derselbe  wie  an  Dillenbergers 

Mühle,  und  hier  wie  dort  befinden  sich  die  fahrenden  Schichten  gleich' 

s.  vom  bclrelieiuleii  Porpliyroide,  das  also  mit  gleichem  S.  ü.  Fallen 
unter  denselben  einschiebst. 

Weiter  nach  S.W.  koiuiut  das  Limopteraporphyroid  s.  ö.  von  Berg 
am  Erlenberg  wieder  zum  Vorschein ;-)  es  ist  hier  fo.ssilfrei ;  doch  nur 
ein  Paar  Schritte  n.  von  ihm  liegt  ein  mürber,  grauer  Sandstein,  der 
hier  in  einem  Steinbruche  aufgeschlossen  ist;  eine  dünne  Lage  tiilirt 
in  grosser  Zahl  Hellerophon  ef.  tumidus  Sandb.,^)  in  einer  anderen 
wurden  zahlreiche  Lamellibranchier  beobachtet.    Es  seien  genannt: 

Brachiopoda:  :Tropidoleptas  latioqsta  ..Gonr.  üji)  —  teste  Hoiss; 
apfel.^^  Ghonetes  semin^diata  Sow.  (cc),  Spirifer  Hercyoiae 
Gieb.:(s),  Sp,  ardnennensis  Sehn.  (s).  , 

•LamellibraDchiata:  CnenlleUa  elliptica  Manr.  (s),  C.  troncata 
Stein,  (s),   C.  solenoides  Gf.  —  teste  H.  —  Ctenodonta 
.  lamellosa  Beush.  (s),  Myophoria  ßoemeri  Bensh.  (rr),  Caryr 

dium  sociale  Beush.  (s).      ■      ■  ' 

Gastropoda:  Bellerophon  cf.  tunüdus  Sandb.  (cc),  Pleurotomaria 
striata  Gf.  —  teste  H.  • —  .  : 

Es  ist  dies  eine  Untercoblenzfannä;  das  nicht  seltene  Auftreten  von 
Lamellibranchiem,  wie  sie  im  Kheinthale  besonders  an  der  Basis  der 
Hercyniaezone  erscheinen,  ist  zwar  bemerkenswerth,'  gestattet  ittf*  sich 
allein  jedoch  keine  sichere  NiTeaubestimmnng,  da  ja  anch  in  dem 
höchsten  Horizonte  der  fragfichen  Zone  in  der  Loreleigegend  Veir<^^ 
treter  dieser  Mollnscenklasse  keineswiegs  selten  sind;  sie  findto  sich  Iii 

1)  Bisher  niiir  lius  den  PrimaeTUsschichteii  («kaniit. 

2)  Siehe  Blatt  Dachsenhaasen.  •  •  .  ■ 
8)  Dieselbe  Art,  die  auch  im  Linioiitoraporphyroid  recht  häufig  i«tj  sie  ist 

keinenfalls  mit  tumidus  identisch  (vielleicht  n.  sp.).  ' 
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sandigen  und  quarzitischen  Schichten  übcrhauiJt  stets  in  grösserer  Zahl. 
Immerhin  ist  soviel  klar,  dass  auf  das  Vorhandensein  eines  besonders 
tiefen  Niveaus  aus  dieser  Fauna  nicht  geschlossen  werden  kann,  da 
nirgends  Anklänpre  an  die  palaeontologischen  Verhältnisse  der  Assimilis- 
20ne  bestehen.  —  Zum  letzten  Male  beobachtet  man  das  PorphjToid  am 
S.  Fasse  des  Römerfelsen  im  Mühlbachthale  bei  Maricnfels  und  sodann 
<■).  von  Ehr.  Auch  hier  ist  es  fossilfrei;  doch  enthalten  die  in  einiger 
Entfernung  an  der  Gemmermühle  bei  Ehr  auftretenden  schiefrigen  und 
grauwackenartigcn  Untercoblenzgesteine  zahlreiche  organische  Reste; 
Holzapfel  erwähnt  Tropidoleptus  laticosta  Conr.,  Chonetes  semiradiata 
Sow.,^)  Ch.  sarcinulata  Sehl,,*)  Spirifer  Hercyniae  Gieb.  (=  dunensis 
Kays.),  Sp.  arduennensis,  Sp.  carinatus,  Rhynchonella  daleidensis  und 
Lodanella  miraEays.  (!);  eine  ganz  ähnliche,  besonders  durch  das  Auf- 
treten grosser  Exemplare  des  Spirifer  Hercyniae  und  zahlreicher  Indi- 
'ddnen  des  Plenrodictyniii  problematieiim  Gf .  aosgezeichiiete  Fauna  kommt 
am  Silsberg  bei  Niederbachheim  vor,  in  dessen  Umgebnng  ebenfidls 
Porphyroide  vorbanden  sind. 

Gleich  s.  vom  Singhofener  Limopterapürph}Toid  liegt  im  rechten 
CrehB&ge  da*  oben  erwfllinten,  zum  Hasenbachthale  hinabziehenden  Seiten- 
«chlncht  ein  weiteres  Porphyroid  (am  Dreispitz  bei  Lollschied); 

€s  führt  die  gleiche  Fauna  wie  dasjenige  am  Wt'isseiustein  und  ist  daher 
■wohl  nur  eine  durch  Faltung  hervorgebrachte  Wiederholung  desselben; 
in  seinem  Fortstreichen  nach  S.W.  kommt  es  in  dem  Thälchen  zwischen 
Hunzel  und  Berg  wieder  heraus  (eine  kurze  Strecke  s.  von  der  Fort- 
setzung des  Porphyroitis  vom  Weisscnstein) ;  dort  befindet  sich  ca.  100  m 
nördlich  von  ihm  ein  Steinbruch,  der  eine  Folge  von  Grauwackcn- 
schiefern  mit  eingelagerten  quarzitischen  Bänken  von  weisslicher  Farbe 
entblösst     in  letzteren  erscheint  eine  reiche  Untercoblenzfaana,  darunter 


t)  =  plebeia  Sdmnr  ant.  <—  ef*  Blatt  Dachsenhaiisen,  pag.  5~~6b 
*)  In  der  Assimiliszone  ist  de  noch  selten,  an  der  Basis  der  Hercym'ae- 
mne  nur  local  h&ii%  (Rödershell  bd  Lierschied);  erst  im  oberen  Horizonte 
der  HercyniaeEone  iritt  sie  in  groaser  Verbreitiing  und  meist  auch  rt»cht 
bftnflg  anf. 

8)  Maurer  erwähnt  einen  Coblenzquarzit  von  Bersr  (Fauna  des  rechts- 
rhein.  Unterdevons.  1886,  pag.  6),  der  hier  in  der  Nähe  des  Liraopteraporphy- 
roids  liegen  soll;  diese  Auffassung  trifft  nicht  zu;  es  ist  hier  noi  üntercoblenz 
Torhanden. 
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die  hici  nicht  seltene  Lodanella  mira  Kays.^)  Dieses  Vorkommen  wurdö 
von  Kayser,  Sandber^cr  und  Holzapfel  bereits  besprochen;  zu 
der  von  den  genannten  Autoren  gegebenen  Liste  kann  ich  noch  einige 
Alten  hinzufügen;  es  fanden  sich  dort  bisher  also: 

Spongiae:  Lodanella  mira  Kays.  (ß). 

Anfhozoa:  Plenrodictymn  pioblematicam  6f.  (r). 

Orinoidea:  Rbodocrinns  gonatodes  Zeil.  Wirtg.  (teste  Kayser). 

Brachiopoda:  Strophomcna  explanata  Sow.  (c),^)  Stroph.  ?bispinosa 
n.  sp.  (eine  schwach  gewölbte  Dorsalschale),  ?  Stroph.  cf. 
caiulntii  Schnur  (1  Exemplar  —  Form  von  Dahlheim),  Tropi- 
doleittus  laticosta  Cour,  (rr)  —  teste  Kays.  — ,  Orthothetes 
umbraculum  Schi.  var.  n.  maior  (rr),  Chouetes  sarcinulata 
Schi,  (n),  Chon.  semiradiata  Sow.,  Spirifer  Hercyniae  Gieb.  (n), 
Sp.  carinattts  Schnur  (s),  Sp.  micropterus  Gf.  Kays,  (r), 
Spirigera  caeraesaoa  Stein,  frr),^)  Spirig,  feiTonensis  de  Vem. 
(i;r).  Anoplotheca  venusta  Schnur  (toste  Sandb.),"*)  Kbyncho- 
nella  Dannenberg!  Kays.  var.  (rr)  —  Form  des  ob.  Horiz. 
d.  Hereyniaezone  von  Keichenberg  und  Patersberg  — ,  Megan- 
teris  media  Maar.  (n). 

Lamellibranohiata:  Fterinaea  costata  Gf.  (c),  Actinodesma  sp. 
(1  Exemplar),  Gosseletia  earinata  0f.  Follmann  (c),^  Qonio- 
pbora  Sehwerdi  Bensh.  (rr). 

Gastropoda :  Platyceras  (Acroculia)  bidorsatum  Sandb.  (teste  Sandb.). 

Trüobitae:  Uomalonotus  sp.  (teste  Kays.). 

Die  Bestimmung  der  von  Sandberger  als  Nncula  Eracbtae  nnd  Oono- 
cardiom  trigonvm  citirten  Arten  bedürfte  einer  Revision ;  mir  kamen  sie 
nicht  zn  Gesicht;  der  Spirifer  »hystericos«,  den  Kayser  nnd  spfiter 


Sonst  nur  noch  an  der  Oemmermflhle  vorkommend;  nach  Kayser 
jedoch  auch  bei  Neookiiohen  im  Siegenschen  (Zeitachr.  d.  deatadb.  geol.  Ges. 
1886,  pag.  208). 

2)  Auch  hier  eine  dünne  Lage  zuweilen  erfüllend ;  wahrscheinlich  die  Art, 
weiche  Kayser  1.  c.  pag.  209  als  Stroph.  subarachnoidea  bestimmte. 

In  unserem  Gebiete  nur  hier  und  an  dem  1  km  8.W.  Bogel  neben  der 
Cbanssee  gelegenen  Fandorte  beobachtet.  Hänflg  bei  Stadtfdd  in  der  ESfel. 
4)  Im  Untercoblena  stellenireise  keinevirega  selten,  anch  bei  Stedtfeld  nicht 
6)  Von  Kayser  als  Fterinaea  ef.  tmncata  beatimmt  (walixscbemlich  =  der 
Pt.  daleidensis,  die  Sandberger  Ton  hier  erwihnt). 
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nuch  Holzapfel  anführt,  kann  sowohl  carinatus  als  auch  micropteru» 

sein,  welche  beide  dort  vorkommen.       '  '  :.  > 

Diese  Fauna  trägt  wieder  ganz  denselben  Charakter,  wie  jene  von 
Dillenbergers  Pfühle,  von  dem  Fundorte  w.  Altl)ackers  Mühle,  von  Dahl- 
heim und  Klir;  mit  den  Vorkommen  der  Loreleigegend  verglichen,  er- 
innert sie  lebhaft  an  die  Fauna  des  oberen  Horizontes  der  Hercyniae- 
zone  von  Reichenberg,  Patersberg  and  vom  Lornberg.  Daher  ist  es 
nicht  ausgeschlossen,  dass  alF  die  genannten  Vorkommen  in  demselben 
Niveau  liegen ;  in  dem  Falle  würden  sie  sich  zugleich  — '■  mit  Rücksicht 
auf  die  Lagerlingsverhältnisse  im  Rheinthale  —  jedesmal  im  Hangenden 
des  in  ihrer  nftchsten  Nähe  gelegenen  Porphyroids  befinden. 

Nach  alledem  ist  es  in  hohem  i&rade  wahrscheinlich, 
dass  sämmtliche  Porphyroidej  die  am  Mittelrhein  in  der 
Gegend  voa  St.  Goarshansen  undYTelimich  auftreten  und 
hi^  ins  Üörsbachthal  (Jaminerthal)  hinttberstreichen, 
dem  gLeich'en  N'iveän  des  Üntercoblenz  angehören  und 
zwar  einem'  solchen,  welches  den  höheren  (mit'tlerem  und 
oberem)  Horizonten  der'  H'ercyniaezohe  entspricht ;  der 
oberen  Gfenze  des  ' Hnnsrückschi efers,  der  iBasis  des 
Untercoblenz  (Assimiliszone)  und  der  Basis  der  Hercyniae- 
z  ü  n  e  fehlen  P  o  r  p  Ii  y  r  o  i  d  c  nach  den  bisherigen  B  c  o  b  a  c  h  - 
t n  n  g  e  n  g  ä  n  z  1  i  c  Ii.  Ferner  ist  der  Gedanke  K  a  y  s  e  r '  s  n  i  (-  h  t 
von  der  Hand  zu  weisen,  dass  die  zahlreichen,  in  einem 
örtlich  wohlumgrenzten  Gebiete  anftreteinlen  Porpliy- 
roide  des  Mittelrheins  und  der  Gegend  von  Singiiofen 
nur  eine  m  c  Ii  r  f  a  c  Ii  e  ,  durch  Faltung  h  e  r  v  o  r  g  e  b  r  a  c  h  t  e 
AViederhol ung  einer  oder  doch  nur  weniger  Gesteins- 
iagen  darstellen.^) 

Das  Porphyroid  der  Limoptera  bifida  von  Singhofen  macht  von  dem 
Gesagten  natürlich  keine  Ausnahme;- es -hanit- unmöglich  von  der  es 
umgebenden  Folge  schie&iger  und  granwackeartiger  Gesteine  getrennt 
werden,  und  bei  der  FragQ  nach  seiner  stratigraphischen  Stellung  muss 
gerade  tin  Hauptgewicht  auf  die  Fauna  dieser  Schiefer  und  Grauwacken 
gelegt  woden;  aufßUli|f  ist  nur  der  Beichthum  des  Porphyroids  an 
Lamellibranchiem,  unter  denen  eine  Anzahl  bisher  nur  hier  gefunden 

cf.  Erklärung  za  Blatt  fiettert,.pag.  9— 10.  .  Holzapfel  bekämpft 
diese  Ansicht. 
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.wurde;  dies  ist  jedoch  eine  locale  Eigentiiflnilichkeit,  an!  die  kein  Aber- 
iriebeiies  Gewicht  gelegt  werden  darf,  nm-  so  tiehr,  als:  die  Brachio- 
poden-  und  GastropodenfiEtona  einen  ganz  ausgeprägten  Untercoblenz- 
charakter  trftgt.  Nur  die  auch  von  Beushausen  hervorgehobene 
Thatsache,^)  dass  Palaeosolen  costatus  im  Rheingebiet  auf  Singhofen 
beschränkt  ist.  dass  er  sich  hingegen  am  Dürrberge  bei  Wärbenthal  im 
Altvatergübirge  in  Qnarziten  gefunden  hat,  könnte  befremden:  gleich- 
wohl geht  es  nicht  an,  das  Porphyroid  auf  Grund  derselben  an  die 
Basis  des  I'nterroltlenz  zu  stellen ;  und  auch  das  vereinzelte  Auftreten 
der  Korliia  «  ainilifonni.s  kann  nicht  in  solchem  Sinne  verwerthet  werden ; 
vielmehr  mii-s,  u  —  wie  Holzapfel  mit  Recht  hervorgehoben  hat  — 
die  Lagerunu>\i'rliältnisse  den  Ausschlag  gehen,  und  diese  sprechen  für 
ein  höheres  Untercobleuzniveau. 

Uebersicht  Uber  die  Gliederung  des  Untercoblenz  in  der  Loreleigegend. 

1.  Liegeudes :     11  unsrück schiefer  (Zone  des  Phacops  Ferdinaudi 
und  des  Rhipidophylluni  vulgare.) 

II,  Untercoblenz  (Etage  des  Spirifer  Hercyniae): 

1.  Zone  des  Spirifer  assimilis:  Grauwacken  und  Gran- 
wackenschiefer;  local  Einlagerungen  von  reinen  Thonschiefem 
und  Qnarziten.  (Thonschiefer  von  Monst  bei  Bomich  mit  Kucula 
decipiens,  vom  Fflnfsceplatz  und  Bienenhaus  bei  Bomich.  Lore- 
leiquarzite.) 

Zu  Unterst  Micropterasbfinkchen  mit  Spirifer  micn^terns 
.   Gf.  Kays.  var.  n. .  incerta  und  Spirifer  assimilis.  (Grube  unterer 

Kreuzberg  bei  Weisel,  Ranstcl  b.  Bomich.) 

Höher  hinauf  Hänke  mit  reicher  Brachiopodenfauna, 

daniiucr  Beticularisbiiukc  ;  einige  Aviculiden  und  Cai)uliden  ; 
ArdiU'iinensis  —  und  Chonettshänke. ^)  —  Auf  die  Assimilis- 
zoue  sind   in  der  Lorelcigegeud  beschränkt :  Discina  mcdiu- 

_    »   .    *  -  t  -    <  , 

Lamellibr.  rhein.  Devon,  pag.  4ö8  und  469.  —  Es  sei  hier  tibrigens 
nochmals  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Varietät  der  Cyiiricardella  unioniforniis. 
die  von  Singhofener  Stücken  z.  Tli.  nicht  zu  tinterscheiden  ist,  in  der  TMlabank 
hei  Nastätten  und  an  Beilsgraben  gefunden  wurde ;  ausserdem  ersobeinen  in  der 
Cypricardellenbank  n.  vom  Spil/uack  resp.  im  Schweizerthale  häutig  Exem- 
plare, die  Ton  C.  carta  nicht  zu  ontencheiden  sind. 

^)  HMptlocaliiäten:  Vogelsang  bei  Weisel;  Schanze  bei  Dörscheid; 
Lennig,  >'Heimbachthal,'  ISredill.  BalledillflkOpfchen,  Galgenkopf  bei  Böraidi} 
Lorelei,' 'klopperberg. 
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rhenuia,  D.  sinnofia,  Strophomena  Hnrchisoiii,  Ati^pa  retieolsria, 
Spiiifar  assimilis,  Sp.  Bornioenaia,  *)  Sp,  mediorhenaniis,  Pbly- 
cens  doTsicarina,  PI.  ]»aulo6inrale,  Fl.  Lorainiin. 

2.  Zone  des  Spirifcr  Hercyniae: 

a.  Basis  der  Hercyniaczone:  Urauwackeu  and  Qaarzite ; 
local  Einlagerungen  von  Thonscliiefern. 

Zu  Unterst  Pilabank  ?oll  Khynchonella  pila,  danpbea 
Eenssellaerla  strigiceps,  einige  LameUibrancliier  (darunter 
Cypricardella  unioniformis  Sandb.  var.  n.  Sandbergeri)  und 
Gastropoden.  (Linke  Seite  des  Forstbachthals  an  Sauer- 
essigs Mohle,  N.  Abhang  des  BallediUskOpfchens  bei 
Boinich,  Sitthlbaehthal  gleich  oberhalb  Nastiltten. 

Hoher  hinauf  sandige  BSnke  mit  reicher  Lamelli- 
branchier-  und  Brachiopodeiifiuuia;  Laticostablinke  (Beils- 
graben,  Schilas  (Mause)  Hflhle,  Mänsnest  bei  Bomich,  MBhl- 
bachthal  unterhalb  Nastätten);  Qypricardellenbank  n.  Tom 
Spitsnack,  im  Schweizerthal  und  ?im  MAhlbachthal  bei 
Nastätten;  Micropterosbänke  (Bellsgraben,  Bheinnfer  an  der 
Eeg,  Gehänge  s.  vom  Hflhnerberg);  Hercyniaebänckchen 
am  Hflhnerberg;  Lamellibranchierbank  d^BOdershell;  Bei- 
rlcfaienbank  der  BAdeishelL 

Auf  den  fraglichen  Horizont  sind  beschränkt:  Pteri- 
naea  saepecostata,  Pt.  Lorana,  Prosocoelns  Benshanseni; 
ausserdem  bemerkenswerth :  Ctenodonta  insignis,  Ct.  demi- 
,£?rans,  Ct.  subcontracta,  Cypricaidella  unioniformis  var.  n. 
Sandbergeri. 

i?.  Mittlerer  Horizont  der  Hcrryniaczone:  Gran- 
^  wachen  und  rauhe  Schiefer :  Porphyroide  als  Einlagerungen. 
%  Zu  Unterst  Vennstabftnkchen  (Borns  Mühle  im  Forst- 

a  bachthale,  links;  Hflhnerberg;  Eeg,  hier  voll  Pleuroto- 
^       maria  tristriata;*)  Hasenbaclithal  bei  Reichenberg.) 


X)  Kommt  jedoch  schon  in  d«r  Siegener  Giauwacke  (FrimaeTUsscbiohten) 
und  ^rahrscheinlich  auch  in  einem  höheren  Untevooblenaiiyeau  Ixn  Stadtfeld 

in  der  Eifel  vor. 

2)  Ist  auf  (licsfs  Niveau  beschränkt;  fand  sieb  nur  in  einem  pAeniplar 
in  der  Assimiliszüne  auf  dem  Galgenkopf  bei  Boruich.  —  Tropidoleptus  lati- 
costa  fehlt  in      LameUibrancliier  sind  recht  spärlich  vertreten. 
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Gleich  darauf  ArdneniteDä»-  und  GhoaetesblUike 
mit  zahlreicheE  anderen  Brachiopoden,  besonders  hfinfig; 
OrÜiis  Nochen,  Strophomena  rhomboidalis,  Chonetes  bialata^^) 
Spinfer  carinatos,  Spirigera  ^obosa,  Meganteris  media;  sodann 
Pleuotomaria  tristriata,^)  Flatyceras  Eegense;^)  Grinoiden; 
(£eg,  Reitaenhainer  Thal,  Hasenbachthal  bei  Beichenberg 
und  Bogel.) 

Zu  Oberst  KocheribSnke  (Beste,  Gehänge  n.  vom 
Hflhnerberg,  Patersberg,  Mfihlbachihal  nnterhalb  Nastätten) ; 
Mnrchisonienbank  anf  Reste  bei  Bornich ;  hier  das  tiefste 
Porphyroid  (Reste  —  Schweizerthal  —  liier  mit  Lamellibrau- 
chierfaiiiia  !  —  i'lLichsberg ;  Auei-Bogeler  Porphyroid.) 
y.  Oberer  Horizont  der  H  e  rcy  ni  aczo  n  c  :  Grauwackea 
und  Schiefer;  Ilercyniacbanke  (Lornberg,  Patersberg,  ßeichen- 
borg) :  Lagen  voll  Strophoniena  explanata  ^)  (Lornberg, 
Reichenberg) ;  daneben  wieder  Tropidoleptns  laticosta  nnd 
eine  Anzahl  Lamellibranchier. 

Hierher  wahrscheinlich  die  Vorkommen  von  Hunzel 
mit  Lodanella  mira,  von  Dahlheim,  dem  Silsberg  bei  Nieder- 
1  lu'hheim,  der  Gemmers  Mahle  bei  Ehr,  von  Dillenbergers 
Mühle  im  Dörsbachthale  und  w.  Altbfiokers  Mfible  bei  Sing- 
hofen. 

Hangendes:   Schiefer  Ton  Camp  nnd  Bornhofen;  lamelUbranchierreiche 
Schiefer  des  Kellenköpfchens  bei  Ehrenbreitstein  (Maurers 

Halisentenschiefer.) 

Zmn  Schlnsse  sei  nodi  bemerkt,  dass  —  wie  schon  oben  her- 
vorgehoben • —  die  Porphyroide  am  Mittelrhein  nnd  in  der  Gegend 
Yon  Kngfaofen  in  einer  Mich  woUnmgrenzten  Zone  von  Schiefem  nnd 
Gtanwacken  liegen,  welche  dem  mitiileren  nnd  oberen  Horizonte  der 
Her^niaezone  entsprechen ;   es  wSre  deshalb  vielldchffc  piaktiscfaer,  diese 


1)  Sind  auf  dieses  I^veaa  besehrftnkt;  nar  Plenrat  tristriata  fand  sich 
in  einem  Eiemplar  hi  der  ABsimiliasone  auf  dem  Galgenkopf  bei  Bornich. 

Sehr  verbreitet  in  dem  fraglichen  Horizonte;  in  tieferem  Niveau  in 
Anzahl  nnr  an  der  Eödcrshell  lu  i  Lierschied  beobachtet  (in  der  Lamelli- 
branchierbank),  ausserdem  nur  noch  in  1  Exemplar  in  der  Pilabank  im  Forst- 
bachthale  gefunden  ;  im  mittleren  Horizonte  der  Hercjniaezone  sehr  selten  in 
der  Eeg  und  bei  Bogel  beobachtet. 
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Ijeiden  Niveaus  zu  vereinigen  imd  als  ein  der  Assimiliszone  g^eidiwer- 
thiges  Glied' des  Untercoblem  zn  betrachten;  in  dem  Falle  könnte 
inan' Tielleicht  der  Basis  der  Hercyniaezone  eineifihnliclie  Selbstständig- 
Iceit  einrttiunen,  und  die  Hercyniae  stufe  wflrde  sich  sodann  —  mit  Ein- 
feehnnng  der  »Haliseritenschiefer«  ^  am  Mittelrhein  in  4  2onen 
'(gliedern  lassen.  Doch  bedarf  äs  ^nr  KUtmng  dieser  Frage  noch  weiterer 
stratigraphischer  Untersnchnngen. 


Nachtrag. 

1.  Aäf  pag.  31  wurde  unten  bemerkt,  dass  an  Beilsgraben 
'     die  zn  öberst  gelegene  Bank  3  ausser  der  in  Menge  vorhandenen 

Trop.  laticosta  nichts  Bemerkenswerthes  enthalte.    Ein  soeben 

jedoch  gewonnener,  gnter  Anfischluss  lehrte,  dass  dieselbe  auch 
Chon.  serairadiata  nia-ssenhaft  führt,  ferner  selten  Spiriferen 
•  (arduennensis,  t  ariiuitus.  microptorus)  und  lUiyiich.  daleidensis, 
daneben  jedoch  aucli  einige  Lanieliibranchier  und  (xastropoden 
(Pterinaea  costata,  Mudioniurpha.  Ctenodonta,  CucuUella  truu- 
cata,  C.  elliptica,  Carvdium  sociale,  Gouiophoia,  Cyi)ric.  uoioni- 
;  formis  var.  n.  Saudbergeri,  Prosocoelus  Bcushauseni.) 

2.  Auf  pag.  67  wurden  die  zur  Ass  im  il  i  szo  iic  gehörii^en  Vor- 
kommen der  Gegend  von  Niederwallmenach  etc.  erwähnt.  Das 
Forstbachthal  gabelt  sich  —  wie  gesagt  —  an  der  Metze 
Mtihle  und  ü.  von  der  letzteren  wurde  im  rechten  Gehänge 

t 

der  nach  0.  zu  laufenden  Thalsenke  eine  Arduennensisbank 
beobachtet.  Soeben  fand  ich  diesem  Punkte  genau  g^enftber 
r-  im  linken  Gehänge,  östlich  von  Grosse  Mühle  —  Gran- 
wacken,  welche  denen  des  Galgenkopfes  b.  d,  Lorelei  über- 
raschend ähnlich  sind  und  die  häufig  Yersteinernngen  enthalten. 
.  Man  beobachtet  das  führende  Gestein  im  Anstehenden  auf  dem 
von  üi^iederwallmeiiafih  nach  .Weisel  ftthrenden  VScinalwege,  besser 
jedoch  neben  einem  Waldwege,  der  von  letzterem  sich  hier  ab- 
zweigt und  oben  im  linken  Thalgehfinge  nach  W.  sich  hinziebt. 

Nähere  palaeontl.  Angaben  können  erst  spAter  gemacht  werden. 

t   

1)  Der  Nariio  ist  nicht  gut  gewählt,  da  Algenreste  (Haliseriten,  Chond- 
xiten,  diese  z.  T.  sogar  anorganische  Bildungen)  in  den  verschiedensten  Stufen 
4es  rheinischen  Unterdeyons  vorkominen;  er  muss  daher  in  Zukunft  durch  eiuen 
anderen  eiBetit  weiden. 
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Zo  den  interessantesten  Problemen  der  modernen  Wissenschaft 
gehören  die  Versuche,  die  Geschichte  der  £rdc  aafzuhellen.  Ich  meine 
damit  nicht  die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  nnd  seiner  Kultur, 
die  wir  stolz  als  Weltgeschichte  zn  bezeichnen  gewohnt  sind,  sondern 
die  des  Planeten,  den  wir  bewohnen.  Schritt  fttr  Schritt  sucht  der 
Geologe  nachzuweisen,  wie  er  aus  der  Gasmasse,  welche  uns  Kant  und 
Laplace  als  den  Anfang  seiner  Entwicklung  kennen  gelehrt  haben, 
nach  und  nach  zu  dem  Wohnsitze  des  Menschengeschlechtes  geworden  ist. 
Unzfihlige  Einzeluntersuchungen  sind  dafOr  nöthig.  In  dem  letzten 
Vortrage,  welchen  ich  in  diesem  Baume  zu  halten  die  Ehre  hatte,  habe 
ich  versucht,  Ihnen  das  vorzufahren,  was  die  Wissenschaft  Aber  die 
Länge  des  Zeitraumes  weiss,  den  diese  Entwicklung  beansprucht  hat. 
Heute  möchte  idi  Sie  bitten,  Ihre  Aufmerksamkeit  einer  Einzelunter- 
suchung  zu  leihen,  dem  Versuche  die  Geschichte  einer  kleinen  Erdstelle 
klarzulegen  und  einige  erdgeschichtliche  Theorien  daran  zu  prflfen. 

Ich  habe  dazu  eine  Stelle  gewählt,  welche  in  jeder  Beziehung  zu 
den  interessantesten  der  Erdoberfläche  gehört,  die  Meeresstrassen,  welche 
das  Schwarze  Meer  und  das  Mittolmccr  verhinden  und  nach  der  allgemein 
angenommenen  Eintheilung  Kuropa  und  Asien  scheiden. 

Das  Schwarze  Meer,  der  Pontus  Euxiiius  der  Alten,  erscheint  heute 
als  eine  Ausbuchtun«?  des  Mittelmeercs,  etwas  abgelegen  und  in  ein 
kälteres  Klima  hinein  reichend,  aber  doch  ein  integrirender  liestandtheil 
des  gro>sen  Weltmeeres.  Ks  war  nicht  immer  so.  Geologie  uuil  Palaontülogie 
haben  uns  überreiche  Beweise  dafür  geliefert,  dass  Pontus  und  Mittel- 
meer seit  sehr  alten  Zeiten  eine  ganz  getrennte  KntwicUlung  genommen 
haben  und  dass  ihre  Verbindung  zu  den  allerspatesten  Veränderungen 
gehört,  welche  wenigstens  in  der  alten  W  elt  die  Erdoberfläche  erlitten  hat. 
Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  die  Geschichte  der  beiden  Meere  wenigstens 
in  ihren  Ilauptzügen  vorzuführen. 

Ein  Mittelmeer  im  heutigen  Sinne,  d.  h.  eine  von  Westen  nach 
Osten  sich  erstreckende,  im  Osten  abgeschlossene  Meeresfläche,  lässt  sich 
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erst  im  mittleren  Miocän  nachweisen,  also  um  die  Mitte  der  Tertiär- 
periode, als  die  Gebirge  des  alpinen  bystems  wenigstens  schon  bis  zu 
einer  gewissen  Höhe  gehoben  waren.    Vorher  allerdings  bestand  schon 
eine  breite  INIeerestläche,   welche  sich  von  Indien    her  zwischen  dem 
nordafrikanischen  Tatelland   und  den  Urgesteinsmassivea  von  Böhmen 
und  Mittelfrankreich  erstreckte,  ein  Rest  aas  der  uralten  Zeit,  in  welcher 
die  Festlandmassen  noch  den  Breitegraden  entsprechend  ihre  Uaaptaus- 
dehnung  hatten,  nicht  wie  heute  den  Längegraden  nach.  Dieser  Meereszng 
umscbloss  allerdings  auch  das  Gebiet  des  heutigen  Schwarzen  Meeres 
und  insofern  sind  die  beiden  nun  wieder  vereinigten  Meerestheile  doch 
gleich  alt  and  desselben  Urspranges.   In  ihm  erhob  sich  um  die  Mitte 
der  Tertifirperiode  die  Masse  der  alpinen  Faltengebirge,  Pyrenäen,  Alpen, 
Kaukasus,  theilweise  auch  der  Atlas.   Die  gehobenen  Kreideschichten 
umschlossen  nnn  eine  Meeresfläche,  welche  höchstens  am  Sfldrande  des 
.  qianischen  Tafellandes  noch  mit  dem  Ooean  zusammen  hing;  sie  reichte 
im  Anfang,  wiUirend  der  sogenannten  Tortonastufe,  über  das  Wiener 
Becken  bis  nach  Plewna  in  Bulgarien  und  vielleicht  noch  weiter  östlich ; 
die  Erhebung  der  Ostalpen  richtete  audi  hier  eine  Barriere  aal 
Damit  war  die  Trennung  des  ältesten  Meeres  in  dn  sarmatisches  und 
ein  mittdmeeiisches  Becken  YoUendet.  Das  miocSne  Mittelmeer  um&sste 
ftreilich  nur  das  Gebiet  des  heutigen  tyrrhenischen  Meeres  nnd  reichte 
Aber  Italien  bis  zur  Mitte  der  Adria;  euie  gewaltige  Bucht  nahm  das 
Bhönethal  ein,  eme  andere  schob  sieh  später  bis  zum  SOdrand  TOn 
Attika  vor,  das  hintere  Mittelmeer  war  zweifellos  noch  Festland.  Ob  eine 
Verbindung  mit  dem  Ocean  existirte,  ist  nicht  ganz  sicher;  jedenfalls 
schloss  sie  sich  gegen  das  Endo  der  Miocünperiodc  für  eine  Zeit  lang 
und  die  überwiegende  Yerduiisiuug  Hess  das  Meer  so  zusamroenschrurapfen, 
dass  aus  der  älteren  Zeit  der  dritten  Abtheilung  der  Tertiärzeit,  der 
Pliocäuperiode,  Ablagerungen  überhaupt  nicht  erhalten  geblieben  sind; 
sie  liegen  sämmtlich  in  dem  heute  von  Meerwasser  bedeckten  Gebiete. 
Aber  bald  darauf,  im  mittleren  Pliocän,  öftnet  sich  wieder  die  Verbindung, 
wenn  auch  nicht  an  der  heutigen  Stelle.    Die  Fluthtn  des  atlantischen 
Oceans  dringen  in  das  Mittelmeerbecken,  sie  überdecken  altes  Festland, 
und  von  da  ab  hat  die  Ausdehnung  des  Meeres  stetig  zugenommen,  es 
hat  im  spateren  Pliocän  Rhodus  und  Cypern  erreicht,  die  Adria  gebildet 
und  zuletzt  die  Stelle  des  heutigen  Archipels  eingenommen. 

Ganz  anders  entwickelte  sich  die  nordöstliche  Abtheilung,  das  so- 
genannte sarmatische  Meer.  Vom  grossen  Weltmeer  getrennt,  ist  es  der 
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«llmflhligen  Anssflssimg  verfallen,  seine  reiche  MoUnskenfanna  hat  sich 
^rst  in  einige  anscheinend  salzreichere  Buchten  znrftckgezogen  und  ist 
4iuin  ausgestorben  und  durch  eine  dem  Brakwasser  angepasste  Fauna 
ersetzt  worden,  auf  grosse  Strecken  sogar  zur  Sfisswasserfauoa  geworden. 
Die  Erhebung  der  Karpathen  und  des  Balkan  hat  es  in  verschiedene 
pecken  zerschnitten,  eins  nach  dem  anderen  ist  ausgetrocknet,  und 
schliesslich  ist  nur  die  Einsenkung  nördlich  des  Kaukasus  mit  Wasser 
gefüllt  gebliebtti:  Aralsee,  Kaspi  und  der  nOrdüche  Theil  des  Pontns 
Ich  betone  ansdrttcklich:  der  nördliche  Theil  des  Pontus, 
denn  dieses  Meer,  das  auf  der  Karte  mit  seiner  gedrungen  ovalen 
Gestalt  so  recliL  als  der  Tyinjs  einer  Kiiihcit  oisrlieint,  ist  in  Wirklichkeit 
aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt,  die  ilirei  Kutwieklungsgcsehichte  nach 
total  verschieden  sind  und  das  in  ihrer  gegenwärtigen  Beschaffenheit 
noch  deutlieh  zeigen.  Wenn  Sie  von  Burgas  in  Bulgarien  eine  Linie 
nach  der  Südwestspitze  der  Krim,  dem  Cap  Tarchankut  ziehen,  so  bezeichnet 
diese  fast  genau  die  Grenze.  Nordlich  ist  das  Meer  nirgends  üher 
200  Meter  tief;  in  der  I.inif  seihst  stürzt  die  Tiefe  zu  12 — 1300  ni  ab 
und  bis  an  das  Gestade  Kleinasiens  und  zum  Kaukasus  liegt  üV)erall 
tiefes  Wasser.  Die  Linie  gehört  zu  den  tür  den  Hau  der  Erdobei  tläi  he 
wichtigsten  Spalten,  sie  ist  die  direkte  Fortsetzung  der  grossen  Bruch- 
spalte, welche  den  Südrand  des  Balkan  bezeichnet.  Zweifellos  ist  liier 
eine  grosse  Erdscholle  in  die  Tiefe  gebrochen,  und  zwar  erst  nach  der 
Erhebung  des  Kaukasus,  aber  sicher  noch  zu  einer  Zeit,  wo  noch  keine 
Verbindung  mit  dem  Mittelmeer  bestand.  Wir  haben  also  die  merk* 
würdige  Erscheinung,  dass  der  flache  kleinere  Theil  des  Schwarzen 
Meeres  erheblich  älter  ist,  als  der  grössere  tiefere.  In  das  neugcbildete 
Recken  stflrzte  natürlich  das  sehwachgesalzene  Wasser  des  pontisch- 
kaspischen  Meeres  und  es  mflssen  damals  schon  Theile  der  russischen 
Steppe  trocken  gelaufen  sein.  Vielleicht  trat  damit  schon  eine  vorQber- 
gehende  Trennung  vom  Kaspi  ein,  welche  die  verschiedene  Entwicklung 
der  Fauna  dieses  Binnenmeeres  einleitete.  Heute  noch  tritt,  obschon  die 
beiden  Meereshälften  durch  kein  Hindemiss  geschieden  sind,  ihr  ver- 
schiedener Ursprung  scharf  hervor.  Nördlich  der  Linie  ist  das  seichte 
Meer  noch  fast  ausschliesslich  von  der  alten  sarmatischen  Fauna  bewohnt; 
Fische,  Krebse,  Mollusken  sind  dieselben  wie  im  Kaspi«  Brakwasserarten, 
welche  salziges  und  tieferes  Wasser  meiden.  Sttdlich  davon  herrschen 
die  Einwanderer  aus  dem  Mittelmeer,  und  in  der  Tiefe  ist  völliger  Tod. 
H^a  ist  dies  eine  der  merkwürdigsten  Entdeckungen  der  Neuzeit.  Das 
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Schwarze  Meer  zeigt  schon  bei  200  m  Tiefe  einen  starken  Gehalt  an 
Schwefelwasserstoff,  der  nach  der  Tiefe  hin  immer  mehr  znnimmt  und 
schon  bei  400  m  kein  Thierleben  mehr  gestattet.  Er  kann  nur 
dnrch  die  Verwesung  einer  reichen,  plötzlich  zu  Gründe  gegangenen 
Thierwelt  entstanden  sein,  vielleicht  derselben,  der  auch  die  Erddl- 
quellen  von  Baku  ihre  Entstehung  Terdanken;  erhalten  und  gesteigert 
wird  er  dadurch,  dass  in  Folge  der  geringen  Tiefe  des  Bosporus  die 
gesammte  Tiefwassermasse  den  Strömungen  entzogen  wird  und  bewegungs- 
los daliegt.  Sowohl  das  Wasser  der  einmflndenden  Ströme,  als*  auch  das 
des  salzigen  Unterstromes,  der  vom  Mittelmeer  herkommt,  fliessen  ohne 
sich  zu  mischen  tihcr  das  Tiefwasser  hin;  von  der  Donau  kann  man 
geradezu  >.it:en.  dass  sie  fast  oline  sich  mit  dem  Pontu.swaj?ser  zu 
mischen,  sich  durch  den  Bosporus  in  das  Marmarameer  ergiesst.  So 
kommt  es  auch,  dass  da,s  Tiefwasser  des  Poutus  in  der  Temjieratur  das 
der  Tropenmeere  weit  ühertrifft  und  Jiicht  unter  9^C.  herabsinkt. 

Aber  ich  laufe  Gefahr,  von  meinem  eii^cntliclien  Thema  abzu- 
schweifen. Die  Frage,  wann  und  wie  die  (n  wässer  des  Poutus  mit 
denen  des  Mittelmeers  in  Verbindung  getreten  seien,  gehört  zu  den 
ältesten,  mit  denen  sich  die  Menschheit  beschäftigt  hat.  Dass  es  erst 
in  sehr  später  Zeit,  ja  bei  Menschengedenken  geschehen,  galt  schon  den 
alten  Griechen  für  ausgemacht.  Den  Priestern  von  Samothrake,  der 
heiligen  Insel,  die  ja  gerade  wie  ein  Wellenbrecher  vor  dem  Ausgang 
der  Dardanellen  liegt,  war  von  ihren  YorgSngern  die  Kunde  fiber- 
liefert von  einer  ungeheuren  Fluth,  die  aus  der  Meerenge  hervor- 
brechend, den  Archipel  verheert  habe,  und  der  Geograph  Strabo 
meldet,  dass  schon  lange  vor  sdner  Zeit  Strato  von  Lampsakns 
gelehrt  habe,  das  Wasser  des  Pontus  habe  durch  die  grossen  in  ihn 
mündenden  Flösse  geschwellt  erst  den  Bosporus,  dann  den  Hellespout 
durchbrochen.  Die  Lehre  Ton  der  Eiszeit  schien  dieser  Theorie  einen 
wissenschaftlichen  Untergrund  zu  geben;  beim  Schmelzen  des  grossen 
liandeises  mussten  ungeheure  Wassermassen  dem  Pontusbecken  zufliessen, 
genflgend,  um  die  Landbarrifere  zu  durchbrechen.  Trotzdem  sind  gegen 
diese  Dnrchbruchstheorie  immer  und  immer  wieder  Bedenken  aufgetaucht, 
und  in  der  That  liegt  die  Frage  gar  nicht  so  einfach,  sondern  erweist 
sich  recht  komplizirt. 

Die  Verbindung  zwischen  dem  Pontus  und  dem  Archipel  besteht 
bekanntlich  ans  drei  sehr  verschiedenen  Abtheilnngen:  den  beiden 
Meerengen  und  dem  grösseren  Becken  des  Marmarameeres,  der  ProponUs 
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der  x\.lten.  Die  beiden  Engen  sind  .soiclit.  kaum  irgendwo  ül)or  100  m 
tief;  im  Marmaramecr  haben  die  neueren  J.othungeii  Tiefen  von  über 
1400  m  nachgewiesen.  Es  ist  einfach  unmöglich,  dass  solche  Tiefen 
durch  die  Strünumg  beim  Durchbruch  hätten  ausgewaschen  werden 
können.  Sie  sind  auch  zu  bedeutend  als  dass  man  annehmen  konnte, 
hier  habe  eins  jener  brakischen  Seebecken  gelegen,  wie  sie  Nenmayr 
an  inclireren  Stellen  des  Arcliipels  nachgewiesen  hat.  Das  Marnnuameer 
ist  otii'idiar  eine  Einbruchsstelle  von  ganz  gleicher  Uildüng  und  wahr- 
scheinlich auch  eben  so  alt,  wie  die  südliche  Hälfte  des  Pontus.  Die 
neuesten  Messungen  Spindlers  ergeben,  dass  das  Mannaranieer  aus 
drei  parallelen  Becken  besteht,  deren  Abhänge  Böschungen  von  15 — 20 ^ 
ja  bis  35*^  aufzuweisen  haben.  Die  häufigen  Erderschütternngen  in  dieser 
Gegend  deuten  darauf  hin,  dass  die  Senkung  noch  nicht  zu  Ende  ist. 
Thatsächlich  ist  bei  dem  schweren  f>ill)('lKn  vom  10.  Juni  1894  das 
durch  den  Bosporus  führende  Telegraphenkabel  gerissen,  was  nur  durch 
eine  Senkung  des  Meeresbodens  bewirkt  worden  sein  kann.  Kehmen 
wir  aber  die  Entstebong  der  Propontis  durch  einen  Einbrach  als  That- 
Sache  an,  so  kOnnen  wir  eine  zweite  Annahme  nicht  znr&ckweisen, 
nfimlich  die,  dass  sie  schon  lange  vor  dem  Durchbrach  zum  Archipel 
mit  dem  Pontus  in  Verbindung  gestanden  habe.  Das  geht  unwider- 
leglich ans  den  Höhenverhftltnissen  zwischen  beiden  Meeren  hervor. 
Abgesehen  von  dem  Bosporus,  mit  dem  ich  mich  nachher  eingehender 
za  beschäftigen  haben  werde,  liegen  nämlich  auf  der  kleinasiatischen 
Seite  noch  zwei  Einsenkungen,  die  schon  bei  einer  relativ  ganz  geringen 
Erhöhung  des  Pontusspiegels  beide  Becken  verbinden  würden  und  offenbar 
trOher  verbunden  haben.  Die  eine  derselben  fuhrt  durch  den  Unterlauf 
des  in  den  Pontus  mundenden  Sangarius  und  den  Tscharyk-Su,  den 
alten  Melas,  zum  See  von  Sabandscha,  der  nur  17  m  Uber  dem  Meeres- 
spiegel liegt;  das  Plateau  von  Sary-Mesche,  das  ihn  heute  vom  Golf 
von  Nicomedia  trennt,  ist  allerdings  40  m  hoch,  aber  es  ist  eine  jung- 
vulkanische  Bildung,  jedenfalls  nicht  alter  als  das  Ende  der  Tertiärzeit. 
Tor  ihrer  l'aiiebung  würde  ein  Steigen  des  Wasserspiegels  um  höchstens 
17  ni  genügt  haben,  um  Pontus  und  Propontis  zu  verbinden.  Die  Senke 
tritt  so  auffallend  hervor,  dass  schon  Ca  jus  Plinius  Secundus, 
als  er  Statthalter  dieser  Gebiete  war,  dem  Kaiser  Trajan  vorschlug, 
den  See  durcli  einen  Kanal  mit  Nicomedia  zu  verbinden  und  so  einen 
directeii,  von  den  Winterstürmen  unabhängigen  Weg  von  den  reichsten 
Theilen  Kleinasiens  zu  den  Städten  an  der  Propontis  zu  schaffen. 
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Selbst  die  tttrkiicbmi  Saltane  haben  mehnnale  daran  gedaebt,  Dod  aaoli 
in  nenester  Zeit  ist  dai  Project  wieder  angeregt  worden.  Es  hat  freilich 
jetBt  nioht  mehr  die  Bedentnng  wie  vor  Römerzeit,  wo  an  den  beute 
Oden  Kttsten  sieh  eine  Stadt  an  die  andere  reihte. 

Aber  die  Senke  des  Sangarius  nähert  sich  noch  an  einer  zweiten 
Stelle  der  Propontis.  Da  wo  der  Fluss  sich  beim  Hcrabstrüuieu  aus 
dem  Inneren  in  srharfem  Knie  nach  Nordwesten  wendet,  ist  er  nur 
wenige  Kilometer  von  dem  Soe  von  Nicäu  entfernt.  Dieser  See  ist  aber 
zweifellos  eine  alte  Meeresbucht;  sein  Abfluss  zur  Bucht  von  Gemlik 
hat  nur  ein  ganz  geringes  Gefälle.  Dass  das  Meerniveau  hier  vor  gar 
nicht  allzulanger  Zeit  erheblich  höher  gestanden  hat,  zeigt  ein  Blick 
auf  eine  einigerniassen  gute  Detailkarte.  Zwischen  dem  See  von  Isnik 
oder  Nicäii  und  dem  Meere  yieht  sich  hinter  den  Köstenbergen  eine^ 
breite  Alluvialebene  hin,  wpIlIk-  die  Seeen  von  Apollonia  und  Manyaa 
und  durch  geringe  Erhöhungen  geschieden,  die  Läufe  des  dem  Sakaria 
zufliessenden  Gok-su  und  zweier  ZoflQsse  des  Sasurlu  enthält.  Genaue 
Nivellements  dieser  Gei:^cnden  liegen  nicht  vor,  aber  die  Ebene  liegt 
sicher  nicht  höber  als  der  See  von  Sabandscha,  der  vielleicht  einmal 
direkt  mit  ihr  sosammen  hing  und  ist  eine  Bildung  allerjOngsten 
Datums. 

Eine  Erhöhung  des  Meeresspiegels  am  80  eder.  höchstens  um 
40  Meter  würde  also  ausgereicht  haben,  um  auch  vor  der  Bildung  dea. 
Bospoms  die  beiden  Meeresbeeken  zu  verbinden,  und  daa  hätte  schwerliob 
Druck  genug  gegeben,  um  einen  Landdamm  von  der  Breite,  wie  ihn 
heute  der  Bospoms  durchschneidet,  zu  durchbrechen;  es  sind  das 
immerhin  26  km*  Auch  die  ganze  physikalische  Beschaffenheit  dea 
Bosporus  spricht  nicht  recht  fflr  eine  Entstehung  durch  den  Durchbrndi. 
grösserer  Wassermassen.  Schon  dass  er  an  beiden  Seiten  von  höherem 
Gelände  eingefasst  ist,  deutet  in  einer  anderen  Richtung  i  auch  halte- 
ich  es  Ar  absolut  unmöglich,  dass  ein  Durchbruch  von  solcher  Läng» 
hätte  erfolgen  können,  ohne  dass  sich  an  seinem  Eingang  durch  Naeh- 
stftrzen  der  Ecken  eine  grosse  trichterförmige  Erweiterung  hätte  bilden 
müssen,  wie  wir  sie  so  au>i,'i  s]>rochen  am  Eingang  d^  Strasse  von 
Gibraltar  sehen.  Vorab  aber  spricht  die  Existenz  des  Goldenen  Horpes 
gegen  eine  derartige  Entstehung;  ein  Durchbruch  hätte  diese  Bucht, 
welche  sich  fast  rechtwinklig  an  den  Ausgang  des  Ro.sporus  aiisolzt, 
unbedingt  mit  Schlamm  und  Sand  füllen  müssen  und  die  Strömung, 
welche  den  Hafeu  von  Konstautinopel  heute  von  Schlamm  frei  hält^ 
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würde,  auch  wenn  sie  schon  ezistirt  hStte,  schwerlich  ausgereicht  haben, 
um  ihn  auf  eine  Lsnge  von  sieben -Kilometern  wieder  aaaznräwnen. 

Somit  erscheint  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  der  Bosporus  einf^ 
tektoniseh  vorgebildete  Thalsenknng,  eine  Grabensenke  ist,  die  vietteicht 
zu  derselben  Zeit  gebildet  wurde,  wie  die  slldliche  Hslfte  des  Schwärm 
Meeres  einbrach  und  auch  die  Propontis  entstand,  Tielleieht  im  Zusammen» 
hang  mit  den  yolkanischen  Bildungen  an  ihrem  Eingang.  Der  über 
100  m  tiefe  Golf  von  Ismid  scliiieidet  tief  in  das  Pliocän  ein,  er  ist 
also  jünger  als  dieses.  Seine  heuligt;  (iestall  hat  der  rosporus  aber 
zweifellos  durch  die  Erosion  eines  tliesseuden  (Jcwässcrs  erhalten,  daa 
kein  Mecrcstlieil,  sondern  ein  Fluss  war.  Philippson ,  der  ihn  im 
Jahre  189G  genauer  untersuchen  konnte,  vergleicl)t  ihn  in  dieser  Hinsicht 
mit  dem  unteren  Rheintliul,  das  ja  ebenfalls  durch  Erosion  auf  einer 
tektoniseh  vorgebildeten  Linie  entstanden  sein  muss.  Als  dem  Pontus 
grössere  Wassermassen  zuströmten  und  er  sich  zum  Uebeiiiiessen  füllte^ 
lag  seine  Stidgrcnzc  nicht  in  dem  Bosporus,  aber  auch  nicht  in  den 
Dardanellen,  sondern  ein  gutes  Stück  weiter  südlich,  wo  ein  breiter 
Landstreifen  die  Balkanhalbinsel  mit  dem  vorderen  Kieinasien  verband» 
An  den  Dardanellen  liegen  Schichten  mit  acht  pontischen  Versteinerungen, 
Unionen,  Meluiiopsis  und  Melauia,  dem  Ende  der  Tertiärperiode  ange- 
hörend, mit  den  Resten  pontischer  Bartenwale,  in  den  oberen  Schichten 
auch  mit  einigen  Ilestoii  der  characteristischen  Säugethiere  von 
Pikermi  (Camelopardalis  attica,  Sus  erymanthins,  Trogoeeroa 
amaltheus),  aber  sie  entlialten  auch  nicht  eine  einzige  Art  tou  Mittel 
meercharacter.  Nur  eine  Schicht  dicht  am  Meeresufer,  nirgends  Uber 
eine  Meereshöhe  von  40 '  hinansreichend,  enthält  ausschliesslich  Mittel- 
meerconchylien;  sie  bt  ganz  jungen  Ursprunges;  man  hat  in  ihr  sogar 
ein  von  Menschenhand  geschlagenes  Feuersteinmesser  gefunden,  das 
nicht  einmal  dem  alleriütesten  Typus  angehört.  Auch  die  ganze  Halb- 
insel  von  Gallipoli  und  gegenftber  die  Troas  zeigen  Schichten  mit 
pontischen  Versteinerungen;  die  Sfldgrenze  des  Pontus  zog  vom  Rhodope» 
gebirge  aber  Thasos,  Samothrake  und  Imbros  nach  dem  trojanischen  Ida. 

Handelt  es  sich  hier  nun  um  einen  Durchbrach  der  Schmelzwasser 
der  Eiszeit,  dessen  Kunde  in  der  Sage  von  der  deukationischen  Fluth 
und  der  Zertrflmmerung  Lyktoniens  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist? 
Man  hat  ja  häufig  versucht,  diese  Sage  auf  die  Bildung  des  Tempethala 
und  die  Entleerung  des  thessalischen  Binnensees  zu  beziehen,  aber  die 
neueren  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  da  von  einem  gewaltsamen 
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Dorchbrnch  keine  Rede  sein  kann.  Die  Schlucht  ist  von  dem  Peneios 
in  langsamer  Erosionsarbeit  während  ungezählter  Jahrtausende  durch- 
gesägt worden ;  die  ersten  Anfänge  ihrer  Bildung  müssen  in  eine  Zeit 
zurückreichen,  wo  Ossa  und  Olymp  noch  nicht  gehoben  waren,  sonst 
■würde  der  Abfius.>  des  tbessalischen  Sees  wohl  den  bequemeren  Weg  nach 
Yolo  hinüber  gewählt  haben,  anstatt  durch  die  gewaltige  feste  Marmor- 
masse des  Gebirges.  Es  bleibt  also  für  die  Erklärung  der  Sage  nur 
der  plötzliche  Durchbruch  der  Dardanellen,  und  Sie  finden  denselben 
aucli  in  den  meisten  Lehrbüchern  mindestens  als  eine  Hypothese  von 
holler  N\  ahrscheinlichkeit  angetührt.  In  der  That  scheinen  .alle  Ver- 
hältnisse darauf  hinzudeuten.  Die  Schichten  mit  pontischen  Versteinerungen 
erheben  sich  bis  800'  über  den  Meeresspiegel;  eine  Wassermasse  von 
solcher  Höhe  hätte  wohl  genügenden  Druck  ausüben  können,  um  auch 
eine  starke  Landbarriere  zu  sprengen.  Aber  die  Verhältnisse  liegen 
doch  auch  da  nicht  so  einfach.  Die  Waasermassen  des  Pontas  können 
niemals  zu  einer  so  Itetriii  htlicben  Höhe  angestaut  gewes^  sein,  dass 
diese  Schichten  sich  in  der  Lage  hätten  bilden  können,  in  der  sie 
heute  liegen.  Die  Wasserscheide  zwischen  d«n  pontisch-kaspischen 
Becken  und  dem  nördlichen  Eismeer  liegt  nur  221'  aber  dem  Meeres- 
spiegel; höher  konnten  also  die  Wassermassen  nicht  steigen,  ohne  sofort 
nach  Norden  abzufliessen.  Sie  hätten  aber  auch  schon  ohnehin  lange 
«he  sie  die  Höhe  der  Dardanellenschichten  erreichten,  in  eine  andere 
uralte  Senke  übertreten  mflssen,  Velche  mit  Umgehung  der  Darda- 
nellen Yon  der  Pontuskoste  zur  Maritza  und  zum  Golf  von  Saros  zieht  und 
weit  unter  200  m  herabsinkt.  Ich  werde  auf  diese  Senkung  noch  einmal 
snrflckkommen  und  Ihnen  zeigen,  dass  sie  die  Faunen  von  Europa  und 
Asien  scheidet  und  dass  somit  sie  und  nicht  das  Meer  als  die  eigentliche 
Grenze  zwischen  den  beiden  Welttheilen  angesehen  werden  muss. 

Es  reicht  also  die  Sehlensentheorie  des  Strato  von  Lampsakus 
«uch  an  den  Dardanellen  zur  Erklärung  der  Bildung  durchaus  nicht 
ans.  Der  endgültige  Durchbruch  der  Dardanellen  kann  nur  durch 
eine  geologische  Katastrophe  grossen  Styles  erfolgt  sein,  die  wohl  auch 
gleichzeitig  die  Schichten  aui  die  heutige  Höhe  hob  und  dem  aegeischen 
Festlande  den  Untergang  bereitete.  Dass  der  Archipel  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinein,  ja  bis  zum  Beginne  menschlicher  Ueberliefcrungen 
herab  zum  giüsseren  Tlieile  mit  Land  erfüllt  war,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen ;  dass  auf  diesem  Land  sich  ein  hübscher  Theil  der  Ent- 
wicklung der  europäischen  Cultur  abgespielt,  ist  zum  mindesten  sehr 
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wahrscheinlich.  Leider  sind  diese  verhältnissmässig  so  leicht  zugänglichen 
Gebiete  von  der  Wissenschaft  arg  vernachhissigt  Avorden ;  die  unzähligen 
Höhlungen  im  Kalkstein  der  griechischen  Inseln  hauen  noch  immer  der 
Untersuchung,  die  geologischen  Forschungen  haben  mit  dem  Tode 
Melchior  Xeumayr's  eine  jiihc  Unterbrechung  erfahren.  Die  An- 
nahme, dass  eine  znsiunmenliängende  Landmasse,  nur  durch  einige 
grössere  Seecn  unterbrochen,  (irie(  li(>nland  und  Jonicn  verbunden  habe, 
dass  «ie  dann  von  Süden  nach  Norden  eiiigelirochen  sei.  ist  aber  durchaus 
nicht  ülicr  jede  Anfechtung  erhaben.  Sie  müssen  entvcliuldigcn.  wenn 
ich  hier  auf  einige  eigene  Arbeiten  eingehe,  welche  sich  mit  dieser 
Frag^  beschäftigen. 

Ich  habe  nämlich  versucht,  die  Verbreitung  einer  einzelnen  Thier- 
klasse, deren  Stadiom  ich  mich  seit  vielen  Jahren  widme,  zur  Lösung 
derartiger  Fragen  nach  altem  Landzusammenhang  heranzuziehen.  Es 
sind  das  die  Landschnccken.  Verschiedene  Umstände  wirken  zusammen, 
um  diesen  Geschöi)fen  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  für  zoogeograpbische 
und  paläontologische  Studien  zu  verleihen.  Die  Landmollusken  sind  an 
den  Boden  gefesselt,  wie  kaum  eine  andere  Thierklasse,  ihre  Bewegungs- 
organe sind  von  einer  sprttchwOrtlich  gewordenen  UnvoUkommenheit, 
und  das  in  allen  Entwicklnngsstadien,  und  dabei  sind  ihre  Ansprüche 
an  das  Leben  so  gering,  dass  sie  flberall  ihren  Unterhalt  finden  können. 
Em  Meeresarm,  ein  Hochgebirge,  ja  schon  ein  breites  Flnssthal  sind 
für  sie  ein  schwer  zu  flberschreitendes  Hindemiss.  Dabei  besitzen  sie 
in  ihrer  Schale  ein  Organ,  das  fbr  die  Artnnterscheidung  völlig  aus- 
reicht  und  durch  leichte  Veränderung  jeden  Wechsel  in  den  Lebens- 
bedingungen anzeigt;  es  Ifisst  sich  ohne  zeitraubende  Prftparation  auf- 
bewahren, ohne  Mfthe  transporturen,  und  ist  uns  aus  froheren  Epochen 
in  grossen  Mengen  und  vorzüglichem  Erhaltungszustände  flberliefert. 
Endlich  aber  sind  die  Landmollusken  dne  sehr  alte  Thierklasse;  die 
meisten  der  lebenden  Gattungen  reichen  tief  in  das  TertiSr  zurflck, 
viele  sogar  über  dessen  Anfang  hinaus  in  die  Kreide-  und  selbst  in  die 
Juraperiode;  ja  sogar  in  den  hohlen  Baumstämmen  der  Steinkohle 
finden  sich  Formen,  welche  sich  an  lebende  Gattungen  mindestens  sehr 
nahe  antilgcn.  Seli»st  unsere  heute  lebenden  Arten  und  Varietäten 
lassen  sich  mit  geringen  Ausnahmen  schon  am  Ende  der  Tertiiirpcriode 
nachweisen.  Sie  verstehen,  welche  BedtMitung  für  die  Erdgeschichte 
es  hat,  wenn  gleiche  Schueckenarten  oder  doch  eng  verwandte,  einer 
natürlichen  Gruppe  augehörende  an  Stellen  vorkommen,  welche  heute 
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durch  nnttberstoigliche  Hindeniisse  getrennt  gind«  an  den  beiden  Seiten 
einer  Ms  zur  Schneelinie  emporragenden  Beiykette,  einer  Meerenge  oder 
anf  verschiedenen  Inseln.  Dieselbe  Bedentong  nur  in  umgekehrtem 
Sinne  haben  selbstverständlich  die  negativen  Thatsachen,  das  Fehlen 
von  Arten  und  Gmppen  unter  sonst  fthnlichen  Umständen,  ihre  scharfe 
Begrenzung  durch  irgend  ein  Yerbreitnngshinderniss  n.  dergl.  Freilich 
genügt  es  fttr  solche  Untersuchungen  nicht,  die  Frocentsfttze  der  gemein-* 
samen  und  der  verschiedenen  Gattungen  festzusetzen,  wie  das  nach  den^ 
Vorbilde  von  Wallace  in  der  Zoogeographie  üblich  geworden  ist,  es 
genüiüc  n  nicht  einmal  die  Uutorgattungen ;  man  muss  den  Arten  und 
selbst  den  Varietäten  nachgeheii  und  sie  in  den  Details  ihrer  Verbreitung 
sowohl  im  Raum,  auf  der  heutigen  Erdoberfläche,  als  auch  in  der  Zeit^ 
in  den  Schichten  der  Erdrinde,  verfolgen.  Dann  aber  kommen  wir  auch 
zu  sehr  wichtigen  und  interessanten  Kesultatcn.  Die  Untersuchung  der 
Verbreitung  der  LandmoUusken  am  Mittelmecr  hat  mit  unwiderleglicher 
Gewissiieit  ergehen,  dass  sie  mit  wunderbarer  Treue  die  Verhältnisse 
wiederspiegelt,  wie  sie  in  der  mittleren  und  späteren  Tertiärzeit 
bestanden.  Die  trennende  Linie  zwischen  Kuropa  und  Nordafrika  liegt 
nicht  in  der  Strasse  von  Gibraltar,  sondern  in  einer  Zone  tertiärer 
Gesteine,  welche  am  Fuss  der  Sierra  Morena  die  Stelle  bezeichnet, 
in  welcher  in  der  Tertifirzeit  eine  Meerenge  von  Velez-Malaga  um  die 
Sierra  Nevada  heium  zur  Mündung  des  Guadalquivir  lief.  Nordafrika 
wird  in  drei  scharf  geschiedene  Provinzen  zerschnitten,  nicht  durch  den 
hohen  Atlas  oder  von  ihm  auslaufende  Nebenketten,  sondern  durch 
Streifen  von  Tertiärschichten,  welche  sich  von  der  Mttndung  der  Muliga 
zu  der  des  Sbu  an  der  atlantischen  Kfiste,  und  von  der  Maktamfindung 
Uber  Boghar  bis  Biskra  ziehen.  Unsere  Schneckenarten  und  selbst  die 
meisten  Yarietftten  haben  nicht  nur  die  Eiszeit  mit  erlebt,  ohne  weiter 
von  ihr  beeinflusst  zu  werden,  sondern  sie  sind  auch  älter  als  unsere 
Hochgebirge  und  haben  deren  BIrhebung  mit  durchgemacht.  Die  Grenze 
der  uordspanisch-pyrenäischen  HoUuskenfauna  liegt  nicht  im  eisigeQ 
Kamm  der  Pyrenäen,  sondern  in  der  Tiefebene  der  Garonne,  die  Sfld- 
grenze  der  alpinen  nicht  in  der  Wasserscheide,  sondern  in  der 
Poebene,  die  Kordgrenze  der  kaukasischen  am  Rande  des  Steppenkalks 
in  der  Steppe. 

Auch  für  die  Gebiete,  welche  mein  heutiger  Vortrag  behandelt, 
haben  die  Betaituntersuchungen  sehr  interessante  Resultate  ergeben. 
Gerade  am  Archipel  lassen  sie  die  landläufige  Annahme  von  einem  ver- 
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bindenden  Lande  sehr  problematisch  erscheinen.  Nicht  nur  hat  Kreta 
eine  iraiiz  verschiedcno  eigcnthüralichc  Fauna,  die  auf  eine  Isolirung 
schon  in  sehr  alter  Zeit  liindentet,  auch  zwischen  Kieinasicn  und  den 
meisten  Cycladeninseln  zieiit  eine  scliarfe  Grenze  durch,  weh-he  nur 
durch  einen  Meeresarni  oder  ein  breites  Flussthal  bedingt  worden  sein 
kann.  Unwillkührlich  denkt  mau  da  an  den  Fluss.  weiilier  vor  der 
Bildung  des  Eisernen  Thores  die  Gewässer  der  Ostali>en  und  vom  Stid- 
abhani;  der  Karpathen  dem  Meere  zutuhrte,  vielleicht  auch  an  einen 
Abtiuss  des  Pontus  durch  die  oben  erwähnte  Maritzasenke.  jedenfalls 
an  den  Fluss.  welcher  in  Attika  die  massenhaften  Säugcthierreste 
zusammenschwemmte,  deren  gerin^ie  Ueberblcibsel  wir  in  Pikermi,  am 
Bande  de^  Schlachtfeldes  von  Marathon,  finden.  Je  näher  man  aber 
den  Dardanellen  kommt,  um  80  höher  wird  der  Procentsatz  gemein- 
schaftlicher Arten  an  beiden  Ufeni;  offenbar  sind  sie  von  Norden  her 
Iftngs  der  Küste  und  und  nicht  von  Osten  nach  Westen  oder  umgekehrt 
eingewandert.  Der  Archipel  hat  ihnen  nicht  als  Verbindangsstrassc 
gedient.  Es  liegt  hier  im  Archipel  eine  Fannengrenze,  aber  nur  eine 
sweiten  Banges;  die  Hanptgrenze  liegt  nnr  theilweise  im  Meer. 

Daas  ein  Festland  hier  in  epfiter  Zeit  rasch  zu  Bruche  gegangen 
und  sofort  durch  das  Mittelmeer  ersetzt  worden  sei,  erscheint  auch 
schon  dorch  die  Beschaffenheit  der  ganzen  Koste  nnwahrscbeinlich. 
Die  sogenannten  Abhmchklisten  haben  ekien  gans  bestimmten  Oharacter: 
fast  geradlinige  Gontnren,  nnr  dorch  kurze  vorspringende  Caps  und  steile, 
sich  nicht  ins  Meer  hinein  fortsetzende  Thäler  gezackt,  aber  nicht  unteN 
brocken,  und  keine  oder  ganz  kleine  und  dicht  anliegende  Inseln.  Die 
Biviera,  noch  mehr  der  Sildrand  von  Eleinasien  tragen  diesen  Character; 
hier  ist  vor  telativ  nicht  allznlangec  Zeit  ein  vorliegendes  Land  in  die  Tiefe 
gebrochen.  Ganz  anders  die  Westküste  Eleinasiens;  tiefe  Buchten 
schneiden  in  das  Land  ein  und  drangen  früher  noch  viel  tiefer  ein, 
und  sie  setzen  sich  weit  in  das  Meer  hinein  fort,  an  be)dep  Seiten  von 
Liseln  ttnd  Klippen  flankirt  Solche  Kflstenformen  können  nur  durch 
langdanemde  Einwirkung  der  Verwitterung  und  Erosion  entstehen,  und 
sie  können  sich  speciell  am  Archipel  nur  gebildet  haben  zu  einer  Zeit, 
"WO  das  JMeeresniveau  viel  tiefer  stand,  als  heute.  Diese  Erscheinung 
ist  aber  nicht  auf  den  Archipel  V)cschränkt.  Auch  am  Schwarzen  Meer 
finden  wir  an  allen  Flussmt\ndungen  trichterförniiirc  Buchten,  die  soge- 
nannten Limane.  Thäler,  welche  nur  durch  die  Wirkung  d»  r  Flüsse 
bei  tieferem  Stand  des  Meeresuiveaus  gebildet  worden  sein  können. 
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'Wir  finden  sie  characteiistiscber  Weise  nur  an  der  Nordkflste,  die,  wie 
ich  vorher  schon  bemerkte,  eine  sehr  alte  Bildung  ist,  aber  nicht  an 
der  Sfldkflste,  die  eine  typische  AbbmchskUste  darstellt*  Dagegen 
finden  wir  anch  an  der  Ostkfiste  tief  eindringende  Buchten  nnd  selbst 
der  dem  Schwarzen  Meere  zugewandte  Theil  des  Bosporus  ist  nichts 
anderes,  als  ein  Liman,  ausgewaschen  durch  den  Torgfinger  des  kleinen 
Baches,  der  heute  bei  Bi]\jukd6r6  mOndet;  ja  die  Limanbfldung  wieder» 
holt  sich  auch  an  der  NordkOste  des  Marmarameeres  selbst,  am  Kara^u, 
am  Ak-Bunar  bei  Tschfltschfik-Tekschmedschke. 

Wir  müssen  also  annehmen,  dass  zu  der  Zeit,  wo  die  Limane  sich 
bildeten,  im  Gegensatz  zu  der  allgemein  verbreiteten  Ansicht,  der 
Spiegel  des  Sclnvarzen  Meeres  nicht  nur  nicht  höher  lag  als  heute, 
sondern  erheblich  tiefer,  iiiinde^ieiis  soviel  tiefer,  als  die  Tiefe  der 
Liiiiaue  samnit  dem  iu  ihnen  abgesetzten  8chlanim  beträgt.  l)as  konnte 
durch  ein  Sinken  des  Wassers  bedingt  sein,  oder  auch  durch  eine 
Hebung,'  des  Landes.  Hebungen  grösserer  Landschollen  ohne  Falten- 
bildungcn  sind  in  der  letzten  Zeit  arg  in  Misskredit  gekommen  and 
werden  bei  geologischen  Speculationen  nii  lit  mrlii'  lm  rn  herangezogen, 
am  wenigsten  hier,  wo  die  Schichten  der  russiselien  Steppe  sich  linrizontal 
und  völlig  ungestört  auf  hunderte  von  Meilen  erstrecken.  Wir  uulssen 
also  versuchen,  ein  dauerndes  Sinken  des  Wasserspiegels  zu  erklären. 
Dafür  können,  da  der  Tiefstand  des  Mittelmeeres  im  älteren  Pliocäu 
in  eine  viel  frühere  Zeit  fällt,  nur  zwei  Ursachen  in  Betracht  kommen, 
die  möglicher  Weise  zusammen  gewirkt  haben.  Beim  Einsturz  der 
Südh&lfte  des  Pontus  musste  ja  alles  Wasser  der  neugebildeten  Senkung 
zustrOmen  und  somit  eine  erhebliche  Eruiedcrung  des  Meeresspiegels 
eintreten.  Zu  Berechnungen,  wie  lange  dieselbe  gedauert  haben  mflsste, 
genügen  die  Torhandenen  Daten  bei  weitem  noch  nicht;  jedenfalls 
würden  aber  die  russischen  Flüsse  nnd  die  Donau  das  Becken  rasch 
wieder  gefiült  haben,  wenn  nicht  ein  anderer  Factor  in  Wirkung 
getreten  willre,  welcher  dauernd  den  Znfluss  ganz  erheblich  rerminderte. 
Dieser  Factor  kann  nur  die  Eiszeit  gewesen  sein,  welche  die  sonst 
dem  Meere  zuströmenden  Wassermassen  in  fester  Form  als  Eis  auf- 
speicherte. Nur  durch  diese  Annahme  wird  auch  erklftrlich,  warum 
die  sfldrussischen  Limane  im  Yerh&ltniss  zu  der  heutigen  Wassennenge 
der  in  sie  mündenden  Flüsse  so  unbedeutend  sind.  Keiner  von  ihnen 
hat  mehr  als  10 — 12  m  Tiefe.  Die  Flüsse  waren  zur  Zeit,  als  sie  die 
Limane  in  den  pontischen  Kalk  einschnitten,  offenbar  wasserarm,  führten 
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vielleicht  im  Winter  flberhaapt  kein  Wasser.  Als  das  Eis  zn  scbmelzeii 
begann,  waren  die  Limane  wieder  mit  Wasser  gefüllt,  sonst  hfttten  dann 
grössere  Thäler  ausgewaschen  werden  müssen,  nnd  das  Steigen  des 
Wassers  mnss  ein  sehr  rasches  gewesen  sein,  sonst  hätten  sich,  wie 
Sokolow  ganz  richtig  bemerkt,  Deltas  bilden  mflssen,  wenigstens  in 
dem  grOssten  liman,  dem  Asov'schen  Meere,  dem  damals  ja  wohl  auch 
die  Wolga  noch  zuströmte.  Sokolow  nimmt  an,  die  Fttllnng  des 
Beckens  sei  durch  die  ErOffnnng  der  Dardanellen  erfolgt,  das  Wasser 
sei  also  bei  dieser  Katastrophe  von  dem  Mittelmeer  her  znm  Pontns 
geströmt.  Dem  widersprechen  alle  Befunde  an  den  Dardanellen,  ausser- 
dem aber  auch  die  Yertheilung  der  marinen  Arten  im  Pontus,  die  mit 
voller  nestimmtheit  auf  eine  langsame  Einwanderung,  nicht  auf  einen 
plötzlichen  Einbruch  deutet.  Ich  glaube  auch,  dass  wir  das  rasche 
Steigen  des  ^Mccresspie^'ols  ganz  gut  in  einer  anderen  Weise  erklären 
können.  AL-i  um  binde  der  Eiszeit  eine  Wiedererwärmung  eintrat^ 
musste  dieselbe  sich  natinluh  viel  früher  in  den  Alpen  und  Karpathen 
und  il(  Hl  deut^(  lj(  II  Mittelgebirge  geltend  machen,  als  in  dem  centralen 
Russiaiid.  Die  Dunau  führte  dem  Pontus  sicher  schon  gewaltige  Wasser- 
massen zu,  ehe  die  südrussischen  Flüsse  zu  schwellen  anfingen;  dasselbe 
gilt  tür  die  transkaukasischen  und  kleinasiatischen  Flüsse  und  für  die 
Abflüsse  des  Balkan,  die  damals  wohl  die  im  Yerhältniss  zu  den 
russiselien  ganz  auffallend  grossen  Mündungsbuchten  auswuschen.  Heute 
beträgt  der  Ueberschuss  des  Zuflusses  im  Pontusgebiete  liber  die  Ver- 
dunstung ungefähr  einen  Meter  im  Jahre.  Nehmen  wir  für  das  Ende 
der  Eiszeit  nur  die  Hälfte  an,  80  wOrde  der  verschwindend  kurze  Zeit- 
raum von  25  Jaliren  genügt  haben,  um  das  Niveau  um  die  Tiefe  der 
Limane  zu  erhöhen  und  dieselben  dem  Einfluss  der  Wiederanschwellung 
der  russischen  Flüsse  zu  entziehen.  Diese  Erklärungswei^i^  überhebt 
uns  der  Nothwendigkeit,  eine  gleichmftssige  Hebung  des  Nord-  und 
Ostrandes  des  Pontus  anzunehmen,  von  der  wir  sonst  keine  Spuren 
sehen,  nnd  sie  erklärt  in  befriedigender  Weise  die  wichtigsten  seither 
beobachteten  Thatsachen.  Sie  stimmt  vor  allen  Dingen  mit  der  neuere 
dings  zweifellos  festgestellten  Entstehung  des  Bosporus  durch  die  I&in- 
wirkung  eines  Flusses  oder  eines  Flnsssystemes,  dessen  Strömung  nach 
dem  Schwarzen  Meere  zu  ging. 

Der  Bosporus  ist  somit  keine  der  grossen  tektonischen  Linien^ 
welche  die  Erdoberflfiche  gliedern,  sondern  eine  relativ  recht  unbe- 
deutende Einsenkung,  welche  nur  dadurch  Bedeutung  gewinnt,  dass  sie 
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heute  mit  Meerwaasef  erfüllt  ist  und  zwei  Meeresbecken  Torbindet. 
Dem  entspricht  auch  ihre  Bedeutong  fttr  die  Yerbreitong  der  lebenden 
'Wesen,  für  die  Zoogeographie.  Kar  fQr  den  Panther  ond  Tielleicht 
noch  die  Hyäne  scheint  der  Bosponu  zu  allen  Zeit^  die  nordwestliche 
Terbreitongsgrenze  gewesen  zn  sein,  der  Löwe  hat  ihn  firfther  ttber^ 
schritten,  der  Schakal  findet  sich  auf  der  ganzen  Balkanhalbinsel  bis 
nach  Slavonien  und  Groatien.  Aber  das  ist  anch  Alles,  und  der  Panther 
liat  im  nördlichen  Kleinasien,  und  am  trojanischen  Ida  wohl  schon  im 
grauesten  Alterthum  gefehlt.  Gerade  die  Mollusken,  die  geographiscli 
"wichtigsten  Thicre,  sind  an  beiden  Seiten  der  Meerenge  genau  die- 
selben, und  aucii  für  die  kaum  minder  wichtigen  kleinen  liöhlenbe- 
wohnenden  Nager  neigt  Nehring  neuerdings  der  Ansicht  zu,  dass  die 
■östlichen  Arten  Thessaliens  und  Kumeliens.  die  in  liulgurien,  Runiänit'n 
und  Südrussland  fehlen,  direkt  von  Kleinasien  herübergewandert  sind. 
Zoogeographisch  sind  also  die  Meerengen  keine  Grenze ;  die  politische 
Scheide  zwischen  Europa  und  Asien  mögen  sie  bilden,  vom  Standpunkte 
<ie3  Zoogeographen  aus  wie  auch,  um  das  gleich  beizufügen,  von  dem 
des  Geologen  aus,  folgt  die  Grenze  der  schon  oben  erwähnten  Linie 
von  Burgas  zur  Maritzamündung,  in  welcher  die  Sedimentgesteine 
Vorderasiens  an  die  uralte  Gneissmasse  des  ßhodope-Gebirges  und  der 
ßadbalkanländer  stosscn,  und  in  dieser  Linie  liegt  anch  die  zoogeo- 
graphische Grenze.  Es  ist  von  grossem  Interesse,  dass  diese  Grenze 
sich  weiter  südlich  verfolgen  lilsst  durch  Thessalien,  zwischen  Ossa  and 
Pelion  durch  und  über  die  Senke  des  Eopaissees  zum  Golf  von  Fatras, 
Ja  dass  sie  jenseits  des  Meeres  in  der  Sahara  wieder,  wenn  anch  weniger 
«charf  ausgeprägt,  zum  Vorschein  kommt. 

Aber  die  mir  zngemessene  Zeit  g^t  zu  Ende.  Oestatten  8iA  ttiir 
nur  noch  einmal  die  Hauptthatsachen  meines  Yortrages  zu  rekapituliren. 
Pontus  und  Mittelmeer  sind  zwar  die  schon  im  mittleren  Miocftn 
getrennten  Glieder  eines  alten  Meeres,  haben  aber  seitdem  eine  tOllig 
-verschiedene  Entwicklung  genommen.  Der  Einbruch  der  Sfldhfllfte  des 
"Schwarzen  Meeres  und  des  Marmarameeres  einerseits,  des  efldlichen 
Archipels  andererseits,  haben  sie  einander  genfthert,  aber  die  Ver- 
einigung ist  nicht  in  der  Weise  erfolgt,  wie  sie  Strato  ton 
Lampsakus  gelehrt,  sondern  durch  eine  ganze  Reihe  von  Vorgängen, 
bei  denen  die  Erosion  durch  fliessendes  Wasser  eine  gar  nicht  unbe- 
•deutende  Rolle  gespielt  hat.  Die  Verbindung  selbst  ist  erst  in  einer 
relativ  ganz  neuen  Zeit  erfolgt,  und  die  Meerengen  sind  deshalb  wohl 
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die  politische,  aber  nicht  die  physikalische  and  geotogische  und  ganz 
hesonders  nicht  die  zoogeographische  Grenze  zwischen  Europa  und 
Asien.  Die  Zoogeographie  aber  bestätigt  voll  nnd  ganz  den  Schloss,  zn 
dem  aneh  der  nnbefangene  Paläontologe  kommen  mnss:  dass  nämlich 

die  gegenwärtige  Periode  der  Erdgeschichte  nicht  eine  selbständige 
Epoche  für  sich  ist.  wie  die  grossen  vergangenen  Entwicklungsabschnitte, 
sondern  trotz  des  llervoitretcns  dea  ^lunschen  nur  eine  dirclvtc  Fort- 
setzung, eine  Uuterabtbciluug  der  grossen  Tertiärperiode. 


JwM.  d.  UN.  T«r.  f.  XU.  M. 
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I.  Papilio  Podalirius  L.  forma  (gcii.  II.)  aestiya. 

[cf.  Vij^tlins  Vtrz.  in  Nas>.  Jahrb.  VI  (1850)  p.  49.  Mai  und  Angust, 
in  Waldungen  und  auf  Wiesen.  Zieht  des  Mor<^ens  aus  den  WsUdungen  in  die 
Thäler  zur  Nahrung  aus.  —  Boessl.  Nachträge,  Heft  X  (1855)  pag.  91.  Er- 
scheint schon  Ende  April.  Zweite  Generation  von  lütte  Juli  «n.  Die  B.  kua 
einmal  an  WasBerbraiinwnR  Tor.  —  Den.  Schnppflgl.  p.  15  No.  2.  Hat  bei  one 
an  den  meistai  Orten  nur  eine  Gencfatioa  im  Jahre»  wdehe  bei  iraimem 
Wetter  oft  schon  im  .\pril  erscheint,  bis  Ende  Jnni  fliegt  und  unter  allen  Blüthen 
diejenigen  der  Sjringa-Arten  bevorzugt.  Nur  an  ganz  heissen  Bergabhängen, 
besonders  im  Rheingau,  bringen  warme'  Jaliro  eine  nn  vollständige  zweit^^  Brut 
im  Juli  hervor,  von  der  1880  Röder  sogar  am  Nerobcrg  bei  Wiesbaden  ein 
Exemplar  im  August  fand.  Um  die  Städte,  z.  B.  Wiesbaden,  wo  im  Jahre  1834 
nocb  alle  FUederbftnme  mit  Dutzenden  der  Falter  besetit  waren,  wird 
Podalirins  mehr  und  mehr  snr  Seltenheit,  weil  das  Q  seine  Eier  nnr  an  den 
wftrmsten  Stellen  absetzt  und  an  diesen,  die  meist  in  der  nächsten  Nihe  der 
bewohnten  Orte  lioj;cn.  der  einheimische  Pflanzenwuchs  durch  Culturpflanzen  ver- 
drängt wird.  Bei  Mainz  fehlt  er  gänzlich.  Die  R.,  im  Angust  zur  Verwandlung 
reif,  lebt  in  der  Reirel  an  Schlehen,  ausnahm.swcise  auch  auf  Hirnbiinnien  und 
cultivirten  rrunus-Arten,  z.  B.  Mirabellen  und  Kirschen.  (Ich:  auf  Prunus 
mabaleb  in  doi  Bheinbergen  bei  Boniioh.)  Ganz  gegen  alle  Regel  traf  ieh  sie 
einmal  Anfangs  der  1820^  Jahre  in  einer  Wiese  anf  Serophnlaria  vulgaris,  von 
deren  Blättern  sie  sich  nährte.  —  Koch,  Schmetterlinge  des  sfldwestl.  DentschL 
p.  3').  Bei  warmer  Witterung  Ende  Mai,  Anfangs  Juni  im  Taunus,  besonders 
auf  Icahlen  Bergabhängen.  hünfiiT'T  al^  in  unserer  flachen  Frankfurter  Gegend, 
wo  er  nur  höchst  sparsam  und  uiireu'oliniissig  vorkommt.  Eine  zweite  (teneration 
des  Falters  zu  beobachten,  welche  von  Och  Senheim  er  imd  anderen  Gewährs- 
mSnnem  angegeben  wird,  ist  mir  noch  nicht  gelungen,  obgleich  ich  seit  20  Jahren 
Podalirins  jedes  Jahr  ans  der  Baape  siebe.  Vielleicht  liegt  die  Schuld  am 
Standort.  Die  B.  erhUt  man  im  Jnli,  manchmal  erst  im  Angnst,  leichter  dnrch 
Beklopfen  der  Schlehen  als  dorch  Suchen.  Man  findet  sie  mehr  auf  niederen, 
einzeln  stehenden,  feinblättrigen  Büschen,  welche  der  Sonne  recht  a'i'^cre'^et?^ 
sind,  als  in  stark  belaubten  Hecken ;  ihr  Wachslhum  erfordert  bis  zur  Verwand- 
lung 8  Wochen,  weshalb  ich  nicht  recht  zu  begreifen  vermag,  dass  schon  im 
August  die  P<nter  der  in  Frage  stehenden  2,  Generation  v<irkomnu'n  können.] 

Dir  Fra.t,'o  nucli  der  Generationenzahl  des  sogenannten  Segeltalters 
f^owie  nach  der  \  ariabilitat  nicht  bloss  der  Falter,  sondern  auch  der  früheren 
Ötäüde  im  Yerhältniss  zu  ihrer  Erscheinongszeit  hat  die  lepidoptero- 
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logischen  Schriftsteller  schon  wiederholt  beschäftigt  —  nicht  ohneGnind; 
denn  wenn  man  festhiUt,  dass  der  Ansban  der  Wissenschaft  ein  immer 
tieferes  Eindringen  in  den  Stand  der  Dinge,  wie  er  in  der  Natnr  vor- 
liegt, verlangt,  so  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  hier  eine  wissen- 
schaftliche PVage  vorliegt,  welche  noch  ihrer  völligen  Lösung:  harrt, 
aher  nicht  auf  Grund  des  Materiales  aus  einer  einzelnen  Gegend  ent- 
schieden werden  kann,  sondern  es  müssen,  da  wir  es  mit  einer  weit- 
verbreiteten Art  zu  tlmii  haben,  die  lieobachtungen  weiter  Gebiete  be- 
rücksicht  werden.  In  dem  Lestreben,  hierzu  einen  Beitrag  zu  liefern, 
habe  ich,  um,  wie  die  Sache  bei  uns  steht,  erkennen  zu  lassen,  in  den 
obigen  Citaten  die  sämnitlichen  einheimischen  Autoren  zur  Sache  reden 
lassen,  die  ja  allerdings,  wie  man  sieht,  nur  die  Frage  nach  der  Gene- 
rationenzahl —  also  nur  einen  einzelnen  Theil  dessen,  was  zur  Dis- 
kussion steht  —  verhandeln :  die  weitere  Frage,  wie  sieh  nun  die  ver- 
schiedenen Stände,  hauptsächlich  die  Falter,  je  nach  ihrer  Erscheinungs- 
zeit  in  ihrem  Aussehen  präsentiren,  wird  von  ihnen  nicht  berührt. 

In  jenen  Citaten  stehen  sich  zwei  Meinungen  gegenüber.  Der 
Vertreter  der  einen,  Vigelius,  dem  sich  noch  sein  Neffe,  Boessler, 
in  den  »Nachträgen«,  also  in  seiner  ältesten  Pablikation,  anschliesst, 
behauptet  zwei  Generationen,  die  er  sich  nach  dem  Wortlaute  seiner 
darauf  bezüglichen  Notiz  als  regelmSssige,  d.  h.  in  jedem  Jahre  toII 
vorkommend  denkt,  während  Koch ,  kritischer  veranlagt,  nur  eine  einzige 
zu  kennen  erklärt,  um  sofort  den  Beweis  dafür,  dass  nur  diese  mOglich 
sei,  anzutreten.  Fortgesetzte  Beobachtungen  haben  später  Boessler  gfr* 
lehrt,  die  richtige  Mitte  zu  finden:  jeder,  der  unsere  lokalen  Verhält- 
nisse, namentlich  diejenigen  desRheingans,  auf  Grund  längerer  Beobachtang 
kennt,  muss  dem,  was  er  in  den  Schuppenflflglem  als  sein  Schlnssurtheil 
abgiebt,  beipflichten.  In  diesem  Zussammenhange  kann  auch  Koch 's 
Beobachtung  Aber  das  langsame  Wachsthum  der  Baupe  berechtigte  Yer^ 
Wendung  finden. 

Nach  dem  Allen  kann  es  nicht  anfallend  erscheinen,  sondern  dient 

znr  Bestätigung  dessen,  was  Roesslcr  zuletzt  als  den  Sachverhalt  in 

unserer  Gegend  bezeiclmet  —  für  anders  geartete  Faunenbezirke, 
namentlich  südlichere  Landstriche  sind  die  hiesigen  Beobachtungen  viel- 
leicht nicht  maassgebend  — ,  wenn  ich  als  ganze  in  langen  Jahren  ge- 
machte Ausbeute  von  der  sogenannten  Sommergeneration  nur  ein  einziges 
Exemplar  {(j^)  in  meiner  Sammlung  führe,  welches,  ganz  rein,  am 
1.  August  1892  im  Leuuig,  also  in  uusereu  Khciubcrgen,  gefangen 
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ist.  Das  ist  das  ganze  Material,  welches  mir  zur  Beurtheilung  der  von 
den  einheimischen  Autoren  übergangenen  Frage  —  offenbar  übergangen 
nur  aus  dem  Grunde,  weil  es  ihnen  ebenfalls  an  Faltern  der  Somraer- 
brut  fehlte,  —  wie  sich  diese  »Sommervögel«  im  wahren  Sinne  de? 
"Wortes  zu  den  Angehörigen  der  ersten  Generation  in  ilirem  Aussehen 
verhalten,  zum  Ycrgleichc  mit  9  Stücken  der  letzteren  —  8  von  Ober- 
urscl,  aus  dem  Wisperthale  und  von  liornich.  1  9  Meran  —  vor- 
liegt. Aber  die  sorgsame  Prüfung  dieses  ^Intrrials  ist  darum  nicht 
minder  interessant  und  ergiebt  folgendes  Resultat: 

1.  Der  Haaptanterschied  liegt  in  der  Beschaffenheit  des  (männ- 
lichen) Hinterleibs.  Die  ans  der  Qberwinterten  Pnppe  stammenden  Falter, 
irelche  im  Mai,  zuweilen  schon  in  den  letzten  Tagen  des  April  fliegen, 
haben  ihn  oben  schwarz,  in  den  Selten  nnten  dagegen  gelb ;  beide  Farben 
sind  scharf  gegen  einander  abgegrenzt  Jede  der  beiden  Seiten  führt 
in  der  gelben  F&rbimg  einen  kritftigen  schwarzen  Längastreifen ;  dazwischen 
«in  feinerer  Doppelstreif,  der  mehr  ttber  die  Mitte  des  Bauches  Iftnft,  aber 
in  der  Begel  nur  gegen  das  Ende  hin  deutlich  wird.  Ganz  anders  der 
Hinterleib  des  am  1.  August  gefangenen  (f^.  Dieses  hat  ihn  zwar  auch 
oben  geschw&rzt,  aber  in  viel  geringerer  Ausdehnung:  nur  auf  dem 
1.  Bflckensegmente  nimmt  die  schwarze  FSrbung  die  ganze  Breite  des 
Bttckens  ein,  um  dann  immer  schmäler  zu  werden  und  schliesslich  ganz 
zu  yerschwinden,  sodass  das  letzte  Segment  sich  oben  gelblich  weiss  prä- 
sentirt.  Vor  dem  After  ein  (von  der  vorhergehenden  FUrbung  getrennter) 
dreieckiger  schwarzer  Fleck  mit  der  Si)itze  nach  hinten.  Seitwärts  ist 
die  schwarze  Färbung  vertrieben,  sodass  auch  die  Seiten  des  Rückens, 
von  oben  betrachtet,  gelb  erscheinen  mit  grauem  Anfluge,  namentlich 
in  den  Einschnitten.  Der  Bauch  ist  ganz  gelb  ohne  irgend 
welche  Auszeichnung, 

2.  An  den  Flügeln  findet  sich  der  benierkenswerthestc  Unter- 
schied vor  dem  Innenrande  der  Hinterflügel.  Während 
■dieser  bei  den  tyi>isclien  Exemplaren  der  Frühlingsgeneration  oben  bis 
gegen  das  Auge  hin  breit  schwarz  ist,  so  zwar,  dass  dieses  schwarze 
Feld  nur  selten  untorhall)  der  Flügelwurzel  oder  vor  dem  Auge  von 
einem  schmalen  gelben  Keil,  der  in  die  Länge  gezogen  ist,  durchbrochen 
wird,  löst  sich  bei  der  var.  aestiva  das  schwarze  Feld  in  zwei  schwarze 
Parallelstreifen  auf.  Bei  dem  unmittelbar  am  Innenrando  hin- 
laufenden wird  die  schwarze  Färbung  durch  lange  gelblich-weisBe  Be- 
iiaamng  gedämpft. 
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3.  Die  Gnmdforbe  des  Falten  ist  mehr  weiss-gelb  und  die  Binden 
sind  nicht  so  dunkel,  mehr  schwärzlich  grau,  am  tiefsten  schwarz,  also 

am  dunkelsten  ist  noch  die  breite  Querbinde  bei  ^/^  der  VordertiügcL 

4.  Die  Schwanzs])itze  der  Hinterflügel  ist  in  etwas  grosserer  Aus- 
dehnung gelb;  aber  die  Schwänze  selbst  sind  nicht  länger  als  auch  bei 
den  im  Mai  fliegenden  Faltern,  die  überhaupt  in  diesem  Stücke  etwas 
veränderlich  sind. 

Atis  dieser  Beschreibang  geht  hervor,  dass  wir  in  nnseren  Ange- 
hörigen  der  zweiten  Generation  einen  entschiedenen  Podalims-Falter 
yor  nns  haben,  keinen  Uebergang  zu  der  südlichen  var.  Zänclaens  Z., 
von  der  idt  ein  jKrachtvolles  Pfirchen  m  imbekannten  Yaterlande  be- 
sitze; im  Hlnbliek  anf  dieses  Pfirchen  nnd  mein  hiesiges  cf*  der  yar. 
aestiva  muss  ich  besweifsln,  ob  die  briefliche  Mitthettong  des  Herrn 
Amtsrichters  Püngeler,  dass  bei  Erenznach  die  2.  Generation  Ton  Pap. 
Podalirins  in  üebergängen  za  Zanclaens  fliege,  widich  dem  Sachverhalt 
entspricht.  Eine  Bezeichnung  in  der  Weise,  wie  oben  geschehen,  ver- 
dient unsere  Sommerform  aber  doch:  das  wird  die  gegebene  Be- 
schreibang  ebenfalls  gezeigt  haben. 

II.  Folyoinmatus  Phlaeas  L. 

[cf.  Roessler,  Schnppenflg.  p.  28,  No.  94.  Einzehie  Stücke  nftheom  sich  d^ 

TST.  £leaa  F.] 

Roessler  stellt  den  Sachverhalt  für  unsere  Gegend  richtig  dar, 
wenn  er  1.  c,  erklfirt,  dass  einzelne  Stflcke  —  selbstveistSndlich  der 
Sommergeneration  —  sich  der  (sftdlichen)  var.  Elens  »nfiherten«.  Denn 
auch  diejenigen  Exemplare,  welche  in  der  FSrbnng  der  Oberseite  der 
Yorderfiflgel  diese  Form  erreichen  —  goldbrann  mit  reichlich  schwarzer 
BestSsbong  zwischen  den  Aesten  der  Hittelrippe  —  weichen  durch  den 
Mangel  des  bei  var.  Eleus  sehr  ausgebildeten  Schwänzchens  vor  dem 
AiuUwinkel  der  Ilinterflügel,  welches  nur  in  den  seltensten  Fällen  bei 
unseren  mittelrheinischen  Stücken  ein  wenig  angedeutet  ist,  aber  nie- 
mals über  eine  blosse  Andeutung  hinausgeht,  immer  noch  ab.  Wenn 
man  sie  also  auch  nicht  als  die  völlige  var.  Eleus  in  Anspruch  nehmen 
kann,  so  verdienen  sie  doch,  da  sie  ganz  anders  auöseheu  als  der  ge- 
wöhnliche Phlaeas,  gemäss  ihrem  von  Roessler  richtig  erkannten 
Charakter  die  Bezeichnung  als  var.  Transiens.  Im  allgemeinen  haben 
wir  es  bei  unserer  rheinischen  Sommergeneration  mit  einer  recht  ver- 
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änderlichen  Form  zu  thun,  viel  veränderlicher  natürlich,  als  die  erste 
Generation ;  der  Grad  der  Unibildung  hängt,  ausser  vielleicht  von  indi- 
viduollen Anlagen,  von  der  Bcsrhaftcnheit  des  Ortes  ab,  der  dem  Falter 
sein  Leben  gab.  Die  dunkelsten  und  daher  besonders  charakteristischen 
Stücke  finden  sicli  nur  in  den  Rheinbergen.  Falter,  die  weit  vom 
Rheine  entfernt  gefangen  Avordcn,  zeigen  diese  Neigung  zur  Umbildung 
nicht,  auch  nicht  die  noch  im  October  fliegende  3.  Generation,  die  selbst 
in  den  um  diese  Zeit  schon  ininder  heissen  Rheiubergeu  wieder  in  das 
Gewand  der  Frühlingsfialtor  zorücktällt. 

Eine  ausgezeichnete  Aberration  fing  idi  am  13.  Juli  1887,  als» 
nnter  der  2.  Generation,  im  Rieslingberge  an  derselben  Stelle,  wo  ich 
im  Jahre  vorher  die  var.  transiens  in  charakteristischen  Stflcken  ge- 
sammelt hatte.  Der  Charakter  des  (männlichen)  Stfickes  wird  dnrcb 
die  beiderseits  bewirkte  nahezn  ydllige  AnslOschnng  der  gelb- 
rothen  Binde  vor  dem  Sanme  der  Hinterflflgel,  von  der 
obersdts  nur  ein  schwacher  Schimmer  anf  granbrannem  Grande  an  der 
betreffenden  Stelle  flbrig  geblieben  ist,  sodass  sich  also  die  (nnge- 
schwSnzten)  HinterflOgel  oben  einfarbig  granbrann  präsentiren» 
bezeichnet.  Leider  ist  das  eben  erst  ausgeschlüpfte  Exemplar  dadurch 
entstellt,  dass  die  Vorderflügel  ein  glashelles  Mittelfeld  zeigen,  dessen 
Umrandung  aber  doch  noch  erkennen  lässt,  dass  die  Xcigunir,  die  var. 
Eleus  nachzubilden,  vorhanden  war.  p]ntsprechend  dem  Charakter  seiner 
Hinterflügel  kann  es  als  aberr.  extincta  bezeichnet  werden. 

Die  bekannte  schöne  Form  mit  einer  blauen  Fleckenreihe  vor  dfflr 
rothgelben  Binde  der  HinterflUgel  —  sodass  also  die  Flecken  in  dem 
granbrannen  Flttgeltheile  nnd  zwar  zwischen  den  Rippen,  wenig  Tor  der 
Binde,  stehen  —  ist  bei  uns  in  beiden  Geschlechtem  nnd  in  bald  mehr^ 
bald  weniger  deutlicher  Ansprägnng  nicht  selten.  Sie  findet  sich  so- 
wohl nnter  den  Angehörigen  der  2.  als  auch  der  3.  Generation  —  ol> 
anch  schon  im  FriU^ahr,  darttber  habe  ich  keine  Notizen.  Nie  be- 
obachtete ich  sie  bis  jetzt  unter  der  ausgeprägten  var.  transiens.  Die 
Vereinigung  zweier  so  charakteristischen  Merkmale  wie  blaue  Flecke 
auf  den  Hinterflflgeln  nnd  Trflbung  der  Yorderflflgel  k(hinte  daher,  da 
ich  auch  bei  Elens  aus  Sicilien  und  Griechenland  kaum  einige  blaue 
Atome  sehe,  eine  Eigenthflmlichkeit  der  var.  turanica  (aus  Turkestan) 
sein,  welche  diese  Verbindung  sehr  schdn  veranschaulicht.  Von  einem 
Schwänzchen  hat  sie  kaum  mehr  als  nnsere  var.  transiens. 
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Da  sich  bei  xaa  auch  die  aberr.  Sehmidti  Gerhard  (mit  weisser 
Chrundfarbe)  findet,  so  ist  der  Formenkreis,  in  dem  Pol.  Phlaens  hierzn- 
lande  anftrittf  ein  recht  ausgedehnter. 

m.  Apatura  GJytie  Hb. 

Südunf?arische  Exemplare,  wie  ich  sie  aus  Budapest  vor  mir  habe, 
weichen  im  miiniilichen  Geschlechtc  von  deutscljt'ii  daiiu  ab,  dass  die- 
jcni^'on  Stellen  der  Oberseite,  welche  den  bekannten  Schiller  führen  — 
also  die  dunklen  — ,  eingeschränkt  sind ;  statt  dessen  tritt  die  hoch- 
gclbc  Färbunc?  mehr  hervor.  Dieser  Wandel  bewirkt,  dass  unsere 
deutsfiien  Excnij'lare  schöner  erscheinen.  Stücke  aus  Ki)eries  zeigen 
die  Uniprägung  lange  nicht  in  dem  Maasse,  wie  die  Budapester ;  je  mehr 
also  eine  Gegend  nach  Süden  gelegen  ist.  um  so  deutlicher  wird  jene. 
Auf  den  HinterHügeln  spcciell  ist  an  den  Budapestern  der  Schiller  fast 
^anz  verschwunden ;  das  Wurzelfeld  ist  durch  hochgelbc  Färbung  auf- 
gehellt und  das  breit  dunkle  Feld  jenseits  der  lichten  Mittelbindei 
welche  an  hiesigen  Stücken  immer  noch  lebhaft  schillert,  wenn  ancb 
weniger  als  die  Vorderflügel,  ist  bei  jenen  lichter  braungrau  mit  kaum 
«in  wenig  Schiller.  Die  braapgraae  Verdunkelung  des  Saumes  aller 
Flügel  fehlt  in  dem  Maasse,  wie  sie  sich  an  hiesigen  findet:  statt  ihrer 
zeigen  die  Sfldungam  einen  an  den  Bippen  verdickten  braun  grauen 
Bogen-Streif,  welcher  dem  Sanm  parallel  ist.  Ich  halte  zur  Bezeichnang 
«olcher  Formen  ein  vom  Taterlande  entlehntes  Wort  am  geeignetsten; 
da  aber,  wie  meine  Exemplare  beweisen,  die  in  Bede  stehende  Form 
nicht  durch  ganz  Ungarn  yerbreitet  ist,  so  kann  sie  auch  nicht,  was 
sonst  am  zweckmässigsten  erschiene,  var.  hungarica  heissen,  sondern  etwa 
var.  Bndensis. 

£ine  ausgezeichnete  weibliche  Aberration,  welche  den  Charakter 
«ines  Budapester  9  zeigt,  aber  dasselbe  noch  überbietet,  fing  Herr  Post- 
secretfir  Seibel  am  2.  August  1898  im  Schweizerthale,  d.  i.  auf  der 
Ton  St.  Goarshausen  aufwftrts  nach  Bomich  führenden  Strasse.  Die 

Verdunkelung  vor  dem  Saume  aller  Flügel  ist  bei  diesem  Exemplare 

bis  uuf  die  verwaschene  Andeutung  eines  Zackenstreifs  gänzlich  ver- 
schwunden, so  dass,  von  diesen  Kinlinunten  abgesehen,  der  Saum  aller 
Flügel  ol)en  breit  hochgelb  gefärbt  ist.  Das  Wurzelfeld  ist  ebenfalls  auf 
allen  Flügeln  bis  heran  an  die  wurzehviirts  nur  schmal  braun  begrenzte 
JVIittelbiude  aufgehellt.    Auf  den  Uinterflügeln  löst  sich  die  jenseitige 


Digitized  by  Google 


—   123  — 

Begrenzwig  dieser  Binde  in  graubraune  Kotenzeiehen  auf.  Leider 
wird  das  Ansehen  des  im  ttbrigen  frischen  Stockes  durch  eine  breite 

• 

Lücke  im  rechten  Hinterilügcl  entstellt,  ohne  dass  dadurch  sein  wissen» 
schaftlicher  Werth  beeinträchtigt  werden  könnte.   Roessler  fQhrt  in 

den  »Nachtrügen*  (zn  dem  Vi  gel  ins 'sehen  Verzeichnisse),  Jahr- 
gang 1855  p.  89  eine  aberr.  Hoos  Mg.  als  bei  Wiesbaden  vorkommend, 

auf;  sollten  wir  es  in  dem  beschriebenen  ^  vielleicht  mit  dieser  Ab- 
änderung zu  thun  haben?  lu  den  späteren  Schriften  lloess  1er 's  kehrt 
der  Name  nicht  wieder. 

Ap,  Clytie  ist  in  unserer  nächsten  Umgebung  durch  die  immer 
mehr  fortschreitende  Abholzung  des  Baumes,  auf  welchem  ihre  Raupe 
lebt,  Pup.  tremula,  zur  Seltenheit  geworden.  Sie  findet  sich  kaum  noch 
auf  der  o1)en  genannten  Strasse,  zwischen  hier  und  St.  (ioarshausen,  in 
der  Obeiihard ;  und  wenn  die  wenigen  Zitterpappeln,  die  gegenwärtig 
dort  geduldet  sind,  der  i  orstw  irthschaft  einmal  zum  ()])fer  gefallen  sein 
werden,  so  wird  sie  auch  diesen  ihren  letzten  Zufluchtsort  in  unserer 
Gegend  eingebüsst  haben. 

IT.  Argynnis  Selene  S.  Y.  forma  (gener.  II.)  angrostipennis. 

(cf.  Roessler,  Nass.  Jahrb.  1855  p.  89,  Ko.  7  und  8  in  den  Nachträgen 

und  Berichtigungen:  Selene  und  Enphroeyne  fliegen  nochmals  in  der  zweiten 
Hälfte  August  in  ^reringerer  Grösse.  —  Ders.  Schuppeutlgl.  p.  19,  No.  2-1.  Ende 
Mai  und  nochmals  zahlreich,  besonders  auf  SumiilwiHsen  im  August.  —  Koch, 
Schiiiitterlinge  dos  siidwcstl.  Deiitsebl.  p.  7,  Xo.  47.  Flugzeit  in  zwei  Gene- 
rationen, wovon  die  erste  im  Alai  häutig,  die  zweite  iui  Juli  erscheint  und  be- 
deutend adtener  lat  Die  Fetter  der  1.  Generation  hab«i  gldche  Flugzeit  mit 
ISophrosyne,  wahrend  die  der  zweiten  mehr  auf  trockenen,  uufrnehtbaien  Wald- 
stellen yorkonimen  und  in  ihrem  ganzen  AeusBera  gegen  die  anderai  Terjtttmmert 
erscheinen.] 

Unrichtig  ist  an  der  oben  an  erster  Stelle  citirtenBoessler'- 
sehen  »Berichtigung«  (des  Yigelius^schen  Verzeichnisses,  der  ersten 
Uebersicht  Aber  die  in  unserem  Gebiete  vorkommenden  Lepidopteren, 
cf.  Jahrg.  1850)  die  Angabe,  dass,  ebenso  wie  Selene,  auch  die  ver* 
wandte  Euphrosyne  bei  uns  zweimal  im  Jahre  fliege;  die  in  höheren 
Gebirgslagen  zuweilen  noch  im  Juli  sieb  zeigenden  9  letzteren 
beweisen  durch  ihr  Aussehen,  welches  den  früher  fliegenden  Faltern 
volllvoninieu  gleich  ist,  dass  sie  nur  Spätlinge  der  einen  Generation 
sind.  Richtig  ist  dagegen  das  über  Selene  Gesagte  und  zwar  in 
zweifacher  Hinsicht:   1.  Selene  hat  eine  doppelte  Generation,  deren 
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zweite  im  Angart  sich  einstellt,  nicht,  wie  Koch  will,  schon  im  Mi 
tmd  auch  nicht  so  selten,  wie  dieser  meint;  ich  sammelte  sie  1892 
noch  Mitte  Aagnst  zahlreich  anf  einer  Sumpfwiese  nahe  dem  Doife, 
also  ganz  in  Uebereinstimniung  mit  dem,  was  Roessler  in  den 

Schuppenflüglern  als  seine  Beobachtung  mittheilt.  2.  Die  Falter  dieser 
2.  Geiieratiou  sind  duieliweg  erheblich  kleiner  als  diejenigen  der  ersten 
—  etwa  von  der  Grösse  der  nordischen  var.  Heia  Stgr.,  weshalb  Koch 
mit  Recht  sagen  kann,  dass  diese  Exemplare  gegen  die  andern  >ver- 
kümmert  erscheinen«:  sie  haben  nur  17  mm  Vordcrflügellänge  gegen 
20 — 21  mm  meiner  Anfangs  Juni  f,'('faiigenen  Falter  —  schon  ein  recht 
in  die  Augen  fallender  Grössen-Unterschied.  Dennoch  bestimmt  das, 
was  sowohl  Roessler  als  Koch  beim  Vergleiche  der  zweiten  Gene- 
ration mit  der  ersten  sagen,  so  richtig  es  auch  an  sich  ist,  den  Charakter 
jener  nicht  vollkommen  und  die  Hauptsache  ist  von  beiden  übersehen 
worden,  vielleicht  darum,  weil  dieses  Merkmal  sich  vorwiegend  am  cT» 
seltener  am  9  ausgeprägt  findet;  die  Vordcrflfigel  sind  nämlich,  von 
der  Wurzel  anfangend,  bedeutend  schmäler,  besonders  an  den 
Exemplaren  aus  dem  oberen  Wisperthale,  deren  Yorderflügel  in  die 
Länge  gezogen  sind  wie  bei  der  Labradorer  Aphirape-Form  (var. 
Tddaris  Hb.) «und  bei  Melit.  Aurinia  var.  orientalis  H»  S.,  wodurch 
dieFlttgelform  ein  redit  abweichendes  Aussehen  gewinnt,  und  die  Spitze 
der  Yorderflttgei  ist,  da  der  Saum  schrfiger  und  weniger  gebogen  ist, 
schärfer.  Einen  Farbenunterschied  kann  ich  weder  auf  der  Ober- 
seite noch  auf  der  Unterseite  der  Hinterflflgel,  wo  Selene  etwas  ver- 
änderlich ist,  constatiren;  aber  zur  Bezeichnung  des  Unterschiedes  in 
der  Flflgdform  wird  der  oben  vorgeschlagene  Name  var.  sive  fonna 
angustipennis  zweckmässig  sein. 

Die  nordische  var.  Heia  Stgr.  unterscheidet  sich,  bei  oft  gleicher 
Grosse,  durch  ihre  kurzen  und  breiten  YorderflflgeL 

y.  Argynnis  Latouia  L*  aberr.  nova  paradoxa. 

DieHinterflagel  oben  in  derMitte  mit  einer  schwach 
gebogenen  Keihe  unregelmässiger  Silberflecke. 

Ich  habe  bei  Bespret-hung  eines  in  meiner  Sammlung  heliudlichen 
männlichen  Exeniplares  der  Arg,  Dia.  schon  in  der  Stett.  ent.  Ztg.  dar- 
auf aufmerksam  geniaciit,  dass  ab  und  zu  einmal  ein  Exemplar  der- 
jenigen Argynnis- Arten,  deren  HintertiUgel  unten  durch  Silberflecke 
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ansgezeicbnet  sind,  auch  oben  einen  solchen  fahrt;  aber  so  —  &8t 
möchte  man  sagen:  systematisch  ansgeprilgt,  wie  bei  einem  eben&Ils 
mftnnlichen  Exemplare  der  Arg.  Latonia,  welches  ich  am  23.  Angnst  1892, 
also  zur  Zeit,  wo  ich  die  zweite  Generation  der  Arg.  Selene  einsammelte^ 
anf  derselben  Sumpfwiese  fing,  sah  ich  diese  Erscheinung  noch  nie. 
Eni  zweites  Stflek,  welches  sich  durch  diese  ja  in  die  Angen  fallende 
Eigentbamlichkeit  bemerklich  machte,  sass  einmal  im  Mai  an  einer 
andern  Stelle  vor  mir;  da  es  aber  leider  entwischte,  so  kaiiu  ich  doch 
nicht  genau  sagen,  wie  weit  sein  Charakter  ausgeiiriigt  war. 

Mit  der  fraglichen  Binde  verhält  es  sicli  so  :  Die  gelbrothe  resp. 
schwarze,  soweit  an  den  betreffenden  Stellen  Flecke  standen,  Färbung 
ist  verschwunden  und  es  zeigen  sich  deutlich  oben  aufgelegte  Silber- 
schuppen, die  einzelne  unrogclmässige,  nur  7um  Thcil  rundliche  Flecke 
bilden.  Auch  ihre  Anordnung  ist  unregelmüssig  und  weder  ihre 
Zahl  noch  Stellung  auf  beiden  Flügeln  gleich;  am  schönsten,  weil  voll- 
kommensten ausgebildet  präsentiren  sich  die  Flerke  anf  dem  rechten 
Hinterflügel.  Durch  all  dies  gewinnt  das  Ganze  den  Charakter  der 
Abnormität,  als  weiche  mau  die  besprochene  Erscheinung  natürlich  auch 
ansehen  mtiss. 

Latonia  ist  eine  in  der  Ausprägung  der  schwarzen  Zeichnung 
namentlich  der  Oberseite  der  Vorderfiügel  ungemein  verändcrlit  he  Art; 
Stocke,  bei  denen  diese  sehr  kräftig  entwickelt  ist  and  die  beiden  der 
Wurzel  zunächst  stehenden  Flecke  über  dem  Hinterrande  zusammen- 
fliessen,  sind  nicht  eben  selten.  Die  oben  ganz  schwarze  Abänderung 
(Valdensis  Esp.)  ist  bei  Weilborg  gefonden;  dagegen  meines  Wissens 
noch  niemals  in  unserem  Gebiete  die  Form  mit  zusammengeiossenen 
SUberflecken  anf  der  Unterseite  der  Hinterflflgel.  Alle  diese  Formen, 
einschliesslich  der  oben  beschriebenen  aberr.  paradoza,  smd  offenbar 
allerwftrts  sehr  selten,  al90  Aberrationen  im  nrsprOni^chen  und  vollen 
Sinne  des  Wortes. 

Als  Ueberwintemngsform  der  Argynnis-Arten  wird  gewöhnlich  der 
ftanpenstand  angesehen  (cf.  Boessl.  Terz.);  ich  fing  aber  zerfetzte 
Latonia  öfter  so  frOhe  im  Jahre  (schon  in  den  ersten  Tagen  des  Mai), 
dass  diese  Exemplare  die  das  Gewand  anch  am  sicheren  Versteck 
schädigende  winterliche  Zeit  durchgemacht  haben  müssen,  was  in  An- 
betracht der  Thatsache,  dass  lütonia  noch  im  Spätherbste  fliegt  (im 
October),  nicht  von  vornherein  für  unmöglich  wird  erklärt  werden 
können.    Vielmehr  wird  man,  da  im  Mai  auch  schon  frische  Latonia 
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sich  finden,  auf  die  Annahme  einer  doppelten  Ueberwinternngsform  ge- 
führt: eine  im  Ranpenstande  (bald  grösser,  bald  kleiner)  und  nicht  eben 
selten  auch  als  Falter  —  wie  die  Vanessa- Arten. 


1)  Coenonympha  Hero  L.  var.  sibirica.  Kleiner  und  bieicherp 
die  Oberseite  mit  mehr  und  g:r(isseren  Augen  und  einer  ver- 
loschenen r  0  s  t  cl  h  c  n  Linie  vor  dem  Saume,  unten  die  Vorder- 
flügel  mit  geradem,  weissem  Streif  vor  dem  S  p  i  t  /  e  n  a  u  ge ,  die 
Hinterflügel  vor  dem  trübrostgelben  Saumtelde  mit  einer 
breiten  weissen  Binde  nur  in  den  Mittelzellen. 

Zwei  ost^ibirische  cT  bei  uns  nur  sehr  localen  Coen.  Hero  (aus 
Krassnoiarük)  zeigen  bemerkenswerthe  Unterschiede:  sie  sind  kleiner  (15  mm 
Vorderfliigellängu  gegen  17  oinlieimischer  c^)  und  bleicher,  um  so  mehr  tritt 
die  grössere  Zahl  der  ansehnlicheren  Augenflecke  hervor.  Auch  die  Vorder- 
flügel  Ähren  beiderseits  ein  Tollst&ndig  entwickeltes  Ange  Tor  der  Spitze,  die 
Zahl  der  IBnterflügelaugen,  deren  rostgelbe  Ringe  sich  auch  oben  so  nahe  be- 
rflhren»  dass  auch  hier  eine  yerlosehene  rostgelbe  Binde  entsteht,  ist  oboi  die^ 
selbe  irie  unten,  doch  sind  die  Augenfleche  nnterlialb  des  Yorderrandes, 
nunenüich  der  iweiie,  weniger  denflich  als  die  tibrigen.  Alle  Angen,  bis  auf 
das  kleinere  im  Hinterwinkel,  sind  welssgekemt»  was  eehr  in  die  Angen  ftlltb 
Unten  fahren  alle  Flflgel  einen  breiten  weissen  Streif:  die  Vorderflügel  bei  4/5, 
die  HinterflQgel  bei  2/3  vor  der  rostgelben  Saumbinde.  Der  Vorderflügelstreif 
ist  geradis  und  bei  dem  einen  cf  nur  verloschen,  der  Hinterflügelstreif  ist  viel 
breiter  als  bei  nnserer  Uero,  reicht  aber  nur  bei  dem  einen  Exemplare  über 
die  mittleren  Zellen  hinaus  bis  vor  den  Hinterwinkel  und  ist  von  der  rostgelben 
Binde  des  Saumfeldes  durch  einen  schwärzlich  grauen  Zackenstreif  getrennt. 
Ein  Stück  hat  das  Wurzelfeld  (der  Hinteiflügel)  durch  schwärzlich  graue  Be- 
schupimiiir  verdunkelt. 

Die  var.  Persels  Stgr.  ist  viel  i^rr^sser,  oben  dureh  die  gerin.i,'ere  Zahl 
der  Angenäecke,  unteu  durch  lebhaftere  Färbung  und  reichlicheres  Weiss  ver- 
schieden, 

Hero  scheint  in  unserem  Gebiete  wenig  verbreitet.  Sie  ist  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  nur  in  den  südwestlich  geneigten  Abhängen  des  Tanna?:  vun 
Oberursel  bis  in  die  Wiesbadener  Gegend,  doch  fclilt  sie  in  dessen  näelister 
Umgebung  (cf.  Roessler's  Verz.),  ebenso  völlig  bei  Dickschied  (in  der  Gegend 
des  ober«!  Wisperthaies)  und  BtHmieh  (in  der  ganzen  Hheingegend,  wie  es 
seheinV.  Es  bleibt  daher  bei  dem  ürtheile  Koehs  (pag.  24),  dass  der  Falter 
bei  nns  ,iinr  stellenweise  Torkomme  nnd  dann  auf  kleine  OerUichkeiteo  be- 
schränkt sei*. 
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VI.  Hat  Sarrhotliripa  uiululiiiui  Hb.  (revayaiia  S.  Y.)  eine 

doppelte  Generation? 

[Hein.  I.,  61S.  Juli  bis  8ej)teniber.  —  Vi  gel.  Verz.  p,  93,  im  Juli.  — 
Koch,  Schmetterlinge  des  sü»hve.stl  Deutschi.  p.  315.  Falter  Ende  Juni  bis 
Mitte  Juli.  Die  Baupen  vornebinlich  auf  Eichen,  Ende  Mai  bis  Anfangs  Juni 
erwachsen.] 

Wenn  man  von  Heinemann  absieht,  der  die  Frage  der  Gene» 
rationenzahl  zwar  nicht  berOhrt,  aber  in  der  von  ihm  angenommenen 
langen  Erscheinnngszeit  der  Schmetterlinge  wenigstens  die  Möglichkeit, 
dass  doch  eine  doppelte  Generation  bestehen  kOnne,  offen  iSsst,  so 
stimmen  alle  Autoren  darin  überein,  dass  sie  nur  von  einer  Generation 
reden,  deren  Erscheinnngszeit,  sowohl  was  Raupe  als  Falter  betrifit, 
Koch  für  unsere  Gegend  richtig  angibt;  Roessler  macht  den  eben- 
falls  richtigen  Znsatz,  dass  die  Schmetterlinge  Oberwintem,  die  also^ 
wenn  man  nnr  eine  Jahresgeneration  annimmt,  gleich  manchen  Vanessa- 
Aiten  vom  Jnli  bis  in  den  nächstjährigen  Frühling  hinein  lebten.  Da 
überwinterte  9  "<^ch  Anfangs  Mai  aus  Eichen,  an  welche  sie  offenbar 
ihre  Eier  zu  legen  im  Begriff  sind,  aufgescheucht  worden,  so  muss  die 
Kiitwickeluijg  der  Raupen  rasch  von  Statten  geben:  schon  4  Wochen 
später  findet  die  Verpuppung  statt. 

Wenn  man  dieses  rasche  Waclisthum  der  Raupen,  das  übrigen» 
bei  dem  weichen  und  daln  r  vc]iina<  khaften  Futter  derMaienzeit  keines- 
wegs auffällt,  sondern  auch  bei  anderen  Raupenarten,  welche  sich  dea 
jungen  Laubes  erfreuen  dOrfen,  beobachtet  wird,  im  Auge  behält,  so  kann 
man  das  Auffinden  einer  erwachsenen  Raupe  am  81.  August  188 6^ 
welche  sich  Tags  darauf  verpuppte  und  den  Schmetterling  am  20.  September 
lieferte,  nicht  einer  bei  dieser  Art'  ganz  unerklftrlichen  Yerspfttung  zu- 
schreiben, welche  eine  aller  Firfohmng  widersprechende  verlangsamte 
Entwickelung  bedeutete,  sondern  wird  um  so  mehr  an  die  erst- 
malige Beobachtung  einer  zweiten  Generation  denken 
mflssen,  als  1.  die  Zeit  von  Anfang  Juli  d.  i.  vom  Erscheinen  der 
Schmetterlinge  bis  Ende  August  —  2  Sommermonate!  —  bei  einer 
so  schnell  dch  entwickelnden  Art,  wie  wir  sie  in  Undulana  oben  kennen 
gelernt  haben,  zur  Ansreifung.  einer  2.  Generation  vollkommen  aus- 
reichen, und  als  2.  die  oben  citirte  Angabe  von  Heine  mann  *8,  welche 
sich  mit  dem,  was  Koch,  Roessler  und  ich  bei  der  AnfiBUcht  def- 
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im  Mai  geklopften  Baapen  beobachtet  haben,  sonst  nicht  vereinigen  ISsst, 
anf  solche  Weise  ihre  einfachste  Elrldaning  findet  Wenn  es  nun  anch 
damals  trotz  aller  Mflhe  an  den  folgenden  Tagen  nicht  gelang,  noch 
mehr  Ranpen  zu  bekommen,  offenbar  weil  sich  dieselben  schon  Ter- 
pnppt  hatten,  so  darf  man  als  weitere  Belege  fhr  die  verrnnthete 
2.  Cleneration  doch  die  frisch  geschlüpften  Falter  ansehen,  welche  man 
snweilen  noch  viel  spfiter,  als  t.  Heinemann  angibt,  findet,  z.  B.  im 
Yoijahre  1898  mit  seinen  nngOnstigen  Wittemngsverhältnissen  mehrfach 
im  October,  znletzt  gar  am  S5.  November. 

Da  die  Schmetterlinge  zweifellos  übenvintern,  so  niüsste  die  Be- 
fruchtung der  9i  zufolge  der  Ikgel,  im  April  vor  sich  gehen.  Es 
wird  also  durrli  den  oben  besprochenen  Fund  eine  neue  Frage  an- 
geregt, die  aber  erst  dann  weiter  wird  verfolgt  werden  können,  wenn 
es  gelungen  sein  wird,  zur  Erklärung  des  Vorkommens  frischgeschlüpfter 
Herbstfaltcr  neues  Material  herbeizuschaffen. 

Ans  Sicilien  erliielt  ich  als  Zngabe  zn  einer  Sendnng  nngespannter 
Microlepidopteren  anch  eine  veritable  Sarrh.  nndviana.  Das  sebr 
charakteristische  Stück,  ein  9*  nfthert  sich  der  var.  degenerana  Hb., 
unterscheidet  sich  aber  dnrch  den  nnr  schwach  ansgeprflgten  bleichen 
Yorderrandfieck,  der  in  seinem  unteren  Theile,  also  gegen  die  Flttgel- 
mitte  hin,  noch  verwaschener  ist  als  bei  dieser.  Sonst  ist  der 
Character  in  Färbung  nnd  Zeichnnngsanlage  derselbe,  nnr  ist  das  gaoie 
Thier  oben  bleicher.  Undolana  wird  wohl  anch  aof  SIcilfen  abändern 
wie  bei  uns;  wenn  aber,  wie  es  nach  dieser  Probe  scheint,  die  dortigen 
Exemplare  doch  einen  von  den  hiesigen  abweichenden  Character  haben, 
80  kann  ihnen  znr  Bezeichnung  des  Vaterlandes,  dem  sie  entstammen, 
der  Name  var.  siculaua  beigelegt  werden. 

TII.  Iretia  Hebe  L.  aberr.  albicans. 

Vorderflügcl  oben  weiss,  licht  ock  o  r  b  r  äun  lic  h  be- 
raucht, besonders  am  Vorder  ran  de,  die  Wurzel,  ein 
kleiner  Fleck  in  der  Falte,  2  grössere  am  Vorderrande: 
einer  bei  3  5,  der  andere  vor  der  Spitze,  und  einer  im 
Hinter  Winkel,  sowie  die  Franzen  sammtbraun. 

Bei  dieser  bemerkenswerthen  Farbenvarietät,  die  ich  ans  Banpen 
von 'Freiweinheim  erzog,  aber  anch  in  anderen  Sammlangen  sah,  z.  B. 
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4er  grossen  und  an  bemerkenswerthen  Formen  so  reichen  des  Hrn.  Boeder 
n  Wiesbaden  —  der  sie  ans  Raupen  von  demselben  Fondorfee  erhielt  — 
ist  das,  was  bei  gewöhnlichen  Exemplaren  als  lichte  Binde  erscheint, 
zur  Grundfarbe  geworden,  sodass  nun  die  Zeichnung  desFlflgels. 
umgekehrt  durch  die  wenigen  sammtbrannen  Flecke,  die  noch  abrig 
geblieben  sind,  gebildet  wird.  Solche  braunen  Stellen  des  im  Uebrigen 
weissen,  stellenweise  sehr  licht  ockergelblich  angelaufenen  Flttgels  sind: 
die  Wurzel,  ein  kleiner,  rundlicher  Fleck  in  der  Falte  nahe  der  Wurzel, 
ein  grösserer  am  Yorderrande  bei  8/5,  der  sich  als  braunliche  Linie 
luweilen  bis  in  die  Nähe  des  Hinterrandes  fortsetzt;  der  grösste  Fleck 
liegt  vor  der  Spitze  und  zieht  sich,  vom  Yorderrande  ausgehend,  in 
schräger  Sichtung  breit  bis  vor  den  Saum,  wo  er  abgerundet  ist.  Der 
Fleck  im  Hinterwinkel  zieht  sich  aufwSrts  in  den  Flflgel  hinein,  ist 
oben  spitz  und  bei  meinem  Exemplar  (9)  auf  dem  rechten  Flügel 
grosser  als  auf  dem  linken.  Alle  diese  dunkeln  Flecke  sind,  ohne  doch 
selbst  vciwasclicn  zu  sein,  ockergelblich  gesäumt. 

Sieht  man  sich  zum  Vergleiche  ein  Exemplar  der  typischen  Hebe 
genauer  au,  so  erkennt  man  bald,  mit  welchen  Rudimenten  der  typi- 
schen braunen  Querbinde  wir  es  in  den  beschriebenen  Flecken  zu  thun 
haben:  der  kleine  rundliche  in  der  Falte  gehört  zur  1.  Querbinde,  der 
bei  3/5  zum  äusseren  Arme  der  Mittelbinde;  der  innere  fwurzelwärts 
stehende)  Arm  derselben  ist  bis  auf  eine  schwache  Herauchung  nament- 
lich unterhalb  des  Vorderrandes  verschwunden.  Die  Flecke  vor  der 
Spitze  und  im  Jiinterwinkel  sind  diejenigen  der  Stammart,  der  letztere 
ist  aber  stark  verkleinert. 

Unten  ist  der  Charakter  dos  VorderHügels  im  Ganzen  derjenige 
der  (3berscite ;  die  Tilgung  der  l^raunen  Binden  ist  dieselbe  und  die 
gebliebenen  Flecke  schlagen  durch.  Flügelwurzel  und  Innenrand  sind 
-wie  bei  der  Stammart  rosenroth  wgeflogen,  sodass  also  die  Färbung 
nicht  so  weiss  erscheint  als  oben. 

Die  nächste  Fandstelle  für  Hebe  sind  die  flachen  Sandfelder  bei  dem 
auf  dem  linken  Khcinufer,  Oestrich-Winkel  gegenüber,  gelegenen  hessen- 
dannstädtischen  Dorfe  Freiweinheim;  auf  dem  rechten  Kheinafer  mit 
seinem  bügeligen,  von  grotesken  Thalschluchten,  die  ihre  Wasser  dem 
Bheine  zuführen,  durchbrochenen  Gelände  ist,  wie  schon  Roessler 
eonatatirt  (Schuppflgl»  p.  39),  kein  Baum  fttr  sie,  und  gerade  das  ab- 
solute Fehlen  solcher  Arten,  die  durch  ihre  Lebensbedingungen  auf  die 
ISbene  angewiesen  sind,  gehdrt  zu  den  Gharakterzfigen  unserer  Local- 

Jahrl.  d.  asM.  Ter.  f.  Kst.  19.  9 
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£aana:  vir  baben,  obschoD  Bhcinhesscn  und  der  Pfalz  räumlich  so  nahe 
gelegen,  hier  ganz  andere  Bodenverhältnisse  und  daher  aach  eine 
wesentlich  anders  geartete  Fauna.  Wir  müssen  uns  also,  um  Hebe 
selbst  za  erziehen,  nach  Rheinhessen  aofinachen,  wo^n  eine  Tagestoor 
bequem  ansrdcht.  Dort  werden  die  Ranpen,  wie  Koch  zuerst  mit- 
getheilt  hat  (p.  102  seines  noch  immer  beacbtenswerthen  Buches)  und 
Roessler  ihm  nachdruckt,  »am  besten  an  hellen  sonnigen  Frühlings- 
tagen (im  April;  für  Mitte  Mfirz,  wie  Roessler  will,  ist  es  noch  zu 
frühe)  in  der  Mittagsstunde,  wo  sie  auf  Brachfeldern  lebhaft  herum- 
laufen, gesucht«;  Mitte  April  1885  sammelte  ich  auf  diese  Weise  an 
einem  Tage  mehrere  hundert  Stück,  ohne  ans  ihnen  freilich  mehr  als 
etwa  80  schön  entwickelte  Falter  zu  erziehen.  Die  Gründe,  woher  daa 
komme  (wenn  nicht  schon  die  als  erwachsen  angesehenen  Raupen  durch 
ein  grosses  Sterben  hingerafft  werden),  hat  ebenfoUs  Koch  als  er« 
fahrener  Sachkenner  dargelegt  Man  thnt  daher,  wenn  auch  grosse 
Zahlen  dadurch  nicht  erreicht  werden  können  —  das  ist  abor  auch 
gar  nicht  nöthig  —  besser,  anstatt  der  Raupen  die  Puppen  im 
Freien  zu  suchen;  nach  dem  aus  Koch 's  eigenem  Munde  gehörten, 
aber  auch  in  seinem  Buche  angedeuteten  und  von  dem  Frankfurter 
Insectenhündkr  Riese,  dessen  Name  nun  längst  verschollen  ist,  stets 
befolgten  I'rincip :  Man  krieche  im  Mai  mit  Suiiiieiiaufgang  aus  den 
Federn  und  laufe  liiuaus  auf  die  Bruchfelder,  wo,  wie  man  weiss.  Hebe 
vorkommt:  schiiiunorndo  Tliaujterlen  machen  die  in  Vertiefungen,  zwischen 
Furchen  u,  s.  w.  angelegten  Puppengcsinnnste  kenntlich.  Riese  brachte 
(iuicli  seinen  Eifer  und  seine  Geschicklichkeit  im  Auffinden  auf  solche 
Weise  jedes  Jahr  Dutzende  von  gesunden  Puppen  zusammen.  Aber 
—  man  muss  eben  früh  aufstehen  können ;  denn  wenn  die  Avarme  Sonne 
den  Thau  we^'geleckt  hat,  so  lohnt  sich's  nicht  mehr:  man  steht  auf 
dem  endlosen  Felde,  betrachtet  den  Boden  —  und  sieht  nichts. 

Till.  Ociieria  dispar  L.  forma  major. 

[Hein.  I.  p.  241  und  42,  IJeberall  gemein.  Kaupe  auf  Laubholz  und 
Ohstb&imieii,  —  Koch  1.  c.  p.  73.  Allenthalben  grüsstontheils  häufig;  soll  da- 
gegen bei  Oiessen  fehlen;  waa  jedodi  vielleicht  nur  seitweise  der  Fall  ist,  da 
sie  nach  älteren  Berichten  auch  dort  getroffen  wurde.  Sdimettorlinge  Ende  Juli, 

Anfangs  August.  Die  Raupen  auf  Eichen  und  Obstbäumen,  letzteren  manchmal 
schädlich.  —  Roessl.  Schuppfigl.  ]».  42  und  43.  R.  an  Eichen,  Linden,  Obst- 
biiumcn  aller  Art,  ja  an  Akazien,  in  früheren  Jahren  durch  ihren  Frass  in 
Gärten  oft  schädlich.  Jetzt  ist  das  Thier  fast  selten  und  nur  im  Eicheubusch- 
Wald  zu  finden.  Das  Ei  überwintert] 
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Die  Angabe  von  Qeineroann's,  dassO.  dispar  »ttberall  gemein« 
sei,  wird  dnrcb  die  übereinstimmenden  Beobachtnngen  Koch*s  nnd 
Boessler's  doch  eingeschrftnkt  Eigene  Erfahrungen  bestätigen  mir 
dieses  Urtheil  der  Siteren  Forscher:  WShrend  der  5  Jahre  1868 — 72 

fand  ich  in  dem  hoch  und  rauh  gelegenen  Bickschied  nur  ein  einziges 
frisch  ansgozogenes  9-  Doch  nöthigt  der  Wortlaut  sowohl  bei  Koch 
als  bei  Ilocssler  zu  der  Autfassung.  dass  auf  diese  zeitweilig  con- 
statirte  relative  Seltenheit  auch  wieder  ein  Auftreten  grösserer  Mengen 
von  Selimetterlingen  folsjc,  wie  dies  ebenso  bei  anderen  Arten  beobachtet 
wird,  z.  I>.  hier  im  Anfange  der  80er  Jahre  bei  Leuc.  Salicis  L.  be- 
obachtet wurde,  die  damals  nicht  vorhanden  schien,  sodass  ich  mir  sie 
sogar,  um  die  Stückzahl  meiner  Sammlung  zu  ergänzen,  aus  Düsseldorf 
schicken  lassen  musste.  Datin  war  sie  mit  einem  ^\a\e  einige  Jahre  so 
gemein,  dass  sie  die  Weidenbiische  an  den  Bächen  entlaubte,  um  später 
wieder  allmählich  zu  verschwinden.  Wir  werden,  um  solche  Erschei- 
nungen zu  erklären,  uns  nicht  damit  begnügen  dürfen,  auf  ungünstige 
Tcmpcraturvcrhältnisse  (die  gewiss  nicht  immer  vorliegen)  oder  andere 
die  Entwickelung  störende  Ursachen  von  zunächst  nicht  zu  constatirender 
Art  zurückzugehen,  sondern  werden  einen  localen  Wandertrieb 
annehmen  müssen,  den  Roesslcr  bei  Bryoiih.  perla  beobachtet  hat 
(und  ich  später  auch  hier)  und  den  dieser  betleutende  Kenner  zweifel- 
los richtig  mit  der  nach  und  nach  eintretenden  locaien  Unmöglichkeit, 
die  sich  immer  mehrenden  Mengen  von  Raupen  weiter  zu  ernähren,  in 
Verbindung  bringt :  die  9  suchen  dann  in  der  Ferne  günstigere  Lebens- 
bedingungen fflr  ihre  Nachkommenschaft,  sei  es,  dass  sie  sich  einzeln 
oder  in  grösseren  Mengen,  wenn  ihre  Stunde  kommt,  in  die  Lflfte  er- 
heben, nm  sich  bis  dahin,  wo  ihnen  der  feine  Instinkt  die  gttnstige 
Gelegenheit  zum  Absetzen  der  Brut  verräth,  forttragen  zu  lassen,  oder 
wie  sie  es  eben  nach  ihrer  Organisation  fertig  bringen,  dass  sie  ihrer 
Bestimmung  —  Erhaltung  der  Art  —  genQgen.  Dieser  locale 
Wandertrieb  erklärt  am  zwanglosesten  die  jedem  Sammler  bekannte 
Erscheinung,  dass  Arten  da,  wo  man  sie  Mher  nie  gesehen  hat, 
mit  einem  Male  erscheinen,  zaweilen  in  grösserer  Zahl:  eine  Erschei- 
nung, die  Roessler  zu  der  Lehre  ausgebildet  hat,  dass  in  einem 
grösseren  Faunengebiete  nach  und  nach  alle  Arten,  die  in  demselben 
die  for  ihr  Fortkommen  erforderlichen  Yerhftltnisse  vorfinden,  einmal 
sich  einstellen.  Es  könnte  die  Wissenschaft  nur  fördern,  wenn  die  Local- 
£ftunisten  die  Gebiete,  in  denen  sie  arbeiten,  sich  daraufhin  einmal  an- 
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afiheiiy  am  mit  dem,  was  sie  in  dieser  Hioslclit  finden,  nicht  hinter  dem 
Berge  zu  halten,  sondem  ihre  Beohaehtnagen  an  veröffentlichen. 

In  nnseren  Rheinbergen  ist  Dispar  als  Ranpe  Ende  Hai  an  Eichen- 
bfischen  nnd  als  Schmetterling  etwa  von  Mitte  Jali  an  bis  in  den  Angost 
gemein,  oder  vielmehr,  nm  es  bestimmter  anszadradcen,  war  in  den 
letzten  Jahren  gemein,  denn  nach  den  obigen  Ansfllhnmgen  Itann  man 
nicht  sicher  sein,  wie  lange  diese  »Gemeinheit«  andaaem  wird,  zumal 
ich  mich  bestimmt  erinnere,  Hitte  der  70er  Jahre  nur  wenige  Saapen 
an  den  Uainbncben  meiner  Gartenlaube  bemerkt  zn  haben.  Bann  eine 
ganze  Reihe  von  Jahren  keine  Spar  mehr.  Das  bedetttet  eine  flbrigens 
nach  dem,  was  Roessler  sagt,  nicht  verwnnderliche  Bereicherung  ihres 
Speisezettels.  In  letzterem  Betreff  kann  ich  hinzufügen,  dass  ich  sie 
später  sogar  an  niederen  Pflan^^en  (Origanum)  fressend  fand  und  mit 
solchen  zur  Verwendung  braclite;  sie  ist  also,  wenn  die  Notii  an  sie 
kommt ,  insofern  sie  von  ihrem  t  rliabenen  Sitze  auf  Bäumen  oder 
Sträucheru  durch  irgend  ein  Naturerei gniss  entfernt  wird  und  des  Rück- 
weges  unkundig  oder  zum  Antreten  desselben  zu  faul  ist,  in  der  Aus- 
walil  genügsam,  d.  h.  ebenso  polyphag  wie  z.  B.  Dasych.  fascelina,  die 
auch  wenig  Unterschied  zwischen  einzelnen  Sträuchern  (Sarothamnusj 
und  niederen  Ttlanzen  macht. 

Norddeutsclie  Falter  dieser  Art,  wie  sie  Herr  Forstmeister  Wend- 
landt  aus  Tahiau  in  Ostpreussen  mitbrachte  und  wie  sie  uns  dann 
aus  Lichterfelde  und  Fürstenwalde  in  Mehrzahl  zugesandt  wurden, 
überragen  an  Grösse  die  hiesigen,  auch  wenn  man  gefangene  Ex- 
emplare zum  Vergleiche  heranzieht:  diese  entwickeln  sich  bei  unserer 
Art  stets  kräftiger,  als  solche,  deren  Kaupen  im  Zimmer  gepflegt  worden, 
selbst  bei  sorgfältiger  Fütterung  thun  Jene  norddeutschen  nehmen 
sich  unseren  gegenüber  als  Riesen  aus  im  Vergleich  zu  Zwergen.  Dire 
Vorderflügellänge  ist,  von  der  Wurzel  zur  Spitze  gemessen,  im  männ- 
lichen Geschlechte  23  mm  gegenüber  19  nnd  im  grösseren  weiblichen 
Gescblechte  34 — 35  mm  gegenüber  23  mm  der  hiesigen  9}  sodass  also 
unsere  9i  grosser  sind  als  die  cf»  Maass  grosser 

norddeutscher  cT  erreichen,  wfthrend  das  norddeutsche  ,$  die  Grösse 
des  unsrigen  weit  hinter  sich  ULsst  Erhebliche  Unterschiede  der  bei 
den  norddeutschen  Faltern  krSftig  entwickelten  Zeichnung  und  FSrbung 
kann  ich  nicht  constatiren:  das  Wesentliche  sind  eben  die  abweichenden 
GrössenverhSltnisse,  weshalb  auch  nicht  von  einer  w.,  sondem  nur  von 
einer  Form  geredet  werden  kann. 
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Welche  der  beiden  Fomen  nim  Linn 6  bei  seiner  Benennung  der 
Art  Tor  sich  gehabt  haben  mag,  vird  karnn  mehr  anszomachen  sein, 
▼on  Heinemann *8  GrOssenangabe  (8—16  Pariser  Linien,  d.  i. 
19_36  mm)  erklSrt  sieh  in  dem  weiten  Spiebanm,  den  sie  lässt,  nicht 
bloss  durch  den  bei  dieser  Art  so  aifikllenden  Orflssennnterschied  der 
Geschlechter,  sondern  mnss,  da  8  L.  s  19  mm  —  also  das  von  ihm 
angenommene  Minimum  —  die  Vorderflügellänge  hiesiger  cT  ist,  wShroid 
sich  bis  zu  16  L.  =  36  mm  nnr  grosse  norddeutsche  9  erheben,  so 
gedeutet  werden,  dass  sie  beide  Formen  in  sich  begreift. 

IX.  Mamestra  glanca  Hb.  yar.  nov.  taunensis.') 

[Hein.  I,  34')  n.  4G.  Glanca  Hb.  Alpen,  Oherpfalz.  Schlrsirn,  Harz,  Braun- 
schweig, Pommern.  Juni,  Juli,  bei  Braunschweig  erst  im  August,  die  Kaupe 
anf  Heiddheeien.  —  Koch,  1.  c  p.  141.  Ende  Mai»  Anfang«  Jnni.  Wurde  als 
Falter  auf  der  Ktaigsteiner  Bargmine  getroffen.  Nach  Treitsohice  lebt  die 
Banpe  im  Juli,  August  von  Huflattich.  Es  wollte  mir  jedoch  noeh  nicht  glücken, 
sie  zu  finden,  sodass  ich  meinerseits  einige  Zweifel  Ober  deren  Vorlcommen  am 
genannton  Orte  hege.  —  Roessl.  (Schiippfl^'l.  p.  92  N<>.  A(\2.)  Nach  Koch 
und  Fluchs  in  der  Gecjend  des  Feld bertres.  l)io  pulyphage  Raupe  nacli  vielen 
Autoren  vorzugsweise  an  Heidelbeeren.  Von  den  Herren  Dr.  Fagenstecher 
und  TonHomeyer  wurde  sie  in  der  Schweis  an  Aconitum  gefunden.  Dieses 
Futter  nahmen  sie  aueh  hier  sehr  gem.  Nach  Woche  lebst  sie  auch  von  Amica.] 

Nach  dem  Wortlaute,  den  Koch  seiner  Mittlieiluntj:  über  das  Vor- 
kouimen  dieser  Art  auf  der  Künigsteiuer  Burgruine  ^;t;ieben  hat,  niuss 
um  so  mehr  bezweifelt  werden,  dass  der  damalige  Fund  sich  wirklich 
auf  Mam.  glauca  bezog,  als  ich  selbst  wiliirend  meiner  Oberurseler  Zeit 
diese  Eule  weder  dort  fing,  noch  auch  von  den  Frankfurter  Forschern,  mit 
denen  ich  doch  in  regem  persönlichen  Verkehr  stand  und  deren  Samui- 
lungen  ich  oft  einsah,  Weiteres  über  die  Zuverlässigkeit  der  Koch'- 
.schen  Angabe  hörte.  Man  wird  also  in  Roes  sie  r's  kurzer  Besprechung 
das  Citat  aus  Koch  als  unsicher  streichen  mOsseu,  sodass  als  einzige 

1)  Diese  Art  gehurt,  da  sie  nicht  in  unseren  Iilienil>ergen  vorkommt, 
sondern  nur  auf  den  höchsten  Kuppen  des  Taunus»  eigentlich  nicht  in  den 
Bahnen,  welcher  durch  den  dieser  Arbeit  gegebenen  Titel  local  begrenzt  ist 
Da  aber,  wie  die  beigefügten  Citate  aus  den  älteren  Autoroi  zeigen,  ihre  Be- 
sprechung gerade  durch  den  Verfasser  nothwendig  ist,  wenn  nicht  wegen  des 
Fehlens  weiterer  Nachrichten  .s|i;ttt'r  rn^irlicrlifit  eintreten  soll;  und  da  für  diese 
Besprechunjj^  der  Raum  eiiu  r  Aimierkung  nicht  ausreicht,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  sie  in  den  Text  einzuschalten  und  den  sachkundigen  Leser  wegen  dieser  In- 
consequens  um  Entschuldigung  zu  bitten. 
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Quelle  nur  ich  selbst  ttbrig  bleibe.  Meine  Keimtiiiss  ist  ans  pers&ii' 
liehen  Mitthdlangen  Mflhlig's  geschöpft.  Gewiss  ist,  dass  ich  selbst 
jeine  trotz  ihres  fremdartigen  Aussehens  sichere  Mamestra  glanca  (cf) 
in  meiner  Sammlung  habe,  die  mirMQhlig  schenkte,  and  als  von  ihm 
am  Fachstanz,  2  Standen  oberhalb  Obernrsel,  im  Gebirg  am  Aufstieg 
auf  den  Feldberg  gefangen  bezeichnete;  er  befand  sich  dort  eines 
Morgens  früh  als  Jfiger  auf  dem  Pirschgang  und  »arbeitete  den  Falter, 
den  er  an  einem  Baumstamm  sitzen  sah,  mOhsam  in  eine  zu  diesem 
Zwecke  geleerte  Streichholzschachtel«,  da  er  keine  Fangapparate  bei 
sich  hatte  —  woraus  als  Lehre  und  Mahnung  folgt,  dass  auch  ein 
Jftger,  wenn  er  noch  etwas  mehr  ist,  nflmlich  zugleich  Lepidopterologe, 
niemals  ohne  solche  ausgehen  sfdl :  weiss  er  doch  nicht,  weldies  seltene 
Thier,  das  er  zwar  nicht  schlössen  kann,  aber  doch  gern  spiessen  möchte, 
ihm  unterwegs  begegnet.  Natürlich  kehrte  M  ü  h  1  i  g  später  zur  Jagd — 
nicht  auf  Hochwild,  sondern  auf  unsere  Mam.  glauca  an  dieselbe  Stelle 
zurück  und  erbeutete  uudi  2  Stück.  licidclbcereu  wachsen  dort  in 
Menge,  sodass,  >Yenn  man  die  II  e  i  n  e  m  a  n  n  'sehe  Angabe  der  Raupen- 
nalauiig  und  die  Höhenlage  des  Districts,  wo  Mühlig  seine  Kxeniplare 
fing,  in  Betracht  zieht,  der  Fund  nichts  Aulfalleudes  hat.  Zu  Dentina 
kann  mein  Exemplar  nicht  gehören,  da  ihm  der  für  diese  Art  charak- 
teristisciie  grosse  gelbe  Zahn  fleck  unterhalb  der  beiden  Vordei- 
randmakelii ,  zwischen  ihnen  und  den  Zapfenmakelu,  vollständig 
fehlt:  dadurch  wird  es  zu  Mam.  glauca  verwiesen,  unterscheidet  sich 
aber  von  all'  meinen  Exemi)laren  dieser  Art:  2  aus  Thüringen,  15  von 
der  Hohen  Venn,  2  aus  Nord-Finnland  fvar.  Lappo  Dahn.),  durch  den 
g  1  e  i  c  h  m  ä  s  s  i  g  r  u  s  s  i  g  grauen  I'  a  r  b  e  n  t  o  n  seiner  Vorder- 
fiügel.  Die  für  Glauca  sonst  charakteristische  und  so  schöne  bläu- 
lich weisse  Aufliellung  der  3  Makeln  und  des  Saumfeldes  zu  beiden 
Seiten  der  Wellenlinie  (wodurch  Glauca  bunt  erscheint)  fehlt  unserer 
Taunusform  gänzlich :  auch  diese  Flügelstellen  sind  durch  das  erwähnte 
russige  Grau  verdeckt,  sodass  sich  der  Schmetterling,  im  Gegensatze  zu 
der  bunten  Glauca,  oben  ganz  eintönig  prfisentirt.  Am  nächsten  kommt 
ihm  mein  (von  Stgr.  erhaltenes)  Q  der  Tar.  Lappo,  desse^  Saumfeld 
ebenfalls  verdunkelt  ist,  aber  auch  es  hat  lichte  Makeln  und  die  Flflgel» 
Wurzel  ist  ein  wenig  marmorirt  Var.  taunensis  hat  nur  an  der  Nieren« 
makel  den  äusseren  Saum  ein  wenig  lichter  und  die  Zapfenmakel  fuhrt 
als  Begrenzung  einen  weisslichen  Haken;  zwischen  ihm  und  dem  kaum 
angedeuteten  äusseren  Querstreif  ist  die  Färbung  mssig  schwarz. 


Digitized  by  Google 


—   J35  — 


Yar.  tannensis  ist  Dach  dem  allen  die  dnnkelste  GlaucapFom, 
«i&e  Ueberbietung  noch  der  nordiseben  var.  Iiappo  und  zweifelloe  ein 
Prodnct  des  raahen  Gebirgsklimas.  Sie  wird,  wie  die  Terhftltnisse 
jetzt  bei  uns  liegen,  in  MehnsaM  nur  durch  die  Frankfurter  Freunde 
unserer  Wissenschaft  eventuell  beschafit  werden  können  —  deren  nun 
zu  Grabe  getragenen  >yorfahren«  man  ja  auch  die  AufHiidung  der 
durch  ihr  abweichendes  Gewand  für  uns  doppelt  iuteiesbant  gewordeneu 
Art  in  unseren»  Gebiete  verdankt. 

X,  Orthosia  maclleiita  Hb.  ab«rr.  nlgrodentata« 

[Hein.  I.  p.  458.  Mehr  in  Norddentacbland.  sueh  bei  Braunschweig, 
August,  September.  Die  Banpe  auf  Weiden.  —  Kooh  L  g.  p.  168.  Frankfurt. 

Falter  Mitte  September.  Die  Raupe  im  Frülijahr  in  Weidenblättern  undEbin> 
buchen  (also  eingesponnen).  —  Roessl.  Schuppflgl.  p.  108,  No.  558.  Scbnietter- 
ling  Ende  SejitenibLi-.  Die  Raupe  lebt  an  Kothbucheii,  in  der  Jugend  zwiscben 
Blättern  einge^p^lnnen,  scheint  aber  später  auf  den  Boden  herabzakommen  (da- 
her nach  Dahl  auf  Spitzwegerich  und  Alsine  media,  cf.  Koch  1.  c] 

Vorderfltigcl  mit  ?>  schwarzen  Fleckchen  an  der 
Wurzel  und  2  ausgei)rägtcn  schwarzen  Querstreifeu,  der 
innere  u n r eg c  1  ni äs s i g  gezackt,  der  äussere  regelmässig 
und  scharf  gezahnt. 

Unter  gewöhnlichen  Stücken  finden  sich  zuweilen  (z.  B.  23.  9.  84 
1  cT)  solche,  die  durch  das  beschriebene  Merkmal  im  Vergleich  zu  jenen  ein 
recht  abweit'hendes  Aussehen  erhalten«  Von  den  3  Basalflecken  steht 
«iner  am  Yorderrande,  der  stfirkste  daranter  in  der  Basalmitte,  ein 
kaum  angedeuteter  liegt  aof  dem  Hinterrande  aof.  Der  innere  Streif, 
bei  V4  der  FlftgellSnge,  nnregelmSssig  gezähnt:  2  kleinere  Zähne,  deren 
Zacken  sowohl  wnrzd-  als  saomwärts  gespitzt  sind,  unterhalb  des 
Yorderrandes,  dann  folgt  ein  wnrzelwärts  geöffheter  grosserer  Bogen, 
darauf  ein  gegen  die  Wurzel  gespitzter  längerer  Zacken,  den  Schluss 
bildet  ein  kleiner  Halbbogen.  Der  äussere  Querstreif  ist  ziemlich  regel- 
mäsng  und  scharf  gezähnt,  die  Spitzen  aller  Zähne  sind  saumwärts  vor- 
gezogen, die  feinsten  Zähne  unterhalb  des  Yorderrandes,  wo  der  Streif 
mit  einem  wnrzelwärts  ausgezogenen  SchnOrkel  beginnt,  der  längste  ober- 
halb des  Innenrandes. 

Bei  gewöhnlichen  Stflckcn  sind  die  Querstreifen  nur  ganz  ver- 
flchwommen  angedeutet,  der  äussere  durch  feine  schwarze  Punkte  auf 
den  Bippen,  welche  die  Endspitzen  der  Zähne  bezeichnen,  aber  unter 
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aeh  in  gar  keinem  Znsammenhaiige  stehen.  Heinemann  fant  daher  in 
seiner  Diagnose  der  Art  die  Cdoeh  eigentlich  fehlenden)  Qnerstreifen  mit 
Recht  ganz  flbergangen. 

Das  am  28.  September  1884  gefengene  cf  der  aberr.  nigrodentats. 
hat  anch  etwas  andere  FSrbnng:  diese  zeigt  einen  graueren  Ton,  doch 
ist  der  Unterschied  nicht  bedeutend.  Andere  Stftcke  sind  gleicbgeftrbt. 

Madlenta  ist  bei  Obemrael,  Frankfurt  a.  M.  and  Wiesbaden  unter 
den  Herbstenlen  eine  der  wenigst  zahlreichen  und  daher,  wenn  man 
ihrer  habhaft  wird,  als  Seltenheit  geschätzt.  Bei  uns  ist  sie  am  Köder 
imLennig,  ja  sogar  in  meinem  Pfarrgarten  zu  der  von  Ro essler  richtig 
angegebenen  Zeit  —  v.  Heinemann  lässt  die  Flugzeit  zu  früh  be- 
ginnen —  eine  recht  gewöhnliche  Ph'schcinnng,  sodass  sich  der  anfäng- 
liche Eifer,  sie  zu  saniuicin,  bald  kühlt.  Nur  ganz  ausnahmsweise 
stösst  man  natürlich  einmal  auf  eine  aberr.  uigrodeutata  —  und  die 
Freude  ist  dann  nm  so  grösser. 

Von  der  T.»  hcnsweise  der  Raupe  kann  man  sich  ans  dem,  was 
oben  zusammengestellt  ist,  ein  richt'gcs  Bild  entwerfen.  Für  unsere 
nächste  Umgebung  scheint  Roessler's  Angabe  die  zutreffendere:  sie 
kann,  wenigstens  im  Leunig,  nach  Lape  der  Verhältnisse  mir  auf  Roth- 
buchen leben,  vielleicht  auch  ab  und  zu  auf  Hambuchen,  keinenfalls  in 
Mehrzahl  anf  Weiden. 

XL  Zanclognatha  tarsipennalis  ond  Z.  extinetaUs  n.  sp. 

Es  muss  auffallen,  dass  diese  in  meinem  Ilausgarten  alljährlich  so 
gemeine  Art  von  den  St.  Goarshausener  Freunden  bis  jetzt  noch  nicht 
gefunden  werden  konnte,  obwohl  sie  doch  gerne  am  Köder  erscheint. 
Richtiger  noch  könnte  man  umgekehrt  sagen,  dass  ihre  »Gemeinheit«  hier 
oben  auf  der  Höhe,  zumal  an  einem  für  den  Lepidopterenfang  sonst  so 
wmiig  günstigen  Orte,  wie  es  ein  Hausgarten  zu  sein  pflegt  —  in  dem  sich 
aber,  und  das  macht  die  Sache  erklärlich,  ein  grosser  Rasenplatz  befindet, 
auffallen  mfisse.  Man  sollte  daraus  um  so  mehr  auf  eine  locale  ße- 
schrftnktheit  ihres  Vorkommens  schliessen  dttrfen,  als  sie,  so  viel  ich 
weiss,  seither  weder  in  Wiesbaden,  noch  bei  Frankfurt  noch  sonstwo 
in  unserem  Gebiete  gefunden  ist,  obschon  der  KOderfang  an  den  ge- 
nannten Orten  doch  zu  allen  Jahreszeiten  stark  betrieben  wird.  Trotz- 
dem ist  sie  nicht  auf  die  Gebirgshöhe  um  Bomich  beschrfin^t,  sondern 
kommt  ab  und  zu  auch  einmal  in  einer  Schlucht  unserer  Rheinbeiigft 
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TOT,  z.  B.  an  der  Mflndniig  des  Urbachthaies,  wenn  sie  auch  nirgends 
so  häufig  ist  wie  oben  in  meiner  nächsten  Nftbe. 

Ein  OBtsibirisehes  Q  dieser  Yerwandtscbaft  (ans  Kiassnojarsk)  mos» 
ich  für  eine  besondere  Art  erklären,  die  ich  Zanclogn.  eninctalis  nenne» 
Seine  Yorderflügel  sind  knn  und  breit,  wie  gestutzt,  der  Saum  der  vorderen 
gegen  den  Innenrand  viel  mehr  gebogen,  die  Spitze  schärfer,  fast 
vorgezogen,  gelblich  graubraun  mit  der  Ablieben  Zeichnung,  der  gerad» 
Streif  vor  dem  Saume  nicht  in  die  Spitze,  sondern  in  den  Vorderrand^ 
wodurch  die  Zugehörigkeit  zur  Tarsipennalis  -  Verwandtschaft  er- 
wiesen wird,  er  ist  niclit  wie  bei  Tarsipennalis  gelb  mit  wurzelwärts 
scharf  dunkelstreifiger  lieschattung,  sondern  besteht  aus  einer  ein- 
fachen Linie,  die  nicht  dunkler  ist,  als  die  beiden 
anderen  Querstreifen.  Diese  verlauten  ungefähr  wie  bei  Tarsi- 
pemalis, doch  springt  der  äussere  oberhalb  des  Ilinterrandes  weniger 
ein.  Statt  des  Mittclmondcs  nur  ein  s(-liarfer  Mittel- 
punkt. Die  Ilinterflügel  graui)raun,  dunkler  als  die  Yorderflügel  (bei 
Tarsipennalis  umgekehrt),  die  Basis  wenig  lichter,  oben  ganz 
c  i eh  nungsl  OS ,  nur  mit  schart  schwarzer,  auf  den  Kippen  unter- 
brochener Sauir.linie;  unten  sind  sie  lichter,  fein  dunkel  bestäubt,  mit 
schwachem  Mitteldeck  und  schwachem  gebogenem  Mittclschattcn,  aber 
der  vor  dem  Hinterwinkel  gebrochene  Saumstreif  der  Tarsipennalis,^ 
welcher  fftr  diese  Art  so  charakteristisch  ist,  fehlt  ihnen  auch  hier 
ebenso  wie  der  gerade  SaamsU'eif  den  VorderflOgeln  unten  fehlt.  Zu 
Tarsipennalis  kann  das  Thier  unmöglich  gehören. 

XIT.  Hermliiia  tentaeularls  L* 

[Hein,  I,  614.  TTeberall  gemein,  die  Baupe  auf  Gras.  —  Koch  1.  c  p. 
299.  Bei  Frankfurt  a.  M.  selten.  —  Roessl.  Schuppflgr.  p.  123.  Nr.  631.  Der 
Schmetterling,  Mitte  Juli  nicht  häufifr,  l^arn  mir  nur  in  Büschen  von  Clematis 
Vitalba  oder  in  deren  Nähe  vor.  Plötz  fand  die  Baupe  anHieracium  pilosella.] 

Es  ist  eine  dgenthllmliche  Illustration  zu  Heinemann 's  oben 
dtirter  Angabe  »aberall  gemein«,  dass  unsere  beiden  einheimischen 
Autoren,  denen  nicht  bloss  eigene  Beobachtungen,  sondern  auch  di» 
Erfifthmngen  anderer  zu  Gebote  standen,  dieses  Thier  für  selten  er- 
klären: ein  TJrtheil,  das  auch  jetzt  noch  feststeht  Nach  meinen  Er- 
fahrungen ist  Tentacularis  bei  uns  so  selten,  dass  ich  fiberhatapt  nur 
ein  in  unserer  Gegend  gefangenes  Stflck  kenne  und  selbst  keins  in 
meiner  Sammlung  besitze;  bei  Oberursel  und  Dickschied  —  also  in 
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-^en  Yorbergen  des  Tannits  und  in  seinen  gegen  den  Rhein  stossenden 
Abdachungen  —  fehlte  sie  ganz ;  ebenso  fehlt  sie  um  Bornieh.  Yielleicht 
beutet  Roessler's  Er&brnng,  welcher  die  Art  nur  in  oder  um  Cle- 
matisbflschen  fand  (die  ich  bei  Oberursel  und  Dickschied  nicht  sah)  den 
Omnd  an ;  aber  in  unseren  Kheinbergen  findet  sich  die  Waldrebe  doch 
ohne  das  Thier. 

Ein  ostsibirisches  (Z'  (aus  Krassnojarsk)  scheint  eine  Mittelform 
zwischen  Tentacuhiris  und  Modestalis  Hd.  zu  bilden  und  kömile  viel- 
leicht. w(Min  ihm  nicht  die  Palpen  fehlten  (die,  weil  nach  Zell  er 
"kürzer  und  dünner,  für  letztere  Bedeutung  haben),  etwas  zur  Ent- 
scheidung der  Frage  nach  der  bei  Modestalis  noch  bestritteneu  Art- 
berechtigung beitragen.  Es  ist  wenig  kleiner  als  Tentacularis,  sonst 
wie  eine  grosse  männliche  Modcstalis,  die  Bestäubung  ebenso  zart  und 
die  Zeichnung  so  matt  wie  bei  dieser,  aber  der  Farbenton  ist  ganz 
derjenige  der  Tentacularis,  deren  Flügelschnitt  sie  auch  hat;  alle  Flügel 
breiter  als  bei  Modestalis  und  der  Saum  gebogen  wie  Tentacularis, 
ebenso  hat  sie  die  Fnhlcrzälme  der  letzteren  (die  mir  bei  Tentacularis 
länger  scheinen  als  bei  Modestalis  cf).  Um  dieser  Eigenschaften 
willen  verdient  das  Krassnojarsker  Stack  als  var.  sibirica  hervorgehoben 
zu  werden. 

Xin.  Herminia  deriyalis  Hb.  aberr.  Seibelialis. 

Klein  und  s  c  Ii  ni  a  1  f  1  ü  g  e  1  i  g  ,  alle  Flügel  ni  i  t  k  r  ä  f  t  i  g  cm 
auf  den  vorderen  orange  gerandeten  Mittelstrich,  die 
hinteren  ienseits  der  Mitte  am  Ilinterrande  mit  einer 
€ch wachen,  geraden  grauen  Querlinie. 

Herr  Postsecretär  Seibel  zu  St  Groarshansen  fing  in  den  dortigen 
Eheinbergen  ein  cf  einer  Herminia^Art,  das,  bei  ersichtlicher  Yerwandt- 
achaft  mit  Deriyalis,  in  seinem  Aussehen  doch  so  sehr  auffiel,  dass  ich 
«s  zur  Begutachtung  an  Herrn  Regierungsrath  Dr.  Hof  mann  schickte. 
Dieser  gab  es  mit  der  Bezeichnung:-  »Derivalis«  zurflck.  Es  ist  im 
Vergleich  zu  der  immerhin  ansehnlichen  Derivalis  von  winziger  Grösse 
(II  mm  Yorderflagellänge)  und  hat  sehr  s.hmale  Flflgel.  Als  Zeichnung 
f&hren  die  Flflgel  scheinbar  nur  den  kräftig  entwickelten  Mittelstiich, 
der  auf  den  Yorderflügeln  orange  gerandet  ist,  und  die  hinteren  bei 
^/^  des  Hinterrandes  eine  schwache  Querlinie,  die  gegen  den  Yorder- 
«ind  zieht,  am  eine  Strecke  vor  ihm  zu  enden.  Sieht  man  aber  scharf 
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bin,  so  erkennt  man  auch  auf  den  Yorderflügeln  noch  Beste  der 
Zeichnnngf  namentlich  der  ftnsseren  Querlinie,  indem  BanmwSrts  jenseits 
der  Stelle,  wo  sie  stehen  sollte,  etwas  wie  eine  licht  orange  gelbe 
Linie  sich  findet  nnd  vor  der  Spitze,  unterhalb  des  Vorderrandes,  eine 
ganz  schwache,  fleekenartige  Beschattung  der  (fehlenden)  Wellenlinie. 

Die  Krassiiujarskcr  Exeniiilare  der  Derivalis,  var.  punctalis,  sind 
etwas  kleiner  als  liicsiifc  (13  mm  Vorderflüprellänge  gegen  14  mm  der 
unseritreii),  von  gedrungencrem  Bau,  dunkler  gefarlit  und  fjröbcr  und 
reichlicher  bestäubt ;  statt  des  Mittels  t  r  i  c  h  s  (Mondes;  führeu  sie  einen 
rundlichen,  nur  auf  den  HintcrHügehi  etwas  verlängerten  Mittel  fleck, 
die  Querstreifeu  kräftig,  die  Saumliuie  dick  und  schwarz,  zusammen- 
hängend. 

XIY.  Aeidalia  herbariata  F.  yar.  (gener  II.)  aestiva. 

[Nasi.  Jahrbftcher  1898  p.  ^7.] 

Kleiner,  mit  feinerer  Zeichnung,  die  Wellenlinie 
wurzelwärts  nur  verloschen  gefleckt. 

Aeid.  lierbariata  ist  in  St.  Goarshausen  seit  meiner  ersten  Yer- 
öffentliehung  über  diese  Art  nicht  bloss  häutig  geblieben,  doch  nur  au 
der  dort  cr^nannten  Localität,  sondern  es  haben  sich  im  August  1898 
auch  einzelne  Kxcmjdarc  einer  Sommergeneration  gefunden,  welche  von 
denjenigen  der  ersten  Generation  (die  nach  Mitte  Juni  fliegen)  merklich 
abweichen.  Sie  sind  stets  erheblich  kleiner  (um  ^j^,  Vordcrtiügel- 
länge  nur  ö^/g — 6  mm  gegen  9  mm.  der  ersten  Generation)  und  von 
bleicherem  Aussehen,  da  die  Wellenlinie  wurzelwärts  nur  schwach 
gefleckt  ist  und  die  erste  Querlinie  sich  mit  dem  MittelschaUen  auf 
dem  Innenrand  nur  höchst  selten  zu  einer  in  diesem  Falle  matteren 
Binde  vereinigt.  Die  Mittelpunkte  der  vier  Flügel  sind  fein,  doch 
deutlich,  die  schwarzen  (bei  der  ersten  Cteneration  kräftigen)  Sauro< 
punkte  sehr  fein  und  undeutlich. 

Daraus,  dass  die  Zahl  der  im  August  sich  einstellenden  Falter  in 
keinem  Verhältnisse  steht  zu  der  Menge  der  um  Mitte  Juni  fliegenden, 
folgt,  dass  nur  wenige  der  yon  der  ersten  Generation  stammenden 
Baupen  zufolge  indlTidneller  Anlage  durch  die  Sommerhitze  in  ihrem 
Waehsthum  so  gefördert  werden,  dass  sie  noch  in  demselben  Jahre  zur 
Entwickeluug  gelangen  können,  mit  andern  Worten:  Die  Sommer- 
generation ist  eine  zwar,  wie  es  scheint,  jährlich  wiederkehrende,  doch 
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mir  unvollständige.  Was  ans  den  Ton  ihr  etwa  stammenden  Bavpeii 
wird,  ist  noch  zn  ermitteln;  nach  Analogie  mit  anderen  Arten  is^ 
anzunehmen,  dass  die  nm  des  schmBchtigen  Banes  der  9  willen  nur 
in  geringer  Zahl  als  möglich  zu  denkenden,  wenn  sie  ttberhanpt  die 
Dnrchwintemng  aushalten,  im  Frftl^ahre  om  so  rascher  wachsen  nnd 
Falter  liefern,  die  gleichzeitig  mit  ihren  Aseendenten  fliegen  —  also 
wiederom  Mitte  Jnni. 

XT.  Aeldalia  degeneraria  HIk  und  yar.  (gener  II.)  aesüTa. 

[Hein.  L  p.  720.] 

Kleiner,  lichtgi  augelb,  mit  breitem,  f  acbsröthlicb 
V  e  r  d  u  n  k  f  1  (  e  m  ]\I  i  1 1  c  1  f  c  1  d  c. 

Von  der  vorigen  unterscheidet  sicli  diese  Art  in  biologisclier  Hin- 
sicht dadurch,  dass  ihre  Sommergoneration  eine  vollständige  ist: 
alle  Raupen,  welche  von  den  Anfangs  Mai  —  zum  ersten  Male  — 
fliegenden  Faltern  stammen,  reifen  so  rasch,  dass  sie  schon  im  August 
die  neuen  Faltern  liefern,  sodass  diese  Art  alsdann  zum  zweiten  Male 
im  Jahre  erscheint  —  zum  biologischen  Unterschiede  von  ihrer  nächsten 
Verwandten  Bilinearia  Fs.,  die  bei  uns  im  Freien  nur  eine 
Generation  hat  und  nur  auf  künstlichem  Wege,  durch  Zimmerzucht, 
dahin  gebracht  werden  kann,  dass  einzelne  Schmetterlinge,  die  infolge 
der  Treiberei  li  irlit  vorkflmniern,  schon  im  Späthherbste  sich  vorzeitig 
entwickeln.  Auch  diese  Sommerbmt  der  Degeneraria  sieht  anders  ans 
als  ihre  Frflhlingsform:  während  letztere  sich  als  die  ansehnlichere 
prfisentirt  (18  mm  Vordeiflttgellfinge,  licht  grünlich  grangelb,  mit 
breitem,  schwärzlich  brann  Terdnnkeltem  Mittelfelde),  ist  var.  aestiya 
merklich  kleiner  [11  mm  Yorderflflgellänge]  nnd  der  Farbenton  ein 
anderer  dadurch,  dass  1.  der  grflnliche  Hauch,  welcher  Aber  die 
erste  Generation  ausgegossen,  verschwunden  nnd  2.  aus  dem  schwärz- 
lich verdunkelten  Mittelfelde  ein  lichteres,  fuchsrdthlich  ge- 
töntes geworden  ist.  Auch  die  flbrige  Zeichnung,  insbesondere  die 
dunkle  (bei  den  Angehörigen  der  Frfihlingsgeneration  scharf  schwarze) 
Saumlinie  ist  viel  feiner. 

Nach  von  Heinemann *s  oben  citirter  Beschreibung,  bei  welcher 
ausdrOcklich  auf  Hflbners  Figur  57  (die  erste  Publication  unserer  Art) 
Rflcksicht  genommen  ist,  könnte  es  scheinen,  als  stellte  diese  Figur 
die  Sommergeneration  dar.  Heinemann  nennt  den  Raam  zwlsdien 
den  zwei  ersten  Qnerlinien  (die  dunkle  Binde)  röthlich  braun.  Ich 
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habe  Httbners  Abbildimgeii  nicht  zur  Hand  nnd  kann  daher  augen- 
blicklich nicht  nrtheilen;  sollte  es  sich  so  verhalten,  so  mflsste  der 
Name  Degeneraria  für  die  Sommergeneration  gelten  und  die  grossere 
und  ansehnlichere  Maigeneration  var.  venialis  benannt  werden. 

XVI.  Abraxas  inarginata  L.  aberr.  demarginata. 

[Hein.  I.  p.  65.'.  Koch,  1,  c  p.  285  ab  pollutaria  Hb.  (sehr  wenig  ge- 
zeichnet) und  naevaria  Hb.  bei  Frankfurt  a.  M.  unter  der  Stammart.] 

Alle  Flflgel  vor  dem  weissen  Sanme  mit  schwarzen 
Flecken  in  der  Spitze  nnd  am  HinterwinkeL 

Uarginata  ist  eine  in  der  AnsprSgong  der  so  sehr  in  die  Augen  fallen- 
den Flflgelzeichnnng  auch  bei  uns  verftnderliche  Art.  Selten  finden  sich 
Exemplare,  die  so  viel  gezeichnet  sind  wie  ein  von  Zell  er  erhaltenes  cf 
unbekannter  Herkunft:  Der  zweite  Torderrandfleck  der  Yorderfltlgel  ist 
bei  ihm  abwfirts  bis  &ber  die  Flägelmitte  hinaus  verl&ngert,  so  zwar,  dass 
er  da,  wo  die  Verlängerung  ansetzt,  zunächst  ein  wenig  eingeschnUrt  ist; 
dn  weiterer  Fleck,  der  auf  dem  rechten  Flflgel  rundlich,  auf  dem  linken 
unregelmässig  gestaltet  ist,  steht  auf  dem  Hinterrande.  Die  HinterflUgel 
führen  über  die  Mitte  eine  Reihe  schwarzer  Flecke:  einer  liegt  am 
Vorderrande,  einer  getrennt  darunter,  die  drei  Flecke  am  Hinterrande, 
welche  die  untere  liiilttc  der  Flügehiiitte  einuehnien,  sind  zu  einer 
Binde  zusaniniengctiossen.  Da  Koch  zu  Ilübucrs  Figur  80  (Margi- 
nuria),  wekhe  zu  Li  n  u  e 's  Marginatii  gezogen  wird,  bemerkt  »selten  so 
viel  schwarz«,  was  übrigens  ganz  richtig  ist,  so  scheint  diese  hier  ge- 
kennzeielmete  l-'orm  die  sogenannte  Stammart  vorzustellen.  Wie  man 
sich  «Hein  der  Staudinger 'sehen  Preisliste  als  var.  nigro  fasciata  offerirte 
Form  vorzustellen  hat,  weiss  ich  nicht.')  Wenn  die  Flügelzeichuung  ver- 
armt, so  erhalten  wir  die  ab.  pollutaria  Hb.:  von  der  Mitte  aller 
Flügel  verschwinden  die  sclnvarzen  Flecke,  auf  den  Vordertlügeln  ist 
der  zweite  Vordcrrandtieck  nicht  melir  abwärts  verlängert  (bei  einem  (^f 
auf  dem  rechten  Flügel  noch  ein  wenig,  links  gar  nicht  mehr,  woraus 
man  sieht,  dass  Unregelmässigkeiten  in  der  Zeichnung  bei  dieser  Art 
öfter  vorkommen),  auf  den  HinterflOgeln  ist  die  schwarze  Saumbinde 

1)  Bergüner  Exeu)plare  von  Zell  er  führen  im  Mittelraume  der  Hinter- 
flügel eine  zasammeDhängende  schwarze  Binde,  deren  Ecken  die  Herkunft  aas 
Teroehiedoien  Fledken  noch  Terratben;  im  ICttdMde  der  VordeiftOgel  atonen 
die  Flecke  des  Vorder«  und  Hintemindes  fast  zuBammen :  das  wird  sie  wohl  sein. 
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in  der  Mitte  (Zelle  2  und  8)  breit  nnterbrochen,  in  Wirklichkeit 
also  kein  Sanmband  mehr,  sondern  aof  einen  grosseren  Fleck  an  nnd 
unter  der  Spitze  nnd  einen  etwas  kleineren  am  Hinterwinkel  redncirt 
—  schon  eine  Abweichnng  nach  der  Bichtung  hin,  welche  wir  in  aberr. 
demarginata  kennen  lernen. 

Bei  dieser  ist  der  Sanm  aller  Flflgel  weiss,  die  Flecke 
treten  also  vom  Saum  zurfick,  sodass  zwischen  ihnen  nnd  den 
schwarzen  Franzen  die  (schwach  ockcr-gelblich  angelaufene)  Gnmdfiirbe 
wie  ein  schmales  Band  zum  Torschein  kommt.  Die  schwarze  Binde 
selbst,  vielmehr  das,  was  bei  Marginata  als  Saumbinde  auftritt,  löst 
sich  auf  allen  Flügeln  in  Flecke  vor  der  Spitze  und  am  Innenwinkel 
auf;  nur  der  im  Innenwinkel  stclicDde  tritt  auf  den  Vordcrflügcln 
tust  und  der  erste  in  der  Spitze  der  llinterflügel  dicht  au  die  schwarzeu 
iranzen  heran. 

Sieht  man  bei  der  ah.  pollutaria  scliarf  hin.  so  erkennt  man  auch 
bei  ihr  sowohl  auf  den  Vorder-  wie  auf  den  Ilintcrtliigcln  am  Saume, 
ihm  imrallel,  stellenweise  kurze  lichte  Einschnitte,  die  aber  nicht  zu- 
samnicnliängen  und  niclit,  wie  bei  ab.  demarginata,  sich  so  sehr  hand- 
artig erweitern,  dass  die  schwarzen  Flecke  von  dem  Saume  zurücktreten. 

Von  Boruich,  aus  den  Bheinbergen.*) 


1)  Aberr.  Wend  1  an dtiata:  Vorderflügel  weiss  mit  schAvarzen 
Franzen,  ein  g  r  o  s  s  e  r  e  r  B  a  s  a  1  f  1  e  c  k  a  ni  V  o  r  d  e  r  r  a  n  d  e ,  ein  kleinerer 
unterhalb  des  Vor d errandes  bei  •'^a  gel b braun,  sowie  gelbbraune 
Atome  an  2Stellen  in  beträchtlieber  Entfernung  vor  dem  Saume, 
die  HinterflUgel  weiss  mit  schwarzen  Franzen. 

Nach  Abaendung  des  Mannscripts»  am  15.  Jnni,  wurde  um  Populns  tramnla 
noch  eine  interessante  Form  gefunden,  auf  die,  weil  sie  so  recht  die  Verlnder- 
lichkeit  der  Art  veranschaulicht,  zur  Ergänzung  des  im  Texte  Gesagten  noch 
mit  einigen  Worten  hingewiesen  werden  s^H.  Die  bei  anderen  Marginata  sonst 
üblichen  schwarzen  Flecke  sind  von  d<Mi  Hinterflri<T»'ln  ganz  verschwunden,  so 
dass  sich  diese  einfarbig  weiss  mit  schwarzen  Frunzen  prä^eutiren;  auf  deu 
Yorderflttgeln  sind  von  dem  schwarzen  Saume,  welcher  der  Art  ihren  Namen 
gegeben,  nur  an  2  Stellen  ziemlich  w^t  von  dem  Saume  gelbbraune  Atome  ge- 
blieben; ferner  liegt  ein  grösserer  braunschwarzer  Basalfleck  auf  dem  Vorder- 
rande  auf  und  ein  kleinerer,  dessen  Farbe  gedämpft  ist,  liegt  bei  2/5  unter» 
halb  des  Vorderrandes.  80  charakterisirt  sich  diese  Form,  die  ich  zu  Ehren 
des  Herrn  Forstmeister  Wen  dl  an  dt  zu  St.  Goarshausen,  einem  eifrigen  Lepi- 
dopterologen ,  der  seine  Bestrebungen  zu  immer  gründlicherer  iirlorschung 
unseres  Gebietes  mit  den  nnsrigen  Tereinigt,  brenne,  als  eine  kaum  mehr  zn 
überbietende  Steigerung  der  aberr.  demarginata. 
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XVII.  Bapta  pictaria  Crt, 
[Hein.  I,  649.J 

Mittelrhemische  Stflcke  dieser  Art  yarüren  onter  sich  im  All» 
gemeinen  so  wenig,  dass  die  einzige  bedeutendere  Abweichung,  welche 
ich  bis  jetzt  unter  Hunderten  Yon  nach  und  nach  gefiangenen  Stttclcen 
gewöhnlichen  Aussehens  erhielt,  dne  kurze  Besprechung  verdient.  Die 
Querstreifen  der  Yorderflflgel  sind  bis  zur  Unkenntlicbkeit  verwaschen, 
so  dass  die  ZShnelung  des  äussern  nicht  mehr  erkennbar  ist  und  die 
Vorderflttgel  nur  ein  russig  verschwommeneSf  um  den  starken  Mittelfleck 
etwas  gelichtetes  Mittelfeld  führen,  so  dass  dieser  Fleck  deutlich  hervor- 
tritt. Von  den  Hinterflügeln  ist  nicht  bloss,  wie  bei  der  tyi)ischen 
Pictaria,  der  erste  Querstreif,  sondern  auch  der  zweite  (äussere)  völlig 
versciiwunden.  Statt  seiner  tritt  ein  der  Pictaria  sonst  fehlender  ver- 
schwommener Mittelschatteu  auf,  am  üintcrrande  Uleckenartig.  Wurzel- 
wärts  steht  dicht  vor  ihm  der  schwache  Mittelfleck.  Die  Hinterfltigel 
präsentiren  sich  also  einfarbig  licht  grau  mit  verwaschenem  Mittel- 
schatteu und  wurzelwarts  davorstehendem  Mitteltieck. 

Auf  der  Unterseite  ist  dieselbe  Zeichnung  auf  allen  Flügeln  viel 
verschwommener  angedeutet  und  nur  der  Mittelfleck  deutlich. 

Englische  Ex^plare,  also  die  eigentliche  Pictaria  Ort.,  sind  kleiner 
(13  mm  Yorderflagellflnge  gegen  fast  15  mm  der  hiesigen)  und  schärfer 
gezeichnet;  unsere  mittekheinische  Form  ist  also  die  ansehnlichere.  Die 
syrische  var.  orientalis  ist  bleicher  grau  und  das  Mittelfeld  der  Vorder- 
flQgel  verdunkelt,  wie  es  bei  unserer  (und  auch  der  englischen)  Form 
stets  schwach  der  Fall  ist. 

Pictaria  ist  von  Wiesbaden  abwärts  im  Rheinthale  beiderseits  ver- 
breitet; in  den  Seitenschluchten  des  Rheinthaies  steigt  sie  bis  auf  die 
GtobirgshOhe  aufwärts,  z  B.  in  dem  Urbachthaie  an  den  Abhängen  des 

Rieslingberges  bis  hinauf  nach  Bornich.  wo  sie  ab  und  zu  um  meiuen 
Pfarrgarten  vorkommt,  nnd  im  "Wisperthale  bis  Geroldstein,  um  von 
hier  aus  bei  Dickschied  und  Hilgenroth  die  (iebirgshöhc  zu  gewinnen. 
Dort  war  sie  18G9  und  1870  gemein.  Bei  Oberurscl  dagegen  fehlt 
sie  und  wohl  auch  bei  Frankfurt  a.  M.,  da  Koch  nur  ihr  Vorkommen 
bei  Wiesbaden  kennt. 
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XYUl.  Cabera  pnsaria  L.  aberr.  ablataria. 

Weiss,  sehr  sparsam  und  fein  gesprenkelt,  last  ;:eich- 
iiiingslos:  nur  die  äussere  Querlinie  auf  allen  Flügeln  und 
der  Mittelpunkt  auf  den  II interflügel n  angedeutet,  die 
«rstcre  schwach,  der  letztere  deutlich. 

Diese  bei  uns  ab  und  zu  unter  Pusaria  vorkommende  Form  ähnelt 
im  Charakter  der  Cab.  Schäffcri  (Yom  Amur),  so  dass  mau,  wenn  man 
beide  nebeneinander  hfilt,  fragen  mnss,  ob  Ablataria,  die  als  eine 
Siehcrc  Pusaria-Form  anzusehen  ist,  vielleicht  dazu  dienen  könnte, 
Scbäfferi  mit  letzterer  artlirh  zu  verbinden.  Allein  nach  auf- 
merksamem Vergleiche  glaube  ich,  diese  Frage  doch  vornoinen  zn  sollen. 
Denn  trotz  der  scheinbaren  Aebnlichkeit  sind  bei  der  Art  aus  dem 
Amur-Gebiete  die  Beste  der  ans  sehr  matten  Qnerstreifen  bestehenden 
Zeichnung,  die,  wenn  man  das  Thier  in  eine  gewisse  Bdeacbtong  bringt, 
noch  ganz  wohl  erkennbar  werden,  rost  gelb  lieh,  wftbrend  bei  Ab- 
lataria der  einzige  Rest,  der  in  der  Andeutung  der  dunklen  (auf  den 
YorderflOgeln  geraden)  Querlinie  noch  Torbanden  ist,  sich  grau  darstellt. 
Dadurch  wird  Ablataria  mit  Sicherheit  zu  Pusaria  yerwiesen,  wflhrend 
SchSfferi  in  die  Terwandtschaft  zu  Ezanthemaria  tritt.  Sie  kann  aber 
auch  mit  dieser  nicht  vereinigt  werden,  schon  um  der  verschiedenen 
Stirn  willen,  welche  bei  Exanthemaria  in  ihrem  oberen  Theile 
braun,  bei  Schttfferi  dagegen  ganz  weiss  ist,  also  wie  bei  Pusaria. 
Man  wird  daher  Gab.  Scbäfferi  als  eine  Zwischenart  zwischen  unseren 
beiden  deutschen  ansehen  mttssen,  welche  die  weisse  FOrbung  der 
Pusaria,  aber  die  rostgelblichen  Querlinien  der  Exanthemaria  hat. 

Mit  Ablataria  in  Bezug  auf  die  Grösse  verglichen,  erscheint  die 
Amur-Art  bedeutend  kleiner:  14,5  mm  Vorderflügellänge  gegen  17  mm 
der  crsteren  (die  also  zu  den  grössten  meiner  Pusaria-Exemplare  gehört), 
und  hat  kürzere  Flügel,  die  wie  abgeschnitten  sind.  Sie  ist  nach  dem 
mir  vorliegenden  Exemplare  (9)  nicht  einmal  so  gross  wie  meine 
kleinsten  erzogenen  Pusaria. 

Remerkt  zu  werden  verdient  noch,  dass  bei  aberr.  ablataria  der 
Ton  der  Grundfarbe  ein  wenig  in's  Gelbliche  zieht. 
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XIX.  jUigerona  pnmaria  L* 

Diese  Art  findet  sich  in  unserer  nächsten  Umgehung  nur  wenig 
zahlreich,  vielleicht  darum,  weil  bei  uns  die  Heidelbeere  felilt,  an  welcher 
sich  liei  Oberurscl  die  Raupen  in  den  mit  tlicseiii  kurzen  Strauche  be- 
standenen liiditen  i'<»l)ien\valdunf?cn  zu  vcrsainiueln  pHegten.  1877 
gelani;  es  hier  die  Kaupen  mit  Salat  durclizubrin-^cn  (vom  Ei  an,  doch 
nur  zwei  O,  die  besonders  «rross  wurden),  so  dass  also  Ileinemann 
Recht  behält,  wcwn  er  I  S.  <i44  saj^t:  Die  Raupe  auf  Sträucheni  und 
niederen  Ptlanzcn.  abcrr.  sordiata  Füssl.  (corylaria  Ksp  ),  die  bei  Ober- 
ursel trotz  der  relativen  Häutigkeit  der  Art  nicht  bemerkt  wurde,  nur 
einmal. 

Die  Elxemplare  von  Krassnojarsk,  var.  sibirica.  sind  sehr  klein 
(18  mm  Vordertlüj,'ellänge  gegen  2H  mm  drv  hiesigen,  rcsp.  derjenigen 
von  Oberursel  im  männlichen  Geschlecht  mul  21  mm  gegen  29  mm  im 
weiblichen,  so  dass  also  das  O  der  var.  sibirica  noch  hinter  unserem 
Prunaria  (f  zurtickbleibt)  und  die  K n in mzähne  der  männlichen  Fühler 
sind  kurzer  und  feiner.  Beide  Geschlechter  weichen  ausserdem  in  der 
Pärbung  von  hiesigen  sehr  ab ;  Das  Orange  des  cT»  welches  bei  hiesigen 
cf  einen  fast  rothen  Ton  hat,  ist  gelber,  daher  lichter  und  statt  der 
Strichelang  findet  sich  nur  eine  sehr  dünne  and  feine 
Bestäubung,  die  sieh  bei  meinem  Exemplare  auf  den  Yorderflttgeln 
am  Saume  m  einer  Art  tou  schmalem  Saumbande  verdichtet.  Das  9 
ist  weiss,  wenig  gelb  angelaufen  (hiesige  9  bekanntlich  leder- 
gelb) mit  sehr  dflnner  und  feiner  Besprenkelung.  Beide  Geschlechter 
fflhren  auf  allen  Flflgeln  einen  deutlichen  Mittelstrich. 

Ein  Krassnojarsker  cT  (aberr.  oonstirpataria)  hat  einen  so  yer- 
scbiedenen  Charakter,  dass  ich  es  nur  fflr  eine  durch  Verdichtung  der 
(bei  var.  sibirica  sonst  nur  in  Gestalt  feiner  Bestäubung  vorhandenen) 
Stichelung  entstandene  Al»änderiing  halten  kann:  weiss  (nicht  orange- 
gelb, sondern  von  der  Grundfarbe  des  sibirischen  9),  alle  Flflgei 
dicht  braun  gesprenkelt.  Aber  während  sich  die  Sprenkelung  bei 
unserer  aberr.  sordiata  zu  einer  breiten  Wnncel-  und  Saumbinde  ver- 
dichtet, so  dass  von  diesen  Flflgelstellen  die  Grundfarbe  ganz  ver- 
schwindet, ist  sie  bei  aberr.  constirpataria  über  die  ganze  Fitigel- 
fläche ziemlich  g  1  c  i  c  h  m  ä  s  s  i  g  verbreitet;  nur  auf  den  Vorder- 
flügeln bildet  sie  am  Saume  ein  schmales  Hand,  also  ähnlich  wie  es 
var.  sibirica  auch  sonst  im  mäuniichen  Geschlechte  zeigt. 

Jahrb.  d.  nass.  Ver.  f.  Nat.   52.  10 
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Unten  ist  var.  sibirica  cf  ockergelb,  ohne  Besprenkelang,  nur 
mit  einem  brannen  Mittelstrich  aller  Flügel,  var  sibiriba  9  der  Ober* 
Seite  gleichgefiürbt  und  gezeichnet,  aberr,  oonstirpataria  ebenso. 

XX.  Hibernia  marginaria  Bkli.  aberr.  cf  rufipennaria. 

Yorderflflgel  gesättigt  rostroth,  fein  schwärzlich, 
bestäubt,  mit  2^8  dunkeln  Qaerstreifen,  der  innere  oft 
undeutlich,  und  grossem,  auf  den  Vorde  r fl tt geln  durch 
dunkle  Bestäubung  verschwommenem  Mittcltlcck. 

Im  März  d.  .1.,  nach  vorhergcfrangenem  kaltem  Februar  bei  sonst 
doch  gelinder  Winterwitterung,  samnielton  wir  an  Hecken  um  das  Dorf 
und  in  Rieslingherge.  aber  auch  in  den  zurückliegenden  Gcbirgswäldera 
eine  Anzahl  männlicher  Exemplare  dieser  Art,  welche  in  ihrem  Aus- 
seben von  gewöhnlichen  Marginaria  dadurch  abweichen,  dass  die  ganze 
Fläche  der  Vorderflügel  so  gefärbt  ist,  wie  bei  andern  Stücken 
das  breite  rostrothe  Band  jenseits  der  äusseren  Quer- 
linie. An  dieser  Stelle  ist  der  Flügel  mehr  oder  weniger  durch 
schvrarze  Bestäubung  verdunkelt.  Sie  bilden  in  ihrem  Aassehen  ein 
Seitenstllck  zu  der  bekannten  gebräunten  Befoliaria  -  Abenationt 
die  ich  sowohl  ans  unseren  Gegenden  (Oberursel;  Wiesbaden  und 
Bomich),  als  aus  England  besitze;  nur  ist  bei  der  letzteren,  abgesehen 
von  der  dunkeln  Besprenkelung,  die  Flflgelfläche  meist  (doch  nicht 
immer  ganz,  sondern  nur  in  ihren  ausgeprägtesten  Stflcken)  zeichnn^;»- 
los,  d.  i.  ohne  Querstreifen,  während  die  Marginaria-Aberration  dieselben 
deutlich  hat.  Von  der  schottischen  var.  infumata,  deren  Grundfarbe 
sie  hat,  unterschddet  sich  aberr.  rufipennaria  dadurch,  dass  ihr  die 
braune  Berauchung  der  Yorderflflgel  fehlt:  diese  sind  eben  dnfiubig 
rostroth,  fiberall  nur  fein  schwärzlich  bestäubt,  also  gleichmässig. 
Daher  kann  sie  auch  nicht  wohl  als  ein*  üebergang  zu  dieser  an- 
gesehen  werden,  sondern  bildet  eine  selbständige  Farbenaberratkm,  die 
sich  flberall  unter  gflnstigen  Verhältnissen  finden  dürfte.  HfigUcherweise 
kommt  diese  yar.  infumata,  die  ich  in  fbnf  charakteristischen  Exemplaren 
(doch  nur  cf)  aus  Schottland  besitze,  tlbrigens  doch  in  Deutschland 
vor :  ein  in  Düsseldorf  erzogenes  O  hat  das  Wurzel-  und  Mittelfeld 
der  Vordertiügel  durcli  braune  Berauchung  so  stark  verdunkelt,  dass  beide 
(Qaerstreifen  kaum  noch  zu  erkennen  sind ;  da  die  Düsseldorfer  Gegend 
auch  die  eiuiarbig  rauchbraunc,  nahezu  uubezeichuete  Leucophaearia- 
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Aberration.  Moerularia  Weymer,  hervorbringt  so  muss  es,  wenn  man 
das  Aiisselicn  ilcs  beschriebenen  9  bedenkt,  als  immerhin  möglich  er- 
achtet werden,  dass  sich  dort  auch  var.  infuniata  im  männlichen  Ge- 
schlechte finde.  Wie  schottisciie  9  aussehen,  kann  icli  nicht  sagen; 
sie  können  aber  nicht  viel  anders  sein  and  wir  hätten  dann,  wenn  dies 
80  ist,  in  dieser  Infumata  eine  Form  vor  uns,  die  nicht,  wie  ab.  rufi- 
pennaria,  nur  im  männlichen  Geschlechte  vorkäme,  sondern  in  beiden 
Gescblecbtem  —  in  Schottland  als  durch  das  Klima  bedingte  Local- 
varietät,  in  anderen  Gegenden  mit  klimatischen  Besonderlieiteu  (Düssel- 
dorf?) nnr  als  seltene  Aberration.  Im  männlichen  Geschleckte  ist 
die  Stärke  der  braonem  Beraubung  bei  den  einzelnen  Exemplaren  der 
▼ar.  infomata  nngleicb:  zuweilen  überzieht  sie  den  ganzen  Yorderflflgel 
so  gleichmässig  scbwärzlich,  dass  alle  Zeichnung  verschwindet  und  eine 
einfiirbig  schwärzlich  braune  Form  entsteht,  aberr.  uniformata,  welche 
bei  dieser  Art  (Marginaria)  die  Stelle  der  schon  oben  erwähnten  ein- 
farbig rothbrannen  Defoliaria-Fonn  vertritt  —  mit  dem  Unterschied, 
dass  der  Farbenton  ein  anderer  ist:  letztere  ist  rehbraun,  ab.  uni- 
formata geschwärzt.  (Der  ganze  Yorderflflgel  braun  beraucbt, 
zeichnungslos). 

XXI.  Amphidasis  betularia  L. 

[Hn.  I.Göa.J 

Bei  WOB  zeigt  diese  Art  auch  nicht  die  geringste  Neigung,  in  der 
Richtung  der  bekannten  aberr.  Donbiedayaria  (die  früher  nur  aus 
England  kam,  jetzt  aber  auch  in  Deutschland  gefunden  wird)  ihre  Farbe 
zu  verändern;  wir  kennen  in  unserem  Gebiete  Betularia  nur  in  dem 
bekannten  typischen  Gewände,  wie  es  von  Hememann  am  angefilhrten 
Orte  beschrieben  worden  ist. 

2  Erassnojarsker        die  ich  als  aberr.  Donbiedayaria  erhielt, 

var.  sibirica,  erinnern  auch  nicht  entfernt  an  diese:  sie  sind  trüb 
weisslich,  erdfarben  getönt,  reichlich  erdi»raun  gestrichelt. 
Diese  Strichelung  ist  namentlich  im  Wurzel-  und  ibaumfelde  der  Vorder- 


1)  Von  ihr  unterscheidet  sich  aberr.  funebraria  Stgr.  aas  Sachsen  nur  ganz 
wenig  durch  folgende  zwei  Eigmfhflmlichkdten:  1.  die  Yorderfiügelrippen  und 
schwarz  bezeichnet;  2.  auch  die  Wurzel  der  Bhiteiflttgel  Ist  gesehwlxst,  sodass  ' 
also  der  ganze  HmterflUgel  sehwangrau  eischeint  (bei  Moerolaria  ist  die  Basis 
noch  aufgehellt). 

10* 
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flügcl  stellonwoisc  flookartig  verdichtet,  im  Sanmfeldc  bei  einem  Exemplare 
aiicli  auf  tlcn  Iliuterflüi2:Pln  reichlicher  vorliaiulen  als  sonst.  Der  Mittel- 
fleck der  Vorderfliigel  —  er  stellt  übri^^ens,  wie  bekannt,  bei  dieser  Art 
dem  "N'ordcrrandc  ziemlich  nahe  —  kleiner  als  i(e\\r(linlic)i  und  durch 
gelblich  erdbraune  Bestäubung  vcrwa.sclien.  derjenige  der  Hiutertiügel 
sehr  klein,  bei  einem  Exemplare  fehlt  er  ganz.  In  der  Grösse  stehen 
die  beiden  unserer  Betularia  wenig  nach|  aber  alle  Flügel  sind  schmaler 
und  die  vorderen  spitzer. 

Von  unserer  Betnlaria  durch  die  getrübte  Grundfarbe,  reichlicher 
vorhandene  und  anders  getCnte  Strichelnng,  sowie  durch  die  schmaleren 
Flflgel  verschieden. 

XXII.  Gnophos  glauciiiaria  Hb.  yar.  plunibearia  Stgr, 
lind  aberr.  nov.  milrinaria. 

Dass  unsere  mittelrbeinischc  ciaucinaria-Form,  die,  bei  meist  ge- 
ringerer GrössCi  um  ihrer  gewöhnlich  ziemlich  eintönig  grünlich  blau- 
grauen  Färbung  willen  als  var.  plumbearia  gilt,  ihren  Gharacter,  was 
Grösse  und  Fftrbung  anbelangt,  keineswegs  immer  beibehält,  habe  ich  schon 
früher  in  der  Stett.  ent.  Ztg.  durch  Vergleich  einer  gjinzen  Reihe  von 
Exemplaren  nachgewiesen.  1876  aber  erzog  ich  3  Stück  und  1880 
ein  viertes,  die,  in  ihrem  Gharacter  unter  sich  übereinstimmend, 
von  dem  Gros  unserer  mittelrheinischen  Plumbearia,  auch  wenn  man  die 
Grenzen  ihrer  Verfinderlichkeit  noch  so  weit  absteckt,  doch  so  sehr  sich  ent- 
fernen, dass  sie,  weil  sie  eben  einen  anderen  Gharacter  haben,  unter 
einem  besonderen  Namen  hervorgehoben  zu  werden  verdienen.  Sie  sind 
ockergelb,  reichlich,  aber  matt  blaugrau  gestrichelt 
und  gefleckt  und  erinnern  in  ihrem  so  ganz  anderen  Gewände  lebhaft 
an  die  französische  Gnoph.  mucidaria,  v<m.der  ich  ein  schönes  Pftrdieii 
durch  Staudin gcr^s  Güte  besitze. 

Bei  diesen  4  übereinstimmenden  Exemplaren  bildet  also,  wie  bei 
Mucidaria,  das,  was  Heinemann  in  seiner  Besprechung  der  Glaucinaria 
pag.  680  die  >schwcfelgclbe  Einmischung«  nennt,  umgekehrt  die 
Grundfarbe,  aber  in  einem  anderen,  dunkleren  Tone,  sodass  das  Thier 
nicht  mehr  schwefelgelb,  sondern  lehmgelb  oder  ockergelb  erscheint. 
Die  blau,ü;rauc  Strichelun.tr  ist  matt,  aber  reichlich  vorhanden  und, 
namentlich  im  .Mittelfelde  der  ^  ordertlügel  (hier  besonders  auf  dem 
luneurande  zwischen  den  an  dieser  Stelle  verengten  undentlichen  Quer- 
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streifen)  und  mn  den  Mittelring,  ferner  vor  der  Wellenlinie  (als  deren 
innere  Beschattiing),  fleck-,  beziehungsweise  streifenartig  Ter* 
dichtet.  Das  Iietztere  kommt  besonders  auf  den  Yorderflageln  zor 
Geltung. 

Auch  auf  der  Unterseite  ist,  wicdernm  wie  bei  der  Mucidaria,  der 
Ton  der  sehr  licliton  Grundfarbe  ein  entschieden  f?ell)lieher ,  nicht 
weissgrau  wie  bei  Plunibearia,  sondern  wei^^s,  lehmgelblich  getönt,  sonst 
die  Zeichnung,  beziehungsweise  l  leckung,  wie  bei  Glaucinaria-Plumbearia, 
sodass  die  Zugeln'iri.L'knit  zur  Art  sofort  erkennbar  wird. 

Zwei  männliche  Exemplare  dieser  Verwandtschaft  aus  Krassnojarsk, 
das  eine  ganz  rein,  scheinen  noch  unbeschrieben.  Stau  ding  er  besitzt 
die  Art  nicht;  Ochrofasciata,  Subvariegata  und  Dubitaria  kommen  nach 
Bang-Hans,  der  eins  der  2  Exemplare  sah.  für  die  Beurtheilung  der 
Artrechte  nicht  in  P'rage.  Die  Art  steht  der  Glaucinaria  zuniichst, 
unterscheidet  sich  aber  bei  gleicher  Grösse  und  Zeichnungsanlage  dadurch, 
dass  die  gelbe  Einmischung  1.  nicht  wie  bei  dieser  über  die  ganze 
Flflgelflftche  yertheilt,  sondern  vorwiegend  auf  das  Mittelfeld 
zusammengedr&ngt  ist,  welches  dadurch  im  Gegensatze  zu  dem 
grauen  Wurzel-  und  Saumfelde  gelb  erscheint,  und  2.  der  Farbenton 
der  Einmischung  ein  anderer  ist:  bei  Glaucinaria  ist  sie  schwefel- 
gelb, bei  den  Erassnojarsker  lehmgelb.  Aach  die  Unterseite  ist 
ganz  anders.  Von  Mucidaria,  an  welche  die  Art  durch  das  letztere 
Merkmal:  den  Ton  der  lehmgelben  Einmischung,  ebenfalls  erinneii;,  unter- 
scheidet sie  sich  durch  bedeutendere  Grösse,  die  starken  Mittelringe 
und  deutlichen  Querstreifen,  von  denen  namentlich  der  äussere  kräftig 
entwickdt  ist,  das  graue,  nicht  lehmgelb  gefärbte  Saumfeld;  auch  ist  im 
Vergleich  zu  dieser  die  Unterseite  anders  gezeichnet. 

Onophos  iiiiitiniiiria  ii.  sp. 

Staubgran,  fein  dunkel  bestäubt  und  im  Mittelfelde 
lehmgelb  gemischt,  mit  kräftigen  Mittelringen  und 
2  dunklen  Querstreifen,  der  äussere  fein  gezähnt  und 
auf  den  Rippen  punktirt,  unten  staubgrau  mit  ver- 
waschener weisslicber  Binde. 

YorderflUgellänge  17 — 18  mm,  die  Querstreifen  wie  bei  Glaucinaria, 
der  äuss^e  auf  den  Kippen  punktirt,  die  Mittelringe  ebenso  kräftig 
oder  ndch  kräftiger,  die  Wellenlinie  ganz  undeutlich,  wurzelwärts  kaum 
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beschattet,  die  Samnpankte  fein  schwarz.  Die  Unterseite  ganz 
anders:  eintönig  staubgran  mit  namentlich  auf  den 
Yorderflflgeln  ganz  verwaschener  weisslicher  Binde, 
die  wnrzelwSrts  etwas  deutlicher  abgegrenzt  ist  als  sanmwärts,  wo  sie 
in  die  Grundfarbe  verstaubt  und  namentlich  unterhalb  des  Yorderrandes 
der  Vorderflflgel  wenig  dunkler  beschattet  ist,  aber  nicht  fleckenartig. 
Die  Mittelringe  unten  nur  undeutlich. 

XXin.  Fidonia  limlmria  F.  aberr.  quadripunetaria. 

[Hein.  1, 674.  Baden,  Dannstadt,  Westfalen,  Schweiz.  JonL  —  Boessl.  Sehuppfl. 
p.  146  No.  747.  Anf  höher  gdegenen,  mit  Saroibamnas  bewachsenen  Wald- 
steilen  im  Ibi  nnd  wieder  im  JvlL  Gans  gemein  bei  Bad  Schwalbaeh.] 

AUeFlflgel  oben  mit  einem  schwarzen  Mittelfleck, 
Derjenige  der  Yorderflügel  wenig  feiner. 

Heinemann  erwähnt  in  seiner  Diagnose  1.  c.  nichts  von  einem 

Mittelfleck,  den  diese  Art  oben  in  der  orangegelben  Grandfarbe  der 
Hinterflügel  aufweise,  Hiesige  Exemplare  führen  zum  Theil  weuigstens 
eine  Andeutung  in  Gestalt  eines  feinen  schwarzen  Punktes.  Seltener 
verdickt  er  sich  zu  einem  Fleck  und  erscheint  in  «liesem  Falle  auch 
auf  den  Vordertlügi;ln.  hier  etwas  feiner,  sodass  nunmehr  alle  Flügel 
oben  mit  einem  dontliclien  schwarzen  iVIittelfleck  versehen  sind. 

Exemplare  aus  Ligurien.  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Grafen  Turati 
verdanke,  liabcn  diesen  Fleck  nicht.  Das  Orange  der  Oberseite  ist  noch 
leuclitendrr  als  das  unserer  scliünsten  Stücke,  (die  im  Tone  der  Färbung 
etwas  verihitierlich  sind),  die  Vorderrandrippe  der  Yorderflügel  nur 
wenig  schwarz  bestreut,  auf  den  letzteren  ist  die  schwarze  Saumbinde 
breit,  breiter  als  bei  hiesigen  (die  auch  unter  sich  in  dieser  Hinsicht 
altändern),  auf  den  Hinteräügeln  dagegen  fehlt  sie  ganz.  Hier 
findet  sich  an  der  Stelle,  wo  unsere  die  auch  nicht  so  stark  wie  auf 
den  Yordei-fiügeln  aasgeprägte,  sondern  zuweilen  nur  in  Gestalt  einer 
dichten  schwarzen  Bestreuung  vorhandene  Saumbinde  führen,  eine  viel 
dünnere  Bestäubung,  die  nur  aus  wenigen  Körnern  besteht.  Noch 
charakteristischer  ist  die  Unterseite:  diese  ist  auf  allen  Flügeln  (also 
auch  auf  den  hinteren)  einfarbig  lebhaft  ockergelb  (orange)  mit 
schwarzer  BestSubung,  die  auf  den  YorderflOgeln  das  Saumfeld  einnimmt, 
auf  den  Hinterflttgeln  dagegen  gleichmftssiger  vertheiit  ist,  sodass  diesen 
Exemplaren  die  weissen  Lftngsstrahlen  der  HinterflQgel 
gfinzlich  fehlen  oder  doch  nur  schwach  angedeutet 


Digitized  by  Google 


—   151  — 


sind  (höchstens  einer).  Ich  vermathe,  in  ihnen  die  in  der  Staadinger- 
sehen  Preisliste  al\jiUirlich  erscheinende  var.  delimharia  vor  mir  za 
haben;  andernfiills  könnten  sie  nm  ihres  so  charakteristischen  Aussehens 
-willen  sehr  wohl  mit  einem  Locahmmen  als  var.  ligurica  bezeichnet 
-werden. 

Bemerkenswerth  ist  bei  dieser  Art  noch,  dass  sie,  wenigstens  bei 
uns,  auch  im  Freien  recht  oft  mit  verkOmmerten  oder  auch  theilweise 
ganz  fehlenden  Flügeln  avftritt:  ich  besitze  selbstgefangene  Dreiflii<]rler 

\on  ihr,  (der  eine  Ilinterflüfjel  fehlt  ganz  oder  bis  aut  vluvn  kleinen 
Stunipf),  sogar  einen  Zweitiügler,  dem  beide  Ilintertlügel  abgehen, 
soda^is  OY.  als  ich  ihn  ling,  nicht  wie  andere  sich  durch  Knttliegen  zu 
retten  su  bt  ti  konnte,  sondern  nur  hüpfte,  was  einen  possirlichcn  Ein- 
<lruck  niaclite  —  dadurch  aber  zog  da«;  Thier  erst  recht  die  Aufmcrk- 
s;unkeit  auf  sich.  Als  Merkwürdigkeiten,  welche  die  Natur  gebildet 
liat,  ohne  dass  verschlechternde  ni enschliche  Einflüsse  mitgewirkt  hätten, 
werden  diese  Stücke  in  meiner  iSammlung  geführt. 

Limbaria  ist  bei  ans  im  Tannas  überall  da,  wo  der  Nährstraucb 
ihrer  Raupe,  Sarothamnus,  wächst,  za  finden.  Kleineren  Strecken  kann 
sie  fehlen,  da  dieser  Straach,  so  gemein  er  an  vielen  Orten  ist,  doch 
nicht  gerade  allerwfirts  wncherL  Sie  kommt  flbrigens  nicht,  wie 
Heinemann  wilU  nor  im  Juni  (also  einmal  im  Jahre)  vor,  sondern 
hat  bei  uns,  wie  Roe ssler  richtig  beobachtete,  2  Generationen:  im  Mai 
(znweilen  schon  im  April)  nnd  Juli,  August. 

XXIV.  Ematurga  atoinaria  L.  aberr.  niiicoloraria  Stgr. 

[Hein,  !,  676.  Die  Rauix'  auf  versohiidenen  l'Hanzen,  besonders  Heidelbeeren. 
—  Eoessl.  L  c.  p.  145.    Die  plumpe  liaupe  polyphag  an  niederen  Pflanzen: 

Calluna,  Ononis,  Pencedanuum  etc.] 

Am  18.  Mai  1888  tiii-r  idi  riiien  schönen  männlichen  Uebergang 
7.11  der  aberr.  unicoloraria,  welche  durch  Verdichtung  d  e  r  b  r  aunen 
Besprenkelang  entsteht,  sodass  die  Flügel  einfarbig  braun 
erscheinen  —  bei  meinem  (f  wenigstens  die  Vorder flQgel  fast 
einfarbig,  sodass  die  Querstreifen  nur  noch  als  ganz  verschwommene 
Schatten  erkennbar  sind,  besondei^  am  Vorderrande.  Hier  und  da, 
namentlich  oberhalb  des  Innenrandes,  aber  auch  an  anderen  Flügelstellen 
findet  nch  sehr  spaniam  eine  dflnne  gelbliche  Besprenkelong  und  in  der 
Mitte  der  bis  auf  diesen  Fleck  fehlenden  Wellenlinie  ein  lichter  Fleck : 
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dieser  und  die  dünne  i^elbliche  Besprenkelung,  welche  stellenweise  noch 
Torhandeiif  ist  das  Einzige,  was  von  der  Grondfarbe  der  Slammart 
flbrig  gebliebeD.  Die  HinterflAgel  haben  im  Allgemeinen  den  Charakter 
gewöhnlicher  Atomaria  cT)  ^her  dankler  nnd  wenigstens  an  der 
Basis  gebrännt   Ihre  Qnerstreifen  deatlich. 

Unten  ist  das  Stück  von  anderen  Atomaria  seines  Geschlechtes 
nicht  verschieden. 

Die  Krassnojarsker  cf  dieser  Art  (Ende  Juni  gefangen,  sodass  dort 
also  wolil  nur  eine  Generation  auftritt),  gehören  nicht  zur  var. 
orientaria,  wie  ich  sie  in  ausgeprägten  Stücken  aus  Tura  besitze,  sondern 
tragen  mehr  den  Charakter  unserer  Atomaria  cf.  sind  aber  ein  wenig 
klein  e  r ,  ihre  Vordertlügel  spitzer  durch  den  schrägeren  Saum  — 
diese  Merkmale  scheinen  allen  dortigen  Formen,  soweit  sie  an  unsere 
sich  anscliliessen ,  eigenthündich  zu  sein  — ,  der  Hinterwinkel  der 
Vordertlügel  ist  abgeschrägt  (durch  den  anders  gebogenen  Saum),  Die 
Fühler  feiner  und  kürzer  gewimpert,  weniger  buschig. 
Ihre  Färbung  ist  ein  lichtes,  schmutziges  Graugelb,  der  Ton  aaf 
den  HinterÜügeln  kaum  lebhafter  als  auf  den  YorderHügelu,  die  Quer- 
streifen aller  Flügel  aasgeprägt,  aber  schmal,  ihre  Färbung  ein  mattes, 
schmutziges  Branngrau,  die  Flügel  vor  dem  Sanm  nicht  ver- 
dankelt,  hier  nnr  wenig  brann  bestäubt.  Sie  können  wegen  ihres 
Unterschiedes  von  der  var.  orientaria  einen  Localnamen  als  var.  Krassno- 
jarscensis  führen.  Das  9  <lieser  Form  kenne  ich  nicht. 

Die  Stammart  erzog  ich  zu  Dickschied  in  grosser  Zahl  von  Achillea 
miUefolium,  aaf  welcher  die  Raupen  im  October  lebten. 

XXV.  Aspilates  ^^ilvaria  8.  V.  aborr.  fuscedinaria. 

[Hein.  I.  pag.  CmO.  Wi.  n.  Ijaa.n,  Paioclcn.  —  Koe.'?sl.  Schuppfl.  US,  Xo.  im. 
Im  ,luli  auf  trockenen  ii  r;:  im)  \\  ieSL-ii  und  B'.irglehnen  häufig,  doch  wir  1  ins 
träge  Q  seltener  gefunden.  In  warmen  Soiumern  (1868j  einzelne  Exemplare 
im  September.] 

Alle  Flügel  beiderseits  dicht  rostbraun  bestäubt, 
die  Ilinterflügel  oben  feiner. 

2  Fxeniplare  von  Bornich  (19.  August  1880)  und  St.  Goarsbansen» 
aus  den  Eheinbergen. 

Die  rostbraune  Bestäubung,  welche  bei  anderen  Gilvaria  nnr  sehr 
sparsam  and  fein  auftritt,  so  dass  die  Grundfarbe  wenig  dadurch  beein- 
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flasst  wird,  verdichtet  sich  bei  diesen  Ezentpkuren  so,  dass  die  ganze 
Flttgelfl&che,  mit  Ausnahme  der  Spitze  der  Yorderflflgel,  (welche 
frei  bleibt),  bedeckt  wird  und  der  Schrftgstreif  der  Yorderflflgel,  (welcher 
vor  der  Spitze  beginnt  nnd  in  worzelwärts  schrftger  Richtung  gegen  den 
Innenrand  zieht,  nm  oberhalb  desselben  eine  Strecke  vor  dem  Hinter- 
winkel zn  enden),  in  ihr*  nahezu  verschwindet.  Der  bei  gewöhnlichen 
Exemplaren  meist  deutliche  Mittelfleck  wird  ganz  absorbirt.  Auf  den 
HinterflOgeln  ist  die  Bestäubung  sehr  fein:  sie  erscheint  hier  mehr 
als  ein  lichter,  rostbrKnnlicher  Anflug,  welcher  die  Grundfarbe  etwa» 
ändert. 

Unten  ist  die  Bestäubung  auch  auf  den  Hintertlüji:eln  .mol)  und 
dicht,  soduM^  hier  alle  Zeichnuntr  bis  auf  einen  kaum  orkennbareii 
Schatten,  welcher  an  den  be'tretl'enden  Stellen  —  Mitteltlcek  und 
Schrä^'streif  —  zurück])leibt.  von  ihr  ai>'^nrliirt  wird.  Auf  den  Vorder- 
Hügeln  ist  auch  <lie  Spitze  durch  sie  verdeckt,  der  Schrägstreif  aber, 
wenn  auch  schattenhaft  verwaschen,  noch  wohl  erkennbar. 

Englische  Gilvaria  weichen  in  ihrem  Aussehen  von  hiesigen  nicht 
viel  ab.  Färbung  nnd  Zeichnung  sind  vielleicht  ein  wenig  bleicher, 
sonst  gleich.  In  Hinsicht  der  Gestalt  erscheinen  dagegen  die  Flügel 
noch  schmaler  und  die  vorderen  noch  spitzer  (weil  der  Saum  etwa» 
schräger  ist)  nnd  der  ganze  Schmetterling  ist  ein  wenig  kleiner. 

Recht  erheblich  da"CQ:en  weichen  2  tinnlündischc  (^f.  welche  ich 
durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Sahlberg  zu  Helsingfors  in 
meiner  Saniudung  führe,  ab.  Schon  ihre  (icstalt  ist  eine  ctwus  andere: 
alle  Flütrel  sind  breiter,  der  Saum  der  vorderen  ist  mehr  geschwungen, 
daher  die  Spitze  breiter  nnd  lanLM>  nicht  so  scharf  als  bei  den  unseren. 
Die  Färbung  ist  ein  mattes  Strohgelb,  welches  durch  einen 
grauen  Anfing  getrübt  wird.  Der  Mitteltleck  gross  nnd  auf 
allen  Flügeln  deutlich.  Der  Schrägstreif  saumwärts  breit 
grau  beschattet ;  bei  dem  einen  Stück  reicht  die  Heschattung,  welche 
am  stärksten  unmittelbar  am  Querstreif  ist,  bi.s  nahezu  gegen  den  Saum. 
Die  Saumlinie  deutlich ;  Franzcu  grau  angeflogen.  Die  Ilinterflügel 
oben,  ausser  dem  Mittelfleck,  mit  breitem,  aber  verschwommenem 
Schattenstreif  vor  4^  Saume. 

Unten  sind  die  Vorderflttgel  granbraun  mit  scharf  schwarzer  Sanm> 
linie,  aber  sonst  verschwommener  Zeichnung;  nur  der  Hinterrand  bleibt 
schmal  gelb.   Die  HinterflOgel  strohgelb  mit  breiter  erdbrauner  Saum* 
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binde  (welche  oben  als  Schattenstroif  durchleuchtet,)  und  breitem  erd- 
braunem Schatten  ans  der  Wurzel  über  die  Mitte  nach  der  Saumbinde, 
in  welchem  der  grosse  Mittelfleck  steht.  Nur  bei  dem  einen  Stflck  ist 
•dieser  Mittelschatten  Tollkommen  aosgepffigt,  bei  dem  anderen  ist 
«r  redncirt. 

Sie  können  nm  ihres  von  hiesigen  Gilvaria  so  sehr  sich  entfernenden 
Aussehens  willen  nach  dem  Lande,  das  dieses  ver&nderte  Gewand  hervor- 
gebracht hat,  als  var.  feniea  bezeichnet  werden. 

Roesslcr  lasst  in  seiner  kurzen  Besprechung  dieser  Art  unent- 
schieden, wie  weit  sie  in  unserem  Gebiete  verbreitet  sei.  Thatsächlich 
ist  sie  bis  jetzt  niiv  um  Wiesbaden  und  an  den  sonnigen  Hügeln  des 
Rheinthales  gefunden.  Koch  erwähnt  ihrer  nicht,  sie  fehlt  also  in  der 
Frankfurter  Gegend.  T)ass  sie  der  Fauna  von  Oberursel  mangelt,  habe 
ich  selbst  festge^lc•llt ;  ebenso  wenig  kommt  sie  um  Dickschied  vor,  steigt 
also  auch  nicht,  wie  doch  andere  Arten  der  rheinischen  Fauna  thun, 
vom  Kbeino  nns  an  den  Abhängen  des  Wispertliales  auf.  Vielmehr  ist 
ihr  locaier  Verbreitungsbezirk  bei  uns,  ausser  der  Wiesbadener  (und 
Mombacher?)  Gegend  auf  das  enge  Rheinthal  mit  seinen  soimigeu  Berg- 
lehnen beschränkt. 

Die  2.  (nach  der  8  tan  ding  er- Haas 'sehen  Preististe  kleinere) 
Generation,  welche  nach  Bo essler  ausnahmsweise  im  September  fliegen 
«oll,  kam  mir  niemals  vor,  auch  nicht  in  heissen  Sommern.  Was  ich 
von  Gilvaria  einzeln  noch  im  September  fing,  sah  der  gewöhnlichen  Art 
gleich  und  gehörte  offenbar  als  verspäteter  Nachzügler  (9)  noch  zur 
ersten  oder  vielmehr  einzigen  Generation,  deren  Höhepunkt,  was  die 
Entwickelnng  der  Falter  betrifft,  bei  uns  erst  in  den  August  kllt, 
nicht,  wieRoessler  meint  (der  den  Augast  ganz  weglässt  und  dadurch 
«ine  Lficke  zwischen  Juli  und  September  construirt),  schon  in  den  Juli. 

XXYL  Loboiihora  Tiretuta  Hb. 

[cf.  Hein.  I.  p.  740.  Alpen,  aber  auch  in  der  Ebene  bis  Bhoden,  Brannsdiweigt 
^kshleaien,  doch  selten.  —  Koch  I.e.  p,  260.   Wiesbaden.   Bia  jetat  nur  ▼on 

Vi  gelins  im  April  nnd  Mm  an  Hecken  im  Nerothal  gefangen.  Die  Raupe 
bat  Hülm*'!-  ;!uf  Hartriegel  (Ligustrum  vulgare)  abgebildet.  —  Roessl. 
Schuppflgl.  p.  löO  Nu  770.  Der  seltene  Scbnietterling  Ende  April  und  den 
Hai  hindurch  an  Baumstämmen.  Weymer  beobachtete  1863  bei  Elberfeld  im 
Angost  eine  zweite  Generation,  was  Bn ekler  fBr  Bngland  bestftÜgt  Die 
Banpe  lebt  im  Jnni  nicht  nur  an  den  Blflten  von  Ligastram  vulgare,  Vibnmnm 
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opulas  und  nach  der  nieilerliindischen  eni. /ritsduitt  IH.  VI  j).  179  an  Rhammis 
franirtilii,  nach  Sand  an  Eschen,  sondern  in  England  wurd.'  sie  sojjar  in 
zusainnuMigesponnenen  Endtrieben  der  wilden  Feige,  dann  im  September  in  den 
Blüten  des  Epheu,  immer  in  leichtem  Gespinnst,  gefunden]. 

Diese  geschätzte  Art  war,  nachdem  sie  bis  dnhin  nur  einmal  vor- 
gekommen, in  den  2  Jahren  1890  u.  1891  an  einer  eng  begrenzten 
Localität,  dem  Saume  eines  Rothtannenwäldchens  zwischen  hier  und 
Caub,  dicht  am  Felde,  geradezu  häufig.  Die  Schmetterlinge  sassen, 
zuweilen  mehrere  beisammen,  einige  Male  bis  zu  3  und  sogar  5  Stück, 
an  den  SUUnmen  der  meist  nur  an  2  Stollen  geschlossen  wachsenden 
Rothtannen,  sodass  ich,  da,  wenn  ich  nach  einer  Stunde  an  die  vorher 
schon  abgesuchte  Stelle  zurückkehrte,  immer  wieder  inzwischen  frisch 
geschlüpfte  Falter  an  den  Stämmen  sich  fanden  und  keiner  der  als 
Kahrungspflanze  der  Baupe  genannten  Strftucher  in  dem  ganzen  Wald 
wuchs,  mir  emstlich  die  Frage  vorlegen  musste,  ob  die  Raupen  woU 
an  diesen  gelebt  haben  möchten.  In  der  Tiefe  des  Waldes  sassen  die 
Falter  auch  an  Buchenstftmmen,  aber  immer  in  der  Nähe  von  Roth-  « 
tannen.  Obwohl  ich  nun,  um  die  Art  nicht  auszurotten  und  das  Ver- 
gnügen, sie  hier  weiter  zu  sammeln,  auch  in  der  Folge  noch  geniessen 
zu  können,  bloss  die  ganz  frischen  Stücke  mitnahm  und  namentlich 
allen  nur  irgendwie  gebleichten  und  beschädigten  $  das  Leben  schenkte, 
80  war  sie  doch  1892  von  dieser  Stelle  völlig  verschwunden  nnd  ist  es 
seitdem  auch  geblieben:  ausser  einem  frischen  cft  welches  sich  firüh 
im  Mai  eines  Morgens  an  den  Planken  meines  Hausgartens  fknd  (in 
welchem  Epheu  wächst;  vergl.  oben,  wodurch  dieses  Vorkommen  ver- 
ständlich wird),  habe  ich  auch  nicht  ein  Stück  mehr  zn  Gesicht  bekommen. 

P'lugzeit  der  Falter  nach  Mitte  Mai.    Von  einer  2.  Generation 
wurde  hier  niemals  etwas  bemerkt. 

XXVIT.  Cidaria  trancata  Hofli.  aberr.  nov.  medlorofaria. 

Vorderflügcl  mit  schwärzlich  berusstem  Wurzel-  und 
Saumfelde  und  rostgelbem  Mittelfelde,  in  demselben 
der  dunkle  Mittelfleck. 

Von  dieser  Art  gilt  dasselbe,  was  oben  über  Angerona  pmnaria 
gesagt  wurde:  sie  war  bei  Oberursel,  wo  die  Raupen  nach  der  lieber- 
Winterung  im  April  und  Anfangs  Mai  an  Heidelbeeren  (in  lichten 
Föhreuwäldem)  zn  finden  waren,  häufiger  als  hier,  wo  die  Heidelbeere 
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80  gut  wie  fehlt  Doch  traf  ich  sie  als  Seltenheit  auch  hier,  sogar  in 
meinem  Haasgarten. 

Ein  englisches  (f  ist  etwas  kleiner  als  hiesige  und  hat  schmalere 
Flttgel.  die  vorderen  sind  dadurch,  dass  der  Sanm  schräger  verläuft, 
spitzer.    Sonst  ist  es  weder  in  Zeichnung  noch  Färbung  vorschieden. 

Von  einem  Krassnojarsker  cf  9  ^^'^^  (fi  ausser  seiner  i/eriiigcren 
Grösse,  ebent;iU^  niiiit  verschieden:  vielleicht  kann  man  das  Wurzeifeld 
und  die  rotlihraune  I'^iiiinischung  des  Saumfeldes  matter  nennen  (sodass 
die  rüstige  Verdunkelung,  die  als  innere  Begrenzung  des  Mittelfeldes 
unterhalb  des  A  orderrandes  etwas  jenseits  des  Mitteitiecks  sich  allemal 
auch  an  hiesigen  Stücken  findet,  etwas  mehr  in  die  Augen  fällt),  allein 
das  giebt  dem  Schmetterling  doch  kein  im  Ganzen  merklich  verändertes 
Aussehen.  Anders  dagegen  steht  es  mit  den  Krassnojarsker  0 :  seine 
FlUgel  sind  in  dieLänge  gezogen  (wie  viele  der  dortigen  Formen) 
und  die  vorderen  dadurch,  dass,  wie  bei  dem  englischen  (f^  der  Saum 
.  schräger  verläuft,  spitzer.  Die  Färbung  der  TorderflOgel  ist  ein 
eintöniges  mattes  Weissgrau  mit  gelblichem  Anflug,  fast 
ganz  ohne  die  sonst  übliche  Berussung  des  Wurzel-  und 
Saumfeldes,  die  nur  als  feiner  Staub  sich  wenig  bemerkbar  macht, 
und  mit  nur  wenig  ganz  matter  bräunlicher  Mischung  des 
Saumfeldes  unterhalb  des  Yorderrandes;  infolge  dessen  treten 
die  Querstreifen,  insbesondere  die  zackige  Linie  des  äusseren  Streifens 
(welcher  das  Mittelfeld  gegen  den  Saum  abgrenzt),  deutlich  auf  dem 
Flttgel  hervor,   (ab.  Krassncgarscensis.) 

Bei  Oherursel  fand  ich  unter  den  Angeliorigcn  der  im  August 
Abends  an  llaidelilüte  fliegenden  zweiten  Generation  als  Seltenheit  auch 
die  cliaraktcristisclie  al>err.  perfuscata  llw.  (mit  schwarzem,  nur  zwischen 
dem  I\rittelHeclc  und  Yorderrande  wenig  aufgehelltem  Mittelfelde  der 
Yordertlügel ).  die  sonst  aus  Elberfeld  versandt  wird,  hier  niemals, 
obschon  andere  Arten  doch  auch  bei  uns  geschwärzte  Formen  ausbilden, 
z.  B.  Hadena  monoplypha,  deren  von>Ve}  mer  als  aberr.  uniformata 
(Jahresberichte  des  naturwissenschaftlichen  A'ereins  in  Elberfeld,  1878 
p.  78)  beschriebene  einfach  braune  Eoiin  in  Elberfeld  wohl  öfter  vor- 
kommen mag  als  hier,  einmal  aber  doch  auch  im  meinem  Pfarrgarten 
Abends  am  Köder  erschien. 

In  Elberfeld,  bis  jetzt  nicht  bei  uns,  findet  sich  auch  die  oben 
beschriebene  sehr  charakteristische  Truncata- Aberration :  aus  den  berussten 
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Vorderfltigcln,  die  sonst  keine  o4er  nur  venig  bniime  Mischung  führen 
und  als  Zeichnung'  des  Saumfcldes  nur  Spuren  der  gezackten  wcisslichen 
Wellenlinie,  tritt  das  sanz  rostrot  he  Mittelfeld  mit  soiiicin 
dunkelnen  .MittclHcck  di'utlicli  hervor.  Nur  jenseits  dieses  Mittelflecks 
findet  sich,  als  innere  Jk'grenzung,  richtiger  iu  diesem  Falle :  Beschattung, 
des  Mittelfeldes  unterhalb  des  Vorderrandes  statt  der  sonst  üblichen 
Berttssung  eine  leichte  graue  lieätüubuug. 


Zusammenstelliiiig 

derjenigen  Formen,  welche  In  dem  Torsteliettden  benannt 

nnd  besehrteben  sind; 

1.  Papilio  Podalirius  L.  forma  (gener.  II.)  aesüva. 

2.  Poljommatus  Phlaeas  L.  var.  transiens. 

3.  «  «      aberr.  extincta. 

4.  Apatura  Clytie  Hb.  var.  Budensis. 

5.  Argynnis  Selene  S.  V.  fonna  (gener.  II.)  angnstipennis. 

6.  «      Latonia  L.  aberr.  paradoxa. 

7.  Coenonympha  Hero  L.  var.  sibirica. 

8.  Sarrhothripa  undolana  Hb.  var.  siculana. 

9.  Arctia  Hebe  L.  aberr.  albicans. 

10.  Ocneria  dispar  L.  forma  major. 

11.  Mamestra  glanca  Hb.  var.  tannensis. 

12.  Orthoeia  madlenta  Hb.  aberr.  nigrodentata. 

13.  Zanclognatha  extinctalis  n.  sp. 

14.  Herminia  tentacularis  L.  Tar.  sibirica. 

15.  «      derivalis  Hb.  aberr.  Seibelialis. 

16.  «  «      «   var.  punctalis. 

17.  Acidalia  herbariata  F.  tar.  (gener.  H.)  aestiva. 

18.  «     degeneraria  Hb.  var.  (gener.  H.)  aestiva. 

19.  Abraxas  marginata  L.  aberr.  demarginata. 

20.  «  «ab.  Wendtendtiata. 

21.  Gabera  pusaria  L.  aberr.  ablataria. 

22.  Angerona  prunaria  L.  var.  sibirica. 

23.  *  «      «    «       *      aberr.  cf  constirpataria. 

24.  Hibernia  marginaria  Bkh.  aberr.  (f  rufipennaiia. 

25.  «        var.  iuiumata  btgr.  aberr.  (f  uuilormata. 
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26.  Amphidasis  betularia  L.  var.  sibirica. 

27.  Gnophos  glaucinaria  Hb.  aberr.  milvinaria. 

28.  «       finitimaria  ii.  sp. 

29.  Fidonia  liiubaria  V.  aberr.  quadripunctaria. 

30.  Kmaturga  atomaria  L.  var.  Krassnojarsccnsis. 

31.  Aspilates  gilvaria  S.  Y.  aberr.  lusccdinaria. 

32.  «  *        «    var.  fenica. 

33.  Cidaria  trancata  Hufn.  aberr.  inediorufaria. 

34.  «  «        «       «  Krassnojarscensis. 
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w  enn  ich  der  ehrenToUen  Auffordemiig  nachkomme,  Ihnen,  meine 
Herren,  die  8ie  grOsstentheils  zu  den  Kennern,  ja  Fflhrem  auf  dem  Gebiete 
der  Lepidopterologie,  dieser  so  interessanten,  und  —  vir  dflrfen  es 
mit  Freude  sagen  —  immer  mehr  angebanten  Wissenschaft  zfthlen, 
hier  in  dem  gastlichen  Frankfort  einen  lepidopterologischen  Tortrag  zn 
halten,  so  werden  Sie  von  mir,  der  ich  nun  schon  seit  24  Jahren,  also 
seit  fast  einem  Menschenalter,  in  der  bekannten  und  vielbesungenen 
Loieley-Gregcud  wohne,  nichts  anderes  erwarten  können,  als  dass  ich 
Sie  einlade,  mich  im  Geiste  in  die  niah-risclicn  Berge,  die  unseren 
Rheinstrom  schmücken  und  von  Ihrem  Auge  vielleicht  schon  öfter  auf 
wohlverdienten  Ferienreisen  bewundert  worden  sind,  zu  begleiten  — 
diesmal  aber  nicht,  um  Naturschönheiten,  die  Sie  kennen,  wenigstens 
in  der  Beschreibung  von  Xeuem  zu  geniesscn,  sondern  um,  gemäss  dem 
Zwecke,  der  uns  hier  zusammengefülirt  hat,  eine  den  wissenschaftlichen 
Lepidopterologen  —  also  den  Lepidoi)terüli)gen  im  Vollsinne  des  Wortes 
—  interessircnde  Frage  zu  erörtern :  die  Frage  nach  dem  wissenschaft- 
lichen Stande  der  lepidopterologischen  Forschung  in  der  dortigen,  wie 
jeder  Kenner  weiss,  auch  ohne  das  in  Frage  kommende  Gebiet  jemals 
persönlich  untersucht  zu  haben,  so  rciclien  und  vielfach  Neues  bietenden 
Gegend.  Diese  Frage  gerade  hier  in  Frankfurt  zu  erörtern,  ist  —  ich 
möchte  sagen  —  eine  Pflicht  der  Pietät  gegen  jene  um  die  Wissen- 
schaft hochverdienten  Männer,  die  uns  das  Bheingau  und  seine  Lepi- 
dopterenschfttze  —  früher  in  !•  pidopterologischer  Hinsicht  eine  terra  in- 
cognita  —  erst  erschlossen  haben;  denn  von  hier  aus  unternahmen  die 
Vertreter  nnserer  Wissenschaft  in  einer  jetzt  geschwundenen  Zeit:  die 
Herren  Schöff  Ton  Heyden,  Anton  Schmid  und  Inspector  Mtthlig 
ihre  ersten,  der  Wissenschaft  denkwürdig  gebliebenen  Rheinfahrten  zur 
lepidopterologischen  Erforschung  dieses  Gebietes  —  alles  Namen  von 
bestem  Klang,  die  Sie,  wenn  Sie  die  in  Ihren  Händen  befindlichen 
zosammenfassenden  Werke  Roessler^s  (der  sich  ihnen  von  Wies- 
baden ans  anschloss):  das  Verzeichnis  (erschienen  1866)  oder  die 
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noch  km  TOr  seinem  Tode  als  Abschlass  seiner  wissenscfaaiklichen 
Lebensarbeit  pnblicirten  »Schnppenflügler«  nachlesen,  fast  auf  jeder 
Seite  verzeichnet  finden. 

Es  gelang  denn  auch  schon  dnrch  diese  ersten  Yersnehe  — 
nnd  das  war  ein  Erfolg,  dessen  sich  die  Frankfurter  Herren  in  Ter» 
bindnng  mit  ihrem  Wiesbadener  Freunde  firenen  dorften  — ,  den  Charakter 
unserer  Bheinganer  Fanna  —  nm  einmal  der  Kfirze  wegen  diesen  Aus- 
druck zn  gebrauchen,  der  sich  allerdings  im  fiblichen  Sprachgebranche 
des  nicht  lepidopterophilen  Publikums  mit  dem  Gebiete,  das  wir  hier 
in  lepidopterologischer  Hinsicht  zusammenfassen  mttssen,  nicht  gäns  deckt, 
wie  wir  bald  sehen  werden  —  so  festzustellen,  dass  alle  späteren 
Forschungen  zwar  unsere  Eenntniss  von  dem  immensen  Reichthum 
dieser  Lepidopteren&üna  erhebHch  erweitem  konnten;  aber  verrttckt  Ist  ' 
dadurch  der  Charakter  unserer  Fanna,  wie  er  schon  im  Geiste  jener 
Männer  bestand,  nicht  worden,  sondern  es  wurden  nur  zahlreichere  Be- 
lege zu  seiner  Bestiiti^'ung  beigebracht  und  nur  in  einer  Richtung, 
die  allerdings  ein  lepidopterologisches  Interesse  erweckt,  kann  man,  wie 
ich  Ihnen  gleich  zu  zeigen  gedenke,  sagen,  dai5s  durch  die  crgiinzcndcn 
Forschungen  der  Neuzeit  auf  den  Charakter  unserer  Fauna  ein  neues 
Licht  gefallen  ist. 

Wir  sehen  hier  an  den  schönen  Gestaden  des  Mittelrheins,  dessen 
malerisch  gruppirte  Berge  im  Summer  die  Bewunderung  des  Vergnügungs- 
reisenden erregen,  wenn  er,  um  sich  von  Amts-  oder  Geschäits-An- 
strengüngen  zu  erholen,  auf  bewimpeltem  Schiff  durch  unser  nassauisches 
Rheinthal  zieht,  eine  Lepidopterenfauna  vor  uns,  deren  theils  bei  Tag 
im  heissen  Sonnenschein,  theils  erst  mit  sinkender  Sonne,  oder  gar  erst 
des  Nachts  zu  später  Stunde  sich  tummelnde  Angehörigo,  die  einen  gross, 
die  andern  klein,  ja  winzig  klein,  zu  einem  ganz  ansehnlichen  Bruch- 
thcile,  dessen  Werth  von  Jahr  zu  Jahr  durch  die  fortgesetzten 
Forschungen  in  der  Steigerang  begriffen  ist,  sonst  nur  in  südlicher  ge- 
legenen Landstrichen  gefunden  zu  werden  pflegen.  Bei  dieser  Begriffs- 
bestimmung unserer  Bheingauer  Fauna  hat  man,  wenn  man  sich  über 
die  Lebensbedingungen  der  bei  uns  vorkommenden  Arten  klar  zu 
werden  sucht,  nicht  bloss  an  die  gesteigerte  Sommerwfirme  zu  denken, 
die  Urnen  ja  an  den  sonnigen  Abhftngen  unserer  zu  ärem  Wohnplatz 
erkorenen  Rheinberge  in  reichem  Maasse  zu  Theü  wird;  sondern  zum 
eisernen  Bestände  unserer  Fauna  —  um  dieses  Bild  zu  gebrauchen  — 
gehören  au^  mehrere  Arten,  die  vorwiegend  als  alpin  gelten:  unter 


ihnen  gerade  eine  Art,  deren  Vorkommen  bei  Rüdesheim  und  von  da 
abwärts  in  dem  ganzen  in  Frage  kommenden  Gebiet  schon  Herr  von 
Heyden  durch  Entdeckoiig  ihrer  Raupe  feststellte,  sodass  auch  dieser 
CSiarakterzug  unserer  Fauna  deu  findigen  Forschern  der  älteren  Generation^ 
ide  wir  sehen,  schon  bekannt  war:  QnophOB  glaucinaria,  die,  wie  auch 
andere  dn  diarakteristischen  Arten  unserer  Fauna,  hier  in  unserer 
sonnigen  Rheinlandschaft  eine  sonst  nirgends  beobachtete  Localform 
bildet  Wenige  dieser  Arten  sind  bis  jetzt  weiter  nordwärts  beobachtet 
worden,  aber  gerade  unter  ihnen  zwei,  die  eine  nach  cntomologischen 
Begriffen  gross,  woraus,  wie  Sie  wissen,  nicht  folgt,  dass  sie  nun  auch 
nach  den  Begriffen  anderer  Leute  gross  sein  mflsse,  die  andere  klein, 
durch  deren  yon  mir  sorgfiatig  und  eingehend  ausgefnhrte  Beobachtung 
jenes  den  Blick  erweiternde  Licht,  Yon  dem  ich  oben  sprach,  auf  den 
Charakter  unserer  Fauna  föllt;  denn  je  nach  der  BeschafiiBnheit  des 
Landes,  das  sie  bewohnen,  in  Terftndertem  Gewände  auftretend,  bUden 
sie  an  unseren  Bheinbergen  sowohl  die  sfldliche,  als  die  nCrdliche 
Form  aus,  sodass  also  bei  uns  beide  Formen  znsammenstossen  —  nur 
bei  uns  —  soweit  bis  jetzt  bekannt  ist;  und  zwar  ist  bei  der  einen 
Art,  Lithoeia  unita,  die  sfldliche  yar.  palleola  die  weitaüs  vorherrschende 
Form,  während  die  norddeutsche  var.  arideola  Hering  unter  ihr  nur  als  ganz 
vereinzelte  Seltenheit  auftritt,  ebenso  wie  auch  die  sogenannte  Stamm- 
art Unita  —  also  die  dottergelbe  Form  —  nur  eine  Seltenheit  ist 
Bei  der  andern  der  beiden  Arten,  Batalis  tabidella,  findet  gerade  der 
umgekehrte  Fall  statt:  unter  der  von  Sn eilen  in  Holland  entdeckten 
But.  ericetella,  deren  Vorkommen  auch  an  der  deutschen  Nordseeküste 
von  Wocke  wenigstens  vermuthet  wird  und  die  bei  uns  an  geeigneten 
Stellen,  z.  B.  im  Lennig  häufig  ist,  aber  auch  noch  in  den  weit  vom 
Rhein  abgelegenen  Gebirgswaldungen  beobaclitet  wurde,  tiudet  sich  die 
nach  \V  o  c  k  e  in  Krain  heimische  But.  tabidella  ab  und  zu  einmal  als 
Seltenheit,  lichte  Uebergänge  öfter,  sotlass  gerade  durch  unsere  Exem- 
plare der  Zusammenhang  beider  Formen  erwiesen  wird. 

Es  versteht  sicli  von  selbst,  dass  die  Gewinnung  der  Grundlagen 
zu  dem  Bilde,  das  ich  Ihnen  hier  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
T.okalforschung  zeichnen  konnte,  Mflhe  und  Zeit  erforderte;  wir  werden 
daher  nicht  tadeln  dürfen,  wenn  der  zusammenfassende  Autor  unserer 
nassauischen  Fauna,  dessen  bekanntes  Burh  initi'i-  den  Lepidopterologeu 
weiteste  Verbreitung  und  verdiente  Anerkennung  gefunden  hat,  unser 
verstorbener  Freund  Dr.  Roessler,  der  seine  Ausflüge  doch  mehr  in 
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die  ihm  nahe  gelegene,  seit  Brahms  Zeiten  um  ihres  Reiehthnms  an 

interessanten  Lepidopteren  willen  yiel  dnrchfonehte  Mombacher  Gegend 
richtete,  als  nach  den  für  ihn  nur  mit  Aufwendung  grösserer  Zeit 
zu  erreichenden  liheinbürgeu,  genüthigt,  in  seinem  zusammenlassen- 
deu  lUiclic  der  lauiia  auch  der  letzteren  die  gebührende  Stelle  an- 
zuweisen, den  Irrthuni  beging,  dass  er  unsere  rheinische  Fauna  iu 
Zusauiuienhaug  mit  derjenigeu  der  ?>I(inil)acIier  Sandgegend  brachte,  weil 
manche  Arten,  die  unser  Nassau  sonst  nicht  zu  kennen  scheint,  beiden 
räumlich  nahe  gelegenen  Gebieten  gleichzeitig  angehören.  Nein,  dieser 
enge  Zusammenhang,  wie  11  o essler  ihn  construirt,  findet  gerade  be- 
züglich der  charakteristisihcn  Arten  unserer  Fauna,  die  ja  sonst  für 
sie  eben  nicht  charakteristisch  wären,  nicht  statt  und  k a n  n  nicht  statt- 
finden, weil  in  unseren  Rheinbergen  die  einem  Geschöpfe  dargebotenen 
Lebensverhältnisse  doch  andere  sind,  als  in  der  Mainzer  Sandgegend. 
Die  Fauna,  über  die  ich  hier  zu  Ihnen  rede,  umfasst  vielmehr,  wie  ich 
schon  bei  Gelegenheit  der  60.  Jahresversammlung  deutscher  Natur- 
forscher darlegen  konnte,  ein  räumlich  nur  beschränktes  Gebiet:  ihre 
Angehörigen  wohnen  vom  eigontlichen  Rheingau  abwärts  an  den  sonnigen 
Halden  unserer  malerischen  Rheinberge,  einzelne,  im  oberen  Rheingan 
durch  die  immer  fortschreitende  Cultur  schon  zurückgedrängt,  noch  in 
besonderer  Häufigkeit  in  der  Gegend,  wo  auch  Ihr  Berichterstatter 
wohnt:  in  der  Loreley-Gegend,  wo  sie,  nur  verfolgt  von  Auge  nnd  Hand 
des  kundigen  Forschers,  nicht  zugleich  von  der  sie  weit  mehr 
schädigenden  Goltor,  sich  an  den  Orten,  denen  sie  ihr  Dasein  ver- 
danken nnd  an  welche  dasselbe  gebunden  ist,  nach  Bedflr&iss  frei 
tummeln  können.  Dieses  nur  enge  Gebiet  muss  als  ihr  Sammelpunkt 
betrachtet  werden;  einen  zweiten  Sammelpunkt  haben  sie  in  der  uns 
verwandten  Kreuznacher  Gegend  gefunden,  deren  Zusammenhang  mit 
dem  Rheinthale  durch  die  Nahe,  ein  Kebenflflsschen  des  Rheins,  ver- 
mittelt wird.  Und  so  werden  wir  es,  nachdem  diese  Thatsache  auf 
Grund  der  Beobachtungen  Ereuznacher  Lepidopterologen  constatiri  ist, 
erklärlich  finden,  wenn  einzelne  der  charakteristischen  Arten  unserer 
Fauna  auch  in  anderen  SeitenthÜchen  des  Rhemstroms  aufwärts  vor- 
zudringen suchen,  soweit  es  ihnen  eben  nach  Lage  der  localen  Ver- 
hältnisse möglich  ist.  Bezüglich  des  oberen  Wisperthaies  konnte  icb 
dies  selbst  von  Dickscbied  aus,  meiner  früheren  Stelle,  nachweisen ;  be- 
züglich des  Lahnthaies,  bis  etwa  nach  Nassau  hinauf,  dessen  Umgebung 
einen  unseren  rheinischen  Verhältnissen  verwandten  Charakter  trägt,  bc- 
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hanptet  es  Roessler  anf  Grand  einzelner  zu  seiner  Kenntniss  ge^ 
kommenen  Daten,  und  wir  werden  seinem  ScMasse  anbedenklich  zu- 
stimmen dürfen.  Dies  ist,  soweit  die  Begrenzung  des  für  unsere  Fanna 
in  Ansprach  zn  nehmenden  Gebiets  in  Frage  kommt,  das  Resultat  der 
bisherigen  Localforschnng,  da;;,  wie  ich  denke,  feststeht  —  einer 
Forschung,  ftir  die  das  Interesse  darum  weit  ftber  die  engen  Grenzen 
unseres  nassauischen  Landes  hinausreicht,  weil  sie  der  Wissenschaft  die 
Kenntniss  einer  ganzen  Reihe  neuer  Arten  zugeführt  hat  und  noch 
immer  zuffkhrt  —  und  das  allein  giebt  mir  das  Recht,  zu  Ihnen,  meine 
Herren,  die  Sie  zum  Theil  aus  entfernten  Gauen  unseres  Yaterlande» 
dem  gastlichen  Frankfurt,  der  alten  ErOnungsstadt  deutscher  Kaiser, 
zugepilgert  sind,  Aber  unsere  Fauna  hier  zu  reden. 

Wenn  ich  nun  an  mein  eigentliches  Thema,  wie  ich  es  in  der 
Ueberschrift  formnlirt  habe,  herantrete,  so  Torlangt  dasselbe  eine  nach 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  geordnete  Uebeisicht  derjcuigen  für 
die  Beurtbeilung  unserer  Fauna  belangreichen  Arten,  die  neuerdings  — 
das  kann  nur  heissen:  seit  Vcröffcntlichunfr  der  letzten  zasammen- 
fassenden  Bearbeitung?  unserer  nassauischeu  Fauna,  der  R  oessl  er 'sehen 
»Schuppenfltigler-,  bei  uns  in  der  Loreleygegcnd  beobachtet  worden 
sind ;  donn  dieses  auf  den  sorgfältigsten  Naturstudien  aufgebaute  ge- 
lelirtc  Werk,  dessen  Bekanntschaft  man  bei  je<leni  wissenschaftlieh  ge- 
bildeten Lt'pi(l()]iterologen  vorau'^sctzen  darf,  bezeichnet  den  Abschluss 
der  üKei  en  Forschung,  deren  WeitcrI'ilii  img  —  und  (hunit  Vervoll- 
komninung  — ■  als  die  Aufuabe  der  neueren  Loealw iv>.'iiMhaft  bo/cichnet 
werden  muss,  bis  dann  diese  soweit  Lekomnien  sein  wird,  dass  sie  beiile-: 
das  Altbekannte  und  das  Xcugefundene,  wiederinn  in  einem  ihre  Kpoche 
abschliessenden  Werke  zusamnn^ntragen  kann  — -  vielleicht  unter  in- 
zwischen ihr  neu  aufgegangenen  (Jesielitsiiunkten,  die  als  solrlit^  die 
Wissenschaft  u elteiführen  können.  Bis  dahin  wird  freilich,  wie  man 
hierzulande  sagt,  noch  manches  Tröpfchen  Wasser  den  Rhein  hernnter- 
fliessen  müssen;  denn  wie  impouirend  sich  auch,  weun  man  R  oessl  er 's 
Buch  studirt,  die  Resultate  der  so  fleissig  geführten  älteren  Forschung 
ausnehmen  mögen :  die  noch  auszufüllenden  Ltlckcn  klatfen  demjenigen, 
der  sich  mit  Liebe  in  das  Studium  der  Natur  selbst  zu  vertiefen  an« 
fängt,  überall  entgegen  und  —  diese  elegische  Klage  mu«s  ansge^prnrhen 
werden  —  es  sind  so  wenige  da,  die  sich  um  ihre  Ausfüllung  bemühen, 
obwohl  unser  Studium  interessant  genug  ist,  um  einen  dienstlich  viel- 
beschäftigten Mann,  nicht  bloss  den  Knaben,  in  seinen  vielleicht  nur 
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knapp  beinesseiien  Erholungsstundeii  befriedigen,  seinen  Geist  mehr  als 
KoKelscliiebcn  oder  andere  derartige  Zerstroniingen  vom  Aktenstaub 
befreien  zu  können,  und  obwohl  dieses  Studium  irh  kann  aus 
Erfahrung  reden  um  so  interessanter  wird,  wenn  man  es  nicht  bloss 
wissenseiiaftlieh  betreibt :  das  versteht  sich  ja  bei  Sammlungen,  wie  wir 
sie  haben,  von  selbst;  sondern  wenn  man  auch  die  Wissenschaft  za 
fördern  sich  bemüht.  Wenn  von  allen  in  nnserom  Gebiete  wohnenden 
I.epidopterophilen,  ob  auch  ihre  Zahl  nur  eine  beschränkte  ist,  in  dieser 
Weise  nicht  blos  dilettantisch  gearbeitet  würde,  so  mfisste  das  über 
unsere  Fanna  zu  erstrebende  Zakunftsbuch,  wie  es  mir  vorschwebt, 
noch  einen  ganz  anderen  Umfang  erhalten  als  das  sich  schon  recht 
stattlich  ausnehmende  Buch  Roessler^s,  d^  mir  in  vielen  seiner 
Ausführungen  Tiel  zu  kurz  ist;  es  ist  ihm,  wie  er  mir  gelegentlich 
klagte,  manches,  was  er  wusste,  in  der  Feder  stecken  geblieben,  was 
speciell  von  einzelnen  Abtheilungen  der  SchuppenfiQg^er  gilt,  so  dass 
diese,  des  Fleisches  entbehrend,  im  Vergleich  zu  dem  filteren  »Ver- 
zeichnisse« (1866)  dfirftig  erscheinen  und  sich  nur  durch  die  grössere 
Zahl  und  präcise  Bestimmung  der  aufgeftthrten  Arten  vor  jenem  aus- 
zeichnen. Wissenschafüiche  Darlegungen  mOssen  ja  in  ihrer  zusammen- 
fassenden Etirze  prägnant  sein,  aber  doch  in  umsichtiger  Weise  alles 
Ermittelte  wohlgeordnet  beibringen  —  nicht  zu  vergessen :  in  einer  der 
Bedeutung  der  Wissenschaft  entsprechenden  Sprache:  das  gehört  auch 
zur  Klarheit  wissenschaftlicher  Darlegung. 

Doch  nun  die  Namen  unserer  den  Sammler  erfreuenden  Geschöpfe ! 
Um  die  in  unseren  Rheinbergen  um  Helianthemum  vulgare,  die  Nahrungs- 
pflanze ihrer  Raupe,  allgemein  verbreitete  Sesia  affinis  nidit  weiter  zu 
berühren,  da  ich  dieselbe  schon  auf  unserer  60.  Jahresversammlung  be- 
sprocli' n  habe,  so  ist  die  erste  der  bei  uns  neu  gefundenen  oder  viel- 
melir  wiedergefundenen  Mocroptcrcu-Arten  —  denn  sie  war  schon  einmal 
bekannt  —  Setina  roscida,  von  der  ich  ein  unzvveifclhaiies  (f  Anlangs 
August  ganz  frisch  bei  Bornich  gefunden  habe,  eine  Ehrenrettung  Ihres 
verstorbenen  Mitbürgers  G,  Koch,  über  die  ich  mich  von  Herzen  ge- 
freut habe,  da  sie  beweist,  dass  die  vielbemiingeltcn  Angaben  Koch 's 
keineswegs  so  unzuverlässig  sind,  wie  hin  und  wieder  behauptet  wird, 
sondern  dass  sie  auch  jetzt  noch  Bcrücksichtiguno;  verdienen.  Der 
}sanic  dieser  Art,  von  Roessler  um  der  vermeintlichen  Unglaub- 
würdigkeit  Koch 's  willen  in  den  >Schuppenflüglern«  getilüt,  inus«  also 
in  unserer  Fauna  wiederhergestellt  werden.   An  das  Yorkommea  der 
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zweiten  hier  za  erinnernden  Art,  Ocneria  rubea,  hatte  anter  den 
inländischen  Lepidopterologen  bisher  gewiss  Niemand  gedacht:  ich  erzog 
sie  ans  einer  Ende  Mai  anf  dem  Spitznaclc,  den  Sie,  rheinabwärts 
&hrend,  frflher  als  den  belcannten  Loreleyfelsen,  aber  ebenso  mi^estätisch 
wie  diesen,  emporragen  sehen,  unbeachtet  in  den  Schirm  geklopften 
Baope,  die  nach  von  Heinemann  an  Eichen  lebt  und  mit  dem  Laabe 
dieses  Baumes  zur  Verwandlung  gebracht  wurde,  obschon  es  waluv 
«cheinlich  ist,  dass  sie  in  unseren  Bheinbergen  die  dort  gewöhnliche 
Ahomart,  Acer  monspessulanum,  vorzieht:  eine  auf  diesem  Strauche 
vor  der  Ueberwinterung  bisweilen  zahlreich  gefundene  Spinnerraupe, 
die  ich  in  meinen  iflr  Raupenzucht  ungünstigen  Wohnungsverh&ltnissen 
leider  nie  dnrchbrachte,  gehOrt  veirauthlich  zu  dieser  Art  Sie  ist 
übrigens  auch,  wie  mir  Herr  Amtsrichter  Püngelcr  gelegentlich  mit- 
theilte, von  diesem  in  zwei  Exemplaren  bei  Kreuznach  erzogen  worden: 
«in  Beweis,  dass  wir  Recht  thun,  die  Gegend  des  unteren  Nahethals  in 
unser  Faunengebict  initcinzubeziclicn.  Acidalia  pallidata,  die  ja  weit  ver- 
breitet ist  uud  daher  für  eiiu.'  l'auna  wenig  Charakteristisches  zu  haben 
scheint,  aber  in  unserem  Nassau  bisher  nicht  bekannt  war.  sei  nur  im 
Vorübergehen  gestreift :  ich  fing  zwei  Exemplare  bei  Weisel  nnd  Bornich 
das  letzte  am  21.  Mai  1893.  Da  trotz  aller  Achtsamkeit  nur  die  beiden 
Stücke  gefunden  wurden,  so  scheint  die  Art  in  unserem  Kheiugebiete 
2war  local  verbreitet,  aber  selten  zu  sein. 

Ausser  diesen  drei  in  unserer  Fauna  neu  einzustellenden,  beziehungs- 
weise in  derselben  wiederherzustellenden  Macropteren  sind  von  solchen 
Arten,  die,  obwohl  von  llo cssler  bereits  aufgeführt,  inzwischen  ein- 
gehender beobachtet  werden  konnten,  noch  zu  nennen  die  alpine  Agrotis 
cuprea,  die  seit  meinem  1874  gemachten  Funde  verschwunden  schien, 
aber  1895  an  einer  früher  wenig  besuchten  Stelle,  auf  der  vorhin  ge- 
nannten Höhe  des  Spitznack,  sich  häutig  erwies,  ebenso  häufig,  wie 
sie  es  in  den  Alpen  sein  soll,  doch  bei  uns  später  als  dort,  erst  gegen 
Mitte  August,  und  dann  bald  in  zerriebenem  Gewände  auftretend,  auch 
wenn  dem  nahenden  Beobachter  die  schön  kupferfarbenen,  mit  niilch- 
weissen  Adern  im  Mittelfelde  versehenen  YorderfiUgel  der  auf  Blaten 
sich  sonnenden  Falter  noch  als  scheinbar  unversehrt  entgegenlenchten, 
willkommene  Rente  versprechend :  Fast  alle  CentaurearBlAthea  im  oberen 
Bezirke  der  GeyershOlle,  einer  yor  dem  Spitznack  roOndenden  Thal- 
schlueht,  aber  auch  die  bOher  strebenden  Conyza-BOsche,  sowie  einzelne 
€arlina-Edpfe  waren  um  diese  Zeit  von  ihr  besetzt.   Als  ich,  der  ge- 


uiyiii^ed  by  Google 


—   168  — 


machten  Beute  froh,  gegen  Abend  nach  Hanse  zurückkehrte,  hatten 
meine  S6hne  sie  inzwischen  ganz  nahe  beim  Dorfe  gefonden;  ich 
selbst  traf  ein  einzelnes  Stflck  im  Rieslingberge,  dem  bekannten  Hanpt- 
fnndorte  unserer  Mauer^Tineen :  ein  neuer  Beleg  fttr  die  in  unserer 
Höhenregion  nicht  geringe  Verbreitung  dieser  alpinen  Art. 

Endlich  ist  in  diesem  Zusammenhange  die  von  dem  Eupitheda^ 
Forscher  Dietze  liier  bei  Frankf^  in  einem  Exemplare  —  nach. 
Roessler  —  gefundene  Enpithecia  cfaloerata  zu  nennen,  von  der  ich  m 
meinem  Pfarrgarten,  wo  sie  an  Planken  sassen,  nach  und  nach  ein 
halbes  Dutzend  Exemplare  sammelte,  eine  nach  derselben  Richtung  wie- 
die  nächstverwandto  Rectangulata  —  mit  geschwärztem  Mittelfelde  der 
Yorderflftgel  —  abändernde,  aber  gute  Art,  von  Rectangulata  immer 
durch  den  Verlauf  der  äusseren  Begrenzung  des  Mittelfeldes  geschieden. 
Diese  Begrenzung  beschreibt  nämlich  zwischen  den  beiden  vorstehenden 
Ecken  bei  Rectangulata  einen  wurzelwärts  tief  ausgehöhlten  Bogen,  während 
¥j.  chloerata  an  dieser  Stelle  nur  eine  fast  gerade  Linie  aufweist.  Es 
liegt  also  zur  spezifischen  Unterscheidung  dieser  beiden  uäclistcii  Ver- 
wandten gt  uau  dass(dl)e  Verhiiltju.^  vor  wie  zwisciien  Acidalia  dcgeueraria. 
und  Acidalia  biliuearia-rubraria,  die  auch  zwei  gute  Arten  sind,  wie 
der  bei  beiden  so  verschiedene  Verlauf  der  äusseren  Begrenzung  des- 
Mittclf'eliU'.>  beweist:  der  Hogcn  unmittelbar  unter  dem  Vorderrandc  der 
VorderHüL'el  ist  bei  Degeneraria  ganz  flach,  bei  Bilinearia  wurzehvaits 
tief  ausgcb(iblt.  soda^^s  die  nun  folgende  Spitze  scharf  vortritt.  Dieses 
Verhältniss  tindet  immer  statt,  ist  also  constant  und  zur  Begründung 
der  Artrechte  der  Acid.  bilinearia  ausreichend.  Ibrc  so  ganz  ver- 
schiedene Färbung  ist  hierbei  noch  garniclit  in  Anschlag  gebracht. 

Grösser  ist  die  Zahl  der  Microptercn,  die  für  unseren  Zweck :  eine 
zusammenfassende  Darstellung  der  in  unserer  Loreleygegend  gemachten 
Beobachtungen  zu  geben,  in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  da  gerade 
auf  die  PHege  dieses  Gebiets  neuerdings  vorwiegend  Bedacht  genommen 
wurde.  Indem  ich  an  ihre  Besprechung  herantrete,  gestatten  Sic.  das& 
ich  folgendermaassen  disponire:  ich  nenne  Ihnen  zuerst  diejenigen  fttr 
die  Wissenschaft  neuen  Arten,  die  in  unseren  Bheinbergen  entdeckt 
wurden;  sodann  die  für  unsere  Fauna  neuen  Arten,  soweit  sie  zur 
Beurtheiiung  ihres  Charakters  dienen  können;  daran  knüpfe  ich  eine 
kurze  Besprechung  solcher  Arten,  die,  obwohl  fttr  unsere  Fauna  frfiher 
schon  bekannt,  doch  inzwischen  eingehender  beobachtet  werden  konnten. 

Der  Nova  sind  sechs:  zunächst  Lita  prodivella,  deren  Raup» 
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in  zwei  Genentionen  die  Blattspitzen  der  in  unseren  Bheinbergen  ge- 
pflegten Artemiaia  absinthinm  aushdhlt,  sie  zu  einer  IftngUchen  Wohnung 
zusammenfügend,  die  dem  Auge  des  Suchenden  nicht  lange  entgehen 
kann.  Ferner  die  drei  Goleophora-Arten  Bornicensis,  Robustella  und 
Agrioolella,  von  denen  die  erstgenannte  am  genauesten  erforscht  ist:  ihr 
Ranpensack,  denjenigen  der  C!oleophora  tanaceti  Mhlg.  nachgebildet, 
bewohnt  An&ngs  November  ausgewachsen  die  Blflthenköpfe  des  Taoa- 
eetum  vulgare,  also  ganz  wie  Tanaceti,  nur  später;  der  Schmetterling 
aber  ist  völlig  verschieden  und  gehört  nach  der  von  Heinemann- 
Wocke  für  die  Goleophoren  getroffenen  guten  Anordnung  in  eine 
andere  Gruppe.  Die  Art,  welche  nur  das  Rheinthal  selbst  und  die 
wärmsten  seiner  Seitenschluchten  bewohnt,  ist,  da  die  nnverwandelten 
Raupen  von  November  bis  tief  in  den  Juli  des  folgenden  Jahres  ohne 
weitere  Nahrung  lebend  erhalten  werden  müssen,  so  schwer  zu  er- 
ziehen, dass  in  diesem  Jahre  flBUO)  mit  seinen  endlosen  Regengüssen 
während  des  August  nur  ein  inünnlicher  Schmetterling  erschien;  alle 
anderen  Raupen  kamen,  obwohl  manche  im  Juli  noch  lebten,  nicht  zur 
Verwandlung,  sondern  starben,  offenbar  wegen  ungenügender  Sommer- 
wiirme  zu  der  für  sie  entscheidenden  Zeit.  Diesen  drei  Arten  eines 
von  mir  mit  Vorliebe  gepflegten  Genus  ist  hinzuzufügen  Trifurcula 
confertella,  die  aber  vielleicht  nur  eine  dunkle  Varietät  der  bei  uns 
um  Genista  sagittalis  verbreiteten  Öcrotinella  II.  S.  ist;  und  endlich 
ist  die  von  Ro essler  unter  dem  Namen  Butalis  Schneiilori  Z.  auf- 
geführte Hutalis  inzwischen  als  eine  nova  species  erkannt  und  Fiavi- 
laterella  genannt  worden :  das  rj"  stets  einfarbig,  während  das  mit  dem 
in  copula  gefundene  seltene  9  imnier  die  aus  der  Knochella-Gruppe 
bekannte  Zeichnung  führt:  lichten  Faltenstreif  mit  lichtem  Fleck  dahinter: 
also  eine  wissenschaftlich  interessante  Art.  da  sie  die  von  Ileinemann- 
"VVockc  geschiedenen  beiden  Gruppen  des  Genus  Butalis :  zeichnung-lo<e  und 
mit  Zeichnung  versehene  Butaliden,  unter  sich  verbindet.  Alle  diese  Arten 
konnte  Ihr  Referent  der  Wissenschaft  aus  unserem  Gebiete  nea  zuführen. 

Als  nur  für  unser  Gebiet  neu  nenne  ich  13  Arten:  Botis 
cyanalis  Lab.,  drei  Exemplare  bei  Bornich,  das  letzte  am  8.  Jnni  1895 
gar  in  meinem  dicht  beim  Hause  gelegenen  Pfarrgarten  ganz  frisch; 
Ephestia  Kohniella  Z.,  eine  ursprflnglich  fremdländische  Art,  die  sich 
in  Europa  immer  weiter  auszubreiten  scheint;  Abrasia  Gouana  L.  (ar- 
gentana  S.  Y.),  bis  jetzt  nur  das  in  der  Stett.  ent.  Ztg.  besprochen» 
einzige  Exemplar;  Sciaphila  chrysanthenna  Bup.,  vom  Juni  bis  in  den 
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Juli  im  Ricslingherge  zahlreich  ans  einem  den  abschüssigen  Weg  be- 
grenzenden Heckenznge  auffliegend,  wo  sich  die  den  Berg  bewohnenden 
Arten  zu  sammeln  pflegen ;  ferner  die  sehr  geschätzte  Penthina  fnlgidana 
6n.,  nur  local  MfemBt  in  unsere  Bhdnberge,  zwischen  Spitznaek  imd  Lore- 
Ii^  eingezwängten  Wiese  nach  Mitte  Mai,  wo.  sie  tthrigens  in  diesem  Jahre 
znm  ersten  Male  fehlte,  wahrend  der  hier  sich  ehenfalls  findende  Nemotois 
minimellns  an  schönen  Tagen  gemein  war.  Ans  dem, Bereiche  der  Tineinen 
sind  zn  nennen  neben  der  ans  Tanhenraist  meines  eigenen  Schlages  häufig 
erzogenen  Tinea  colomharieUa  Wk.  die  Gelechiden  Xystophora  rami-, 
cetella  Bfin.,  im  Lennig  nm  Bnmez,  und.  Ergatis  decoriitellft  Stgr.,  ybn 
der  Herr  Mi^or  Hering  gegen  Mitte  Mi  ein  Exeniplar  hei  St.  Goars- 
hausen zwischen  der  Stadt  und  dem  Lordeyfelsen  traf:  ein  schöner 
Erfolg  seiner  Erholungsstunden,  die  er  im. Juli  y.  J.  in  unserem  freund- 
lichen iRheinstfidtchen  verbrachte;  femer  die  Goleophöra^Arten  Genistae 
8tt..  (mehrere  Exemplare  An&ugs  September  in  unserem  .'so  ergiebigen 
Lennig),  die  seltene  Pallidella  H.  S.,  welch  letztere  aber  von  Wocke  als 
Yarietftt  zn  AuatipenneUa  gezogen  wird  —  ob  mit  Recht,,  dies  zn  beur- 
theilen  ist  mein  Material  nicht  reichhaltig  genag.  Die  neueste  Entdeckung 
ist  Gracilaria  Juglandella  Mn.,  die,  im  vorigen  Jahre  von  Hering  und 
mir  vergeblicli  gesucht,  bier,  wo  der  Nussbaiim  ausser  dem  Weinstock 
mit  Vorliebe  gepflegt  wird,  auf  einem  niediiircn  Strauche  —  aber  nur 
auf  diesem  —  am  Eingang  zu  der  den  Rieslingbeig  bildenden  Thal- 
schiuclit  so  massenhaft  gefunden  wurde,  dass  die  Finger  einer  ganzen 
Anzahl  Blätter  gerollte  Endkcgel  trugen,  welche  von  den  Raupen  be- 
SYohnt  waren,  öfter  bis  zu  fünf  in  einer  einzigen  Behausung.  Ihre 
Ycrpupi)ung  erfolgte  alsbald  in  der  für  die  Gracilaria-Arten  charakte- 
ristischen Weise.  Zwei  Dutzend  Schmetterlinge  erschienen  vom 
17,  August  an ;  ich  hätte  aber  leicht  ihre  Zahl  verdreifachen  können, 
"wenn  ich  nicht  stets  liedenken  trüge,  eine  Art  an  der  Stelle,  wo  ich 
sie  finde,  auszurotten.  Auch  schien  mir  gerade  dieser  Busch  für  die 
Constatimng  einer  etwaigen  zweiten  Generation  geeignet,  zu  der  ich 
die  Puppen  ihrer  nächsten  Verwandten,  bekanntlich  der  Gracilaria 
elongella,  1894  noch  Anfangs  November  im  Freien  sammelte:  die 
Schmetterlinge  erschienen  bis  gegen  Weihnachten^).  Aus  dem  Bereiche 

1)  Ln  .Spuijahre  kamen  an  dem  erwfthnten  Busche  k^ne  Baupen  Tor; 
sollte  es  daher  doch  bei  dereinen  Generation,  die  Wocke  kennt,  sein  Bewenden 
haben?  —  Nachträglich  verzeichne  ich  noch  das  Auffinden  einer  gelben  Calli« 
morpha  Hera  (Juli  180G  .  aberr.  lutescens  Stdgr.)  bei  Oberlahnstein.  Das  £x^- 
plar  befindet  sich  in  meinem  Besitz. 
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der  Pterophorinen  kommen  zu  unserer  Fauna  neu  liinzut  Oidaematophonis 
lithodactylus  Fr.,  zwei  Exemplare  an  verschiedenen  Stellen  unserer 
Rheinberge,  das  letzte  Anfangs  August  1695  schon  in  beschftdigtem, 
aber  noch  kenntlichem  Gewände,  eine  bei  uns,  wie  es  scheint,  seltene 
Art,  und  Leioptilus  distinctus  H.  S. ;  ein  gutes  Stflck  Anfangs  August 
1895  in  dem  fistlich  vom  Rheinthale  gelegenen  Giebirgswalde. 

Von  den  bd .  Punkt  3  zu  nennenden  Arten  sind  für  die  Be- 
ortheilung  unserer  Fauna  von  Belang  die  von  unserem  verehrten  Sc  hmid 
hier  bei  Frankfurt  entdeckte  Coleophora  comuta  Frey,  deren  Raupen- 
sack ich  Anfangs  Oktober  1895  aucli  bei  IJornich  traf  zum  Dcweise, 
dass  wir  vieles,  woiuul  1  i.tiikiurl  stolz  ist,  auch  in  unserer  nicht 
minder  ergiebigen  Gegend  haben,  wenn  aueh,  wie  ich,  Ihnen  den  .Yorzuj? 
geheiiii.  zugestehen  will,  nicht  Alles,  dem  verschiedenen  Charakter  der 
Landschaft  entsprt^chend,  wofür  wir  denn  freilich  wieder  andere  nicht 
minder  werthvolle  Arten  aufweisen  kiinnen.  Dasselbe,  was  eben  von 
Cole()i)hora  eorniita  gesauft  wurde,  gilt  auch  von  den  drei  Folgenden: 
OchoHiolopis  ictella,  Anfangs  August  von  Schmid  als  Seltenheit  gefangen 
und  am  25.  Mai  1871  von  Ho  essler  bei  Wiesbaden,  ist  in  unseren 
lihuinbergen  an  grasigen  liainen  und  auf  Wiesen  weit  verbreitet  und 
fliegt  zum  ersten  Male  Ende  Mai  und  zu  Anfang  des  Juni;  da  ich  in 
diesem  Jahre  ein  frisches  Stück  auch  am  30.  August  traf,  so  gewinnt, 
wenn  man  die  Angabe  Schmid 's  hinzunimmt,  meine  in  der  Stett. 
ent.  Ztg.  ausgesprochene  Vermuthuncr.  dass  sie  bei  uns  eine  doppelte 
(reneration  haben  möge,  an  Wahrscheinlichkeit.  LithocoUetis  mahalebella, 
von  Mühl  ig  nach  Stücken  aufgestellt,  die  er  aus  Raupen  erzog,  welche 
an  der  in  Frankfurter  Parkanlagen  gepfianzten  W  eichselkirsche  gefunden 
waren,  ist  in  unseren  llheinbergen,  der  eigentlichen  Heimath  der  Weichsel- 
kirsche (Prunus  nabaleb),  allgemein  verbreitet  und  stellenweise  häufig,  also 
nicht  bloss  ein  sozusagen  zufällig  an  die  Weichselkirsche  gew<ämtes  Ge- 
schöpf, wie  man  nach  der  von  Wocke  in  seinem  bekannten  Buche  ge- 
machten Angabe  glauben  könnte.  Leioptilus  pectodactylus,  auch  eine 
der  von  Schmid  hier  zu  Frankfurt  erzogenen  Arten  und  nrsprOnglich 
von  Eppelsheim  in  der  Bheinp&lz  entdeckt,  theilt  ihre  Verbreitung  in 
unserer  Gegend  mit  der  überall  in  unseren  Bheinbergen  sich  findenden 
Linosyris,  deren  Biathenköpfe  nach  Hofmann  die  Raupe  nähren,  ist 
aber  nur  da  in  einiger  Zahl  zu  finden,  wo  diese  Pflanze  auf  einem 
kleinen  Räume  dicht  zusammengedrängt  wächst,  offenbar  ans  dem 
Grunde,  weil  an  solchen  Orten  die  ausschlflpfenden  9  zum  Zwecke  des 


Digitized  by  Google 


—   172  — 


Eierlegens  sich  nicht  zerstreuen  können.  Zum  Schlüsse  führe  ich  Ihnen 
noch  die  in  den  beiden  letzten  Sommern  eingehend  beobachtete  AciptUia 
baliodactylft  vor.  Diese  interessante  Art,  vonBoessler  bei  Wiesbaden 
nur  in  einem  einzigen  Exemplare  erzogen  und  von  mir  vor  1895  ebenfalls 
nnr  gelegentlich  in  einem  Exemplare  gefangen,  über  das  ich  in  der  Stettiner 
ent.  Zeitnng  berichtet  habe,  ist  an  den  sonnigen  Hflgeln  unseres  Rheinthaies 
ebenso  allgemein  als  die  znTorgenannten  verbreitet  —  natOrlich  nar 
um  die  Nahmngspflanze  ihrer  Bai^e,  Origannm  vulgare;  aber  an  einer 
früher  wenig  besuchten  Stelle,  wo  diese  flppig  wuchert  und  sieh  auch 
der  bei  uns  gleichfalls  verbreitete  Ypsolophus  Schraidiellus  Heyden  findet, 
auf  dem  Spitznack,  traf  ich  sie  gegen  Ende  Jnli  1896  so  häufig,  dass 
ich  wiederholt  auf  einseinen  Gängen  jedesmal  ein  Dutzend  und  mehr 
sammeln  konnte.  Hier  fanden  sich  am  2.  und  3.  Juli  1896  gleichzeitig 
mit  einem  schon  etwas  abgeblassten  Q  auch  die  erwachsenen  Raupen, 
die,  zuweilen  oben  auf  dem  Blatte  sitzend,  in  den  Schirm  geklopft 
werden  konnten.  Aber  das  Ergebniss  der  Zucht  war  kümmerlich:  von 
mehr  als  einem  Dutzend  Raupen  erhielt  ich  nur  zw^  Schmetterlinge; 
alle  übrigen  waren  gestochen. 

Ich  habe  in  dem  Bisherigen  die  diesjährige  Ausbeute,  die  noch  manches 
wissenschaftlich  Werthvolle  bieten  zu  wollen  sch^t,  nur  zum  kleineren 
Theile  in  Betracht  ziehen  können,  da  das  gesammelte  Material  erst 
gesichtet  und  geordnet  werden  muss,  bevor  über  das  Einzelne  mit 
Wissenschat tlithcr  i'räcision  geredet  werden  kann. 

Ilicrinil  sei  es  genug  —  vielleicht  war's  mehr  als  genug.  Bio 
sehen,  meine  Tierren,  dass,  wie  eifrig  auch  seit  Menschengedenken  und 
länger  hier,  da  und  dort  in  unserem  Yaterlande  J'reuude  der  Natur 
Lepidopteren  gesaMiiuelt  liahen.  die  I.ocalfnrschung,  wenn  sie  mit  Ver- 
stand betrieben  wird,  immer  noch  Uesultate  autweisen  kann,  welche  der 
Gesannntwissenschaft  zu  Gute  kommen.  Wenn  Sie  mich  nun  nach  den 
Aussichten  für  die  Zukunft  speciell  im  Blick  auf  unsere  Rheingauer 
Fauna  fragen,  so  werden  Sie  sclion  aus  den  Darlegungen,  die  ich  heute 
über  das  bisher  Erzielte  geben  konnte,  entnehmen  dürfen,  dass  dieselben 
bei  uns  immer  noch  vielversprechend  siud :  ist  doch,  wenn  auch  die 
bei  uns  wohnenden  Macrolepidoptereu  wohl  so  ziemlich  alle  erforscht 
sind  —  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  nicht  doch  noch  ab  uinl  zu 
ein  wissenschaftlich  interessantes  Geschöpf  aus  ihrem  Bereiche  gefunden 
werden  könnte  —  das  weite  Gebiet  der  Microlepidoptcren  noch  viel  zu 
wenig  durchmessen,  um  auch  nur  annähernd  das  Ganze  aberschauen  zu 
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können.  In  den  Tortricinen  ist  noch  fast  alles  zu  thun;  und  auch  aus 
dem  Bereiche  meiner  speziellen  Passion,  der  Tincincn,  konnte  ich  bisher 
nur  einzelne  Gruppen,  vorwiegend  die  Tiueiden,  Coleophoren  und  Buta- 
lidcn,  systematisch  erforschen,  auch  etwas,  nanientlic-h  in  den  beiden 
letzten  Jahren,  die  Pteroiihorinen ;  die  Gelechidcn  im  weiteren  Sinne, 
Elachistidcn  und  Lithocolletidcn  sind  in  der  Arbeit  und  versprechen 
schönen  Erfolg,  die  Nepticuliden  aber  noch  garnicht  begonnen  und 
auch  zunächst  keine  Aussicht,  sie  in  Angriff  nehmen  zu  können.  Also 
liegt  in  unseren  romantischen  Abgründen,  an  denen  sich  gewiss  Ihr 
Auge  schon  erfreut  hat,  nocii  Material  genug  verborgen,  \vclchcs  der 
wissensrhaftlichen  Bearbeitung  harrt  —  ob  dasselbe  je  völlig  ans  Tages- 
licht der  Wissenschaft  wird  gefördert  werden  können,  muss  fraglich 
erscheinen,  da  viele  gerade  unserer  ergiebigsten  Abhänge  zu  unwirthlich 
sind,  als  dass  man  hoffen  dürfte,  überall  hin  vordringen  7u  können. 
Das  ist  fttr  den  schon  älteren  Mann  ein  Verschluss,  der  die  bei  uns 
TOrhandenen  Schätze  vor  der  Neugier  der  Wissenschaft  hütet,  aber  nur 
tun  80  grösser  der  Beiz,  den  Bann  za  lösen. 
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MCHTMG  ZUR  ABB£II: 
ÜBEB  DIE 

ACRONYCTEN  DER  WIESBADENER  GEGEND. 

(Siehe  Jahrgang  46  dieser  Vereinssclirift  von  1895,  Seit«  129-143.) 


W.  CASPARI  II. 

(WIEaBADSN.) 


Drei  dimkle  Aberrationen  ans  der  Gattung 

Acronycta. 


Die  Acronycta  zeigen,  wie  jedem  erfahrenen  Lepidopterologen  be- 
kannt sein  dürfte,  die  auffailendc  Neigung  zum  Melanismns,  so  die 
Acron.  leporina  (L)  zur  ab.  Bradyporina  (Tr.),  Acron.  eiipliorbiae  (F) 
zur  ab.  montiraga  (Gn.):  Acron  rumicis  zeigt  oft  einfarbig  schwarze 
Individuen,  von  lignstri  erhielt  mein  verstorbener  Freund,  Bflrgerschnl- 
lehrer  Ste  inert  in  Dresfh^i,  ein  Exemplar,  bei  dem  die  charakteristischen 
weissen  Flecken  der  Vorderflnfrel  vollständig  fehlen,  Acron.  manyanthidis 
ergiebt  im  Norden  die  ab.  Salicis,  die  ich  aber  auch  hier  in  Wiesbaden 
zog.  Auch  von  Acronycta  strigosa  und  Acronycta  alni  züchtete  ich  drei 
dimkle  Aberrationen,  die  ich  hier  beschreiben  möchte. 

1.  Schon  im  Jahre  1895  teilte  ich  in  dieser  Vereinsschrift  mit, 
dass  ich  von  Aeronjcta  strigosa  ehie  aehr  dimkle  AberratioD  erzielt 
habe.   Im  folgenden  Jahre  erhielt  ich  ebenfaUs  solche  Stücke. 

Frennd  Steinert  machte  mich  darauf  anftnerksam,  dass  diese 
Thiere  einen  besonderen  Namen  verdienten  nnd  beschrieb  dieselben  im 
10.  Band  der  Iris  1897,  Seite  898  nnd  399  als  Acronycta  Strigota 
y.  ab.  Casparii  (Steinert).  Die  Stammform  strigosa  (Tafel  IT,  Fig.  2) 
seigt  fast  aschgraue  Gnmdfiürbnng  mit  helleren  nnd  dunkleren  Zeich- 
nungen. Die  ab.  Casparii  seigt  dagegen  eine  dunkle  scbiefergraue  Grund- 
ftrining,  helle  Stellen  sind  nicht  zu  finden:  nur  bei  einigen  sind  am 
AuBsenrande  eisige  winzige  hellere  Fleckchen.  (Tafel  IV,  Flg.  8.) 

Die  scbiefergraue  Färbung  verbreitet  sich  gleichmSssig  Uber  den 
ganzen  Flügel,  »Die  so  gefltrbten  Thiere,«  schreibt  Steinert,  »erUingen 
dadurch  ein  ganz  eigenartiges  (fremdes)  Aussehen;«  weshalb  es  gerecht- 
fertigt erscheine,  ihnen  einen  besonderen  Namen  zn  geben.  Deshalb  be- 
nenne er  diese  Aberration  nach  mir.  Die  melanistische  ab.  Casparii  erinnert 
sehr  stark  an  die  »Acronycta  eupborbiae  F.  var.  montivaga  (Gn.),«  doch 
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hängt  das  Vorkommen  dieser  Varietät  mit  der  LokalitSt  zusammen: 

Montivau'a  fliegt  wohl  nur  im  Gebirge,  besonders  in  den  Alpen.  Welche 
Ursaclieu  der  Melanismus  vou  strigosa  hat,  entzieht  sich  bis  jetzt  noch 
unserer  Kenntnis.«  (Stcinert.)  Wie  ich  schon  früher  an  dieser  Stelle 
mitteilte  (1895),  hat  die  Raupe  von  strigosa  zwei  P'ormen :  ein  Theil  der 
Raupe  bleibt  bis  zur  Verpuppung  saftgrün  oder  smaragdgrün,  10  — 12  % 
aber  wird  chocoladenfarbig  (in  der  letzten  Häutung),  manche  fast  schwarz. 
Doch  hat  die  Färbung  der  Raupe  keinen  Einfluss  auf  diejenige  des 
Falters,  was  ich  durch  Trennung  der  Raupen-(Puppen)  festgestellt  habe. 
(Vergleiche  Jahrgang  48,  Seite  141.)  Fig.  1  auf  Tafel  IV  zeigt  einen 
Uebergaug  von  strigosa  zur  ab.  Casparii. 

2.  Acronycta  aini  ab.  Steinerti  (Caspar!)  u.  Acron.  ==  ab.  Steinerti 
ab.  obaeurior  (Caspar!)  (Sodetas  entomologica  Tom  1.  Ainril  1898.). 

In  dieser  Zeitschrift  beschrieb  ich  obige  erste  Aberration  zu  Ehren 
meines  verstorbenen  Frenndes  Steinert. 

Herr  Steinert  schrieb  noch  kurz  TOir  seinem  frOhen  Tode  einen 
Aufsatz  über  obige  Aberration  in  der  »Iris«  Band  11  vom  Jahre  1898; 
dabei  bezog  er  sich  auf  meine  Arbeit  in  der  Societas  entomologica. 

Da  ich  in  diesem  Jahre  (1*^99)  wieder  einige  dunkle  alni  erhielt, 
so  theile  ich  hierdurch  die  Beschreibung  dieser  prächtigen  Thiere  mit. 
und  zwar  zuerst,  wie  ich  die  Thiere  im  vorigen  Jahre  erliiolt,  nach  der 
Societät  entomologica :  Das  erste  dunkle  Geschöpf  schlüpfte  mir  aus. 
warmgestellten  Puppen  am  17.  März  98,  ein  cT»  der  ein  ganz  fremd- 
artiges Aussehen  hat. 

»Ich  habe  seit  einer  Reihe  von  Jahren  alni  von  verschiedenen 
Gegenden  Dentschlands  nnd  auch  von  hier,  desgleichen  solche  von 
England  gezflchtet,  aber  ein  solches  Exemplar  noch  nicht,  anch  beim 
Treiben  im  Zimmer  nicht,  zu  Gesicht  bekommen.  Wohl  habe  ich  ein 
sehr  dunkles  Exemplar  einmal  vor  Jahren  erhalten,  bei  dem  alle  dunklen 
Stellen  der  Vorderflfigel  auffallend  breit,  ineinander  flbergehend  sind,  aber 
die  Grundfarbe  der  Oberflagel  bleibt  granweiss;  es  sieht  das  Weisse 
flberall  durch,  so  bei  der  bei  den  Acronycten  stark  verzerrten  Nieren- 
makel am  Rande  nach  aussen  zu  und  bei  der  Ringmakel,  auch  bei 
der  Wellenlinie. 

Bei  dem  diesjährigen  Exciiiiihuc  ist  alles  wesentlich  anders.  Die 
Grundfarbe  der  Yordertlügel  ist  nanilicii  rauchbraun,  nirgends,  wie  bei 
andern  alni,  sieht  Weiss  durch.   Das  Schwarze,  die  Pfeilflcckeu,  wclclie 
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bei  alni  "bekanntlich  tiefschwarz  sind  und  um  sich  hemm  dunkelbraune 
Schattirungcn  legen,  die  in  einander  übergehen,  treten  auf  dem  rauch- 
braunen Grunde  weniger  hervor.  Die  verzerrte  Nierermakel  ist  ganz 
undeutlich,  fast  nicht  zu  erkennen,  desgleichen  die  Ringmakel.  Selbst 
die  Fransen  der  Yorderflägel,  sonst  abwechselnd  schwarz  und  weiss, 
sind  hier  braun  und  schwarz.  Der  Thorax  ist  oben  fast  erdbraun, 
während  er  sonst  gewöhnlich  fast  schneeweiss  ist;  auffallend  weiss  ist 
besonders  ein  Exemplar,  das  gleichzeitig  mit  der  Aberration  ausging. 
(Tafel  IV,  Fig.  4.)  Die  Unterflttgel  sind  fast  schneeweiss.  Herr 
Stein ert  erhielt  ein  9*  ^  Band  der  Unterflttgel  dunkelgrau  ist. 
Die  cTcf  haben  einen  verdüsterten  Band.  Damit  länit  eine  Bdhe 
stricbartiger  schwarzer  Flecken  parallel,  etwa  drei  Millimeter  davon 
entfernt.  Diese  Flecken  treten  anf  der  Unterseite  der  Hinterflttgel  sehr 
stark  hervor,  so  dass  sie  znsammenhSngen. 

Eine  solche  Aberration  ist  werth,  einen  besonderen  Namen  zu  er- 
halten, und  da  Herr  Kollege  Stein  ert  in  Dresden  knrz  vorher  mir 
bekannt  gab,  dass  ans  seinen  von  mir  erhaltenen  Alni-Pappen  anch 
solche  Aberrationen,  ein  cf  luui  ein  $  bis  dahin  resnltirten,  so  be- 
nenne ich  die  Abart  nach  diesem  fleissigen  und  fein  beobachtenden 
Lepidopterologen.«   Siehe  Tafel  lY,  Fig.  8! 

Soweit  die  Sodetas  entomologica.  Mehrere  von  den  in  diesem 
Jahre  (90)  erhaltenen  Steinerti  sind  bedeutend  dunkler:  Tafel  lY, 
Fig.  9.  Ich  will  diese  Thiere,  da  sie  meist  anch  ein  starkes  Ter- 
ändern  der  Hinterflttgel  zu  Graubraun  zeigen,  ab.  Steinerti  ab.  obscurior 
benennen.  Die  Figuren  sind  so  gut  gelungen,  dass  ich  eine  nähere 
Beschreibung  hier  für  unnöthig  halte.  Nur  sind  die  Figuren  8  und  9 
noch  besonders  zu  beachten,  da  sogar  der  Körper  fast  schwarz  erscheint. 
Auch  die  Ilinterflügcl  erscheinen  dunkler,  stark  gebräunt.  Wie  ich  zu 
diesen  Aberrationen  kam,  sei  noch  kurz  mitgetheilt: 

Im  Juni  97  brachte  mir  Herr  W.  Roth  hier,  ein  eifriger 
Schmetterlingsjäger,  zwei  Q  9  aii^ii  kolossale  Thiere.  welche  er  am 
elektrischen  Lichte  erbeutet  hatte.  Das  eine  ^  legte  eine  grosse  An- 
zahl Eier,  welche,  da  ich  sie  getrennt  von  dem  andern  zog,  nachweisbar 
die  gewöhnliche  Form  von  alni  ergab. 

Das  zweite  O  dagegen  legte  nur  spärlich  und  starb  bald.  Von  den 
erhaltenen  Eiern,  die  ich  von  ersteren  getrennt  hielt,  resultirtc  ein  grosser 
Procentsatz  gewöhnliche  alni,  während  ein  Theil  der  erwähnten  alni  ab. 
Steinerti  ergab.  Beide  $  9  waren,  cfbgleich  von  nngewöhnlicher  Grösse, 
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ganz  normal  gefärbte  alni.  Einige  Paare  der  Steinerti  setzte  ich 
behufs  Weiterzucht  ein,  allein  eine  Paarung  wollte  nicht  gelingen,  vcr- 
mutlilich  deshalb,  weil  die  'lomiieratur  im  Mai  vorigen  Jahres  eine  sehr 
niedrige  war,  namentlich  nachts,  desgleichen  längere  Zeit  im  Juni. 

Nach  der  Mitte  dieses  Monats  nahm  ich  einige  Poppeilt  die  ich 
der  Vorsorge  halber  kalt  gehalten  hatte,  ins  Warme;  es  schiapfiten 
glücklich  noch  drei  PArchen  alni  ab.  Steinerti  und  sftmmtliche  gingen 
Paarungen  ehi.  Die  Witterung  war  in  der  Zeit  eine  prfichtigei  nament* 
lieh  nachts  schwill  und  bedeckt.  Nur  das  erste  9  ^fl^  ^i^  voll* 
stftndig  ab,  während  die  anderen  sehr  wenig  Eier  legten,  das  zweite 
nnr  etwa  20,  Ton  denen  zwei  Kftnpchen  auskrochen,  das  dritte  dagegen 
etwa  150  Stttck,  von  denen  etwa  '/g  sich  nicht  hrannftrhten,  also  weiss 
blieben  und  einfielen.  Bei  der  Zucht  starben  die  meisten  Banpen  Ton 
der  letzten  Eiablage,  wShrend  der  des  ersten  9        Sot  entwickelten. 

Die  Zuehtresultate  waren  merkwürdig:  Die  meisten  Falter, 
welche  in  diesem  Jahre  schlüpften,  waren  ganz  normal  gefärbte  Thiere, 
ein  kleiner  Theil  nur  war  wie  die  Eltern,  und  ein  geringer  Procentsatz 
dunkler,  oben  die  ab.  obseurior. 

Die  dunklen  Thiere,  welche  ich  nun  in  diesem  Jahre  zur  Weiter- 
zucht einsetzte,  wollten  erst  durchaus  nicht  zur  Copulation  srhrciten, 
da  wieder  die  Witterung  eine  un^iünstige  war.  Dann  geschah  dasselbe 
wie  im  vorigen  Jahre,  als  die  Witterung  sich  günstiger  gestaltete;  aber 
es  blieb  fast  nur  bei  der  Paarung;  ein  Pärchen  wiederholte  die  Copu- 
lation sogar  in  drei  aufeinander  folgenden  Nächten. 

Trotzdem  waren  die  erhaltenen  Eier  fast  alle  unbefruchtet.  Gerade 
die  Eier  von  dem  so  oft  in  Paarung  gewesenen  9  waren  alle  taub, 
wShrond  nur  ein  9  ®^wa  35  befruchtete  Eier  legte;  die  übrigen  ab- 
gelegten Eier  waren  sSmtlich  unbefruchtet.^)  Zwei  9  9  starben  nach  der 
Paarung,  ohne  Eier  abgelegt  zu  haben.  Ein  helles  9  ^^^v 
anderen  alni-Zucht  ging  eine  Paarung  mit  einem  schwarzen  cT 
die  Eier  waren  figist  sfimtlich  gut  (150  Stück).  Ein  dunkles  cf 
gegen  paarte  sich  mit  einem  andern  weissen  9  >  dayon  waron  alle  Eier 
schlecht. 

Die  Eier  v(»n  tlen  Uunklt  n  alni  9?  welches  sich  mit  dem  schwarzen 
cT   paarte,    zeigten   keinen   brauneu  Flecken,   sondern  zusammeu- 
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bftDgende  winkelige  Linien,  so  dass  also  hier  anch  schon  das  Ei 
▼ariirt  Ich  bin  aaf  die  Zucht  der  35  sehr  gespannt.^)  Da  Herr  Roth 
mir  in  97  das  betretade  erste  9  gabracfat  hatte  aar  Eierablage,  so 
hatte  er  das  Anrecht  auf  einen  Theil  der  Alni-Zncht  So  sind  irir  beide 
in  Besitz  dieser  inüchtigen  Thiere! 

Ich  war  begierig  zn  erfahren,  ob  auch  sonstwo  diese  dunklen  alni 
gesogen  worden  seien.  Ein  Entomologe  in  Mecklenburg  (Yoeschow 
in  Schwerin)  bot  1898  alni  ab.  obscnra  an.  Ich  bestellte  sofort  die 
Thiere,  erhielt  aber  nur  ein  Eicemplar,  welches  genau  der  ab.  Steinerti, 
ein  cfs  ist.  Herr  Amtsgerichtsrat  POngeler  in  Aachen  sandte  mir  zwei 
alni  aar  Ansicht  (resp.  Tergleichang)  za.  Die  eine  alni  ist  bezeichnet 
mit  Saxonia,  die  andere  (von  Heyne  in  Leipzig  stammend)  mit 
Scotia. 

Die  »Saxonia«,  ein  cf,  hat  eine  hellranchbraane  Grnndfiirbnng 
and  bildet  wohl  einen  Uebergang  zor  Steinerti.  Die  Unterflügel  sind 
anch  nicht  rein  weiss,  sondern  haben  einen  Stich  ins  Gelbliche.  Be* 
merken  moss  ich  hier,  dass  keine  einzige  meiner  alni  dieser  sogenann- 
ten Saxonia  gleicht,  als  keine  einen  Uebergang  von  alni  zur  Steinerti 
bildet. 

Die  »Scotia«  fjoliört  vollkommen  zur  unten  näher  zu  beschreibenden 
ab.  Carola  und  staiinnt  nach  der  Bezeichnang  aas  Schottland. 

3.  Acronyeta  alni  ab.  Carola.  (Philipps  u.  Steinert.)  Im  Sommer 
97  gingen  (im  Jali)  merkwürdiger  Weise  ans  einer  Zucht  alni  einige 
Tiere  aus  als  zweite  Generation,  normal  geflirbte  grosse  Geschdpfe, 
von  denen  ich  Eier  erhielt.  Die  tkbrigen  Puppen  überwinterten.  Die 
aus  den  Eiern  erhaltenen  Baupen  zog  ich  im  Nachsommer  auf  Sahlweide, 
einige  Naehzftgler  lebten  bis  Ende  September.  Sollten 
nicht  die  Baupen,  die  (nach  verschiedenen  entomolog.  Werken  zu 
schliessen)  im  September  noch  beobachtet  wurden,  solche  aus  einer  zweiten 
Generation  von  alni  sein? 

Es  war  mir  noch  nicht  bekannt,  da»  alni  in  zwei  Generationen 
im  Jahre  auftreten  kann.*)   Hier  hatte  ich  die  Probe.'  Wenn  man  be- 

1)  IMe  in  voriger  Fosinote  erwähnten  3  Baap«a  entwickelten  sich  gut  zu 

Fuppeu. 

*)  Auch  in  diesem  Jahre  schlüpften  im  Jali  nach  kaum  litagiger  Puppen- 
mhe  5  alni  ans,  aber  sSmmtliche  flogen  davon,  da  ich  die  Puppen  un verwahrt 
stehen  liest.  Beun  Nachsehen  (behnfs  Ueberwintening)  fand  ich  die  leeren 
PuppenhUlsen. 
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denkt,  dass  schon  öfter  der  Falter  im  April  gefangen  wurde,  so  ist 
leicht  eine  zweite  Generation  den  Sommer  hindurch  möglich,  da  die 
Banpen  sehr  schnell  wachsen.  Herrscht  z.  B.  etwa  längere  Zeit  grelle 
Hitze,  80  sind  die  Baupen  bei  mir  im  Garten  sclmn  öfter  ia  15 — 20 
Tagen  erwachsen  gewesen,  so  dass  also  von  der  Eiablage  bis  zur  Yer- 
pnppiuig  gerade  kaum  nur  ein  Monat  draafging.  Obige  Falter  schlüpften 
als  zweite  Generation  schon  nach  einer  Pappenmhe  yon  drei  Wochen. 
Ich  habe  schon  Öfter  alni  gezogen,  aber  noch  nie  eine  zwdte  Generation 
bekommen. 

Von  den  Raupen  resp.  Pappen  der  zweiten  Generation  erhielt  ich 
im  Frfligahr  98  einige  prächtige  Falter,  welche  ein  fremdartiges  Anssehen 
haben  (Figuren  5  u.  6,  aach  7).  IHe  anderen  waren  meist  ziemlich 
normal  gefilrbt,  einige  stellen  Uebei^ttnge  Ton  alni  zn  den  abeirirenden 
Thieren  dar. 

Ich  sandte  einige  Herrn  Franz  Philipps  in  Köln  nnd  dem  nun 
verstorbenen  Herrn  Steinert  in  Dresden  znr  Ansicht  zn  nnd  lasse 
hier  zunächst  dem  erstgenannten  Herrn  das  Wort  Er  schreibt  in  der 
»Sodetas  entomologica«,  Nr.  7  des  Jahrganges  1898:  ^^Yon  meinem 
entomologischen  Freunde  Herr  Wilh.  Caspari  II  in  Wiesbaden,  er- 
hielt ich  unter  einer  Anzahl  normaler  Acron.  alni  ein  cf  nnd  ein  9 
mit  auffallend  schwarzen  Oberflügeln.  Die  Pfeilflecken,  welche  bei  alni 
scharf  hervortreten,  verschwinden  fast  ganz  dur(  Ii  die  schwarze  Zeichnung 
Die  Xierenniakel  ist  sehr  undeutlich  und  die  Uiugmakel  schwarz.  Die 
Untcrtlügel  sind  normal  mit  schwarzen  Rändern.  Der  Thorax  ist  eben- 
falls stark  schwarz  angehaucht.  Die  Thiere  stammen  aus  einer  Inzucht, 
jedoch  ohne  künstliche  Einwirkung  von  Wärme  oder  Kälte.  Aus 
England  erhielt  ich  auch  schon  dunkle,  jedoch  annähernd  so  schone, 
interessante  Stücke. 

Ich  habe  mich  entschlossen,  diese  auffallende  Aberration  nach  der 
Gemahlin  des  unermüdlichen  Züchters,  Carola  Caspari,  welche  ihrem 
Planne  bei  der  Aufzuclit  der  Kaupen  stets  hülfreiche  Uand  leistet, 
Acronycta  alni  ab.  Carola  zu  benennen.« 

Herr  Philipps  hat  die  Thiere  beschrieben,  die  ich  ihm  gesandt 
habe:  es  giebt  aber  unter  den  ab.  Carola  verschiedenartig  gefärbte 
Thiere,  wie  die  Figuren  5,  6  n.  7  zeigen.  Diese  Thiere  haben  alle  die 
Neigung  zum  Schwarzwerden,  während  die  ab.  Steinerti  braune  bis 
dunkelbraune  Grundfärbung  zeigen,  die  ab.  obscurior  allerdings  ist  auch 
fast  schwarz,  jedoch  mehr  einfarbig  schwarz  oder  schwarzbraun  wfthrend 
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ab.  Carola  buntscheckiger  aussieht.  Einige  Carola  sehen  so  aus,  als 
ob  die  Tbiere  die  Grnndfärbang  gewechselt  hfttten.  Während  die  reinen 
alni  eine  weisslicbe  Grandfitrbung  haben,  worauf  die  Pfeilflecken  und 
Bänder  sehwant  aofgetragen  sind,  sehen  die  ab.  Carola  fast  so  ans,  als 
ob  die  Gmndftrbung  sehvarz  sei  und  das  Weisse  sei  spärlich  auf- 
getragen, namentlich  xeigen  dies  zwei  Thiero  meiner  Sammlong,  die  ich 
nicht  zum  Abbilden  hergab,  weil  sie  mir  vielleicht  verletit  werden 
könnten. 

Schliesslich  bringe  ich  hier  noch  die  Beschrdbongen  der  Acronycta 
alni  ab.  Stetnerti  and  ab.  Carola  von  meinem  Terstorbenen  Frennde 
Steinertl  BOrgerschollehrer  in  Dresden  (Iris entomologische  Zeitschrift 
1898): 

>Acronycta  alni  ab.  Steinerti  Caspari.  Societas  eutumologica  vom 
1.  April  1898.  Während  zwischen  Acronycta  strigosa  ab.  Casparii  und 
Strigosa  sich  vielfach  üebergänge  finden,  ist  Steinerti  scharf  von  der 
Stammform  getrennt  und  durch  keinerlei  Zwisclienformen  mit  derselben 
verbunden.  Ich  habe  der  eingehenden  Beschreibung  meines  Freundes 
nichts  hinzuzufügen  und  verweise  auf  die  gute  Abbildung.')  Nur  möchte 
ich  an  dieser  Stelle  hervorheben,  dass  mein  Verdienst  um  die  neue, 
nach  mir  benannte  Abart  gering  ist.  Das  merkwürdige  Thier 
hätte  eigentlich  nach  dem  benannt  werden  müssen,  der  mir  die  Eier 
gescliickt  und  sich  um  die  Zucht  dieser  und  so  mancher  anderen 
Acronycta-Art  unendlich  abgemüht  hat.  Dass  ich,  der  das  Thier  zuerst 
ans  warmeestelltcn  Puppen  erhielt,  dies  nicht  gethan  habe,  beruht  ledig- 
lich auf  <ler  Erwägung,  dass  man  nicht  gut  swei  Abarten  derselben 
Qattong  den  gleichen  Namen  geben  kann. 

Zorn  Schlüsse  möchte  idi  noch  auf  eine  andere  interessante  Form 
der  Acronycta  Alni  hinweisen.  Es  ist  nftmlicfa  Herrn  Caspari  im 
Torigen  Jahre  geglückt,  noch  eine  zweite  Generation  zu  erzielen.  Die 
im  Spätsommer  anfgezogcnen  Raupen  lieferten  im  Frflhlinge  dieses 
Jahres  Schmetterlinge,  bei  denen  das  Schwarze  von  einer  Breite  nnd 
Intensität  ist,  wie  ich  sie  bis  jetzt  bei  keinem  anderen  Thiere  ge- 
funden habe.  Die  Wellenlinie  hat  einen  viel  breiteren  und  dankleren 
Schatten,  auch  finden  sich  noch  unmittelbar  vor  den  Fransen  dunkle 
Flecke.  Ich  schlage  Tor,  diesen  Thieren  einen  besonderen  Namen  zu 
geben,  und  benenne  sie  ab.  Carola,  nach  der  Gattin  meines  entomo- 

^)  AbbilduDg  in  der  «Iris*. 
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logischen  Freundes,  die  ihm  bei  seinen  Züchtungsversuchen  trealich 
zur  Seite  gestanden  bat.  Ich  glaube  kanm,  dass  bis  jetzt  eine  zweite 
Generation  von  alni  bekannt  gewesen  ist. 

Ganz  besonders  werthvoll  sind  diese  Alni-  nnd  Strigosa-Abeirap 
tionen  um  deswillen,  weil  sie  anf  natürliche  Weise  entstanden  sind.  Dar 
Zttchter  hat  nicht  die  Temperatorverhältnisse  kOnstlioli  yerftadert  und 
dieselben  etira  auf  das  Ki  schon  einwirken  lassen,  wie  man  es  nenerdlngs 
namentlich  bei  Tagfaltern  macht.  Man  kann  aber  viellefeht  annehmen, 
dass  der  Sommer  1897  in  der  Wiesbadener  G^egend  in  Beiag  auf  die 
Temperatorrerhältnisse  wesentlich  von  den  frflheren  abwich,  sodass  die 
Neigung  zu  Aberrationen  Terstirkt  wurde.  Was  Freund  Steinert 
nach  dem  Schlusssats  in  Hinsicht  der  Witterung  vennuthet  triffl  zu: 
Der  Kachsonuner  97  bis  Ende  September  war  »Terregnet«.  Ich 
habe  manchmal  die  Thiere  bedauert,  die  in  den  nassen  GazesScken  auf 
dem  immer  nassen  Futter  caropiren  mussten! 

Stellung  im  System: 

1.  Acronycta  strigosa  (S.  V.)  Tafel  IV,  Fig.  2. 

«  «      transit.  ad.  Casparii,  Tafel  IV,  Fig.  1. 

«  «     ab.  Casparii  (Steinert),  Tafel  IV,  Fig.  3. 

2.  Acronycta  alni  (L.).  Siehe  Abbildung  in  Berge's  Schmetter- 

lingsbuch ! 

«        «   ab.  Garola  (Steinert  u.  Philipps)  (2.  Genera- 
tion), Tafel  IT,  Figuren  5,  6  u.  7. 
«        «   ab.  Steinert!  (Gaspari),  Tafel  17,  Fig.  8. 
«         «   ab.  Steinerti  ab.  obscurior  (Caspari),  Tafel  IV^ 
  Fig.  9. 

An  merk,  des  Verfassers.  Die  Figuren  8  nnd  1  sind  nicht  wie  die 
betreff".  Thiere  dunkel  genug  gefärbt.  Die  übrigen  Figuren  sind  sehr  gut, 
namentlich  3  und  9,  No.  4  müsste  allerdings  etwas  heller  sein. 

Fig.  7  seigt  80  recht  die  nahe  Verwandtsdiaft  der  alai  zu  strigosa.  Ver- 
gleiche Fig.  1  und  7! 
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Roessler  erwitluit  in  seinem  »Die  Schappenflflgler  des  Regie- 
rungsbezirkes Wiesbaden«  (siehe  Jahrbücher  des  Nass.  Vereins  für  Natnr- 
Irande  1880  n.  1881):  »Die  (»SAncia«-)Raui»e  fand  ich  einmal  Ende 
Joni  1852  ziemlich  klein  an  einer  Hecke  bei  Wiesbaden  und  brachte 
sie  mit  Ampfer  zur  Entwicklung.  Es  erscheinen  zwei,  Tielleicht  drei 
Generationen  im  Jahre.  Anfangs  Mai  1875,  dann  im  Juli  und  Angost, 
ein  wurde  am  4.  October  1879  bei  St  Goarshansen  gefangen.  Dass, 
wie  es  hiernach  scheint,  die  Puppe  ftberwintert,  bestätigt  Walls chle gel. 
In  Enghuid  indes  entwickelt  sich  die  Baupe  aus  dem  Ei  im  November, 
E.  M.  1867.«  Eine  Beschreibung  und  die  Lebensweise  der  Baupe  gibt 
Roessler  nicht,  ebenso  kann  man,  wie  weiter  unten  angegeben,  nur 
sehr  dflrftige  Notizen  Aber  die  Baupe,  und  Aber  die  Puppe  und  das  Ei 
gar  nichts  finden.  Ich  unternehme  darum,  im  Folgenden  die  ganze 
Naturgeschichte  dieser  Speeles  darzuthun  und  zwei  neue  Aberrationen 
speciell  zu  beschreiben. 

Am  29.  September  vorigen  Jahres  fing  ich  am  Köder  ein  7.  Das- 
selbe legte  am  5.  Oktober  und  die  folgenden  Tage  an  700  Eier, 
welche  der  Grösse  des  Thieres  und  anderer  Agrotis  Eier  gegenüber 
winzig  klein  zu  nennen  sind.  Nur  die  Eier  von  Agrotis  pronuba  hissen 
sich  damit  einigermaasscn  vergleichen.  Die  Saucia- Eier  sind  nur  etwas 
grösser,  schneeweiss,  werden  ebenso  wie  die  Pronuba-Eier  dicht  neben- 
einander in  grossen  Parthien  abgelegt:  etwa  150  bis  200  Stück  neben- 
einander und  bilden  dann  mehr  oder  weniger  ein  Rechteck  oder  Dreieck, 
welches  etwa  mit  der  Daumenspitze  bedeckt  werden  kann.  Am  3.  Tage 
wurden  die  Eier  bräunlich,  dann  tiefbraun,  zuletzt  schwarz,  mit  brauiiein 
Kande.  Das  Schwarze  in  dem  Ei  bedeutet  (wie  auch  bei  vielen  auderu 
Eiern)  den  Koi)f  der  Raupe. 

Am  IS.  Oktober  krochen  die  ersten  Räupchen  aus  dem  Fi.  sehr 
winzig,  etwa  1  '/g  mm  lang,  bräunlich,  mit  tiefschwarzem  Kopfe.  Jeder 
Ring  trägt  4  schwarze  Punktwftrzchen,  die  so  geordnet  stehen,  dass  die 
2  stärkeren  vorderen  etwas  näher  gerfickt  erscheinen  als  die  kleineren 
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dahinter.  Würde  man  diese  4  Pünktchen  auf  jedem  Kinge  durch 
Linien  verbinden,  so  entstünde  ein  Paralleltrapez.  Auf  jedem  der  Punkt- 
w'ärzchcn  steht  ein  schwarzes  Ilärchea ;  eine  weissliche  feine  Linie  zieht 
sich  längs  aber  die  Mitte  des  Rückens. 

Ueber  den  Beinen  befindet  sich  auf  jeder  Seite  eine  breite  weisse 
Linie.   Die  Unterseite  ist  hellgran. 

Nach  der  1.  Häutung:  Raupe  fast  ebenso  wie  oben,  etwas 
grauer,  die  I'unktc  deutii«  her,  der  Kopf  braun,  neben  der  Rückculiiiie 
tritt  rechts  und  links  je  eine  ganz  feine  lichte  Linie  liervor.  Am 

I,  November  schon  die  zweite  Iläutnng.  Die  Raupen  zeigen 
uoch  die  im  Paralleltrapez  zu  einander  stehenden  schwarzen  Punkt- 
wärzchen, ähneln  in  dieser  Hinsicht  den  Raupen  von  Agrotis  segetum 
und  exclainalionis,  nur  sind  die  Wärzchen  stiirlcer  als  im  1.  und  2. 
Stadium.  Auf  dem  vorletzten  Ringe  tritt  eine  angedeutete  dreieckige 
schwärzliche  Zeichnung  auf;  die  Basis  des  Dreiecks  liegt  nach  dem 
Afterende  hin.  Der  Raum  zwischen  den  Punktwärzchen  ist  etwas 
dunkler  als  der  übrige  Körper.    Die  Rückenlinie  ist  nur  noch  vom 

II.  bis  6.  Ringe  stark  zusammenhängend,  auf  dem  5.,  4.  und  3.  Ringe 
weniger  destUch,  daselbst  sich  zu  je  2 — 3  weissen  Punkten  verbreiternd, 
von  denen  der  vordere  und  der  mittlere  stärker  sind.  Man  glaubt 
dämm  auf  den  ersten  Blick  eine  Agrotis  janthina- Raupe  vor  sich  zu 
sehen,  nur  bei  näherem  Zusehen  findet  man  die  Punktwärzchen,  die  die 
Janthina -Banpe  nicht  hat.  Von  der  Seite  betrachtet,  gleicht  sie  auch 
einer  Angrotis  augnr-Banpe.  Vom  2.  Ringe  ab  bis  zum  Kopfe  ist  die 
Linie  ohne  weisse  Punkte  nnd  fast  nicht  mehr  zu  erkennen.  Bei  einer 
grossen  Anzahl  von  Ranpen  ist  anf  den  6. — 3.  Ringen  gar  keine  Linie 
zvL  sehen,  die  Ränpchen  zeigen  nur  die  weissen  Punkte. 

Die  Rftnpchen  lebten  bis  dahin  ziemlieh  gesellschaftlich;  wie 
sie  ans  den  Hänfen  Eiern  ausgegangen  waren,  so  bezogen  sie  das  ihnen 
nächst  liegende  Blatt  (Ampfer),  gingen  nicht  eher  weiter,  bis  es  bis  auf 

die  Rippen  verzehrt  war,  dann  bezogen  sie  gemeinschaftlich  ein  anderes 
Blatt,  später  erst  zerstreuten  sie  sich. 

Xac'h  den  Luftlöchern  hin  treten  nochmals  auf  jeder  Seite  2  schwarze 
Punkte  auf,  die  früher  angedeutet  erschienen,  deshalb  oben  nicht  erwähnt 
wurden.  Ueber  den  Luftlöchern  zieht  sich  ein  dunkler,  bei  einigen 
Raupen  fast  schwarzer  Streifen  her,  unterhalb  ist  ein  fast  weisser 
breiter  Seitenstreif  bis  zn  den  Beinen,  in  der  Mitte  desselben  zieht  sich 
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ein  dunkleres  Etwas  her,  bei  einigen  ist  da  eine  feine  rötliliche  Linie 

zu  erkennen. 

Von  dem  genossenen  Futter  herrührend,  ist  die  sonst  graubraune 
Raupe  grünlich  schimmernd.  Mit  dem  meist  unterbrochenen  Rücken- 
streif läuft  je  eine  feine  helle  Nebenrdckenlinie,  die  bis  zum  Kopf  klar 
zu  erkennen  ist.  Zwischen  diesem  und  der  tiefer  liegenden  dunklen 
6chattirung  ist  nochmals  eine  hellere,  schwach  erkennende  wellen- 
förmige Linie. 

3.  Häutung:  Die  Bttckenlinie  ist  noch  weniger  zosammenhängend« 
auch  auf  den  andern  Bingen  kommen  weissliche  Punkte  zum  Yorschein» 
allerdings  nicht  so  deutlich  als  auf  den  3. — 5.  Ringen.  Sonst  ist  alles 
iast  so  wie  in  der  2.  Häutung.  Die  dunkle  Linie  aber  dem  Weiss  in 
der  Seite  ist  schSrüer  und  wellig,  desgleichen  die  weiter  nach  oben, 
der  Baum  zwischen  den  beiden  Nebenrttckenlinien  erscheint  graubrauner, 
die  Seiten  dunkler.  Auf  dem  Rttcken  sind  auf  jedem  Ringe  Bauten- 
flecken zu  erkennen,  allerdings  schwach  angedeutet. 

Die  3.  Häutung  geschah  am  3.  November  und  an  den  folgenden 
Tagen.  Die  Bäupchen  hattan  also  in  der  Zeit  vom  18.  Oktober  bis 
dahin  3  Häutungen  durch.  Auf  jede  Lebensperiode  zwischen  den 
Häutungen  entfallen  also  etwa  6 — 6  Tage  oder  besser:  Vom  1.  bis  6. 
Tage  verlangt  das  Wachsthum  die  1.  Häutung,  von  da  bis  zum  12.  Tage 
ihres  Lebens  macht  die  Raupe  die  2.  Häutung  durch,  von  da  bis  zum 
16.  Tage  die  3.  Häutung:  ein  unglaublich  schneilös  Wachnhum! 
Dadurch  erklärt  sich  ancb,  dass  nach  Boessler  2 — 3  Generationen 
von  Saucia  im  Jahre  erscheinen  sollen. 

4,  Häutung.  Am  8.  und  '.1.  November  machten  die  nun  stattlich 
erscheinenden  Tliierrlion  diese  iliiutuiig  durch.  l>ie  früher  weisslichen 
Flecken  auf  dem  raicken  erscheinen  nun  getrübt,  .schmutzig  weiss,  bei 
vielen  fasi  verschwunden,  bei  anderen  noch  sehr  deutlich.  Die  Xeben- 
rückenlinieu  werden  undeutlicher,  sind  schwer  zu  erkennen; 
ebenso  ergeht  es  den  Wärzclien,  welche,  schon  im  worigcn 
Stadium  schwächer  werdend,  nun  fast  ganz  verschwinden,  namentlich 
die  2  schwächeren.  An  Stelle  der  stärkeren  AVürzchen  stehen  nur 
nocli  undeutliclie  Stigmen.  Die  Schattirung  über  den  Luftlöchern  ist 
srliiiuiler  f?c\vordcn,  verläuft  nun  im  Zickzack  und  ist  am  10.  und  11. 
Ringe  schwärzer,  nach  vorn  nbiicliuirnd.  Auf  jedem  Ringe  steht  in  der 
Schattirung  ein  weisslii  her  i'unkt  hinter  dem  schwarzen  Luftloche.  Der 
dreieckige  Fleck  oben  auf  dem  11.  Ring  ist  deutlicher  und  zwar  so: 
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Eine  stark  schwarze  Linie  läuft  daselbst  quer  von  der  einen  Neben- 
rückeiiiinie  zur  andern,  darauf  stehen  2  bräunliche  Linien,  welche  nicht 
fest  mit  den  beiden  Endpunkten  der  Querlinie  verbunden  sind  und  sich 
nach  vorn  vereinigen  und  einen  spitzen  Winkel  Itilden.  Diese  Zeichnung 
ist  eine  Unibildniifj  des  soj^n'nannten  «Ilufeisenflecks»,  den  wir  bei  vielen 
Agrotis- Kaupen  linden.  Den  schwarzen  Strich  linden  wir  aucii  bei  den 
Raupen  von  M.  maura  und  Agr.  augur.  Anfangs  glaubte  ich,  dass  der 
frnglicbo  Flock  sich  zum  IIufciscnHeck  umbilden  würde  wie  bei  den 
verwandten  Kaupen.  Sicht  man  von  den  2  bräunlichen  Linien  ab,  die 
auf  der  schwarzen  Querlinie  stehen,  so  hat  die  Raupe  in  diesem  Stadium 
dne  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  von  Agrotis  augur  oder,  wenn  man 
namentlich  das  Folgende  in  Erwägnng  zieht,  mit  der  erwähnten  Mania 
maura  oder  Naenia  typica.  Die  Raupe  von  Agrotis  sigma  hat  an  Stelle 
der  schwarzen  Qaerlinie  eine  weisse,  Agrotis  brnnnea  daselbst  eine  gelbe 
Linie.  Namentlich  ist  hier  gleich  za  merken  die  Aehnlichkeit  der 
Raupe  mit  der  Ton  Agrotis  angnr  und  wenn  man  von  der  Farbe  des 
Querstrichs  absieht,  mit  Agrotis  sigma.  Auf  den  tlbrigen Ringen  bis 
zum  Kopfe  sind  nnn  dunkle  Rautenflecken  wie  bei  Man. 
maura;  bei  vielen  sind  die  Rautenflecke  allerdings  undeutlich.  Die 
Luftlöcher  sind  schwarz. 

5.  Häutung.  Diese  geschah  am  meist  am  13.  und  14.  Norember^ 
nachdem  sich  einige  schon  vorher  gehäutet  hatten.  Die  Aehnlichkeit 
mit  M.  maura  ist  noch  starker;  auch  wurden  die  Raupen  nach  unheim- 
licher Fresslust  fiist  so  schwer  wie  diese.  Die  Nebenrflckenlinien 
sind  vollstftndig  verschwunden.  Statt  derselben  sind  bei  vielen 
Exemplaren  schwarze  Strichelchen,  welche,  je  auf  der  Kitte  der 
Ringe  am  stärksten,  nach  vom  und  hinten  dflnn  verlaufen  und  ver^ 
schwinden.  So  bilden  sie  fost  eine  Kette,  deren  Glieder  allerdings 
nicht  zusammenhängen. 

Auf  dem  IL  Ring  ist  der  Querstrich  noch  dunkler,  der  spitze 
"Winkel  steht  noch  darauf,  und  rechts  und  links  läuft  vum  Querstrich 
aus,  ohne  mit  diesem  gcrndt'  zusammenzuhängen,  je  ein  kommaaliulicher 
Strich,  dessen  dünnes  Ende  nach  dem  Kopfe  zu  gerichtet  ist.  Ober- 
flächlich betrachtet,  bildet  der  schwarze  Querstrich  mit  dem  spitzen 
Winkel  ein  spitzwinklig-gleichschenkliges  Dreieck. 

Die  liau})en,  welche  schon  ihre  volle  Griisse  am  2.  Tage  nach 
dieser  letzten  Häutung  zeigtiii,  sich  nun  noch  fettfrassen,  um  die 
gehörige  Rundung  zu  erlangen  —  sie  zeigen  sich  immer  nach  den 
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Häutungen  schlaff,  dann  nach  den  Verwandlungen,  besonders  der  letzten 
hin,  prall,  hart  —  that  ich  in  einen  Kasten  mit  Erde  (mit  vielem 
Lehm  darunter),  einige  in  ein  (ilas  mit  Erde.  Sie  bohrten  sich 
sofort  in  dieselbe  und  lebten  von  der  Zeit  an  wie  Regen- 
wtirmcr.  Sie  kamen  meist  nur  in  der  Nacht  hervor  und 
frassen,  man  kann  sagen,  fast  alles,  was  ich  von  Pflanzen  ihnen  vor- 
legte :  Ampfer,  Salat,  Gras,  E u  d  i  v i e  ,  Spinat,  Vogelmiere,  alle 
Lamium- Arten,  Gänsedistel,  Hederich,  Wirsing,  Raps,  Schlehen, 
"Weiss-  und  Rothkraut,  Kreuzkraut,  Bingelkraut,  Huflattich,  Löwen- 
zahn; sogar  am  Epbeu  nagten  sie,  den  ich  zur  Probe  hineinwarf; 
in  Kartoffeln  machten  sie  Löcher  und  frassen  sie  aus  wie  Agrotis  segetum, 
Scheiben  von  Kartoffeln  verschwanden  fast  spurlos.  Sie  verschm&hten 
vollständig  die  Cichorie,  die  andere  Ranpm,  welche  Löwenzahn  fressen, 
gewöhnlich  annehmen ;  Bingelkraut  frassen  sie  nnr  dann  und  zwar  fast 
ganz  auf  mit  den  weichen  Stengeltrieben,  wenn  andere  Pflanzen,  ihre 
Lieblingsspeisen,  fehlten.  Lagen  oben  genannten  Pflanzen  zosammen 
im  Banpenzwinger,  so  machten  ^e  sich  Toir  allen  Dingen  an  Gänse- 
distel, Kopfsalat,  Ampfer,  Endivie.  Namentlich  in  der  ersten  Zeit 
fassen  sie  Ampfer  und  Gftnsedistel  am  liebsten;  die  grossen  Ranpen 
hielten  sich  am  liebsten  an  Löwenzahn  und  Endivie.  Während  die 
kleinen  Raupen  die  Blätter  bis  auf  die  Bippen  frassen,  machten  sich 
die  mehr  erwachsenen  an  die  »Herzen«  der  Pflanzen,  später,  wenn  keine 
weichen  Theile  mehr  vorhanden  waren,  erst  an  die  härteren  Blätter. 
Ton  den  Eohhirten  frassen  sie  merkwürdigerweise  gerne  die  Bippen  an. 
Bei  Löwenzahn  bohrten  sie  sich  von  oben  her  anfangend  in  den  Worzel- 
schopf»  den  nnterirdischen  Stengel  ganz  aushöhlend,  die  Blätter  Hessen 
sie  liegen.  Das  thaten  die  grossen  Ranpen  äm  liebsten.  Hatte  ich 
etwa  eine  Stande  das  Fatter  (am  Abend)  in  den  Zwinger  gethan  nnd 
sah  nach,  dann  waren  die  Thiere  fast  sämmlich  mit  dem  Aashöhlen 
der  «WorzelschOpfe»  beschäftigt.  Ampfer  rührten  sie  alsdann  nicht  an* 
Von  der  Gänsedistel  frassen  sie  fsst  alles,  da  die  Pflanze  im  Herbste 
voll  Saft  strotzend  ist. 

"Wie  Würmer  zogen  sie  sich  in  die  Erde  zurück,  meist  rückwärts, 
wenn  mau  sie  störto.  Oft  sassen  viele,  zum  ^n-ossfen  Theil  in  der  Erde 
steckend,  nur  mit  dem  Kopfe  und  einigen  Kingeu  über  derselben  bloss 
und  schmausten.  Spürten  sie  Erschütterung,  so  waren  sie  mit  einem 
Ruck  in  der  Erde  verscliwunden. 

In  der  Jugend  waren  die  Raupen  sehr  dünnhäutig  und  blieben  es 
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mehr  oder  weniger  bis  rar  letsteii  HSntnng.  Von  da  ab  wurden  sie 
lederaitig,  namentlioli  dann  als  sie  £rde  hatten.  Ich  präparirte  eiuige 
im  Jugendstadium,  das  wollte  mir  aber  der  dünnen  Haut  wegen  schlecht 
gelingen;  später  es  ging  besser,  besonders  nach  der  letzten  Häutung. 

Am  18.  November,  also  einen  Monat  nach  dem  Auskriechen 
aus  dem  Ei,  bemerkte  ich  eiuige  heller  gefärbte  Kaupen,  bei  denen 
fast  alle  Zeichnungen  geschwunden  waren:  sie  sahen  alsdann  ein- 
farbig graugelb  bis  lehmgelb  aus*),  frassen  nicht  melir  und  blieben  in 
der  Erde.  Sie  machten  sich  alsdann  daselbst  (einige  jedenfalls  schon 
am  16.  November)  im  Lehm  ein  oft  senkrecht  in  demselben  stehendes 
Erdgehäuse  von  der  Grosse  einer  sehr  starken  Hascluuss,  innen  ganz  glatt. 

Am  2  3.  November  fand  ich  beim  Oeflnen  eines  Gehäuses  die 
erste  Puppe  noch  ganz  gelblich  bis  weisslich.  Im  Laufe  von  5 — G  Tagen 
folgte  das  Gros  der  anderen  Raupen  nach,  sodass  am  23.  oder 
24:,  November  fittmmtlicbe  Raupen,  die  ich  von  Anfang  bis  Ende 
im  Zimmer,  das  etwa  vom  1.  November  ab  geheizt  wurde, 
gehalten  hatte,  in  der  Erde  im  Geh&iue  Stacken.  Am  1.  Dezember 
hatten  sich  ziemlich  alle  diese  Raupen  verpuppt. 

Die  Puppe  sieht  der  von  Agrotis  segetnm,  der  Saateale,  sehr  ähnlich, 
ist  nur  bedeutend  grOeser  ond  heller  braun  und  glfinsender.  Einige 
waren  hellrothbrann.  Am  Kopfe  ist  die  Segetnmpuppe  spitzer.  Tritt 
die  Agrotis  sanda  in  Mienge  im  Freien  anf,  so  kann  sie  gewiss  so 
6chAdlich  wirken  als  Agrotis  segetam,  mit  der  sie  in  Hinsicht  der 
Fresslnst  nnd  in  der  Lebensweise  (im  letzten  Stadinm) 
grosse  Aehnlichkeit  hat,  allerdings  hat  dieBaape  von  der  Saat- 
eale sonst  in  der  Eöiperform  und  Farbe  keine  Aehnlichkeit  mit  der 
Agrotis  sancia.  Femer'  hült  sich  die  Banpe  der  Agr.  segetnm  monate- 
lang onyerpnppt  im  Erdgehftnse  anf,  hier  die  Yezpnppimg  erwartend, 
wahrend  Agrotis  sancia  sich  innerhalb  6—6  Tagen  im  Erdgehftnse  rar 
Puppe  verwandelt. 

Wie  verhält  es  sich  mit  den  Beschreibungen  der  Baupe  in  den 
mir  zur  Verfügung  stehenden  Werken? 

Da  heisst  es :  Baupe  braun  mit  dunkler  liskeillile  und  schwarzem  (!) 
Bande  an  der  Seite,  die  Raupe  von  var.  MargaritOBa  hat  rautenförmige 

1)  Bei  Hof  mann  (Schmetterlingsbuch)  heisst  es:  Eaupe  braun!  Siehe 
43päter!  Der  sie  beschrieben,  hat  sicher  eine  vor  sich  gehabt,  die  der  Verpnppnng 
nahe  war.  Die  Abbilduncr  in  dein  Hoffmann'schen  Eaupenwerk  iat  misslangen, 
desgleichen  die  Abbildung  des  »Schmetterlings. 
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Rückenflecken.  Herbst  bis  April  an  Wegerich.  (Hofmärin,  die 
Grossschmetterlinge  Earopas,  Seite  83.)  Davon  ist  richtig  »braan«, 
das  übrige  nicht!  Die  Raupe  von  var.  margaritosa  soll  nur 
Baatenflecken  haben.  Die  hatten  allo  Raupen  meiner  Zucht  und  sehr 
wenige  «rgaben  ab.  Margaritosa  ähnliche  Thiere.  Das  Werk  sagt  ferner: 
Per  jSchmetterling)  mehr  im  sttdlichen  finropa,  im  Angost  and  Septbr. 
Das  erste  kann  stimmen,  denn  bei  uns  erscheint  der  Falter  spfirlich, 
er  mag  wohl  im  Süden  häufiger  sein.  Ich«giaabe,  dass  bei  nns  die 
iiaapen,  die  in  gelinden  Wintern  über,  nach  meinen  Beobachtungen 
thätig  sind,  einfaeh  nicht  die  Nüsse  n.  dergl.  zü  überstehen  yermOgeh: 
Ein  Thdl  der  Ranpen,  den  ich  in  ein  grosses  Glas  (Käseglocke,  mit 
dem  Knopfe  nach  unten  auf  einem  durchlöcherten  Brette)  mit  Erde  setzte, 
terendete  mir  in  der'  durch  das  feuchte  Futter  und  den  Koth  sich 
entwickelten  Nüsse  der  Erde:  sie  ertränken  ein&ch. 

So  geht  es  siclier  auch  draussen :  Die  aus  dem  Ei  sich  im  Oktober 

entwickelnden  Thierchen  sind  beim  Eintritt  von  Kälte  und  Nässe  nicht 
gross  und  stark  genug,  um  dem  üblen  Wetter  zu  entrinnen,  ver- 
kriechen sie  sich  dtizu  noch  in  die  nasse  Erde,  so  sind  sie  unrettbar 
verloren.  Die  Art  muss  sich  jedenfalls  bei  uns  immer 
wieder  von  Süden  her  ergänzen.  Die  Raupe  macht  keine 
AnstaittMi  >vie  andere  Agrotis- Raupen  zum  Ueberwintem,  ein  Zeichen, 
daüs  sie  kein  Thier  unserer  Breiten  ist. 

Ich  habe  den  Schmetterling  noch  nie  im  Yoraonmier  gefangen, 
Roessler  wohl,  aber  nur  einmal;  wie  das  Exemplar  aussah,  sagt  er 
nicht,  es  kann  ganz  gut  ein  von  Süik  n  gekommenes  sein,^)  Auch  Eis, 
starke  Külte  (ohne  Nässe)  scheint  die  Raupe  nicht  vertragen  zu  können. 
Desgleichen  verderben  die  Eier,  wenn  sie  spät  im  Jahre  (der 
Schmetterling  ist  bei  uns  noch  Ende  Oktober  gefangen  worden)  abgelegt 
werden  und  nicht  mehr  die  Raupen  liefern.  Ich  stellte  nämlich  einen 
Theil  der  Eier,  welche  ich  von  Thieren  im  Januar  dieses  Jahres  ans 
der  Zucht  erhielt,  kalt,  nur  in  ein  kaltes  Zimmer.  Die  Külte  war  bei 
uns  doch  gewiss  im  Januar  und  Februar  nicht  gross,  fast  nie  war  der 
Boden  gefroren  1  Diese  gingen  zum  Theil  gar  nicht  aus,  von  andern 
nur  einige,  und  die  Rflnpchen  starben  bald,  während  die  Eier  von  dem- 


1)  Herr  Pfarrer  Fuchs  sagte  mir  nach  Fertigstellang  dieser  Arbeit,  dass 
in  diesem  Frfilgahr  (1899)  eini^  sancia  bei  St.  Goarshausen  am  KOder  ge&ngen 
Worden  seien,  darunter  eine  ab;  margaritosa. 

Jahrli.  a.  am.  YeE.  C  Kit  K.  18 
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selben  Schmetterling,  welche  ich  im  warmen  Zimmer  Hess,  alle  ohne 
Ausnahme  ausgingen.  Von  den  im  Herbst  erhalteneu  Eiern  stellte  ich 
einige  vor  oin  l'onstcr.  um  sie  etwas  zurückzuhalten;  doch  auch 
diese  gingen  bei  der  (laiiialigen  milden  Witterung,  wenn  auch  etwa  eine 
Woche  später  wie  die  am  18.  Oktober  aus.  Tritt  aber  im  November, 
oft  schon  im  Oktober,  Frost  ein,  so  werden  sie  sicher  zu  Grunde  geben. 

Boessler  schreibt,  da.<^s  der  Falter  in  2 — 3  Generationen  im  Jahre 
(Sommer)  auftrete  (jedenfaUs  aber  nur  in  sehr  günstigen  Sommern  and 
mehr  im  Stkden),  das  kann  ganz  gut  möglich  sein,  da  die  Raupe,  wie 
wir  oboi  sahen,  sehr  schnell  wächst,  sieh  schnell  verpuppt,  und  wie 
wir  weiter  sehen  werd^  in  3  Wochoi  den  Falter  liefern  kann,  in 
grosser  Hitze  aieher  sogar  früher,  wenn  man  bedenkt,  wie  intensiv  die 
Sonne  (s.  B.  1898)  den  Boden  erwftrmt.  —  Puppen  von  Agrotis 
saucia  können  (siehe  oben  am  Eingang  dieser  Arbeit  1),  nach  den  Beob- 
achtungen der  Zucht,  bei  ans  ganz  gat  flberwintem,  wenn  der  Winter  es 
nicht  za  schUnun  meint.  Aoadrüddich  sa|[e  ich  dies  letztere,  weil  ich 
sah,  dass  die  Pappen  ins  Kalte  gestallt,  nach  2  Monaten  (Januar  und 
Februar)  im  MSiz  ins  warme  Zimmer  gebracht  noch  Leben  zeigten  und 
nach  einiger  Zeit  —  aber  nicht  alle  —  ausgingen.  Ein  Theil  starb, 
wShrend  die,  welche  ich  von  Anfang  bis  Ende  im  Zimmer  liess,  alle, 
bis  auf  die  letzte,  ausgingen.  Das  sagt  mir  deutlich:  Im  Süden  kommt 
die  Puppe  gut  durch  den  Winter,  bei  uns,  im  Herbst  im  Oktober  an 
der  Entwickelung  gehemmt  und  dann  zur  üeberwintemng  verurthdlt, 
kann  sie  nur  nach  sehr  gelinden  Wintern  im  Frftl^ahr  (etwa  im  Hai) 
den  Falter  liefern.  Die  Raupen,  welche  allenfalls  von  den  Tbieren  im 
Oktober  stammen,  kommen  nicht  zur  Puppenruhe  im  Vorwinter,,  sondern 
mOssen  klein  i\berwintem  und  können  dies  nur  im  ganz  gelinden  Winter, 
sonst  gehen  sie  zu  Grunde.  Daher  erklärt  sich  auch  die  Seltenheit  der 
Art  bei  Uhu :  In  manchen  Jahren  sah  ich  keinen  Falter,  im  Frfthjabr 
und  Vorsommer,  wie  gesagt,  noch  niemals,  nur  im  September  bis  Ende 
Oktober  vereinzelte  Exemplare.  Ich  habe  es  noch  /u  keinem  Dutzend 
dieser  Schmetterlinge  aus  der  Natur  gebracht!  Im  Herbst  1898  brachte 
ich  es  mit  einem  bekannten  Sammler,  die  wir  mindestens  10  Austiüge 
danach  machton  auf  3  gefangene  Exemplare,  ein  viertes  ging  durch !  — • 

Die  ik^schreihung  der  Raupe  in  »Berge's  Schmetterlingsbuch« 
ist  noch  die  beste : 

y-Dic  Raupe  graubraun  mit  dunkeln,  von  einer  lichten  Linie 
getheilten  Rautenüecken  auf  dem  Rücken  und  einem  hellgrauen  Seiten- 
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streif  an  niedern  Pflanzen  bis  April.«  IMe  »Uchte«  linie  mllsate  weg- 
faUeo  (zti  vergleichen  meine  Beschreibnng !),  sonst  ist  alles  richtig,  nur 
noch  der  Zusatz :  »Der  hellgraue  (besser  weissliche}  oft  rOthlich  gemischte) 
Seitenstreif  ist  oben  beschattet  durch  einen  schwSrzlichen  Zickzackstreift 
der  nach  dem  KOrperrande  stSrker  MritA.  Auf  dem  11.  Binge  ist  ein 
schwarzer  Qnerstrich,  darauf  steht  ein  dunkles  Dreieck,  mit  der  SpitM 
nach  vorn.  Einige  Raupen  zeigen  schwarze  Striche,  rechts  und  links 
neben  den  Rauten,  die  fast  kettenförmig  geordnet  sind.  Dieselben 
Striche,  nur  deutlicher,  zeigt  die  Raupe  von  Agrotis  G^nigrum.  Die 
Raupe  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  von  M.  maura.  Die 
Erkennungszeichen  sind  das  Dreieck  mit  dem  Querstreif  und  die  Bauten- 
flecken. Letztere  haben  allerdings  auch  andere  Agrotis-Raupen.  Auch 
die  Beschreibung  des  Falters  an  derselben  Stelle  stimmt  sehr  gut  mit 
den  Faltern,  die  ich  aus  der  Natur  erhielt.   Doch  davon  spttter! 

Am  12.  Dezember  (also  etwa  nach  20  Tagen)  erschien  aus  den 
Poppen  der  erste  Falter,  dann  im  Laufe  desselben  Monats  die  andern. 
Einige  Puppen,  auch  schon  Raupen  hatte  ich  kalt  gestellt.  Darum 
erschienen,  nach  Warmstellen  derselben,  auch  im  Januar  und  Februar 
u.  s.  w.  noch  Falter. 

Die  Lesor  dürfen  nun  nicht  vcrmuthen,  dass  ich  aus  obigen 
700  Eiern  auch  t  beiiso  viel  Falter  zog. 

Einen  Thcil  der  Eier  setzte  ich  aus,  einen  anderen  Theil  gab  ich 
zwei  hiesigen  Sammlern  (Herrn  Franz  und  Herrn  Roth):  einige 
Raupen  erhielt  Herr  Anitsgerichtsrath  PUugeler  in  Aachen,  eine 
grössere  Anzahl  Raupen  crtnink  in  zn  feuchter  Erde,  wie  wir  oben 
sahen:  aus  etwa  300  mir  verbliebenen  Kaupen  erhielt  ich  darum  circa 
200  Falter.    Und  wie  sahen  diese  aus? 

Ich  will  hier  Andere  für  mich  sprechen  lassen. 

Der  vorher  genannte  Herr  F  ranz  kam  um  Weihnachten  zu  mir 
und  meinte  ganz  ernsthaft:  »Sie  (Caspari)  haben,  scheint  es,  mir  doch 
keine  Eier  von  Saucia  gegeben  —  die  Thiere,  die  ausgehen,  sehen  so 
fremdartig  aus.  Sie  gaben  mir  wahrscheinlich  Agrotis  segetum.  die 
durch  die  Zucht  (besseres  weicheres  Futter  etc,)  so  gross  und  so  dunkel 
geworden  sind«. 

Aehnlich  urtheilte  Herr  Roth,  hier. 

Herrn  Dr.  Stand fuss  in  Zürich,  dem  ausgezeichneten  Entomo- 
logen,  sandte  ich  eine  Anzahl  Falter,  um  dessen  Urtheil  darftber 
zu  hftren. 

18* 
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Er  schreibt  mir  nach  Ansicht  derselben : 

»Es  stehen  mir  33  Stück  (Agrotis  saucia  Hb.)  zur  Vergleichung 
xar  Verfügung,  die  nach  horizontaler  wie  verticalcr  Verbreitung  sehr 
verschiedener  FroTenienz  Bind :  Teneriffa,  Frankreich,  Dahnatien,  Schweiz, 
Oesterreich  —  Cannes,  wenig  über  Meereshöhe  und  Süs^Maria  1800  m 
hoch  —  sind  als  Orte  der  Herkunft  dieser  Thiere  genannt.  Mit  den 
yerbreitetsten  beiden  Färbnngstjpen  der  Agrotis  saucia 
Btimmen  die  meisten  der  von  Ihnen  erzogenen  Stflcke,  wie 
Sie  leicht  gesehen  hlEtben  ,  Dielt llbereta.  Die  gewöhnlichere 
dieser  beiden  Fftrbnngstypen  ist  der  ziemlich  einfarbig 
porphyr-rothbraune,  der  als  Grundform  anfgefasst  wird 
—  der  meist  weniger  hftnfige  ist  der  graubraun  gezeich- 
nete: ab.  mar  gar  i  tos  a  (Hw.)  (=  aequa  Hb.);  es  sind  dies  Ihnen 
ja  gewiss  bekannte  Dinge.  Stocke  der  Grundform  sind  in  Ihrem 
Material  gar  nicht  vertreten  —  dagegen  sind  in  Reihe  5 
das  3.  und  4.  Individuum  sehr  normal  gefftrbte  ab.  mar- 
garitosa,  wie  sie  Kir  aus  der  PrtTenee  vtrilegei.  Die  üeberzahl 
Ihrer  Falter  (28  von  30  zugesandten)  weicht  von  den  hftufigsten  Formen 
der  Agrotis  saucia  ab  —  allein  es  finden  sich  unter  meinem  Vergleich«- 
material  auch  einige  Stücke,  die  Individuen  aus  Ihrem  Material  zum 
Yerwechseln  Shnlich  sind: 

So  kommt  No.  1  einem  Stück  von  Ospedaletti  (Riviera)  sehr 
nahe,  No.  2  gleicht  einem  Exemplar  von  Zara  (Dalmatien)  und  No.  3 
einem  solchen  von  Montpellier.  (Die  Nummern  stecken  über  den 
bezeichneten  Stücken.)  Ob  es  sich  in  diesen  Thiercu  meines  Vergleichs- 
materials um  eine  bestimmte  Saisonform  handelt,  vermag  ich  nicht  zu 
benrtheilen,  da  den  betreffenden  Stücken  jedes  Datum  des  Fanges  oder 
der  Zucht  fehlt  —  das  Ergebuiss  Ihrer  Zucht  scheint  auf  dergleichen 
(Saisouforni)  hinzuweisen.« 

Soweit  Standfuss!  Dem  Herrn  sei  noch  an  dieser  Stelle  für 
seine  Mühewaltung  und  seine  ausiührlicheu  Mittheilangeu  besonders 
herzlich  gedankt! 

Es  folgen  noch  Beschreibungen  des  Falters  (der  Grandform)  nach 
Hübner  mv\  nach  Berge's  Schmetterlingsbuch: 

»Die  Vorilerflügcl  gelbbraun  oder  graubraun,  am 
Vorderrande  gewöhnlich  kirschroth  angeflogen,  staubig,  mit  undeut- 
licher Zeichnung,  die  Wellenlinie  mit  einem  kurzen  W,  die  Hinter- 
flagel  weiäslich  mit  braunen  Rippen  und  braungraoem Saume,  der 
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Thorax  zwischen  den  Siiiiiltcrdeckeln  wiilsfii^:.  f^xemplare  mit  mehr 
gelhhrauner  Färbinifr,  besonders  nach  dem  Yordcrrandc 
(Costalrandc)  und  V(n-  ileni  Saume,  sind  Ae(iua  Ilbn.  VonU'rflügel 
1,9  bis  2  rm  lang.  Iii  büd-  und  Mitteldeutschland,  selten,  im  August 
and  Septuml»er.  * 

Aclinlich  beschreibt  das  Werk :  Die  Grossschnietterlinge  Europas 
von  Prof.  Ernst  Hofniann  (2.  Autiage),  Seite  83  den  Falter: 

»Röthliche  Färbung,  gell»  oder  g  r  a  u  b  r  a  u  n  .  a  m  Vorderrand 
k  i  r  s  c  h  r  o  t  h.  Exemplare  mit  mehr  braun  ii  e  Iber  Färbung  sind 
ab.  margaritosa  Hw.  (margarita  =  Perle,  perlf;ul)ig)  —  Aequa  Hbn. 
(aequus  =  gleich,  hier  gleichfarbig).    August  und  Septenilier«. 

Man  vergleiche  damit  die  Charakteristik  des  Falters  der  Grund- 
form nach  Stand fussl    Siehe  oben! 

Kein  einziger  Falter  meiner  Zucht  von  Agrotis  saucia  stimmt,  wie 
gesagt,  mit  obigen,  ziemlich  sicli  gleichbleibenden  Beschreibungen 
Oberein.  Mit  andern  Worten:  Ich  zog  keinen  einzigen  Falter,  der  der 
Stanunform  nahe  kommt,  sodass  ich  mich  fragte:  Ist  es  wahr,  dass  Da 
Agrotis  saada-Eier  hattest?  Die  Bestimmung  von  Standfuss  aber 
lässt  keinen  Zweifel  aufkommen.  Er  besitzt  anch  einige  ftbnliche 
Thier«,  aber  sie  stammen  ganz  aus  dem  Süden  Europas:  Nord-Italien, 
Sfld-J'rankreich,  Dalmatien.  Seine  andern  Stacke  sind  (wie  die  Bacher 
angeben)  die  Grundform.  Wie  letztere  sind  auch  meine  Stflcke  aus 
der  Natur:  alle  rothlich,  brftnnlich  angehaucht,  nach  dem  Costalrand 
gelblich  oder  kirschroth,  die  Hinterflflgel  weisslich  mit  brftunlichem 
Hauche,  mit  einem  Worte  erscheint  das  Thier  in  hiesiger  Gegend  (wie 
auch  sonst  gewöhnlich)  braun  mit  erloschener  undeutlicher  Zeichnung 
SS  Agrotis  saucia  Hbn.  oder  gelblich,  besonders  nach  dem  Gostal- 
rande  hin  ganz  gelb,  Zeichnung  deutlicher,  HinterflOgel  wie  bei  der 
Stammart  s  ab.  margaritosa  Hw.  =  aequa  Hbn.  Uebrigens  scheinen 
•mir  nach  der  Beschreibung,  die  Hof  mann  gibt,  ab*  margaritosa  Hw. 
ab.  aeqna  Hbn.  die  da  Synonyma  sein  sollen,  doch  nicht  gleichartig 
oder  gleichbedeutend  zu  sein.  Sicher  hatte  Hftbner,  der  die  Aber- 
rati<m  von  Saucia,  die  ihm  vorlag,  ab.  aequa  (von  aeqnus  =  gleich 
(-farbig)  taafte,  ein  anderes  Exemplar  vor  sich,  als  Ilaworth,  der 
die  (dieselbe?)  Aberration  margaritosa  (margarita  =  Perle,  perlfarbig) 
benannte. 

Die  beiden  Thiere,  welche  in  meiner  Sannnluiig  als  ab.  margaritosa 
stecken  und  als  solche  gelten,  (gefangen  in  verschiedenen  Herbsten  am 
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Köder)  sind  gelbbraun  mit  vielen  dunkleren  Perlen,  wfthrend  ich 
dranssen  niemals  gleichfarbige  fing,  sondern,  wie  schon  gesagt,  die 
Grundform.  Aber  ich  habe  »gleichfiurbige«  gezogen.  Doch  davon  später! 

Die  Thiere  meiner  Zucht  seigen  nirgends  eine  Neigung 
zu  rothbrann  oder  kirsehroth  odfer  porphyrartiger  Zeichnung.  Roth 
besonders  ist  ausgeschlossen.  Ebenso  ist  kein  einziges  Stück,  die  Herr 
Dr.  Standfuss  mit  ab.  Margaritosa  bezeichnet,  dem  völlig  gleich, 
sondern  bedeutend  dunkler,  sodass  die  von  dem  genannten  Herrn 
bezeichneten  ab.  Margaritus-a  neben  den  Margarilosa  meiner  Sammlung 
(die  aus  der  Natur  stammen)  und  tlenjenigeu  anderer  Sammlungeu 
z.B.  denen  des  Herrn  Rüder  hier,  ganz  gewaltig  abstechen. 

Man  kann  die  von  mir  gezogenen  200  Stück,  und  die  Herr  Roth 
und  Herr  Franz  zogen,  ganz  gut,  den  Thicren  sieht  man  es  auf  den 
ersten  Blick  an,  in  3  Gruppen  ordnen:  (Kein  einziges  Thier  gleicht 
der  Stammform  muss  hier  nochmals  betont  werden.) 

1 .  S 0 1  c Ii e  Thiere,  die  ab,  m a r g a r i t o s a  nahe  kommen, 
aber  bedeutend  dunkler  (dunkelbraun)  sind,  mit 
perlhafter  Zeichnung,  Costalrand  braun  und  gelblich. 

2.  Mehr  einfarbige  Thiere,  die  entweder  hellgrau  oder 
schwarzgrau,  ja  fast  einfarbig  schwarz  sind.  Diese 
Thiere  sind  jedenfalls  die,  welche  Httbner  als  ab.  aequa  beschrieh. 
Da  in  den  lepidopterolischen  Werken  merkwürdigerweise  ab.  aequa 
und  ab.  margaritosa  als  Synonyma  angesehen  werden,  so  wftren 
diese  von  aequa,  die  einfarbigen,  von  margaritosa  wieder  zn 
trennen.  Der  Costalrand  ist  lieht  anders  gefärbt. 

8.  Solche  Thiere,  welche  Ägrotis  segetum  (der  Getreide- 
oder Saatcule)  nabe  kommen,  hellen  und  auch  besonders 
sehr  dunklen  Thieren  dieser  Species  gleichen,  nota  bene  sind 
helle  Tbieit'  selir  wenig  ausgekommen,  die  meisten  gleichen  dunklen 
segetum,  allerdings  sind  sie  fast  noch  einmal  so  gross.  Drei 
Thiere  besonders,  es  sind  Männchen,  haben  meist  vollständig  die 
scharfe  Zeichnung  von  segetum,  sodass  dieser  Umstand  mich 
besonders  irre  an  meiner  Zucht  von  Agrotius  saucia  machte. 

DieHinterflttgel  aller  Schmetterlinge  dieser  3  Gruppen 
sind  mehr  oder  weniger  von  derselben  Färbung,  aber  sie 
zeigen  keine  braunen  Rippen  wie  die  Stammform,  sie  sind  nicht 
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bräunlich  angehaucht,  sondern  alles  ist  schwärzlich,  bei  den  Männchen 
heller,  bei  den  Weibchen  dunkler.  Eine  Anzahl  der  letzteren  hat 
schwärzliche  Untertiücrol. 

Der  grOsste  Tlicil  der  Falter  bedeutet  eben  «Schwärzlinge» 
der  Agrotis  saucia.    Sie  neigen  alle  zum  Melanismus, 

Nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  ist  hellgrau  oder  grau.  Mit 
Ausnahme  der  zu  margaritosa  Neigenden,  welche  am  Vorderrand  grau- 
braun oder  gelblich  braun  erscheinen,  haben  alle  unter  Gruppe  3 
einen  dunklen,  fast  schwarzen  Costalrand.  Die  Stammart 
(Grundform)  von  Saucia  hat  einen  kirschrothen  fostalrand !  Des- 
gleichen sind  bei  den  gezogenen  Exemplaren  die  Vorderflügcl  zwischen 
der  Wellenlinie  dem  Aussenrand  schwarz  ausgefüllt,  bei  vielen  findet 
sich  daselbst  ein  helles  weisslichcs  W,  bei  andern  ist  keine  Spur  davon 
zu  sehen.  Mit  Ausnahme  der  einfarbigen  sehr  dunklen  ist  sämmtliche 
Zeicbnimg  sehr  scharf,  hei  einigen  grauen  Exemplaren  ist  neben  der 
llierenmakel  oder  halb  in  derselben  ein  tiefschwarzer  Fleck. 

Ein  Thier  gleicht  auf  seinen  Yorderflügetu  setir  Agrotis  signom, 
die  Hinterflügel  sind  aber  anders;  andere,  die  grauen,  mit  dem 
schwarzen  Fleck  sind  sehr  Agrotis  augur  Ähnlich,  übrigens  auch  so 
«infarbig  wie  diese,  die  Uinterflflgel  kommen  allerdings  auch  nicht 
dabei  in  Betracht.  Doch,  ich  mms  mir  versagen,  hier  noch  nfiher  die 
•einzelnen  Thiere  zn  beschreiben:  es  sind  kanm  2  heiausznfinden,  die 
«ich  vollkommen  gleichen,  dämm  stellte  ich  obige  3  Gruppen  anf. 

Von  diesen  Gruppen  mnss  die  3.  ganz  bestimmt  als  neue  Aber^ 
ration  aufgestellt  werden,  was  im  Folgenden  geschieht  Die  unter  1 
jsiehe  ich,  trotz  abweichender  Färbung,  zu  ab.  margaritosa  und  kommen 
nicht  mehr  in  netracht 

Gruppe  3:  Die  segetam-artigen  Saucia  nenne  ich:  Agrotis  saucia 
ab.  Phiiippsi  (Casp.),  neue  Aberration. 

Grund färbung:  Vorderflügel  dunkelgrau  bis  schwärzlich,  einige 
Stocke  heller,  grau,  Zeichnung  bei  den  helleren  sehr  scharf  (bei  den 
typischen  saucia  ist  fast  keine  Zeichnung  zu  entdecken,  Ring-  und 
Kierenniakel  sind  bei  denselben  schwer  zu  erkennen).  Der  Costalrand 
ist  dunkel  (nicht  kirschroth).  fast  ganz  schwarz.  Der  breite  dunkle 
Rand  sticht  meist  scharf  ab  von  der  übrigen  Färbung.  Die  Wellenlinie 
meist  sehr  scharf  mit  scharfem  W,  die  gewässerte  Binde  meist  sehr 
breit  und  heller.  Gegen  den  Aussenrand  (Saum)  hin  ist  zwischen  den 
Fransen  und  der  Wellenlinie  der  Baum  schwarz  auägetülit.    Von  dem 
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Sehwarz  des  Gostalrandes  nach  dem  Innenrand  hin  werden  die  Vorder^ 
flflgel  bei  den  helleren  Stücken  lichter,  anch  sind  bei  diesen  oft  scharfe 
Qnerstreifen  m  sehen,  bei  einigen  Stücken .  zickzackartig  mit  der 
gewässerten  Binde  laufend,  bei  andern  pnnktirt.  Diese  Aberration  macht 
einen  vollkommen  fremdartigen  Eindruck.  Nach  Dr.  Staudfusa 
gleichen  die  mitteldunklen  Stücke  einem  Falter  seiner  Sammlung,  der 
bei  Montpellier  gefangen  worden  ist,  während  die  helleren  J  hiere  der 
folgenden  Aberration  denen  von  der  Rivicra  und  aus  Dalmatien  nahe- 
kommen. Alle  Flügel  schlank  wie  bei  der  Stammform.  Die  meistea 
der  gezogenen  Saucia  Aberrationen  sind  stärker,  robuster,  besonders  im 
Körperbau,  als  die  gefangcucn,  nieist  Länge  der  Vorderllügel  2  bis 
2,3  cm.  Jedoch  habe  ich  auch  solche  erhalten,  die  in  der  Grösse  voll- 
ständig Agrotis  segetum  gleichen.    Vorderflügel  1,5  cm. 

Die  aus  Gruppe  2  möchte  ich  wie  Hübner  ab.  Mqaa  nennen, 
'sodass  ab.  margaritosa  und  aequa  nicht  mehr  als  Synonyma  gelten  £ 
Grundfärbung:  Yorderflügel  dunkelgrau  bis  schwärzlich> 
einige  wenige  hellgrau,  eintönig  gefärbt.  Hinterflügel  aschgrau, 
nach  dem  Rande  hin  dunkler,  schwärzer,  bei  den  helleren  Stücken 
entsprechend  heller,  meist  Männchen.  Meist  ohne  Spur  eines  W.  Der 
Gostalrand  erscheint  nicht  rötblich  oder  gelblich  wie  bei  der  Stamm<^ 
form  oder  wie  bei  margaritosa,  sondern  mit  der  ttbrigen  Flflgeifläche 
gleichmitesig  gefärbt.   Keine  Spur  von  Braun  oder  Gelb  oder  Roth. 

Die  Flügel  erscheinen  breiter,  stumpfer,  das  ganze  Thier  gedrungener 
als  wie  bei  der  Stammform  und  der  ab.  Philippsi,  welch  letztere  meist 
so  schlank  wie  die  Stammform  ist. 

Man  kann  also  von  Agrotis  sancia  b^baupten,  dass  sie  ungemein 
veränderlich  ist,  auch  die  gefangenen  Thiere  (aus  der  Ütatur)  zeigen 
schon  Verschiedenheiten,  und  die  gefangenen  ab.  margaritosa  erscheinen 
wie  eine  andere  Art,  die  Zucht  nur  bewies  schon  Ifti^st,  dass  sie  zu 
saucia  gehört. 

Verwandte  Thiere  zeigen  wie  Saucia  auch  eine  grosse  Variabilität,, 
wie  Agrotis  tritici  und  trux,  auch  segetum,  die  von  grau,  weissliche 
Grundfitrbnng  aUer  Stufen  der  Färbung  bis  zu  Schwarz  aufweisen.  Bei 
Trux  ist  meines  Wissens  nur  eine  Aberration  aufgestellt  ab.  Obscurior*), 

von  segesum  ab.  pallida,  während  die  völlig  schwarze  Aberration  dieser 
Art  doch  auch  einen  Namen  verdiente,  dagegen  linden  wir  bei  Agrotis 


1)  var.  Barbara  ist  nicht  in  Europa. 
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tritid  eine  Menge  von  aufgestellten  Yariet&ten  und  Aberrationen,  selbst 
solche  TMere,  die  als  Arten  in  Standing  er 's  Gatalog  fl<Hrifen,  sind 
sicher  nur  Yarietfllmi  nnd  Aberrationen  von  tritici,  wie  Agrotis  nigricans- 
(fumosa),  Ägrotis  Hdia,  islandica,  vitta,  obelisca  nnd  ab.  roris  n.  s.  w. 

Ich  habe  deshalb  auch  die  Agrotis  sancia  Veränderungen  neu  benannt, 

weil  sie  es  mindestens  in  demselben  Masse  wie  Tritici  und  andere 
Arten  verdienen. 

Sollte  es  sich  bei  der  beschriebenen  Art  um  bestimmte  Saisou- 
fonnen  handeln,  wieStandfuss  vcrnmthet,  was  die  Weiterzucht die 
ich  versuche,  dann  dartliun  wird,  so  verdienen  diese  Formen  aus  dem- 
selben Grunde  besondere  Namen,  wie  etwa  Vanessa  levana  und  var. 
prorsa  mit  ab.  porima.  Trli  glaube,  dass  also  die  Autstcllung  der  oben 
beschriebenen  Aberrationen  darum  gererlit  fertigt  erseheint. 

Tch  habe  die  neue  Aberr.  nach  dem  eifrigen  jungen  Entomologen 
Herrn  Franz  Philipps  in  Köln,  meinem  lieben  P^rcundc,  benannt. 
Interessant  ist  die  Zucht  noch  dadurch  geworden,  dass  aus  derselben 
8  Zwitter  (Ilerraaphroditcn)  resultirca,  die  vollkommen  getheilt  sind 
nnd  zur  Form  ab.  Philippsi  gehören. 

Stellong  im  System: 

Agrotis  saucia  (Hübner), 

«      ab.  margaritosa  (Ilawunhj,  Tafel  IV.  Fig.  10-)  u.  11.^) 
«      ab.  aequa  (Uübn.  u.  Casp.).    Siehe  Tafel  IV,  Fig.  12. 
«     ab.  Philippsi  (Casp.).   Siehe  Tafel  IV,  Figuren  14 
und  15. 

1)  Die  Weitenuebt  ist  total  venmglfld^ 

S)  Fig.  10  ist  eine  ab.  margaritosa  aus  der  Natur, 
,    11  eine  aus  der  Zucht. 

K     13  sigmaartige  saucia.  zn  niartrfirit'»sa  zu  rechnen. 

,     14  gleicht  einer  schwarzen  segetum, 

„     15  einer  helleren. 
8)  Die  Abbildung  11  ist  nicht  dunkel  genug  gerathenl  Die  übrigen  sind 
mOist  sehr  gut,  namentlich  14  und  15.  Flg.  10  mtsste  gelber  sein.  Bei  der 
komplizirten  Färbung  der  Euleu  ist  das  «Niebligerafhen*  einiger  Figuren  in 
Hinsiebt  der  Töne  su  entsebnldigen. 
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ErgebnisBe 

der 

meteorologischen  Beobachtongen  der  Station  WieelMiden 

im  JTal&re 

TM 

Aug.  Börner, 


Die  beigefügte  Tabelle  ergiebt  folgende 

Jahres-Uebersieht.*) 
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